Google 


This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 

It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to {he past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 
Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 


public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 





‘We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individual 
personal, non-commercial purposes. 





and we request that you use these files for 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 






About Google Book Search 


Google’s mission is to organize the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 
alkttp: /7sooks. google. com/] 














RNeifebriefe 
über 


China, Japan und Siam. 


nn — Et ——— —— ——— —— ” 


\ 


sogBuolps uoa agun 329 m loqunva alllaugd 


rang 


Die preussische Expedition 


nad) 
China, Japan und Siam 
\ u in den Jahren 1860, 1861 umd 1862. 
ü Reifebriefe J 


von 


Weinhold Werner, 


Kapitän zur See in der Faiferli deutſchen Marine. 


gen 


mis fieben Abbildungen in Hofzfchnist und einer ſithographirten Rarte. 


Zweite Auflage. 





Feipsig: 
% A. Brodhbanus. 


1873. 








49 JAN!9A5 


A 
VB RA: 












Vorrede zur erſten Auflage, 
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Als ih im Frühjahre 1860 beordert wurde, mich als 
Commandant des Schiffes Elbe der Expedition nach Oftafien 
anzufchließen, richtete die Verlagshandlung 3. A. Brodhaus 
in Leipzig die Anfrage an mich, ob ich geneigt wäre, für 
die „Deutſche Allgemeing Zeitung” eine Reihe von Berichten 
über meine Erlebniffe und Beobachtungen in der öftlichen 
Melt zu fchreiben. Es war mir diefer ehrende Antrag will: 
fommen, weil ich in meiner langen Laufbahn als Seemann 
tet einen hoben Genuß darin gefunden habe, fremde Länder 
und Völker mit kritiſchem Auge zu betrachten; fodann jtand 
au der Verſuch, dag deutihe Publikum über die Dinge im 
Oſten aufzuflären, mit dem Zwecke der Expedition in voll- 
ftem Einklange und konnte deren Tendenz nur förderlich 
jein. Sch Ichidte demnach) aus der Ferne regelmäßige Be: 
richte, die als „Briefe eines Mitglieds der preußiichen Er- 
pedition nad) China und Japan“ während, der Jahre 1861 
und 1862 in der genannten Zeitung erjchienen und von dem 
Publifum nicht ungünftig aufgenommen worden find. 

Nach meiner Rüdkehr im Mai 1862 ſetzte mich die Ber: 
lagshandlung in Kenntniß, wie von vielen Seiten ber 
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Wunſch laut geworden, ich möchte meine Reiſebriefe in ein 
ſelbſtändiges Werk zuſammenfaſſen. Auf dieſen Wunſch ging 
ich um ſo bereitwilliger ein, als mein Reiſejournal noch 
eine Fülle von Erfahrungen enthielt, deren Veröffentlichung 
zum Theil wenigſtens den deutſchen Intereſſen von Nutzen 
ſein konnte. Zudem empfand ich ſelbſt das Bedürfniß, die 
oft unter den unruhigſten und ſeltſamſten Umſtänden ent— 
worfenen Reiſebriefe einer genauern Sichtung zu unter: 
werfen. 

So entftand denn das Werk, welches ich hiermit dem 
deutichen Publikum übergebe, und das mit jieben Abbildungen 
in Holzjehnitt und einer Drientirungsfarte ausgejtattet worden 
iſt. Das Bud enthält, auf Grund jener ſchon ver: 
Öffentlichten Reifebriefe und eines reichlichen neuen Materials, 
die Schilderung meiner perſönlichen Erlebniffe auf dem 
Schiffe Elbe jowie die Erfahrungen und Beobachtungen, 
welche ich über die Länder, Völker und Zuftände der öftli- 
hen Welt während der langen Reife zu machen Gelegenbeit 
hatte. Namentlich aber find es die drei Hauptpunkte der 
Expedition: China, Japan und Siam, denen ih in 
Rüdfiht auf das deutſche Handel3- und Schiffahrtsintereffe 
meine befondere Aufmerkſamkeit zugewendet babe, und der 
Reiſeweg, welcher der Elbe vorgezeichnet war, Tonnte dies 
nur begünjtigen. 

Bemerfen muß ich im voraus, daß ich jowol in China 
wie in Japan vieles ganz anders gefunden habe, al3 ich 
nach den Schilderungen fremder Reiſebeſchreiber vorausfegen 
durfte, und meine Urtbeile über Menſchen und Verhältniſſe 
weichen darum nicht felten mefentli von den Mittheilungen 
meiner Borgänger ab. 

Den überrafhendften Eindrud und die freudigfte Bewe⸗ 
gung bat mir die Wahrnehmung von der geräuſchloſen und 
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doch erfolgreichen Verkehrsthätigkeit meiner deutfchen Lands- 
leute in den öſtlichen Meeren und Ländern gemadjt. Bon 
den Küften Indiens big in den Norden Chinas hinauf haben, 
ohne Schuß und Zuthun der deutfhen Regierungen und 
gegenüber der mächtigen engliichen und amerikanischen Con— 
currenz, deutfcher ‚Handel und insbefondere deutſche Schiffahrt 
in ungeahnter Weile feften Fuß gefaßt. Die Bedeutung der 
preußifhen Expedition ift durch diefe Thatſache in das glän- 
zendſte Licht geftelt worden, zumal e3 gelungen, in den 
wichtigften der abgefchloffenen Verträge — den Bertrag mit 
China — zugleich auh den ganzen Deutſchen Hollverein, die 
Hanfeftädte und Medlenburg mit bineinzuzieben. - 

Der Lefer wird nicht verkennen, wie ich mit Fleiß be- 
müht geweſen bin, die großen commerziellen Intereflen, die 
Deutſchland in Dftafien hat, zur Anſchauung zu bringen. 
35 babe nicht nur zuverläfige Nachrichten über den gegen 
wärtigen Verkehr Deutſchlands im Oſten zu erlangen gejucht, 
fondern auch die unermeßlichen Vortbeile aufgezeigt, welche 
Smönftrie, Handel und Schiffahrt der Deutihen in Zukunft 
aus der öſtlichen Welt ziehen können, wenn dabei planmäßig 
und im gemeinjanten vaterländiichen Intereſſe vorgegangen 
wird. 
Freilich Tann ich dabei nicht verſchweigen, daß mit dem 
Abſchluß der Verträge und der Refidenz eines preußiſchen 
Sejandten in Peking nur ein erfter Schritt gefchehen iſt. 
Der zweite Schritt, der gethan werben muß, ift die Auf- 
ftellung eines preußiſchen oder deutſchen Kriegs 
geſchwaders in den öflliben Gewäſſern, das ben 
vaterländiichen Verkehre nachdrüdlichen Schub und dem deut: 
ſchen Namen Reſpect zu verleiben vermag. Zu biejem ver- 
bältnipmäßig geringen Opfer werden fih Preußen und 
Deutfchland enfichließen müflen, wenn fie in dem ihnen ge⸗ 
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bührenden Maße an den Vortheilen des öſtlichen Weltverkehrs 
theilnehmen wollen. 

Wiewol es nicht meine Aufgabe ſein konnte, eine Ge⸗ 
ſchichte der preußiſchen Expedition zu ſchreiben, ſo habe 
ich doch im Intereſſe der Sache den Verlauf der letztern 
im allgemeinen mit zu zeichnen geſucht. Der Vollſtändigkeit 
wegen ſchicke ich bier noch einen kurzen Bericht über den 
Beitand und den Beginn der Erpedition voraus. 

Der Hauptzwed der preußiiden Expedition war die 
Abihliefüung von Handesverträgen mit China, 
Japan und Siam, und dieler Zweck ift auch, wenigſtens 
was Preußen betrifft, volljtändig erreiht worden. Die Er: 
pedition umfaßte im ganzen folgende vier Schiffe: Die 
Dampfcorvette Arkona unter Befehl des Geſchwaderchefs 
Kapitän zur See Sundewall, die Segelfregatte Thetis 
unter Kapitän zur See Jachmann, den Schooner Frauenlob 
unter Lieutenant zur See I. Klaſſe Reetzke (der leider in 
ber Nähe der japaniſchen Küfte mitfammt der Mannſchaft 
verloren ging) und das Zrangportihiff Elbe unter meinem 
Befehl. Die Arkona hatte 27 Geihüte und 355 Mann 
Beſatzung, die Thetis 38 Geihüge und 376 Mann, der 
Srauenlob 1 fchweres Bombengefhüb und 44 Mann, die 
Elbe 6 leichtere Geſchütze und 50 Wann; in Summe 72 
Geihüte und 825 Mann. Das Offiziercorps des Geſchwaders 
zählte 2 Kapitäns zur See, 7 Lieutenants zur See I. Klaffe, 
10 Lientenants zur See II. Klaſſe, 10 Fähnriche zur See 
und 2 Lieutenant? vom Geebataillon als Detachement3- 
führer. Außerdem waren auf den beiden großen Schiffen 
20 Seecadetten eingejchifft, welche im Laufe der Reiſe 
größtentheild zu Fähnrichen avancirten. Das Beamten- 
perjonal mwurde gebildet durch 2 Berwaltungäcommillare, 
8 Aerzte, 1 Prediger, 1 Marinefecretär und 4 Verwalter. 
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Zu der Beſatzung der Schiffe traten noch die Geſandt⸗ 
Ihaft, die Commiſſare und die Gelehrten und Künſtler, 
welche die Expedition begleiteten. Erſtere beitand aus dem 
Gefandten Grafen zu Eulenburg, einem Legationsſecretär, 
drei Attaches, einem Arzt und zwei Dienern. Die Zahl der 
Commiſſare betrug fünf; davon waren vier für das kauf— 
männiſche Fach und einer für landwirtbichaftliche Angelegen: 
beiten bejtimmt. Bon den Gelehrten nahmen ein Boologe, 
ein Botaniker und ein Geologe theil und außerdem noch 
ein Maler, ein Zeichner und ein Photograph, im ganzen 
19 Berfonen. Die Gefjammtjumme der Erpeditionsmitglieder 
belief fih auf 844 Köpfe. 

Die Schiffe verließen nicht gleichzeitig die heimiſchen 
Küften. Es war zwar die Abficht, das Geſchwader jchon im 


Herbſt 1859 zu entjenden, doch verzögerten unvorhergefehene 


Umftände die Abreife längere Zeit, und während Thetis und 
Stauenlob im October 1859 nad England abgingen, fonnte 
ihnen die Arkona erft im December folgen. Während der 
Fahrt durch die Nordjee erlitt das letztere Schiff in einem 
ihweren Sturme jo bedeutende Beihädigungen an ber 
Maſchine, daß die Reparaturen abermal3 mehrere Monate 
beanipruchten. 

Anfang März 1860 ftieß die in Hamburg ausgerüftete 
Elbe in Southampton zum Geſchwader. Thetis und Frauen: 
lob wurden vierzehn Tage fpäter nad Rio = de : Saneiro 
vorausgeichidt, die Elbe folgte am 5. April und wenige Tage 
Ipäter auch die Arkona. Lebtere holte die Elbe in Teneriffa 
ein, und diefe erhielt dort Befehl, direct nah Singapore 
zu jegeln, während die Arkona nach fehr Furzem Aufenthalt 
nad Rio-de-Janeiro abging, dort mit den beiden andern 
Schiffen zufammentraf und Anfang Juni in deren Begleitung 
ihre Weiterreife nach Singapore antrat. Infolge jchlechten 


X 


Metterd wurde das Geſchwader unterwegs zwar getrennt; 
jedoch erreichten alle drei Schiffe Ende Juli, und zwar inner- 
balb acht Tagen, den Ort ihrer Beftimmung. Am 7. Auguft 
langte auch die Elbe, die wegen einiger Reparaturen vier: 
zehn Tage auf den Canariſchen Inſeln Hatte verweilen 
müflen, in Singapore an. 

Kurz nad Ankunft des Geſchwaders traf die Gejandtichaft 
mit der Weberlandpoft in Singapore ein und fchiffte fich 
an Bord der Arkona ein. Lebtere jegelte am 14. Auguft in 
Begleitung des Franenlob nad Japan, mährend die Thetis 
bereit am 12. Augujt dahin abgejandt worden mar. 

Dies genüge zur Orientirung über Beftand und Beginn 
der Erpedition. Die weitern Angaben über die Reifen der 
einzelnen Schiffe wird der Leſer im Buche felbit finden. 
.Ich empfehle denn meine Aufzeichnungen dem deutjchen 
Publikum mit dem Wunjche, daß es mir gelungen fein möge, 
nit nur eine lehrreihe Schilderung fremder Welt und frem: 
der Menfchen zu geben, fjondern auch mit Erfolg darauf 
aufmerffam gemacht zu haben, welche großen wirthichaftlichen 
Intereſſen Deutichland in dem fernen Dften zu bewahren 
und weiter zu entwideln bat. 


Danzig, im Januar 1863. 





Borrede zur zweiten Auflage. 


Die wohlwollende Aufnahme, melde das vorliegende 
Buh bei feinem eriten Erjcheinen überall gefunden, bat 
die Verlagsbuchhandlung veranlaßt, nachdem die erite Auf: 
lage vergriffen war, eine zweite zu veranitalten. 

Da inzwiſchen ein Zeitraum von faſt zehn Jahren verfloffen, 
jo lag die Frage nahe, ob es angeliht3 jo mander Ber: 
änderungen, die ſich namentlich feitvem in Japan vollzogen, 
nicht rathſam fei, eine WUmarbeitung des ganzen Werkes 
borzunehmen. 

3b babe jedoch geglaubt, diefe Frage verneinen zu 
müffen. 

Der Hauptinhalt des Buchs begreift die Schilderung der 
Sitten und des Charakters der Bevölferungen von China, 
Japan und. Siam, wie ich fie aus eigener längern An: 
Ihauung fennen lernte. War diefe Schilderung aber überhaupt 
rihtig und wahrheitsgetreu, jo Tann fie unmöglich jebt nicht 
mehr zutreffend fein. Sitten und Charakter einer Nation 
können fich in einer fo kurzen Spanne Zeit, wie zehn Jahre 
im Leben der Völker bedeuten, unmöglich wejentlih ändern, 
jelhft wenn, wie in Japan, das Land die größten politischen 
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Erfchütterungen erleidet. und bie rapideften Wandlungen 
jeiner Jocialen Berhältniffe durhmadt. Gewiß merden 
und müfjen folche Veränderungen bedeutenden Einfluß auf 
Sitten und Charakter des Volks üben, aber dies Tann nur 
ganz allmählich geſchehen. Es vergehen Generationen darüber, 
ehe dieſer innere Umſchwung ſich vollzieht, und deshalb 
dürfen meine an Ort und Stelle gemachten Beobachtungen 
ſowol für jett als auch noch für die nächſten zehn Jahre 
dieſelben Anſprüche auf Richtigkeit machen, welche ihnen früher 
zuſtanden. 

In viel höherm Grade trifft dies aber noch für China 
und Siam zu, wo politiſche und ſociale Zuſtände ſeitdem 
faſt ganz ſtabil geblieben ſind. | 

Ich babe deshalb geglaubt, von einer Umarbeitung des 
Buchs Abſtand nehmen und mich auf Zufügung von An: 
merkungen beſchränken zu jollen, welche dem Leſer die jeit 
der eriten Auflage eingetretenen thatlächliden Veränderungen 
in den Verhältniſſen der geichilderten Länder vorführen. 
Indem id) Dadurch das Veraltete und von den Beitereigniflen 
Ueberholte aus meinen Schilderungen entfernte und berichtigte 
und leßtere wieder zu einem der Gegenwart entiprechenden 
Bilde vervollftändigte, gebe ich mich der Hoffnung bin, 
daß auch diefe zweite Auflage fih im Publikum eines ebenso 
freundliden Empfang3 erfreuen möge wie die erite. 


Wilhelmshaven, im Auguft 1872. ’ 


Reinhold Werner. 
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Abreiſe. Beſuch auf Madeira. Die Naturbefchaffenheit der Infel. Die 
Bevölkerung. Die Bruftfranfen. Die ſchöne Novize, 


Am 5. März 1860 verließen wir den Hafen von Hamburg 
und jagten damit dem deutjchen Vaterlande Lebewohl, und zwar 
für lange lange Zeit. Der Nordoſtwind blies feharf und Kalt, 
bie Thürme ber alten Hanfeftabt hülften ſich allmählich in einen 
Schleier, den Schneefloden immer dichter um fie webten, die 
Ufer wurden öder und einförmiger, fie traten immer weiter 
zurüd, und als und der Schleppbampfer wegen ber eintretenden 
Flut bei Freiburg loswarf, der Anker in den Grund raffelte, 
zeichneten fie fih an dem trüben Himmel nur noch als dunkle 
Linien ab, über welche dann und wann eine Rirchthurmfpite 
oder ein Fahler Baummipfel als einzige Abwechſelung emporragte. 
Die Möven flogen kreiſchend um unſer Schiff, die ſchmuzig gelbe 
Fläche des Stromes war eine trübfelige Umgebung, und wir 
wünjchten jehnlichft den folgenden Tag herbei, um mit ihm in 
bie freie See zu kommen. Er erfchien ebenfo trüb und falt, 
wie der gejtrige Abfchied genommen, aber er brachte einen 
jtürmifchen Norboft mit, der bald unfere Segel jehwellte und 
uns mit Windeseile ver Nordfee zuführte Um Mittag flogen 
wir bei Curhaven vorbei, dann fam der Thurm von Neumerf, 
dann das Feuerfchiff, die Umrifje von Helgoland tauchten ſchwach 
am Horizonte auf, um bald in der grauen Dämmerung wieder 
zu verfchwinden, und nun ſchwammen wir alfein auf dem weiten 
Waſſer, deſſen ſchaumgekrönte Wellen ver fcharfe Bug unfers 
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Schiffes durchſchnit. Der Wind nahm beftändig an Stärke 
zu, bald hatten wir den fchönften Sturm, aber .er war uns 
günftig, und wenn er ung auch empfindlich fchaufelte, brachte er 
uns dafür ſchon nach 48 Stunden in den Kanal und am dritten 
Tage nach Portsmouth, wo wir das Gefchwader trafen. Wir 
lagen hier vier Wochen, theils um unfere Ausrüftung zu ver- 
vollſtändigen, theils um die Vorrathsgegenſtände für die übrigen 
Schiffe einzunehmen, und erſt am 5. April traten wir unfere 
Weiterreife an. Wir waren fehr froh, als wir der Kreidefüfte 
Englands Xebewohl fagen konnten. Das lange Verbleiben dort, 
das in unvorhergeſehenen und deshalb um fo unangenehmern Ver- 
zögerungen feinen Grund hatte, wirkte vollftäntig niederdrüdend 
auf ung, und jever athmete hoch auf, als die „Nadeln“, die 
zadigen Klippen an der Weſtſpitze der Inſel Wight, unfern 
Blicken entfchwanden, fih unfer Schiff auf den lichtgrünen 
Wellen des Kanals wiegte und mit fehneller Fahrt vor ber 
frifchen Briſe dahinflog. Unfer nächftes Ziel war Madeira, 
jene Perle des nordatlantiſchen Deeans, die felten ein nad 
dent Süden gehendes Kriegsſchiff unbefucht läßt. Unfere Reiſe 
verlief ohne alle Unfälle mit den gewöhnlichen Attributen von 
Ceefranfheit für die Neulinge, lächerlichen Intermezzos und 
traurigen Mienen der darunter Leidenden. Kinjtimmig ward 
aber das wärmere Klima von uns begrüßt, deſſen fchneller 
Eintritt von uns täglich angenehmer empfunden wurde, 

Nach zehntägiger Fahrt tauchte Porto Santo am Horizonte 
auf, eine den Portugiefen gehörige und 6 Meilen nördlich von 
Madeira gelegene Infel. Bei Annäherung zeigte fich eine 
fahle, röthliche, fteil aus dem Meere emporfteigende Zeljen- 
maffe, reich an fchroffen Abhängen und Klippen, die ihre fcharfen 
Spiten in die Luft hinausftreden und nur den Vögeln des 
Meeres zum Wohnorte dienen. Hier und dort fchaute jedoch 
auch die grüne Kuppe eines weiter im Innern liegenden Hügels 
durch eine Felsſpalte und verrieth, Daß nicht die ganze Inſel 
fo unwirthbar fei, als e8 an ber Morbjeite, welche wir paj- 
firten, den Anfchein hatte. Porto Santo hat eine burchjchnitt- 
liche Höhe von 12—1400 Zuß und wird, da der Boben nicht 
ſehr fruchtbar ift, nur fpärlich bewohnt. Die ganze Inſel 
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zählt auf. 3 Quadratmeilen 1800 Einwohner und bient als Ver— 
brechercolonie von Madeira. 

Gegen Abend erblidten wir Madeira und gelangten bei 
dem fortbauernd guten Winde um Mitternacht auf bie Ahebe 
von Funchal, konnten aber erſt am andern Morgen anfern, 
da uns Windftille überfiel und uns etwa eine Meile von ber 
Stabt entfernt hielt. 

Madeira, das politifch zu Europa, phyſilaliſch aber zu 
Afrika gehört, iſt troß feiner Nähe zur Alten Welt nicht fo 
früh. befannt geweſen wie ‚die Samarifchen Infeln. Seine Ent- 
deckung fällt um das Jahr 1344, und zwar geht bie Sage, - 
daß ein Liebespaar, Robert Machim und Anna dD’Arfel, das 
vor dem Zorne harter Berwandten aus England nach Frank⸗ 
reich fliehen wolfte, von einem Sturme nad) der bamals un- 
befamnten und unbewohnten Inſel verfchlagen wurde. Sie 
landeten in einer Bucht, die noch heute die Bucht von Machico 
beißt und am ber ein Heiner Flecken gleiches Namens Tiegt, 
Die Strapazen der Reife brachten jeboch beiden den Tod, und 
in der Kirche von Machico wird noch als Religuie ein Stüd 
bes Kreuzes aufbewahrt, das einft auf ihren gemeinfchaftlichen 
Grabe von den fpätern Wiederentvefern Madeira gefunden 
wurbe. Cbenfo verewigt ein in dem Gouvernementsgebäude 
von. Funchal befinbliches jehr altes Gemälde Das tragifche Ende 
des Paares, Da nach ihrem Tode das Schiff, mit dem fie 
gefommen, wieder abjegelte, verſchwand bie Inſel aberınals 
über ein halbes Jahrhundert aus der Geſchichte. Zwiſchen 
1417 und 1419 fällt ihre zweite Entdeckung durch fpanifche 
Anfievler auf Porto Santo, die zur Eroberung ver Canarifchen 
Inſeln von Spanien ausgefegelt waren und infolge einer be- 
jtändig in Südweſt fichtbaren dunkeln Wolfe dort Land ver- 
mutheten.- 

Die erfte Erſcheinung Madeiras entfpricht nicht den Er- 


wartungen, bie man fich nach den Schilverungen berebter Rei- 


jender von dieſer fchönen Infel macht. Auf weitere Entfernungen 

zeigt es fih nur als eine fahle Felfenmaffe von gewaltigen 

Dimenfionen, deren. breite Kuppen faft immer von einem trüben 

Wolterſchleier verhüllt ſind, und die zwar großartig und impoſant 
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fih aus der blauen Tiefe erhebt, immer aber einen befonbers 
dunkeln und triften Eindruck macht. Die Infel befteht aus 
einer bichtgeprängten Gruppe von fehroff auffteigenven und von 
jähen Abgründen durchſchnittenen Bergen, deren bedeutendſter, 
ber Pico Ruivo von 6056 Fuß Höhe, ungefähr ven Mittel⸗ 
punkt bildet. Der Lomba Grande, ein Gebirgsfamm von etwa 
gleicher Erhebung und einer halben Meile Länge, fteigt an 
ihrem weftlichen Ende auf und bildet ben Nordrand der ge- 
waltigen Schlucht, die unter dem Namen des Curral zu ven 
Wundern Mabeiras zählt. Die weftlihe Wand ver Schlucht 
formt ein anderer Kamm, deſſen höchfte Spike, ver Pico 
Grande, 5391 Fuß emporfteigt. Südlich vom Ruivo zeigen 
fih noch drei Spigen: der Zorinhas von 5980 Fuß Höhe, 
der Pico Sidrao und ber Pico Arriero von 5893 Fuß Höhe. 
Diefe Gipfel bilden mit dem Ruivo gewiffermaßen vie Achfe 
‚ter Infel, von der aus das Land nah Süden hin allmählich 
fih abflacht, während faft Die ganze Nordküſte fteil und fchroff 
gegen das Meer abfällt. 

So kahl und düſter aber die Infel in ber Ferne dem Auge. 
erfcheint, fo romantiſch und zugleich Tieblich zeigt fie ſich in 
der Nähe. Der gleichmäßig graue Ton ber Berge verfchwindet 
und macht den mannichfachiten Schattirungen Pla. Auf ven 
Bergen wechjelt das faftige Grün einer üppigen Vegetation 
mit dem Dunkelroth des Baſalts, ver tie Grundlage ber 
Inſel bildet. 

An den Abhängen ſchweben Hänfer in ſchwindelnder Höhe, 
als ob fie dort angellebt wären, und ihr weißer Anftrich Yäßt 
fie wie ſchimmernde Lichtpunfte aus dem fie befchattenden Grün 
hervorſtrahlen. Dazu tritt das umgebende Meer, deſſen tiefes 
Blau im Sonnenglanze mit dem Azur des Himmels wetteifert, 
deſſen Wogen fich mit ponnerähnlichem Toſen an ber zerriffenen 
Telfenfüfte brechen und ihren dampfenden Gifcht Hoch in die 
Lüfte peitjchen. 

Bor allen bietet aber die Hauptftant der Infel, Funchal, 
ein Panorama einzig in feiner Art und unübertroffen an An- 
muth und Lieblichkeit. Man fühlt ſich unwiderſtehlich ange- 
zogen von dieſem reizenden Bilde, das, von der Natur mit 
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allen Schönheiten ausgeftattet, die Vorzüge ber Tropen mit- 
denen ber gemäßigten Zonen in reichen Maße in fich vereint 
und namentlich auf ben. Norbländer einen unbefchreiblichen 
Zauber ausübt. 

Funchal, an einer halbfreisförmigen Bucht ver Süpfüfte 
Madeiras gelegen, ift in einem Thale erbaut, deſſen Hinter- 
grumd der Pico Arriero mit den beiden ihn begrenzenden Schluch- 
ten des Großen und Kleinen Curral bildet, und das fich nach 
dem Meere bin öffnet. Die Straßen der Stadt laufen vom 
Strande ftrahlenförmig nach dem Gebirge hinauf, und fie nimmt 
dadurch fowie durch ihre weitläufige Bauart einen bebeutenben 
Flächenraum ein. Nur unten am Strande ftehen die Häufer 
näher aneinander, obwol auch hier ein jebes verfelben von 
einem Garten umgeben ift. Das weftliche Ende Funchals be- 
grenzt eine runde circa 200 Schritt vom Strande fteil aus 
dem Meere emporfteigende Klippe, der Loo⸗-Felſen, der ftarf 
befeftigt ift und mit feinen Batterien bie Rhede beherrfcht. 
Die Spite der fich wie eine Phramide am Gebirgsabhange 
hinaufftredenden Stabt bildet die über 2000 Fuß hoch Tiegenve 
Bergfirche, deren blendend weiße Mauern mit ihren beiven 
Thürmen aus einem reichbelaubten Walde von Eichen, Walnuß⸗ 
und Raftanienbäumen bervorbliden. Dieſe Kirche ift gewöhnlich 
das Ziel der Neifenven, welche einen Spazierritt nach einem 
ber beiden Currals unternehmen, und man genießt von ihr aus 
eine ber fchönften Ausfichten, die man fich denken Tann. 

Der Meeresboden läuft bei Madeira ungemein fteil auf. 
Dreitaufend Schritte von der Küfte beträgt die Tiefe ſchon 
über 1500 Fuß, und bie Schiffe müffen deshalb in unmittel⸗ 
barer Nähe des Strandes anfern. Als wir uns dem Anfer- 
plaße näberten, wurben wir von einigen zwanzig Booten um⸗ 
ringt, die nur auf die Ankunft des Quarantäneboots warteten, 
um fich auf uns wie Geier auf ihre Beute zu ftürzen. So— 
bald daſſelbe erfchienen war und uns freie Communication 
mit dem Lande gewährt hatte, wurben wir auch fofort geentert, 
und bald konnte man vor Gefchrei fein eigenes Wort nicht ver- 
jtehen. Jeder wollte zuerft anlegen, jeder zuerft feine Dienſte 
anbieten. Lieferanten, Schlächter, Bäcker, Wafchfrauen, Knaben, 
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"die nach in das Meer geivorfenen Siebermänzen tauchen wollten, 
alles fchrie, gefticufivte und lärmte mit ſüdlicher Lebendigkeit 
Surcheinander, und es gehörten ebenſo gute Nerven als Energie 
dazu, um in biefes Getümmel etwas Ordnung zu bringen, das 
uns anfänglich zwar amufirte, bald aber unausftehlich wurde. 

Bald jenoch Mitt e8 uns nicht mehr an Bord. Die Dauer 
unfers Aufenthaltes auf der Inſel war fehr befhränft, und 
wir beeilten uns, nachdem wir unſere ſchmachtenden nordifchen 
Leider mit dem Safte und Fleiſche goldiger Apfelfinen und 
Bananen erquidt, fobald als möglich an Das Land zu kommen. 

Das Landen in Mabeira tft fehwierig und kann nur mit . 
den eigens dazu erbauten Booten ber Inſel gefhehen. Es 
eriftirt nämlich weder eine Mole noch ein Hafen, fondern man 
läßt fich mit der Brandung an den Strand fegen. Während 
dann bie erfte Welle verläuft, faſſen ſechs bis acht Männer 
das Boot, unter deffen Vorberende Walzen geſteckt werben, 
und ziehen ed mit feinem ganzen Inhalte hoch auf den Strand, 
ſobald die nachfolgende Welle angerollt kommt und helfend nach⸗ 
ſchiebt. Für den Laien ſieht die Sache ziemlich gefährlich aus, 
die Bootsleute find jedoch ſo geſchickt, daß man immer trockenen 
Fußes ans Land ſteigt. Hier wiederholte ſich die Scene, die 
bereits an Bord fpielte, und man fonnte fih nur mit Gewalt 
einen Weg durch die uns beftürmenden Sührer, Pferveverleiber, 
Zräger und Bettler bahnen. 

Beim Eintritt in die Stadt wird man angenehm durch bie 
große Reinlichkeit der Straßen und Häufer berührt, eine Wahr- 
nehmung, die man fonft in portugiefifchen Städten nicht zu 
machen gewohnt ift. Die Häufer find ſämmtlich weiß ange- 
ftrichen und fauber; die Straßen zur Abhaltung. der Sonnen- 
Strahlen zwar fehr eng gebaut, aber gleichfalls ausnehmend 
reinlih und jehr forgfam gepflaftert, wenn auch auf eine Weife, 
die unfern verwöhnten Füßen durchaus nicht angenehm ift. 
Die Steine haben nämlich Feine platte Oberfläche, ſondern be- 
ftehen aus ovalen Kiefeln, deren Spiken auseinanverftchen, 
ſodaß man fehr bald durch fchmerzende Füße auf diefe Eigen- 
thümlichkeit aufmerkfam gemacht wird. ‘Der Grund biefer fon- 
berbaren Art zu pflaftern liegt in den Bobenverhäftniffen. "Die 
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ſteilen Straßen: erlauben feine Räderwagen als Transportmittel, 
und die Wagen beſtehen nur. aus Kutfchfaften, die auf Schleifen 
ruhen und von Ochſen gezogen ‚werben. Die Kiefelpflafterung 


‚bietet einerſeits den Schleifen. eine nur geringe. Reibung. und 
‚verfchafft andererſeits den Ochſen ‚einen ſichern Tritt, erfüllt 


alſo vollftändig ihren Zweck. 
Gleich unten am Strande befindet ſich die Terreito ba &, 
eine höchit angenehme, mit Bäumen bepflanzte,. von einer Mauer 


‚eingefaßte und mit Sitzen reichlich ansgeftattete öffentliche Pro- 


menabe, ‚die ſowol am Tage als namentlich abends ben Sammeſ⸗ 
platz der Einwohnerfchaft Funchals bildet. Die Baumpflanzung 
ſcheint abfichtfich aus den verfchiebenften Arten. zuſammengeſetzt 


‚zu fein, um dem Fremden ſogleich beim Betreten: ver Inſel bie 


Monnichfaltigfeit ihrer Vegetation. vorzuführen, und wahrlich, 
man muß auf ein herrliches Klima fchließen, wenn. Die in’ den 
üppigften Laubbüſcheln prangende Eiche, ber Rhododendron, 


der Apfelſinen⸗, der Korallenbaum, die Platane und die Palme 


gleich kräftig nebeneinander gedeihen. 

In der That beſitzt auch die Inſel ein hemüches Ama, 
das ſchönſte in: ver Welt. 

Auf der Grenze der Tropen liegend und rings, umgeben 
von ben: Fluten, des Oceans, berricht anf Madeira ein. ewiger 
Frühling. und die Glut der Sonne. wird durch das Meer ge- 
fühlt. Es gibt wol fein Land auf. der Welt, wo ein geringerer 
Temperaturwechſel ftattfindet al8 hier, und Dies ſowie bie warme 
feuchte Luft - macht Madeira zum. Eldorado ber Schwindſüchtigen, 
wo Heilung. erfolgt, wenn fie noch möglich, und wo pie Krank⸗ 
beit zum Stillſtand gebracht ober mindeftens aufgehalten wird, 
wenn bollitändige Genefung nicht mehr erimartet werben darf. 

Nach ‚achtzehnjährigen. Beobachtungen wurde die mittlere 
Monatötemperatur wie nachftehend gefunden: Ianuar..64°,18, 
Februar -64°,3; März 65°,8;: April 65°,50; Mai 65° ‚58: 
Sum 89°,74; Juli 73°,455. Auguſt 75°,2; ‚September 75°,76; 
Detober 72°,5;. November 69°,8; December- 65° Fahrenheit, 
mithin während des ganzen Jahres nur eine Differeng von 
kaum 11° Fahrenheit oder 5° Reaumur. 

. Schlechtes Wetter fommt während ber neun Sommermonate 
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gar nicht, während des Winters äußerft felten vor und beſchränkt 
fih auf etwas Wind und Regen. Die Winterftürme find mäßig; 
nur zweimal in biefem Jahrhundert wurde bie Infel von einer 
Sturmflut heimgejucht, die allerdings großes Unglück anrichtete. 
Im Jahre 1803 wurden von der Flut 400 Perſonen verfchlungen, 
und ähnliche Verwüftungen richtete die zweite am 24. Dctober 
.1842 an. 

Am 15. October erfchien die Infel wie unter einer einzigen 
großen Wolfe begraben, die eine nächtliche Finfterniß verbreitete. 
Ein wolfenbruchartiger Regen entlud ſich aus ihr, ber fpäter 
an Stärke zwar etwas nachließ, aber ohne Unterbrechung neun 
Tage lang andauerte. Daſſelbe wiederholte fich am 24. October, 
und um 1 Uhr erjchien plöglich eine furchtbare Flutwelle ın 
der Bucht von Funchal, die, mit gewaltiger Kraft gegen die 
Küfte ftürmend, die niedrig gelegenen Theile der Stadt über- 
ſchwemmte, welche fchon durch bie angefchwollenen Gebirgs- 
ftröme bedroht waren, und bei ihrem Rücklauf 200 Gebäude 
mit fich fortriß. Am 26. October wehte ein Orkan aus Süden, 
ber ſechs in der Bucht anfernde Schiffe auf den Strand warf 
und fie total zertrümmerte, während faft ihre gefammten Mann- 
haften in den Wellen begraben wurden. 

Diefe Fälle find jedoch Abnormitäten, welche in beſondern 
Naturereigniffen ihren Grund haben und feinen Maßſtab für 
gewöhnliche Zuftände abgeben können. 

Madeira wird von Bruftfranfen aus allen Xheilen ber 
Welt aufgefucht. Im Winter befinden fich durchſchnittlich 2000 
Fremde auf der Infel, die dort Genefung von ihren Leiden 
ſuchen. Meiftens find es Engländer, jeboch gehen jebt auch 
viele Deutfche dahin. 

Wenn man burch die Straßen Funchals wandert oder mor- 
gens einen Spazierritt in bie höher gelegenen Partien des 
Landes macht, begegnet man fehr häufig den Kranken, die je 
nah ihrem Zuftande zu Pferde oder zu Wagen bie Liebliche 
erfrifchende Morgenluft mit vollen Zügen einfchlürfen. Xang- 
fam und geräufchlos gleiten bie mit Ochſen befpannten Schleifen- 
futfchen über das Straßenpflafter, und in unferer burch bie 
reizenden Umgebungen und ben prachtuollen Morgen frob und 
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heiter geſtimmten Seele erflingt ein fohmerzlicher Miston, wenn 
wir burch die Vorhänge des bichtverhüllten Wagens bie bleichen 
leivenden Züge eines ſolchen Unglüdlichen erbliden, ver felbft 
am Rande des Grabes, vielleicht mit um fo größerer Luft, fich 
an das ſproſſende blühende Leben Hammert, das ringsum in 
reicher Fülle ihn anlacht. Wer weiß, ob nicht fchon in wenigen 
Zagen der ſchwellende Rafen ihn deckt, deſſen buftiges Aroma 
ihn heute noch erquickt. Dort kommt ein anderer Trauerzug, 
ber unfer freudevolles Herz mit wehmüthigem Mitleid erfüllt. 
Zwei Fräftige Männer der Injel, mit weißen Hemben und 
Beinkleivern und ber Kleinen fonderbar gefehwänzten Kappe auf 
dem ſchwarzen dichten Haupthaare, tragen an einem Bambus⸗ 
rohre eine Hängematte, deren Kopfende durch einen von ber 
Stange herabhängenvden Teppich gegen bie Sonnenftrahlen ge- 


ſchützt ift. Behutſam, gleichmäßig fchreiten fie vorwärts, damit 
ihre Laſt vor jeder Erfehütterung bewahrt bleibe. Eine Kranke 


ruht in der Matte; ein junges Mädchen in ber Blüte ber 
Jahre, aber bereit gebrochen in ber Fülle ber Jugend und 
ven Topesfeim in ber wunden Bruſt tragen, ſchwebt an uns 
vorüber. Ihre großen blauen Augen, aus denen noch vor 
furzer Zeit Luft und Leben ftrahlte, fchweifen matt und glanz- 
los über die prachtuolle Morgenlandſchaft; über ihre feinen 
Züge hat bereits ber Todesengel feinen Schleier ausgebreitet 
und auf ihren Wangen blühen die Kirchhofsrofen. Wird auch 
biefer Aermiten die Infel ein Netter fein? Sie. fam wol zu 
ipät hierher, und bald fchläft auch fie in der Fühlen Erbe, wo 
ſchon fo viele Hunderte ihrer Leidensfchweitern Erlöfung fanden. 
Möge die Erde ihr leicht fein! 

Wenn man als Fremder Madeira befucht, ift ein Ritt in 
bie Berge, nach ber erwähnten Kirche Nofſa Signora da Monte 
und nach der Schlucht des Großen Eurral der gewöhnliche 
Ausflug. In einem Morgen Tann man diefe Tour ohne An 
ftrengung machen, und fie genügt vollitändig, um Mabeira, 
fofern man nicht Tourift par excellence ift, fennen zu lernen, 
da das Leben auf ber Infel ſich hauptfächlih in Funchal und 
dem Thale, in dem dieſe Stadt Tiegt, concentrirt. Kleine Ort- 
ſchaften und einzelne Hütten liegen zwar überall auf der Infel 
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‚gerftrent, ‚aber. außer Funchal exiſtirt weiter feine Stadt, und 
‘jedenfalls: bat: auch die Ratur dieſen Punkt ver: allen: andern 
verſchwenderiſch begünſtigt. Himmelanſtrebende Gebirge mit:all 
den erhabenen romantiſchen Schönheiten, die der Meriich an 
"ihnen hewundert, gähnende Schlünde, ſchroffe Felſenwände, 
einzelne Klippen in ſeltſamer Form, wilde Sturzbäche, dunkle 
Waldungen und hellleuchtende Matten — alles findet man hler 
vereint. Dazu das himmliſche Klima, ‚ver blaue Aether, eine 
tropiſche Vegetation in den mannichfachſten Formen: und endlich 
das Meer, das: ruhelos wallende Meer. mit: den ſchwimmenden 
Segeln darauf, die wie filberne Wölkchen am ferne verſchwim⸗ 
menden Horizonte dahiuſchweben — wahrlich: das iſt ein Pa⸗ 
norama, welches das Auge erfreut, das Herz erhebt und eine 
unauslöſchliche Erinnetung in unſerer Seele hinterlaſſen muß. 

....Die Bevölkerung der in zehn Diftriete zerfallenden Inſel 
beträgt 120000 Seelen, von denen 25000 auf Funchal kommen. 
Die übrigen Ortſchaften liegen ſümmtlich an ver. Küſte zerſtreut, 
ſie ſind jedoch kaum ‚des Nennens werth und faft. in allem 
der gerade Gegenſatz ver Hauptſtadt, Hein; ärmlich, ſchmuzig. 
Die Häuſer beſtehen, aus vier Fahlen: Wänden mit. Strohdach; 
fie, find kaum fünf Buß: hoch’ und gleichen ‚eher Ställen als 
menschlichen Wohnungen. Der fie bewohnende Menfchenfchlag 
iſt abſtoßend häßlich, namentlich... vie. Frauen, während. den 
Männern’ die ſinpiden Geſichtszüge, die üher bie. Stirn herab⸗ 
hängenden ſchwarzen ſtruppigen Haare, der plumpe Körperbau und 
daer gänzliche Mangel an geiſtigem Ausdruck einen thierifchen An⸗ 
ſtrich verleihen: Wo ein gutgekleideter Fremder unter ſie tritt, 
wird er mit verdummten Blicken angeglotzt, aber alsbald ſtrecken 
fich ihm hundert Arme entgegen, die um ein Almoſen bitten. 
Alles bettelt hier, und die Unverſchämtheit, mit der dies betrieben 
wird, verkümmert einem zum Theil den Genuß des ſchönen 
Landes. Es ſcheint faſt, als. ob dieſes Almoſenfordern mehr 
Gewohnheit als Nothwendigkeit ſei. Haus⸗ und obdachloſe 
Dienfchen gibt es eigentlich gar nicht, und man ‚würde ber 
Bevölkerung unrecht thun, wollte mem. fie träge nennen. Im 
Gegentheil, die Leute ſind ungemein thätig, und man erſtaunt 
über die Ausdauer und den Fleiß, mit der ſie den ſpärlichen 
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Boden in den Gebirgen cultiviren und ihm eine Ernte abringen. 
Die fteilften Berge find von. ihnen terraffirt, und mo nur ein 
Streifchen Aderfrume von wenigen Fuß Breite an einem Ab: 
hange zu finden war, ift es gewiß mit Mais, Yams oder 
Weizen, je nach feiner nievern ober höhern Lage, bebaut, und 
jede noch Fo. ärmliche Hätte Liegt zwiſchen lachenden Felvern. 
Bon eigentlichem Mangel kann daher nicht die Rebe fein, und 
das zubringfiche Betteln iſt darum um fo auffalfender. Freilich 
in den letzten Jahren, feit der Weinfranfbeit, ift viel Netb- 
ſtand auf der Inſel geweſen. Seit 1856 gibt es feinen Wein 
mehr, und nicht einmal Trauben zum &fjen kommen zur Reife. 
Unter 2 Thalern ift auf ver Inſel Feine Flafche Wein mehr 
zu haben, und bald wird ver echte Madeira nur noch in ber 
Erinnerung leben. Wenn man bevenft, daß im Jahre 1836 
ver Weinertrag fih af. 8435 Pipen im Wertbe von 11% 
Million jpanifchen Thalern belief, fo wird man leicht ermeſſen 
Tönnen, welchen harten Schlag bie Infel durch bie Weinkrank⸗ 
heit erlitten hat.*) 

An Bodenprobucten erzeugt Madeira eigentlich alles, was 
die tropifchen und gemäßigten Zonen hervorbringen. Früher 
war der Kornertrag gering und reichte nur für zwei Monate. 
Seitvem jedoch bie Winzer gezwungen find, fich auf biefen 
Zweig der Bobencuftur zu werfen, wird faſt das ganze dahres⸗ 
bevärfniß erzeugt. - 

Die Einfünfte der Inſel betragen 210000 ſpaniſche Thaler 
jährlich, deren Hälfte die Zölle abwerfen, während die andere 
Hälfte aus den directen Steuern flieht. Die Ausgaben für 
die Infel, inchufive der Garnifon, belaufen fich auf circa 
150000 -fpanifche Thaler, fodaß dem Mutterlande 5060000 
ſpaniſche Thaler Übrigbleiben. Die Induſtrie beſchränkt jich auf 
feine Holzwaaren, Stidereien und Häfeleien ımb auf bie Fabri- 
kation von Feverbfumen. Im allen drei Probuctionen haben 


*) Die Weinfrankheit bat ſich inzwijchen wieder verloren und fomit 
ift die damals auf ber Infel allgemein gehegte Befürchtung glüdlicher- 
weije nicht eingetroffen. Seit 1868 wächſt wieder fo viel Wein, daß 
davon erportirt werden kann, und man hofft, daß bald die frühern 
Berbäftniffe hergeſtellt werden. 
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e8 die Madeirenſer zur hohen Wertigfeit gebracht, und wenn 
man nur nicht nach Art ber Engländer, vie überall die Preife 
verberben, fogleich die geforberte Summe gibt, ſondern bis auf 
die Hälfte berunterhanbelt, befommt man auf billige Art die 
reizenbften Sachen in biefem Genre. Exportirt wird von jenen 
Gegenftänben nichts, wenigftens nichts in der eigentlichen Be⸗— 
deutung bes Wortes, obwol faft alle in das Ausland gehen. 
Die vielen Schiffe, welche die Infel befuchen, nehmen ſämmt⸗ 
lich dergleichen Andenken mit, und namentlich wurden vie Feder⸗ 
blumen von unfern drei Schiffen vollftändig ausgefauft. Diefe 
reizenben Blumen werben aus ben Federn jchön gefärbter Vögel, 
namentlich tropifcher, zufammengejett. Sie werben in Non- 
nenklöſtern gefertigt und zeichnen ſich nicht allein durch das 
prachtuolle natürliche Colorit ihres Materials, fondern auch 
durch die feine ſaubere Arbeit, die kunſtvolle Nachahmung der 
Natur und das höchſt geichmadvolle Arrangement ver Bouquets 
für Hut- und Haargarnirungen aus. Wie fehnfüchtig wol bie 
armen Nonnen hinter ihren engen triften Mauern nach jener 
großen fröhlichen Welt bliden mögen, wo ber aus ihren flei- 
ßigen Händen unb vielleicht unter ſchweren Seufzern und ver- 
ſteckten Thränen herborgegangene Schmud getragen und be- 
wundert wird! Wie traurig fie der Contraft ftimmen muß, 
wenn fie im Geifte ihren groben ſchwarzen, alle Reize verhül- 
lenden Anzug mit ber Toilette vergleichen, zu ber biefer Strauß 
oder jener Haarſchmuck paßt! 

Das Klofter Incarnagao hat den Ruhm, die feinften und 
ſchönſten Blumen zu liefern; aber auch noch ein anderer Grund 
bewog uns, wie ſchon vor einigen Jahren, jo auch diesmal 
feine dunkeln Mauern aufzufuchen. Wir wollten fehen, ob 
noch das liebliche Weſen mit den feurigen tieffchwarzen Augen, 
ven feinen bezaubernden Gefichtszügen, dem blendenden Teint 
und ber graziöfen Figur dort wäre, mit ber wir fo manches 
Stündchen durch das doppelte Eifengitter des Sprechſaals ver- 
plaubert, der wir deutfche Lieder vorgefungen, und bie vor 
zwei Jahren von einem unferer Kameraden, ber ihr zu tief 
in die bunfeln Augen gejchaut, porträtirt und als theures An=- 
denken im Album mitgenommen worden war. Unfere Hoffnung 
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wurde nicht getäufcht. Schweiter Anumnciata begrüßte uns an 
der Hand ver Aebtiffin, gleichfalls einer alten Bekannten, durch 
das Sprachgitter mit der frühern harmloſen Heiterkeit und 
Freundlichkeit. Sie war etwas mehr erblüht und zur ausge- 
bildeten Jungfrau gereift, aber fie war noch ſchöner geworben, 
und abermals fonnten wir eine Stunde der Tiebenswürbigjten 
Unterhaltung mit der reizenden Novize zu unfern angenehmen 
Reifeerinnerungen zählen. 

So war noch immer Novize. Wie es feheint, will fie den 
Schleier nicht nehmen, wenn fie jemand findet, der ihr Herz 
gewinnt. Und wie e8 uns vorfant, hat fie bereits diefen jemand 
gefimden. Sie war fo fehalfhaft, fo heiter und bezaubernd und 
lachte jo fröhlich hinaus in die Welt jenfeit des Sprachgitters, 
baß fie unmöglich mit diefer gebrochen haben Tonnte, und ge- 
wiß würde Die fie begleitende Aebtiffin ihre Fröhlichkeit befchränkt 
haben, wenn biefe fie wirklich als eine angehende Braut des 
Himmels betrachtet hätte. Die Furze Dauer unfers Aufenthaltes 
nahte fich ihrem Ende: wir fahen von ven Bergen hinter Funchal 
die blaue Flagge am Vortop unfers Schiffes wehen, welche vie 
Umberfchweifenden zufammenruft, wenn alles jegelfertig ift, und 
wir mußten eilen an Bord zu kommen. 

Bald war der Anker gelichtet, der günftige Wind ſchwellte 


die Segel, unfer Schiff zog eine weiße Schaumfurche durch 


bie blauen Fluten, und dahin ging e8 nach dem Süden. Die 
auf den Bergſpitzen Iagernde Wolfe ſenkte fich allmählich tiefer; 
fie verhüffte wie ein Schleier eine der auf ver Höhe liegenden 
Quintas nach der andern. Bald Teuchteten nur noch bie 
unten am Strande liegenden Gebäude wie ſchimmernde Punkte 
aus dem Wolfennebel hervor, dann verſchwanden auch fie. Der 
nabende Abend fandte feine grauen Schatten herüber, und wir 
fagten der Tieblichen Infel Xebewohl, um einer andern Station 
der großen Tour zuzuftenern, die uns lange von unfern Lieben 
und dem Baterlande fern halten follte, aber auch des Intereſ⸗ 
janten fo viel verfprach. 





2. 


Schatzgräberei auf den Salvages. Ankunft auf Teneriffa. Hafenſtadt 
Santa⸗Cruz. Kirchenbeſuch und Theater. Schönheit der Frauen. Ge— 
ſellſchaftliches Leben. Laguna Orotava und feine Gärten, 


Diefe zweite Station war Teneriffa, das nur 70 und 
einige Meilen ſüdlich ven Madeira liegt und trotz bes ſchwachen 
Windes ſchon am dritten Tage von uns erreicht wurde. 

Am 18. April verließen wir Madeira und pajfirten am 
folgenden Tage die Salvages-Inſeln, eine Gruppe von vier 
unbewohnten und meijtens Tahlen Teljen von zufammen prei. 
bis vier Duadratmeilen, die in frühern Zeiten wol als Schlupf- 
winfel für Seeräuber gebient haben mögen. Wenigftens läßt 
eine ziemlich romantifche Gefchichte, deren Schauplag die Infeln 
vor einigen Jahren waren, barauf fchliegen. Zu jener Zeit 
ftaeb nämlich in einem Zuchthaufe Londons ein auf Lebenszeit 
verurtbeilter Sträfling und früherer Seeräuber. Auf feinem 
Sterbebette vertraute er zwei Engländern, er habe auf ven 
Salvages eine Summe von 500000 £. vergraben, bie er vor 
Zeiten zwei mit Geld beladenen Schiffen abgenommen. Die 
betreffenden Inhaber des Geheimniſſes machten fich unverzüglich, 
mit allen zur Hebung des Schaßes exforberlichen Mitteln und 
Inftrumenten ausgerüftet, auf und fuhren nach Madeira, von 
wo fie mit einem eigens gemietheten Fahrzeuge nach den Sal- 
pages gingen. Der Ort war fo genau bejchrieben, daß gar Fein 
Misverſtändniß möglich ſchien; auch wurde er fehr bald ent- 
det, alle gegebenen Merkmale paßten; mit eifrigfter X’hätig- 
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keit wurde gefucht: und gegraben — allein es fand ſich nichts. 
Man: glaubte ſich in der Stelle getänfcht zu haben und verfuchte 
es an einem andern Bunkte. Man wühlte faft die ganze Infel 
um, jedoch mit nicht günftigern Nefultaten. Das Geld. blieb 
unentbeckt, ein nedifcher Gnom oder nisgünftiger Kobold’ fchien 
es fortgezauibert zu haben. Bitter enttäufcht, mit Verluſt von 
einigen hundert Pfund Sterling zogen die Schatgräber enplich 
ab, und zwar mit der Ausficht, noch tüchtig. ausgelacht zur 
werden. Wir befanden uns gerade damals auf Teneriffa, das 
fie anfegelten, und Können bezeugen, daß fie darin wenigſtens 
richt getäuscht wurden. Außerdem aber wurde beim englifchen 
Conful in Santa-Cruz gegen feine Landsleute eine Klage von 

| ber ſpaniſchen Negierung wegen Eingriffs in die Nechte ber 

ſpaniſchen Krone, welche die Infeln als Eigenthum betrachtet, 
anhängig gemacht. Man wies jeboch die Klage mit der Be- 
merfung zurück, daß die Infel durch die Umgrabungen an 
Werth nur geivonnen haben fünne, da hierdurch der Boden 
meliorirt worden fet. 

| Wir fahen viesmal die Salvages nur in weiter Ferne und 
jtenerten unfern Curs weiter. Die behagliche Wärme, welche 
ben eifigen Hauch des Nordens feit Madeira ganz verbrängte, 
ver ſchöne klare Himmel, ver beſtändige, werm auch. fchwache 
Norboft-Baffatwind, fowie endlich der gleichmäßig ruhige See- 
gang verfündeten uns vie Nähe der Zropen, und wir begrüß- 
ten mit Freuden die milden Lüfte des Südens, die uns täglich 
angenehmer berührten. 

Am 21. April fahen wir. Teneriffa, und zwar zunächft das 
Ihneegefrönte Haupt des Pico de Teyde oder Tayſa, wie er 
bon ven alten Guanchen genannt wurde, Das im Scheine der 
Morgenfonne wie ein Meteor ftrahlend hoch über einer dunkeln 
Wolfenfchicht hervorglänzte, die auf der untern Inſel Iagerte 
und diefe. noch einige Stunden unfern Blicken verhüllte. Gegen 
Mittag Bob fich der Schleier, die zackigen Umriffe ver jäh auf- 
fleigendert Nordküſte traten aus dem Nebel hervor, eine: wirre 
chaotiſche Maſſe von ſteilen Felfen, ſchroffen Abgründen, un⸗ 
regelmäßigen Riſſen und Spalten von dunkler, faſt ſchwarzer 

J Farbe und ohne die geringſte Spur von Vegetation bot ſich 
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dem Auge dar und verfünvete, daß die Infel ihre Entſtehung 
einer jener großartigen Convulfionen der Natur zu verbanten 
babe, die vor Zaufenden von Jahren unfern Erdball erfchüt- 
terten. 

Die Nordfeite Teneriffas ift unzugänglich und unbewohnt. 
Nur nach Norbiweiten am Fuße des Pic flacht fich das Ufer 
etwas fanfter ab, und Dort wurde das Auge durch weiß fchim- 
mernde Häufer, umgeben von friſchem Grün, erfreut. Es war 
Orotava, welches wir erblicten, berühmt wegen feines Weins 
und feiner Gärten, bie ſchon Humboldt's Entzücken erregten, 
und von deren Schönheit jeder die Inſel betretende Touriſt be- 
zaubert wird, 

Bald war die Oftfüfte, an deren teilen Klippen die Bran⸗ 
dung donnernd emporbraufte, umfchifft, und die Süpfüfte trat 
uns in viel freundlicherer Weife entgegen. Hier waren bie 
Abhänge weniger fteil, die Thäler cultivirt, die Berge mit 
üppiger Vegetation bedeckt und Fleine Dörfer Lagen malerifch 
am Meeresftrande zerjtreut. Gegen Mittag hatten wir bie 
Rhede von Santa-Eruz erreicht und anferten in geringer Ent- 
fernung von der Stadt, die, ungefähr in der Mitte der Süd— 
füfte liegend, jegt Hmuptftabt der Injel und Sit des Gouver⸗ 
neurs ift und etwa 8000 Einwohner zählt. Das Land macht 
hier eine Kleine nördliche Einbiegung, fteigt nur allmählich an 
und bleibt nach Weiten ziemlich flach, während es nörblich und 
öftlich von Santa-Eruz fich zu einer Bergfette von: 1000—1200 
Fuß Höhe emporhebt. 

Das Aeußere der Stadt macht feinen angenehmen Einprud, 
und bie Xieblichfeit, welche Funchal umgibt, fehlt bier gänzlich, 
Während in Madeira fich alle Schönheiten ver Infel in und 
um Funchal vereinigen, muß man fie in Teneriffa im Innern 
auffuchen. 

Santa» Ermz tft nach demſelben Spfteme erbaut, das die 
Spanier bei Anlage von Städten in alfen ihren Colonien zu 
Grunde Tegten. Es bilvet ein Parallelogramm mit rechtwinfelig 
fich fchneidenden Straßen, die 150 Schritt (eine Cuadra) von⸗ 
einander entfernt laufen, während in ber Mittellinie fich zwei 
bis brei große Pläße befinden, an denen die Kirchen und fon- 
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ftigen öffentlichen Gebäude aufgeführt find. Die feiner fpa- 
nifchen Stadt fehlende Alameda erftredt fich wegen ver kühlern 
Luft unten am Meeresſtrande hin, ift jedoch nur eine Meinia- 
turausgabe im Kleinften Format, in der fich faum 20 Perfonen 
frei beivegen können. 

Nach ver Seefeite ift die Stadt ftarf befeftigt, und an ihren 
Mauern holte fih Nelfon im Jahre 1797 eine tüchtige Schlappe. 
Er verfuchte Santa⸗Cruz durch einen Hanbftreich zu nehmen, 
indem er mit den Booten feines Geſchwaders einen nächtlichen 
Angriff machte. Diefer mislang jedoch gänzlich, ber umfprin- 
gende Wind fchlenderte Die Boote auf den Strand und fchnitt 
den Engländern den Seeweg ab. Sie wurden fänmtlich ge- 
fangen genommen, und Nelfon büßte außerdem noch feinen Arm 
dabei ein. Der fpanifche Gouverneur befaß bie unpolitifche 
Großmuth, den Admiral nebjt feinen Gefährten unter der Be— 
dingung freizugeben, daß er feinen zweiten Angriff auf vie 
Inſel unternähme Wäre er weniger großmüthig gewefen, hätte 
ex feinem Vaterlande vielleicht den Tag von Trafalgar erfpart. 

Die Gebäude von Santa-Eruz find burchjehnittlich im 
untern Theile der Stadt, wo die wohlhabenpe und faufmännifche 
Bevölkerung ihren Wohnſitz aufgefchlagen, hoch und geräumig. 
in mauriſchem Stile aufgeführt, im obern Stabttheile dagegen 
faft ſämmtlich einftödig und oft fo niebrig, daß man mit ber 
Hand das Dach erreichen kann. Der durchgängig weiße An- 
fteich ertheilt jenoch allen Häufern ein freundliches Ausfehen, 
und auch bie zur Abhaltung ber Sonnenhige eng angelegten 
Straßen feben reinlih aus, was man in Heinern fpanifchen 
Städten oft vermißt. Der vornehmſte öffentliche Platz ift die 
Blaca della Eonftitucion, um ben ſich die Gouvernementsgebäude 
gruppiren und ber in der Nähe des Landungsplatzes Tiegt. Er 
ift mit breiten Fliefen gepflaftert und allabenplich der Verſamm⸗ 
Iungsort der beau monde, die in der engen Alameda nicht 
Raum genug für vie Anfnüpfung ober Beſprechung ihrer Lie 
besaffairen hat, welche nun doch einmal im Leben jever Spa- 
nierin, namentlich aber in ben Colonien ven erſten Pla ein- 
nehmen. 

Die Hauptkirche von Santa-Eruz ift feine architeftonifche 
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Merkwürbigfeit, obwol im Innern mit reicher Pracht und all 
dem Foftbaren Luxus ausgeftattet, ben vor 2—300 Jahren bie 
Conquiſtadoren zur bequemen Buße für ihre nicht immer gott» 
feligen Thaten den Kirchen wibmeten. Als ich die zahllofe 
Menge der fchweren maffiv filbernen Canbelaber, die koſtbaren 
Altardecken, die vielen filbernen und vergolveten Heiligenftatuen 
anfah, bie alle aus ber Zeit der erjten Eroberung der Cana⸗ 
rifchen Infeln ſtammen, mußte ich unwilffürlich daran benfen, 
wie viel unfchuldig vergoffenes Blut der armen Guanchen, vie 
von ihren chriftlichen Beſiegern auf die graufamfte Weife zur 
Ehre Gottes und der Heiligen Jungfrau bingefchlachtet wurden, 
damit gefühnt fei. Dieſe Ausrottung ber Ureinwohner Zene- 
riffas bildet auch einen ber vielen Flecken in ber jpanifchen 
Geſchichte, den Jahrhunderte nicht verwifchen können und ber 
ein ewiges Brandmal Spaniens bleiben wird. 

Seit Iahrhunderten ſchon eriftirt Fein Guanche mehr auf 
der Infel, und es ift fchwer, über bie erften Bewohner ver 
insulae felices etwas Näheres zu fagen. Nur fo viel weiß 
man, daß fie ein harmlofes, friedliebendes Völkchen waren, bie 
bei Ankunft ver Spanier auf der Infel einen ziemlichen Grad 
von Civilifation befaßen, Ackerbau und Viehzucht trieben und 
mit den übrigen Infeln: durch Schiffahrt, wenn auch nur in 
beſchränktem Maße, eine Verbindung aufrecht erhielten. Auf 
mehrern fehr alten Gemälben, die ich auf bem Rathhauſe in 
Laguna, ber frühern Hauptitabt der Inſel, ſah, waren alle 
Guanchen mit blondem lockigen Haar, blauen Augen und echt 
germanifchen Zügen abgebildet. Die Gemälbe tragen das Ge— 
präge eines zwei= bis breihunbertjährigen Alters, und e8 ift wahr- 
Tcheinlich, daß fie Porträts von wirklichen Guanchen geben, um fo 
mehr, als fie bie Befehrung verfelben zum Chriftenthume darſtellen. 
Die Geftalten find im allgemeinen fräftiger und höher als die der 
mit abgebildeten Spanier, und es iſt leicht möglich, daß einft ein 
Haufe unferer kühnen norbifchen Vorfahren auf ihren Streif- 
zügen zur See die Infel erreichte und fich dort anfiebelte. 

Ich befuchte die Kathedrale bei Gelegenheit eines großen 
veligiöfen Feftes, der Erhebung des Kreuzes. Die Hoftie wurde 
in feierlicher Proceſſion in die Gefängniffe getragen und ben 
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Berbrechern das Abendmahl verabreicht. ‘Der Bifchof und bie 
geſammte Geiftlichfeit fchritten voran, ihnen zur Seite Hunderte 
von Laienbrüdern mit brennenden Wachsferzen, hinter biefen 
bie gefammte Garnifon mit entblößtem Haupte und umgefehrten 
Gewehren. Die Proceffion bewegte fih durch alle Straßen 
der Stadt, die fingerhoh mit Blumen und grünen Blättern 
beftreut waren. Alle Fenjter waren dicht gedrängt mit Mädchen 
und Frauen befegt, welche Körbe voll Blumen auf die Vorbei- 
ziehenden herabftreuten. Die Soldaten marfchirten nach dem 
Takte ihrer Regimentsmufil, den Körper nach hinten gebogen 
und ihn bei jedem Schritte hin- und heriwiegend. Es waren 
meiftens jchlanfe Gejtalten von dunkler faft Tupferbrauner Haut- 
färbung und dem Typus der Norvafrifaner. Sie ſtammen 
von den übrigen Canarifchen Infeln, während die auf Teneriffa 
geborenen auf Gran Canaria garnifoniren. Nur die Offiziere 
find wirkliche Spanier, die Soldaten ſämmtlich Infulaner. 

Bei der Rückkehr aus den Gefängniffen zog die Proceffion 
zum Hochamte in die Kirche. Die Soldaten machten vor ber 
Thür halt, und wie ein Blitz fchien ein anderer Geift über 
fie zu fommen. Die läjfige Haltung verfchwand, bie Körper 
richteten fich gerabe, ihre Fronte bildete eine ſchnurgerade Linie, 
und fie marfchirten in vorzüglicher Ordnung unter klingendem 
Spiele in ihre Quartiere. 

Die Kirche war fast gedrängt voll Frauen, die auf foftbaren 
Teppichen und Tüchern Inieten, welche jede Dame auf ihrem. 
Kirchgange ſich nachtragen läßt, da es in ben Kirchen weder 
Stühle noch Bänfe gibt. Wol weniger Andacht als Neugier 
war der Grund bes zahlreichen Damenbeſuchs. Hinter ven 
Fächern wurbe viel gefichert und geſchwatzt, und eigentlich ſchien 
mir bie Kirche nur eine Art von Alameba zu fein. 

Der Kathedrale gegenüber Liegt das feit einem Jahre er- 
öffnete neue Theater. Man muß geftehen, daß e8 alle Er- 
wartungen übertrifft, die man in biefer Beziehung an eine 
Stadt wie Santa-Eruz ſtellen kamm. Es faßt 2000 Menfchen, 
ift jehr zweckmäßig eingerichtet und fogar im Innern reich aus- 
geftattet.. Nur bie Eine Unbequemlichkeit ift babei, daß bie 
Logen feine Site haben, daß man fich die Stühle felbft mit- 
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bringen muß, auch nicht einen einzelnen Pla, ſondern nur 
die ganze Loge miethen kann. Die Leiftungen ver gerade fpielen- 
den Truppe waren recht gut, und genug befan man auch für 
fein Geld. Bon 7%, bis 12 Uhr hatte man ununterbrochen 
Luftfpiel, Oper und Ballet. Nur das Orchefter war unter 
aller Würde. Es bejtand aus 12 Inftrumenten, und darunter 
waren 5 Poſaunen und 3 Bäſſe. Ich kann nicht begreifen, 
wie die Beſucher des Theaters eine folche Zortur zu ertragen 
vermögen, da doch auf der ganzen Infel ein reger und ge- 
bildeter mufifalifcher Sinn herrſcht und wir Gelegenheit genug 
fanden, uns davon zu überzeugen. | 

Wir fuchten unfere Ohren gegen diefes unheimliche Concert 
zu verfchließen, indem wir dejto mehr unfere Augen anftrengten, 
um den Kranz von feltenen Schönheiten zu betrachten, der bie 
verſchiedenen Logen zierte, So unangenehm wir in Mabeira durch 
bie mit wenigen Ausnahmen wirklich abfchredende Häßlichkeit 
bes weiblichen Gejchlechts berührt wurden, fo jehr erfreute uns . 
bier das Gegentheil, und nie haben wir eine größere Zahl von 
wirklichen Schönheiten beieinander gefehen als im Theater von 
Santa-Cruz und auf einem Balle, ven der Mlcalve uns zu 
Ehren gab. Wahrlih, dem Paris würde e8 ſchwer geworben 
fein, bier eine vollgültige Entfcheivung zu treffen, und wir 
fonnten nur bewundern, mit welcher Anmuth und Grazie hier 
die Natur ihre Gefchöpfe ausgeftattet hat. Treilich find die 
Spanterinnen überhaupt in biefer Beziehung bevorzugt. Schwarze 
feurige Augen, reiches dunkles Haar, fchöne Zähne, Heine Hände 
und Füße find faft das Eigenthum einer jeden, und mit folchen 
Schätzen ausgeftattet, kann wenigftend bie Jugend nicht häßlich 
oder unſchön fen. Man muß es ihnen jepoch auch laſſen, 
fie verftehen es meifterhaft, durch eine gejchmadvolle Toilette 
ihre natürlichen Reize zu erhöhen, und fie wiſſen e8 wohl, daß 
bie einfache ſchwarzſeidene Mantille, welche fie Fofett über ven 
Kopf geworfen tragen, viel befjer leidet als das ausgefuch- 
tefte Mufter unferer geſchmackloſen Damenhüte, mögen fie noch 
jo reich garnirt fein. Die fosmopolitifche Erinoline Hatte auf 
ihrer Weltumfegelung auch Zeneriffa erreicht und blühte in 
vollem Glanze bei der dafigen Damenmwelt. Ja fogar der „letzte 
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Berfuch”, der Amazonenhut, tauchte auf der Promenade einige- 
male vor meinen Augen auf, fehien jedoch mir bei den Dienft- 
mädchen Gnabe gefunden zu haben. 

Die Frauen vom Lande tragen ftatt ber ſchwarzſeidenen 
Mantille ein weißes, mit breitem gleichfarbigen Seidenbande 
eingefaßtes Kafimirtuch über den Kopf, das mit dem unab- 
änberlich ſchwarzen Kleide angenehm contraftirt, und unter dem 
die Schwarzen Augen ftrahlend bervorbligen. Bei den Aermern 
iſt der Kleiderftoff Wolle, wer es jeboch irgend erſchwingen 
fann, geht in Seide. Eine Bauerfrau von Teneriffa hungert 
lieber, als daß fie fich verfagte, mit ſchwarzſeidenem Rode zur 
Stadt zu kommen, während dagegen ihr Dann mit dem aus 
einer weißwollenen Pferbevede kunſtlos hergeitellten Mantel 
und dem breitfrämpigen braunen Filzhut einherſtolzirt. 

Das gejellichaftliche Leben in Santa⸗Cruz ift angenehm. 
Man ift allabenplich auf Bällen oder bei andern freundfchaft- 
Lichen Zufammenfünften, wo man fich indeß hier. nur um feiner 
felbft willen fieht. In andern Ländern werben felbft reiche 
Leute an allabenblichen großen Gefellfchaften zu Grunde gehen, 
in Teneriffa verinag Dies jeboch auch der weniger Bemittelte 
wohl auszuhalten. Etwas Frugaleres als die Verpflegung 
bei vergleichen Anläffen kann es kaum geben. Wir waren zu 
verfchiedenen Bällen und andern Teitlichfeiten eingeladen, aber 
wir nahmen jedesmal zuvor ein fubftantielles Abendbrot zu 
uns, um nicht auf das Buffet angewieſen zu fein, das afler- 
dings eriftirte, aber für etwa 40 Perfonen aus zwei Schüf- 
ſelchen mit leichtem Biscuit, zwei Fläſchchen mit Teneriffawein 
oder, wie e8 beffer Klingt, Sanarienfect, zwei Flaſchen Waffer 
und einer Anzahl von Gläfern beftand. Sp fanden wir e8 
beim Gouverneur, beim Alcalden und bei Kaufleuten, die fei- 
neswegs unbemittelt waren. Wir Norblänber find diefe Ein- 
fachheit nicht gewohnt und deshalb fällt fie uns zuerſt unwill- 
fürlich auf, aber im Grunde genommen kann es nichts Ver- 
nünftigeres geben. Linfere Gejellfehaften würben viel von ihrer 
Steifheit und Langweiligfeit verlieren und aufhören, eine Qual 
fowol für Wirthe als Gäfte zu fein, wenn fie weniger Abfüt- 
terungen als gefellige Zufammenfünfte wären. 
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Ein Tänzchen befchließt regelmäßig die Unterhaltung, und 
namentlich ift der aus ver Havana eingeführte danza be- 
liebt. Diefer Tanz hat eine Achnlichkeit mit unferm Walzer; 
ver Takt ift jedoch viel langfamer, und es ift eigentlich nur 
ein Hin und Herwiegen der Paare zu nennen, die fich faft 
nicht von der Stelle rühren. Die Dame ruht dabei gänzlich 
im Arme des Herren, und für Liebende gibt es gewiß feinen 
Tanz, der zu zärtlien Unterhaltungen fich beifer eignete. 
Nebenbei mag bei feiner Erfindung auch dem Hawanefifchen 
Alima etwas Rechnung getragen fein, da er nicht echauffirt; 
ich glaube aber ficher, daß eine Tiebeglühende Havaneſerin ihn 
erdachte. 

Die Muſik iſt, wie man es nicht beſſer ausdrücken kann, 
füß, und ich bin feſt überzeugt, daß dieſe ſowol wie der Tanz 
bei und ungemeinen Anflang finden würde. 

Die jungen Mädchen entwideln fich bier erftaunlich ſchnell. 
Mit 12 —13 Jahren find fie vollftändig erblüht und Häufig 
ſchon verheirathet. Ich fah eine junge Frau von 14 Jahren, 
die bereits Mutter von zwei Kindern war. Ebenſo fchnell ver- 
blühen fie jedoch auch, und gewöhnlich ſchwindet ihre Schönheit 
ſchon nach der erften Niederkunft jehr, obwol ich auch einzelne 
Mütter fand, die mit ihren erwachſenen Töchtern in jeder Be— 
ziehung wetteifern konnten. Sie liegen ihnen jedoch völlig ven 
Borrang, und oft Tonnte man jehen, wie die Tochter in pracht- 
voller Toilette, aller Augen auf fich ziehend, im Bewußtfein 
ihrer Schönheit ſtolz wie eine Königin durch Die Straßen fchritt, 
während einige Schritte Hinter ihr in befcheivenem ſchwarzen 
Kleide die vielleicht noch ebenfo fchöne und kaum fünfundzwan⸗ 
zigjährige Mutter folgte. 

Da unfer Aufenthalt auf der Infel längere Zeit dauerte, 
wurde auch ein Ritt nach Orotava und feinen parabiefifchen 
Gärten unternommen. Den Pic fahen wir uns mur aus ber 
Nähe an, beftiegen ihn aber wohlweislich nicht. Ich hatte 
dies verfucht, als ich Teneriffa vor mehrern Jahren befuchte, 
habe mir feitvem aber vorgenommen, es nie wieber zu thun. 
Unter fchredfichen Anftrengungen, faſt erfroren und aus Nafe, 
Augen und Ohren biutend, war ich doch nicht hinaufgekommen 
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und mußte, noch 1000 Fuß von der Spitze entfernt, mit 
meinen Gefährten wieder umkehren. Für Naturforſcher mag 
es Reiz genug haben, durch eigene Beobachtungen zu erfahren, 
ob der Pic 13355 Fuß oder einige Zoll höher ift; der Touriſt 
wird meiner Anficht nach nicht genug für die erbuldeten Stra- 
pazen dadurch entjchäbigt, daß er fagen kann: „Ich war oben.” 

Der Weg nach Orotava führt durch Laguna, die ehema⸗ 
lige Hauptſtadt der Infel, die etwa zwei Meilen von Santa- 
Cruz entfernt auf einer Hochebene, 1500 Fuß über bem Mee⸗ 
resfpiegel liegt. Die beive Städte miteinander verbindende 
Straße ift breit und ſchön chauſſirt, troß ihrer vielen Win- 
dungen aber bisweilen fo fteil, daß man, wenn man zu Wagen, 
ausfteigen muß, auch die Kamele, welche allgemein auf ver 
Inſel zum Lafttragen verwandt werden, im fteten Zickzack bie 
Steigung zu überwinden fuchen. Auf frühere Erfahrungen ge- 
ftüßt, Hatten wir tags zuvor im erften Gajthofe von Laguna 
ein Mittagsmahl beftellt und verfchiedene Speifen felbjt Hinge- 
ſchickt, um nicht bei unferer Ankunft vergebens auf Erguidung 
zu harren und fchließlich nur in Del gefottene Fifche zu be— 
fommen, wie e8 und vor Jahren einmal ergangen. Nach ein- 
genommenem Mahle ſtreiften wir durch die Stabt, die in ihrer 
Dede und Stille an Herculanım und Pompeji erinnert. Einſt 
zählte Laguna 20000 Einwohner, jet deren faum 2000. Das 
Gras wurchert überall auf den Straßen, viele Häufer find 
gänzlich verfallen, viele unbervohnt und vom Zahn der Zeit 
benagt, und in den größten Gebäuden wohnen oft nur zwei 
Bis drei Perfonen. Doc ift Laguna nicht allein auf Teneriffa, 
fondern auch in Europa wegen feines fchönen Menfchenfchlags 
berühmt, und foviel wir davon gefehen, können wir dies be- 
ftätigen. Obſchon wir zuerjt feinem Menfchen auf ven Straßen 
begegneten und das Echo unferer Schritte laut an den Häufern 
wiverhallte, trieb doch die Liebe Neugier alle weiblichen Köpfe 
an die Fenſter. Jedes weibliche Geficht iſt hier fehön, wenn 
es nicht gar zu alt ift; wahrfcheinlich rührt dies daher, daß 
bei der Ankunft der Spanier eine Kreuzung mit den Guanchen 
ftattfand, da man. bier mehr blaue Augen und blonde Haare 
fieht als in irgendeinem Theile Spaniens, 
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Später, als man in der Stadt wußte, daß estrangeros, 
Fremde, angekommen feien, zeigte ſich ums allerdings auch die 
Kehrfeite der Schönheit in einem Heere von Krüppeln und 
Bettlern von den verkommenſten und abſchreckendſten Geftalten. 
Auf Schritt und Tritt wurden wir von ihnen verfolgt und mit 
einer Unverſchämtheit angejprochen, die felbft ven Aubigiten in 
Verzweiflung bringen Tonnte. 

Im Sommer ift Laguna etwas belebter und wird wegen 
feines fühlern Klimas von ven wohlhabenden Bewohnern vor 
Santa-Eruz aufgefucht. Das Klima ift aber auch herrlich! Dean 
athmet die fchöne reine Seeluft, die der Paſſatwind unver- 
fälfeht über die Berge führt, und die hohe Lage des Ortes 
läßt die Sonnenhige nie erceffiv werben. An Sehenswürbig- 
feiten beſitzt Laguna wenig. Die Kathebrale ift innen ſehr 
reich ausgeftattet, und die Pracht an edeln Metallen contra= 
ftirt feltfam mit der fchredlichen Armuth, von ber man fich 
hier überall umgeben fühlt und bie ben Reiſenden verfolgt, 
wohin er fich wendet, mag er in ber Kirche, im Rathhaufe, 
Gaſthauſe oder auf der Straße fein. Das Rathhaus ale ein- 
zige8 bemerfenswerthes äffentliches Gebäude der Stadt zeichnet 
ſich nur durch feine Größe vor ven Übrigen Häufern aus. Sonft 
verfällt es ebenfo, ift architeftonifch nicht anfprechend und wirb 
nur durch die alten Gemälde intereffant, bie feine öden und 
verftaubten Räumlichkeiten ſchmücken. 

Im allgemeinen waren wir froh, als wir der unbeimlichen 
Stadt den Rüden kehrten und unfere Weiterreife untraten. 
Der Weg hinter Laguna nach Orotava läßt manches zu wün- 
Then übrig, und der vierftündige Ritt über fcharfe Lavafelder 
und fahle Felſen war feine angenehme Partie Süplich von 
Laguna ift die Gegend fehr gut cultivirt. Mais⸗, Wein- und 
Weizenfelder wechfeln mit unabfehbaren Cactusanpflanzungen 
(opuntia coccifera) ab, da die Zucht der Cochenille ven 
Hauptrahrungszweig der Canarifchen Infel bildet. Auf ven 
Höhen ftehen baumartige Ericeen und das Innere Teneriffas 
gewährt hier einen höchft angenehmen Anblid. Jenſeit Laguna 
ift die Umgebung jedoch tobt und öde, und erft in der Nähe 
von Orotava wird man Durch reichprangende Felder und Bflan- 
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zungen, bie alle das Ausfehen von ſorgſam gepflegten Gärten 
‚haben, für den traurigen Ritt entjchäbigt. 

Orotava Liegt am norböftlichen Ufer der Infel und am Fuße 
bes Pic und kann mit Recht der Garten Teneriffas genannt 
werben. Faſt jever Einwohner bes etwa 2500 Seelen zählen- 
den reizenden Städtchens ift Weinbauer oder Gärtner, und 
Drotava liefert ven beiten Eanarienfect, der dem ſchönſten Ma— 
deira Taum nachſteht. Die Weinkrankheit ift zwar auch fchon 
feit 10 Jahren hierher gebrungen, hat aber nicht die Verhee- 
rungen angerichtet wie in Madeira, und bie Infel Teneriffa 
probucirt gegenwärtig nur etwa ein Viertheil weniger als frü- 
her. Orotava liefert ferner auch, im Verein mit Gran-Cana- 
ria, bie große Maſſe von Gemüfen und Früchten, welche nach 
Santa-Eruz ſtrömt, um an die Schiffe verfauft zu werben. 
Jedes Haus des Stäbtchens ift mit einem mehr ober ntinver 
großen Frucht- und Gemüfegarten umgeben, deſſen Beete mit 
prachtvollen Blumen eingefaßt find. Soweit das Auge reicht, 
wird e8 durch Foftbare Blüten, durch herrliches Grün und 
prangende Früchte entzückt. Dazu der fchneegefrönte Gipfel 
des majejtätifchen Pic, das tiefe Blau bes Meeres, bie mit 
aromatischen Düften gefchwängerte Luft — wahrlid, Orotava 
ift Das Juwel der Canarien, und wenn die Alten es Tannten, 
fo durften fie den Infeln mit Necht den Namen der „Glück⸗ 
lichen Inſeln“ — insulae felices — beilegen. 

Einen ganzen Tag brachten wir in dieſem Parabiefe zu, 
dann mußten wir uns leider trennen. Die Abfahrt unſers 
Schiffes ftand nahe bevor, und wir durften nicht länger zögern. 
Wie fo oft im gewöhnlichen Leben müfjen faft immer die See⸗ 
leute dann fcheiden, wenn fie anfangen ſich wohl zu fühlen. 
Wir hatten freilich die angenehme Ausficht, nach 8—14 Tagen, 
wenn auch nım auf furze Zeit, zurücdzufehren, und daher wurde 
uns der Abfchien nicht fo fehr erfchwert. Indeſſen gerade als 
wir ben Hafen verlaffen wollten, fam die Dampffregatte Ar- 
kona an und brachte uns die nicht angenehme Weifung, anftatt 
nah Brafilien und den La-PBlata-Staaten, direct nah Singa- 
pore zu fegeln und dort mit dem Gefchwaber zufammenzutreffen. 
Dies war zwar fehr ftörend für uns, mußte aber gefchehen, 
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wenn bie Schiffe noch vor dem im September eintretenden 
Monſunwechſel, d. h. in dieſem Jahre Japan erreichen wollten. 
. Die Arkona felbft folgte am nächften Tage den nach Brafilien 
vorausgefegelten beiden Schiffen, während wir auf ver Elbe 
unfern Curs nach Lanzarote, einer andern ver Ganarifchen 
Injeln, richteten. Kinige Heine Beſchädigungen an der Be⸗ 
fupferung unfers Schiffes Tießen nämlich eine Reparatur der- 
felben vor Antritt der großen Reife nöthig erfcheinen. Da 


hierzu ein theilweifes Ausladen und Schieflegen erforderlich war, 


das ſich auf der ftetS unrubigen Rhede von Santa-Eruz nicht 
bewerfjtelligen ließ, fo wurde befchlofjen, nach der Infel Lan⸗ 
zarote zu geben, wo ſich ein vollſtändig ficherer Hafen, Port 
Naos, befindet. 


3. 


Zuerta Ventura und fein Feudalherr. Lanzarote. Hafenſtadt Arecife. 

Landwirtbfchaftliches. Aſchen- und Lavafelder. Die Montagna bei 

Fuego. Gran⸗Canaria. Kamelzucht und Cochenillecultur. Production 
und Handelsverkehr der Canaren. 


Seit unferm Abſchiede von Deutfchland waren wir ſtets 
von guten Winden begleitet geweſen, und es kam uns daher 
ziemlich ungewohnt an, diesmal gegen den Nordoſtwind kreuzen 
zu müſſen. Doch war die Elbe Meiſter in dieſem Fache, und 
ſchon am andern Mittage erreichten wir die Südſpitze von 
Fuerta Ventura, das, ſüdlich von Lanzarote gelegen, von dieſem 
nur durch eine ſchmale Meerenge, die Bocayna, getrennt wird. 
Wir lavirten ganz nahe unter der Küſte hinauf, und unſere 
Fernrohre waren beſtändig auf die Inſel gerichtet, um irgendwo 
ein freundliches Städtchen, eine Waldung oder mindeſtens ein 
grünendes Thal zu erblicken. Vergebens, nichts war zu ent- 
decken als fchwarzer Sand, Lava und Feld. Wie anfpruchslos 
muß der Mann gewefen fein, der diefen traurigen Fleck ver 
Erde Fuerta Ventura, „Großes Glück“, taufen fonnte! 

Eine nadte ſchwarze, von jeber Vegetation entblößte Berg⸗ 
fette — die einzelnen Kuppen meift in regelmäßig Tonifcher 
Kraterformation, häufig aber auch ſcharf abgefchnitten und 
dachförmig — zieht fich durch die Mitte der Infel von Nordoft 
nah Südweſt und feheibet fie in zwei Hälften, deren übliche, 
das leibhaftige Bild der geftorbenen Natur, jet unferm Auge 
offen lag. Doch an der nördlichen Spite, nahe am Meeres- 


u 


28 


jtrande, entbedten wir jegt ein Haus. Es war eine Kirche, 
aber wie fie in biefe Einöbe fam, mag Gott wiſſen, da mei⸗ 
lenweit feine menfchliche Wohnung zu fehben war. Die nörd- 
liche Hälfte der 130 Duabdratleguas (eine Legua = °/, geo- 
graphifchen Meilen) großen Infel, welche wir fpäter zu fehen 
Gelegenheit batten, ift nicht ganz fo abfchredenp, immer aber 
bleibt e8 unbegreiflih, wie die Inſel 8160 Einwohner ernäb- 
ren kann, felbft wenn fie fo außerorventlich geringe Anfprüche 
on das Leben machen wie fpanifche oder vielmehr Bauern 
von Fuerta Ventura. Außer dem Cochenillecactus und ber 
Eispflanze oder Barilla, aus ber Soba bereitet wird, wächft 
faft nichts auf der Infel, und ihr Hauptnahrungszweig ift bie 
Zucht der Kamele, welche nach Teneriffa und Lanzarote ver- 
fauft werden, um dort den Waarentransport zu vermitteln. 
Ein großer Theil Fuerta DVenturas gehört einem Grundbeſitzer, 
einent verjchrobenen fpanifchen Edelmann, ber auf dieſem abge- 
fchievenen Fleck der Welt & la Don Quixote Iebt, ſich als 
-Fürft gerirt und eine Art von Hof unterhält. Von Zeit zu 
Zeit beruft biefer Herrſcher feine VBafallen zu einem imaginären 
Kriegszuge gegen die Mauren von Afrifa ein und hält dann 
eine Revue ab. Ueberhaupt hat ver Mann die gute alte Feu- 
dalzeit auf ver Inſel vollftändig wiederhergeftellt. Er ift un- 
verheirathet, veich, beſitzt 3—400 Kamele und zeigt fich gegen 
Fremde, welche die Inſel befuchen, ungemein gaftfrei; nur ver- 
langt er, baß feine Gäfte fich der firengen Etikette fügen, 
welche feinen Haushalt regelt, und die am Hofe Philipp’s II. 
nicht fchärfer fein konnte. Sonft ift der Mann fehr gebildet, 
hat ein gereiftes Urtheil und macht den Tiebenswürbigften Ge— 
ſellſchafter. 

Durch die Bocayna gelangten wir raſch. Am andern Mor⸗ 
gen kreuzten wir an der Sübfüfte von Lanzarote hinauf, bie 
anfänglich viel Aehnlichkeit mit Fuerta Ventura bat, weiter öſt⸗ 
lich aber ein freundlicheres Ausjehen gewinnt. Wie dort mitten 
in der Einöde eine Kirche, fo ftand bier zwiſchen Aſche, Lava 
und Fels ein Fort, d. b. ein runder Thurm mit einem ver- 
rofteten Gefchüg und act Mann Beſatzung. Stolz walite die 
fpanifche Flagge von den Zinnen der Feſte, aber wir mußten 
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unwillkürlich über diefe Ironie einer Vertheidigung der Bocayna 
lachen, welche ein gutbemanntes Boot einer Fregatte in fünf 
Mimten nehmen würde. Nichtspeftoweniger paßte das Fort 
vortrefflich zu dem Don Quixote auf Fuerta Ventura, und 
vielleicht ift e8 von ihm erbaut. 

Bon Lanzarote ift bauptfächlich die ſüdliche Hälfte bewohnt; 
die nördliche bildet eine Kette theils ausgebrannter, theils noch 
glühender Vulkane, deren beveutenditer die Montagna del Fuego 
ft. Die Hauptftabt und ber Hafen der Inſel ift Arecife, fo 
benannt nach einem kreisförmigen Lavariff, das ben Hafen 
bildet. Wir kamen nach breitägiger Reife von Teneriffa am 
28. April vor Arecife zu Anker, wo unſere Erfcheinung große 
Senfation erregte, da faft nie ein fo großes Schiff ven Hafen 
befucht und die preußifche Flagge eine unbefannte Größe war. 
Bon außen macht fich das Städtchen, das 2500 Einwohner 
zählt, mit feinen fteinernen und weißangeftrichenen Häufern ganz 
allerliebft, und unfere jungen Herren verfprachen fich ſchon eine 
Wiederholung der angenehmen Tage von Santa-Erız. Allein 
nicht alles ift Gold, was glänzt, und ein einftündiger Aufenthalt 
drängte uns die traurige Meberzeugung auf, daß es auf ber 
weiten Gotteswelt kaum ein tödlich langweiligeres Neft als Are- 
cife geben Fönme. Die Straßen waren eng, tobt und ftilf, 
bier und dort lag oder ftand ein Kamel over ein Efel, aber 
feine Meenfchenfeele, nicht einmal Bettler fab man. Ebenfo 
wenig fand das Auge zwifchen ven monotonen Steinmaffen ber 
nah einem und demjelben Schema gebauten Häufer einen Ruhe⸗ 
pink. Kein Baum, fein Strauch, Tein grünes Blatt war zu 
erblicken; innerhalb der Stadt nur Steine, außerhalb vulfanifche 
Aſche und Lava, aber überall eine glühende Sonnenhite, bie 
und fehr bald wieder an Bord trieb, da es nicht einmal ein 
Gaſthaus gab, in dem man die vertrorfneten Rippen durch einen 
fühlen Trunk erlaben konnte. | 

Man ift Hier lediglich auf bie Gaftfreundfchaft ver Be⸗ 
wohner angewiefen; wir fannten aber am Tage unferer An 
Amft niemand und durften deshalb Feine beanſpruchen. Spä- 
ter machte fich die Sache beffer, und e8 wäre unrecht, wollten 
wir nicht der Freundlichkeit der Bewohner von Arecife dank 
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barlichſt gedenken; aber die Stadt ſelbſt gewann dadurch nichts, 
ſie blieb nach wie vor ein trauriger ſchauriger Ort, ſelbſt als 
Exril unerträglich. Der engliſche Conſul, an ben wir gewieſen 
waren, that alles Mögliche, um uns den Aufenthalt angenehm 
zu machen, und ſeiner Güte verdankten wir auch eine Tour 
durch die Inſel nach der Montagna del Fuego, auf der wir 
Lanzarote und das Leben und Treiben auf ihr näher kennen 
zu lernen Gelegenheit hatten. 

An einem ſchönen Nachmittage brachen wir mit dem Con⸗ 
jul, vier an der Zahl, auf und zwar auf Kamelen. Letztere 
find die einzigen Transportmittel auf der Infel, die kaum drei 
ober vier Pferde zählt. Es war das erfte mal, daß ich ein 
Kamel ritt, aber die neue Art zu reifen gefiel mir ganz wohl. 
An jeder Seite des Höckers war ein gepoliterter Sig angefchnaltt, 
auf denen wir Platz nahmen. Das gelagerte Thier erhob fich 
zunächit auf die hintern Knie, fprang dann auf die Vorberfüße 
und ſchließlich auch auf die Hinterfüße. Dadurch entitanden 
drei ziemlich heftige Bewegungen, die zwar infofern etwas Ge- 


wöhnliches für uns waren, als jte uns lebhaft an das Stam- - 


pfen des Schiffes erinnerten, aber doch uns leicht von unfern 
hoben Sitzen hätten herabſchleudern können, wenn wir nicht 
vorher durch unfern Gaftfreund darauf aufmerffam . gemacht 
worben wären. Nachdem dies überwinden, ritt e8 fich ganz 
angenehm. Die Bewegungen ber Thiere find bequem und ihre 
Tritte infolge ber großen elaftifchen Fußballen fanft, ſodaß 
man wie in einem langfam fahrenden Wagen fit. 

Unfer Weg führte uns einige Stunden lang am Meeres⸗ 
ftrande entlang burch große Felder von Barilla, die viel auf 
Lanzarote gebaut wird. Die Barilla oder Eispflanzge (Me- 
sembryanthemum crystallinum), fo benannt nach ven kry⸗ 
ſtalliſchen, Eisfugeln ähnlichen Körpern, mit denen ihre Blät- 
ter bebedit find, wächſt vorzugsweife auf vulfanifchen Boden 
und gedeiht bejonbers auf den unfruchtbarften der Canarifchen 
Infeln, Fuerta Ventura, Lanzarote, Gomera und Hierro. Die 
Pflanze bedarf fait Feiner Eultur, wird reif ausgezogen, auf 
dem Ader getrocknet und in Haufen verbrannt. ‘Die zurüd- 
bleibende Afche wird zu Kuchen geformt, auf Kamelen nach 


| 


31 


Arecife gefchafft und von dort nach Europa verfchifft, um zur 
Sodabereitung verwandt zu werben. 

Etwas weiter ftießen wir auf ein wahres Wunder. ‘Der 
Steptifer, welcher nicht glauben will, daß Berge verſetzt wer- 
ven können, möge nach Lanzarote gehen; dort wirb er fich mit 
eigenen Augen überzeugen, wie Berge verjegt werden und inner- 
halb ſechs Monaten eine Tour von drei beutfchen Meilen quer 
über die Inſel befchreiben. Dies mag unwahrjcheinlich Hingen, 
ift aber nichtsdeſtoweniger wahr. 

Der im Frühjahr einfegende und während acht Monaten 
des Jahres wehende Norvoft-Paffatwind, wegen feiner gejund- 
heitlichen Cigenfchaften auf der Inſel allgemein der ‘Doctor, 
el medico, genannt, bewirkt dieſes Wunder. Er führt von 
der mr 8 Meilen entfernten Küfte Norbafrifas den Sand, aus 
dem fich die wanbernden Berge bauen, in ungemein großen .- 
Maſſen nach der Nordküſte Lanzarotes hinüber und thürmt ihn 
zu Bergen von 30—40 Fuß Höhe und etiwa doppelt jo großem 
Durchmeffer an ver Baſis. Dieſe Berge haben eine ganz be 
ftunmte Form. Es find abgeftumpfte, in ver Mitte durchſchnit⸗ 
tene und an ber Immenfeite hohle Kegel. Die innern Wände 
haben einen faſt fenfrechten Abfall, die äußern eine Böſchung 
von 35—50 Grad. Der beftändig gegen die Außenfeite we⸗ 
bende Wind treibt den Iofen Sand über die Spige und auf 
diefe Weife reifen oder vielmehr wälzen fich dieſe Berge inner- 
halb vier bis ſechs Monaten quer durch die Infel, bis fie die 
Meeresfüfte erreichen und fich in die Tiefe ſtürzen. Wir fahen 
drei, vier diefer Wanderer in ver Nähe ber Küfte, und ber 
englifche Conſul verficherte, daß der eine verfelben vor 14 Tagen 
noch eine halbe Meile landeinwärts geſtanden habe. 

Später 308 fich der Weg nach dem Innern ber Infel bergs 
anf, und wir paffirten die Stadt Tias von 5000 Einwohnern, 
bie uns aber zehnmal fo groß vorkam, weil fie unendlich weit- 
läufig gebaut ift und minbeftens eine Quadratmeile Flächenraum 
einnimmt. Hier verſchwand die Barilla, und Eactus und Ge- 
treide (Gerfte, aber nur fpärlich) trat an ihre Stelle. Hier 
und- dort erblikte man auch vereinjamte Palmen fowie Feigen 
und Obſtbäume. Man war gerade bei ber Getreideernte be- 
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fchäftigt, und überall ſah man mit Gurben hochbepadte Ka⸗ 
mele und Eſel durch die Felder wandern. Das Getreide wird 
hier nicht gemäht, ſondern ausgerupft, und überhaupt fteht Die 
Landwirthſchaft noch auf fo primitiver Entwidelungsitufe, wie 
ich e8 felten gefehen habe. Spät abends erreichten wir einen 
dem englifchen Conſul gehörigen Meierhof, wo wir übernachteten. 
Ein vorausgeſchicktes Kamel hatte die für unfere Berpflegung 
erforverlichen Gegenftände hingeſ chafft, und wir, fanden nicht 
nur ein treffliches Abendbrot, fondern auch höchſt einladende 
Betten, auf denen wir unſere müden Glieder ausruhen konnten. 
Die Meierei lag reizend in einem Thale, umgeben von üppigen 
Cactusfeldern und beſchattet von Palmen und Feigenbäumen, 
die ihre breiten Blätter und Zweige über das ganze Gehöft 
ausſtreckten und koſtbaren Schatten gegen die brennende Sonne 
gewährten. 

Auf der Infel gibt es nur Einen Quell, und zwar tft der 
englifche Eonful, ein geborener Infulaner, dem übrigens halb 
Lanzarote zu gehören fchten, der glüdliche Beſitzer dieſes Uni- 
cum in einer andern feiner vielen Meiereien, die über die ganze 
Inſel zerſtreut Tiegen. Sonſt hat man nur Regenwaſſer, das 
im Winter aufgefangen und in Ciſternen aufbewahrt wird. Hier 
befand ſich die Ciſterne hinter dem Hauſe; vor ihr war eine 
etiva 100 Fuß lange und 60 Fuß breite, ſchiefe Ebene in ven 
Fels gehauen, von ber aus Das Regenwaſſer in fie Hinabftrömte. 
Zugleich diente biefe Ebene im Sommer als Tenne, und ich 
hatte Gelegenheit das Drefchen mit anzufeben. Em Kamel 
mit feinem halb erwachjenen Sungen, zwei Stiere und ein Eſel 
waren zufammengefoppelt ımb traten, ſtets im reife fich be- 
wegend, das Korn aus. Der Efel hatte die ſchlimmſte Tour, 
er Tief außen, während das alte Kamel innen ſtand und fich 
nur um feine eigene Achfe drehte. Wenn das Stroh entförnt 
ift, ift es faft jo kurz mie Häderling und wird als Yutter für 
die Kamele verwendet. Gereinigt wird das Getreide ebenfalls 
auf eine antife Art. Wenn morgens ober abends der Wind 
ziemlich ſtark weht, werfen zwei, drei Männer mit breizinfigen 
hölzernen Gabeln das getretene Stroh 6-8 Fuß in Die Quft, 
wobei das Stroh zur Seite fliegt, während die ſchweren Körner 
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auf die Tenne zurüdfallen. Ich konnte nicht umbin, über diefen 
langwierigen Proceß, der außerdem bei ftiller Luft fich nicht 
eimnal vornehmen ließ, meine Verwunderung auszufprechen und 
dem Meier die bei uns gebräuchliche Reinigungsart zu befchrei- 
ben. Er hörte mir gejpannt zu und ließ fofort einen Nechen 
anfertigen, den ich ihm aufzeichnete. Als er ſah, wie viel 
Arbeit ihm das einfache Inftrument erfparte, war er ganz 
außer ſich, und als ich ihm aus einer langen Stange und 
einem Gänfeflügel noch einen Fittich zur Entfernung des Stau- 
bes conftruirte, wußte feine Dankbarkeit feine Grenzen. Ich 
aber zerbracdh mir den Kopf, wie e8 möglich fei, daß bei civi- 
liſirten Landleuten ein Inftrument wie ein Rechen ein vollftän- 
dig unbefanntes Ding fein Tonnte. | 

Am andern Morgen brachen wir vor Sonnenaufgang mit 
unfern Kamelen auf, um möglichit noch in der Fühlen Mor- 
genluft die 3 Stunden weit entfernte Montagna del Fuego, 
den höchiten vulkaniſchen Kegel der Infel Lanzarote, und das 
Ziel unjerer Reife zu erreichen. 

Kaum 200 Schritt hinter der Meierei nahm die Gegend 
einen ganz andern Charakter an. Bisher war das Land ziem- 
lich flach und mit Aderfrume, wenn auch in geringer Höhe 
bedeckt. Mean ſah regelmäßige Felder, und wenn fie auch nicht 
üppig ftanden, waren fie doch in der bei und gebräuchlichen 
Weife bebaut. Jetzt gelangten wir aber in die Gegend, wo 
1730 die Eruption eines der Bulfane einige Duadratmeilen Land 


und 20 Dörfer verfehüttete. Als wir jo am Rande eines Berges 


hinritten und fich nach Norden hin das große, 4—5 Quadrat⸗ 
meilen haltende Thal vor uns öffnete, in welchem nur dunkelbraune 
zadige Spiten erftarrter Lavamaſſen die tiefſchwarze Färbung 
endlofer mit vulkaniſcher Ajche bedeckter Strecken unterbrachen, be- 
ihlih uns ein eigenes beflemmenves Gefühl, als fchieden wir 
von der belebenden Natur und ftänden an der Grenze des Orcus. 
Die Unterhaltung wurde einfilbig, felbft unfere Kamele jtöhn- 
ten, als fie langſam fich durch die loſe Afche ihren Weg bahn- 
ten, und fchon ftanden wir auf dem Punkte wieder umzufehren, 
als bei einer Biegung des Wegs plöglih ein Bild vor uns 
Berner, Expedition nad China ꝛc. 3 
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auftauchte, das wirflich einzig in feiner Art war und uns allen 
einen Ausruf des Erſtaunens entlodte. 

Mitten in diefer troftlofen ſchwarzen Einöte, über der nur 
eine Schicht der von den Sommenftrahlen erhigten Luft zitterte, 
lagen auf eimmal Hunderte von Daſen bingezaubert, Deren 
üppiges frijches Grün um fo faftiger erfchien, als es ringsum 
von der fchwarzen Ajche umgeben war. Es war ein eigener 
Anblick, der Contraft zwifchen Tod und Erftarrung umd dem 
blühenden, jungen, frifchen Leben. Die einft verfchütteten Dörfer 
und Fluren ſchienen hier nach humdertjährigem Schlafe wieder zu 
erwachen und das auf ihnen liegende Leichentuch zu durchbrechen, 
denn hier und dort ſah man auch zwilchen dem lachenden Grün 
die rothen Ziegelvächer von Gebäuden hervorfchauen, währen 
ihre Mauern ſich noch unter dem Niveau der Ajche befanden. 

Die Dafen beftanden aus Anpflanzungen von Feigen und 
andern Fruchtbäumen, die in Gruben von 15—20 Fuß. Tiefe 
angelegt waren, und veren oft 50-60 Fuß im Durchmeſſer 
haftende Kronen wir von unferm erhöhten Standpimfte aus 
erblicken. Die Bewohner der Infel hatten die Aſche aufge- 
graben, bis fie unter ihr den Humus auffanden. Die jungen 
Pflanzen geveihen üppig in der tiefen Grube, welche unten ftete 
Feuchtigkeit bewahrt, während oben eine tropifhe Sonne ihr 
Wachsthum befördert. Die betriebjamen Landleute jehen fo 
ihre Mühe jett reichlich belohnt. Wo die Ajchenfchicht nicht 
mehr als 6 Fuß überfteigt, ift Wein gepflanzt, gewöhnlich von 
einem breiten Kreife von Erbjen und Bohnen umgeben, in den 
tiefern Gruben aber wachfen Feigen, Aepfel und Birnen. 

Stwa eine Stunde lang führte unfer Weg durch dieſe merf- 


würdigen Anlagen, dann gelangten wir an eine kleine Anhöbe,. 


auf der eine Meierei ftand. Hier hörte mit einem Schlage 
wieber alles Leben auf. Die Montagna del Fuego mit ihren 
Schattirungen von hellem und bunfelm Roth lag etwa noch 
eine Stunde weit vor uns, aber ein bis zu ihrem Fuße rei- 
chendes Lavafeld trennte uns von ihr, und biefe Strede mußte zu 
Fuß durchwandert werden. Für Kamele und alle größern Thiere 
ift diefe Maſſe fpigiger und ſcharfer Klippen nicht zu paffiren. 

Wer im Frühjahr durch Sturm und Regen die Eisdecken 
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eines großen Fluſſes aufbrechen und die wirr burcheinander- 
gefchobenen Schollen durch neuen Froft wieder zu einem Gan- 
zen erftarren fah, der nur fann fich eine Vorftellung von vie- 
jem grauen Lavafelde machen, doch muß er fich diefes Bild 
noch mit einer graufehwarzen Färbung überzogen venfen. 

Der Meier, bei dem wir unfere Kamele ließen, diente als 
Führer. Ein jeder von und erhielt einen Springftod, und 
vorwärts ging es durch den Kirchhof ver Natur, auf dem bie 
oft zu wunderbaren Geftalten geformten Lavaflippen wie Grab⸗ 
fteine emporragten. Es war feine angenehme Tour; teoß der 
größten Vorficht brachen wir oft durch die morfchen Schollen, 
und Schuhe wie Kleider wurden gehörig mitgenommen. Die 
Some brannte glübend auf unfere Köpfe, aber bei aller Er- 
mattung konnten wir nicht einmal ruhen, weil die glasartigen 
Spigen der Lava fehmerzend ins Fleifch drangen. Endlich war 
das Feld überjchritten und der Fuß des Verges erreicht, bis 
zu deſſen Gipfel noch 1000 Fuß unter einem Winkel von 60 
Grad erftiegen werden mußten, davon bie Hälfte loſe Afche. 
Indeſſen blieben wir entfchloffen, unfer Beginnen burchzuführen, 
da wir reichliche Belohnung in den ſchönen Betrefacten zu fin- 
ven hofften, an denen die Montagna del Fuego reich fein follte. 
Alſo weiter durch die kniehohe Afche, in der wir ebenfo tief 
verfanfen! Das Schlimmfte war endlich überwunden, feiter 
Boden war unter den Füßen, und nach kurzer Raft Elommen 
wir zur Spite hinauf. Wir hatten fie erreicht, und ein frifcher 
Wind fühlte unfern Körper und eine foftbare Ausficht bot fich 
dem Blicke. Zu unfern Füßen lag das Tanzenförmige (und 
deshalb jo benannte) Lanzarote, Links eine Kette von SKratern, 
in deren unheimliche Tiefen wir hinabfchauten, rechts die weiß- 
ſchimmernden Städte, Dörfer und Gehöfte mit ihren grünen 
Umgebungen, im Often die Heine unbewohnte Infel Graziofe, 
im Süden Fuerta Ventura, im Weften fehinnmerte ein weiß- 
glänzendes Wölfchen, das-wir für die Spike des Pic hielten, 
und ringsum das blaue wallende Meer, deſſen brandende Wo⸗ 
gen die Küften mit einem Silberftreifen befränzten. Es war 
ein prachtvolles Panorama, aber leider wurde uns ein längerer 
Genuß nicht geftatte. Wir fühlten plötzlich ein fehmerzhaftes 
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Brennen in unfern Füßen, eine Folge der aus der Bergober⸗ 
fläche ſtrömenden Hige, und nah fünf Minuten wurde das 
Gefühl fo unerträglich, dag wir unſern Rückweg antreten mußten. 
Vergebens fchauten wir nach den berühmten Petrefacten aus. 
Nur bier und da lag ein Stück rother Lava, in einigen kleinen 


Höhlen fanden wir Tryjtallifirtes Glauberfalz und an verjchie- 


denen Stellen eine Menge reinen Schwefels, ver oft zollhoch 
lag. Um nicht mit ganz leeren Händen heimzufommen, nahmen 
wir von jeder Art eine Probe mit. 

Etwa 100 Fuß unter dem Gipfel zeigte ung der Führer 
mehrere Deffnungen, die wie Dachsbaue ausfahen, und aus 
denen das unterirdifche Feuer hervorquoll. Kin zu diefem Zwecke 
mitgenommener junger Baumftanın wurde in mehrere verfelben 
hineingeftedt und nach einigen Minuten hell brennend wieder 
herausgezogen — um unfere Cigarren daran anzuzünden. Das 
war aljo die Pointe der bejchwerlihen Tour! Wir waren 
6 Stunden auf Ramelen gerüttelt, hatten Hunger und Durft er- 
tragen, waren unten und oben halb gebraten, hatten Stiefel und 
Kleider zerriffen und mindeſtens an zwanzig Stellen unfere Haut 
gefehunden — um uns an einem Vulkan eine Cigarre anzuzünden! 

Ich dachte an meine vergebliche Picfahrt, an das damals 
mir gegebene VBerfprechen und nahm mir zum zweiten male 
. feft vor, das Bergfteigen fortan den Naturforfchern zu über- 
laſſen. Dann aber benutte ich die Afche als Schnee und machte 
eine halsbrechende Rutſchpartie nach unten, wo ich in zwei 
Minuten angelangt war und die Ankunft meiner bevächtigern 
Gefährten abwartete, die eine Biertelftunde dazu gebrauchten. 

Der Rückweg über das Lavafeld wurde uns unendlich lang 
und mir fpeciell fehr theuer, da ich einen unglüdlichen Fall 
that und mich nicht nur ftarf verlegte, fondern auch einen guten 


Rod an den fcharfen Kanten der Lavablöcke durch ven Fall voll- - 


ftändig ruinirte. In der Meierei unfers Führers erquicte uns 
ein Glas foftbare Ziegenmild und drei Stunden fpäter in der 
Wohnung unfers Wirthes ein prächtiges, wenn auch nach ſpa— 
nifcher Weife ftarf mit Knoblauch gewürztes Mittagsnahl, das 
durch ein nachfolgendes Schläfchen erſt feinen vollen Werth 
erhielt und ıms für den Rückweg neue Kräfte verlieh. 
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Der Weg führte bergab, und unfere Kamele, denen wir 
unterwegs erlaubten, dann und wann einen Mund voll Feigen- 
blätter zu pflüden, bezeigten ihre Dankbarkeit durch einen 
ichnellen Trab, der merfwürdigerweife und im Gegenfab zu 
Pferden für uns eine viel angenehmere Gangart als der Schritt 
war. Nach zwei Stimben hatten wir die Meierei mit dem 
Duell erreicht, an deſſen Fühlem Inhalt wir uns erlabten, 
während zugleich ein um ihn angelegtes Beet prachtvoller Erd⸗ 
beeren geplündert wurde. Noch vor Sonnenuntergang langten 
wir in Arecife an, wo wir natürlic) Wunderdinge von den 
Annehmlichkeiten unferer Reife erzählten und den Leuten nach 
ver Montagna del Fuego den Mund wälferig machten. Möge 
ber Berg noch taufend Jahre brennen und Petrefacten |peien — 
zum zweiten mal mache ich ihm feinen Beſuch mehr. 

Unfere Reparaturen am Schiffe waren in wenigen Tagen 
vollendet, und am 5. Mai fonnten wir fehon unfern Rückweg 
nah Zeneriffa antreten. Wir ſchieden ohne Bedauern von 
Lanzarote, das durchaus nicht unjere Shmpathien erwect hatte, 
Wenn die Infel in andern als ſpaniſchen Händen wäre, ließe 
fich übrigens gewiß etwas aus ihr machen. Namentlich würde 
fie fich heben, wenn etwas für den Hafen gefchähe, der mit 
leichter Mühe und einem Koftenaufiwande won 50 — 60000 
Thalern fich in das ſchönſte Baffin verwandeln Tiefe. Er be- 
barf nur ver Vertiefung, um allen größern Kauffahrteifchiffen, 
ja ſelbſt Fregatten einen vollftändig geficherten Zufluchtsort zu 
gewähren. Nach Süden gehende Schiffe erleiden oft zwiſchen 
Europa und Madeira Beſchädigungen, welche fie zwingen, min- 
beitens nach Cadix zurüdzufehren, weil weder an ber afrifani- 
hen Küfte noch auf den in ihrer Nähe Tiegenden Infeln vie 
Havarie reparirt werden Tann. Lanzarote dagegen liegt auf 
ihrem Wege und würde einen prächtigen Nothhafen abgeben. 
Die Infel läßt fich noch beveutend mehr cultiviven und müßte 
um fo mehr emporblühen, als jie fich mit Leichtigkeit zum Mit⸗ 
telpunfte des afrifanifchen Küſtenhandels machen läßt. 

Es ift jo viel in Deutfchland von der Nothmwenbigfeit einer 
Berbrechercolonie die Rede geweſen. Nım, man faufe ven Spa- 
niern Lanzarote ab! Will man keinen einträglichen Hafen dar- 
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aus machen, fo gibt e8 nicht Leicht einen paſſendern Plab für 
Berbrecher als Lanzarote, Fuerta Ventura und nächjtvem bie 
gegenüberliegende Küfte von Maroffo, von der fich wol auch 
ein Theil für Geld und gute Worte .erftehen Tiefe. Die Koften 
eines einzigen Jahres für die Unterhaltung der Verbrecher in 
unfern Gefängniffen würden ohne Zweifel die Kaufſumme veden. 
Dann laffe man durch die Zwangscoloniſten Cochenille züchten, 
richte Sobafabrifen ein und betreibe Fifcherei, die bereits jetzt ſchon 
von Lanzarote aus an der afrifanifchen Küſte in hoher Blüte fteht. 

Lanzarote probucirt mit Fuerta Ventura jet jährlich feine 
halbe Million Pfund Cochenille. Vor fünf Jahren erzeugte 
die Inſel nur den vierten Theil, und ber Ertrag läßt fich 
minbeftens verzehnfachen, wenn alle brach liegenden Ländereien 
mit Cactus bepflanzt werben. . 

Die Zucht des Wurmes felbjt macht weder Koften noch 
Schwierigkeiten. Wenn die Pflanze ein Jahr alt ift, werden 
auf einem Morgen Landes etwa 30—40 Blätter mit dem 
Wurm befäet, d. h. man ftedt ein Fräftiges Weibchen in ein 
Sädchen von Flor und heftet diefes mit einer Nadel an ein 
Blatt. Das Thier legt eine zahllofe Menge von Eiern, und 
bie ausgefrochenen Jungen finden ihren Weg durch die feinen 
Deffuungen des Flors auf die Pflanzen, die ihre Nahrung 
bilden, und auf denen fie ſich mit unglaublicher Geſchwindigkeit 
verbreiten und vermehren. Im April werden die Weibchen 
ausgeſetzt, und 30 derſelben bewölfern, wie fchon bemerkt, bis 
Ende November einen ganzen Morgen. Um diefe Zeit werben 
die Würmer mit einem fleinen Spatel von den Blättern in 
bie Töpfe gefchafft, in Defen gebörrt und danach als Cochenilfe 
in den Handel gebracht. Es ift dies gewiß ein nicht nur hu— 
maneres, ſondern auch beifer rentirendes Geſchäft als das 
Wollezupfen und Spinnen in unfern Zuchthäufern. | 

Der Export der Canarifchen Injeln an Cochenille hat fich 
feit 1852 faft verbreifaht. Damals betrug die Ausfuhr 
806284 A, 1856: 1,501776 % und 1859: 2,153000 &. Welcher 
Hebung würde alfo die Inbuftrie fähig fein, wenn fie von 
Leuten betrieben würde, bie arbeiten müßten, während ver 

fpanifche Bauer auf den Canarien nur fo viel Cochenille baut, 
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um fein bürftiges Leben zu friften. Das Klima iſt geſund, bie 
Temperatur für Januar 17°,70, für Auguft, den heißeften 
Monat, 26°,5 Reaumur. Die Infeln Laffen fih in 14 Tagen 
bis 3 Wochen von Deutfchland aus erreichen, und wie leicht 
ließe fich überdies von ihnen aus eine Colonifation der marof- 
fanifchen Küfte bewerkſtelligen! 

Am 6. Mai früh morgens befanden wir uns fchon wieder 
bei Gran-Canaria, nach Teneriffa die größte und bevölkertſte 
Infel des Archipeld. Sie hat einen Flächeninhalt ‚von 137 
Duadratleguas mit 82800 Einwohnern, während Teneriffa 151 
Duadratleguas und 87900 Einwohner zählt. ‘Die Hauptftadt 
von Gran⸗Canaria ift Las Palmas mit 6000 Einwohnern und 
ziemlich beträchtlichen Handel, der fich namentlich ſeit 1852, 
wo die Haupthäfen der Infeln zu Freihäfen erklärt wurden, 
ſehr gehoben hat. Im Sabre 1859 Tiefen auf der Rhede von 
Las Palmas 705 Schiffe ein, davon 404 Küftenfahrer und 
22 Dampfichiffe. Gran-Canaria ift die fruchtbarfte der Infeln 
und erzeugt namentlich viel Korn, Gemüfe und Früchte, bie 
größtentheils nach Teneriffa, aber auch in bedeutenden Duan- 
titäten nach Europa geben. Der Wein ift jevoch von geringerer 
Dualität als der von Orotava, dagegen beläuft fich ver Ertrag 
der Cochenille auf 800000 & jährlich. Auch viel Fifcherei wird 
getrieben, doch bleibt dafür der Hauptftapelpla& immer Lanza⸗ 
rote, und e8 gehen jährlich über 5 Millionen Pfund gefalzener 
und getrocneter Fifche von Arecife nach Cuba und Weftindien. 

Dean hat Fürzlich verfucht, in Oran-Canaria auch die Ka⸗ 
mele einzuführen, die auf Fuerta Ventura, Lanzarote und Te- 
neriffa jo vortrefflich gedeihen und fo beveutend nüten; jedoch 
fcheint die bergige Yormation des Landes und der Mangel an 
weichem Boden ihnen nicht zuträglich zu fein, und bisjegt gibt 
e8 jehr wenige biefer Thiere dort. 

Es bürfte aber wol des Verjuchs werth fein, dieſe Thiere 
in den flachen ſandigen Gegenden des mittlern und fühlichen 
Deutfchland zu acclimatifiren. Nach dem, was ich davon geſehen 
und an Ort und Stelle gehört habe, feheint mir dieſer Verjuch 
durchaus nicht gewagt. Das Kamel ift in Stande, bedeutende 
Kälte zu ertragen, und nur weicher over Sandboden fcheint 
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eine Lebensbedingung für daſſelbe zu fein, während es anberer- 
ſeits außer dem Eſel kaum ein Thier gibt, das fich mit jchlech- 
terer und weniger Nahrung zufrievenftellt. in eriwachjenes 
Kamel macht mit einer Laft von 6—8 Gentnern einen Marfch 
von 12 deutſchen Meilen in 20-24 Stunben, ohne einen 
Biffen zu fich zu nehmen, ruht 4-6 Stunden und behält bei 
einem Bünbel Stroh und einem Eimer Waffer feine vollftän- 
digen Kräfte, um jahraus jahren biefelbe Zom zu Iaufen. 
Es käme alfo nur auf eine Probe an und ich bin feit über- 
zeugt, daß in Mittel- und Süddeutſchland die Thiere fich 
fchnell einbürgern würden. 

Der Schiffahrtsverfehr in Santa-Erız ift jeit 1852 auch 
bebeutend gejtiegen. Im Jahre 1859 Tiefen nicht weniger als 
1279 Fahrzeuge mit einem Gehalte von 139940 Tonnen den 
Hafen an, darunter 96 Dampficiffe, für welche hier Kohlen- 
depots errichtet find. Wenn auch ber größte Theil verfelben 
nur vorübergehend anlegte, um Kohlen, Waffer oder Erfri- 


chungen einzunehmen, bringt diefe Paſſage doch einen regen \ 


Verkehr mit fich und hebt die Stadt anfehnlich, 

Ueber ven Export der Infeln habe ich mir feine fichern 
Doten verfhaffen Finnen, jedoch foll er namentlih in ven 
letzten Sahren durch die vermehrte Zucht der Cochenilfe ven 
Import überfteigen. Letzterer belief fih im Jahre 1857 für 
Teneriffa auf 1,512900, für Gran-Canaria auf 925800, für 
Lanzarote auf 155800 und für Palma auf 643000 fpanifche 
Thaler und beftand hauptfächlih in Manufacturen, namentlich 
in feidenen und wollenen Kleiverftoffen und in Luxusartikeln. 

Am 6. Mai mittags liefen wir zum zweiten mal in Santa- 
Cruz ein, nahmen Waſſer, beſuchten wieder das Theater, machten 
in aller Geſchwindigkeit noch einen Ball mit und verließen am 
8. Mai mit großem Bedauern, einige der jüngern Herren auch 
mit halb und ganz gebrochenen Herzen, ſüßen und fchmerzlichen 
Erinnerungen bie fehöne Infel, um unfere Reife nach Singapore 
anzutreten und vielleicht drei Monate Yang nur Waffer und 
Himmel um uns zu fehen. 
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Das Meer in den Tropen. Charakter und Sitten des Seemanns. 
Leben an Bord. 


Wenn ein Landbewohner eine Reife wie die des preußifchen 
Geſchwaders im Geifte nach Japan verfolgt, bildet er gewöhnlich 
feinen Ideengang nach gewifjen Schlagworten, die er in jeber 
Reifebefchreibung gefunben hat, und bie fein lebhafteftes Intereffe 
erweden. Soll ich diefe Schlagworte näher bezeichnen, fo find 
bie hauptfächlichiten: Azurhimmel, tiefblauer Dcean, Silber: 
ſchaum der hüpfenden Wellen, wunderbarer Glanz des Sternen 
heeres, feierliche Rnhe der Natur, Süpliches Kreuz, tropifche 
Natur, majeftätifcher Urwald, Ziger- und Elefantenjagd u. f. w. 
Werben dieſe Phraſen ſyſtematiſch geordnet und mit der er- 
forderlihen Phantafie ausgemalt, fo läßt fich ein ſehr hübfches 
Bild daraus fchaffen, dem nur ein Hauptelement fehlt — die 
Wahrheit. 

Der Wirklichkeit würde fich dieſes Bild viel mehr nähern, 
wenn man noch folgende VBerbindungsglieder einjchaltete: tage- 
langer Regen und Sturm, fchredliches Arbeiten des Schiffes 
in bimmelhoher See, mondlofe Nächte mit Eisbergen, Schnee- 
und Hagelbden, Sturzjeen, vie alles von Ded jchlagen, und 
vergleichen mehr. 

Unfere Reife nach Singapore war bebeutend reicher an 
dieſen Attributen als an jenen und gehörte nicht zu den ange- 
nehmſten. Was wäre das leben aber ohne Abwechjelung? Es 
würde alf feinen Reiz verlieren, und auch wir Seeleute wüßten 
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das Schöne umd Imtereffante, welches das Meer uns anderer- 
feit8 wieder in fo reichem Maße bietet, gar nicht nach feinem 
wahren Werthe zu würdigen, wenn wir nicht durch den Contraſt 
darauf aufmerffam gemacht würden. | 

Der Gürtel zwifchen 30° Nord- und 30° Sibbreite im 
Atlantifchen Ocean ift, mit kurzer Unterbrechung bei der Tinte, 
bie Lichtjeite des Seelebens. Hier, innerhalb der ewig wehen- 
ven Paſſatwinde, hat das Meer alles concentrirt, was e8 an 
Schönheiten befitt; hier thürmt fein Sturm bie fehftallenen 
Wogen in chaotifchem Gewirr aufeinander, und der Sonne er- 
wärmende Strahlen werben nicht durch Schnee und Eis erfältet. 
Das jubmarine Leben, welches Wind und Wetter jenfeit ber 
Tropen mehr in bie Tiefen drängen und dem Auge entziehen, 
tritt hier zu Tage und die Meeresoberfläche wimmelt von Millio—⸗ 
nen wunderbarer Gejchöpfe, bie uns ebenjo burch ihre unend- 
liche Formenverſchiedenheit in Erſtaunen fegen, als fie uns 
durch ihre Schönheit erfreuen. 

Namentlich bietet ein ftiller Tag ein Schaufpiel, das für 
ben Reijenden ebenfo neu als anziehend ift. Oft ift dann das 
Meer buchjtäblich bebedt von Mollusten aller Formen und 
Farben. Bald find es Glodenquallen, bald gejtrahlte Scheiben 
oder pyramidenförmige Phyſaliaarten, von den Seeleuten „Beim 
Winder“ genannt, welche, mit ihrer Luftblafe in allen Regen- 
bogenfarben glänzend, über die Wafferfläche babinjegeln und 
der Scenerie eine eigenthümliche Belebtheit verleihen. Zahlloſe 
Heerden von fliegenden Fifchen, aufgeſchreckt durch das Geräufch, 
das ber Bug des Schiffs beim Durchjchneiden der Fluten er- 
regt, jehwirren über das Waffer, dann und wann bie Spiten 
ver Wellen leicht berührend, um die Floffen zu benegen und 
dadurch neue Flugkraft zu gewinnen. Mit gleicher Gefchwin- 
bigfeit folgt ihnen unter Waſſer der buntfchiliernde fchlanfe 
Delphin oder der plumper gebaute räuberiſche Bonit, um fie 
im Augenblidle des Nieverfallens zu verjchlingen. 

Schwerfällige Potftjche ziehen langfam wor dem Bug vor- 
über und Scharen Iuftiger Tümmler fpielen um das Schiff und 
ſchwimmen mit ihm um bie Wette. Weiter in ber Ferne ber- 
fündet der wie eine Fontaine in die Lüfte fteigende Waffer- 
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ftrahl das Athmen des Walfifches, des Riefen ber Ziefe. Sein 
ungefchlachter Kopf und Rüden heben fich langfam nacheinander 
über die Oberfläche, wenn er Luft fchöpft, und bisweilen kommt 
er fo nabe, daß man von Bord aus den ganzen gigantifchen 
Körper in dem Haren Waffer unterjcheiden kann, oder er ftedt 
fpielend die Foloffale Seitenfloffe in die Höhe und peitjcht damit 
das Wafjer. Sie ragt dann wie eine ſchwarze Klippe aus dem 
Waffer hervor, an der bie ſchäumende Brandung emporjprikt.. 

Was das unbewaffnete Auge im Waffer nicht zu fehen 
vermag, fördert das hinter dem Schiffe fehleppende Gazenetz 
zu Tage. Dieſes ſchöpft Tauſende jener velicaten Organismen 
von der Oberfläche, die fich unter dem Mikroſkop zu ven wun- 
derbarſten Thieren geftalten, von benen der Dcean wimmelt 
und die vom Schöpfer beſtimmt find, das Meer in feiner Form 
und Zufammenfeßung zu erhalten und bas ewige Gleichgewicht 
der Natur zu bewahren. 

Die nordiſchen Möven, die frühern fteten Begleiter des 
Schiffs, find zwar verfchwunden, doch Die ſchwarz und weiß 
gezeichneten Seejchwalben haben fie erſetzt. „Mutter Carey's 
Küchlein“ nennt fie der englifche Seemann, der unfere „Sturm- 
vögel“, aber mit Unvecht, denn fie zeigen fich ebenfo oft bei 
dem fchönften Wetter. Die Matrofen behaupten von ihnen, 
fie jeßten fich nie hin und brüteten fogar ihre Eier unter ven 
Flügeln im Fliegen aus, eine Idee, die um fo auffallenver er-. 
ſcheint, als man biefe Vögel oft genug ſitzen jehen kann. 

Nähert man fich irgendeiner nfelgruppe oder der Küfte, 
fo fuchen oft ambere ermattete See- und Landvögel Ruhe und 
Raſt auf den Raaen und Maften der Schiffe, und dieſe wird 
ihnen ungeftört gewährt. Ein Aberglaube der Seeleute be- 
wahrt fie vor dem Fangen oder Gejchoffenwerven, ba mit ihrer 
Verfolgung ftetS das Eintreten von fchlechtem Wetter oder einem 
Unglüdsfalle als feftjtehend angenommen wird. Bisweilen er- 
jheint auch der orangegelbe Tropikvogel mit breitem fehwarzen 
Sammtftreifen von einer Flügelſpitze zur andern, rothem 
Schnabel, ſchwarzen Füßen und einer einzelnen langen Feder, 
die bogenförmig den Schwanz ziert. Er fchwebt hoch über 
den Spitzen ber Maſten, und die Matrojen haben ihn „Boots⸗ 
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mann’ genammt, der mit dem Marlpfriem, mit vem fie jene 
Feder vergleichen, nach der Takelage ſieht. 

So herrſcht in dieſen Gegenden überall reges Leben in der 
Tiefe wie in den Lüften. Jeder Tag bringt Abwechſelung, 
und wer nur das geringſte Intereſſe für Naturwiſſenſchaften 
beſitzt, findet hier das reichſte Feld, das um fo mehr Reiz be- 
ſitzt, als es am wenigſten ausgebeutet iſt und ſo ungemein 
viel Neues bietet. 

Auch das eigenthümliche Leben an Bord gewinnt infolge 
der ſchönen Witterung einen andern Anſtrich, und eine Beob⸗ 
achtung beffelben Fann für den Landbewohner nur von hohem 
Sntereffe fein. Die Seeleute, namentlich aber die Matrofen 
find ein ganz bejonderer Schlag Menſchen, im Denken, Hanveln 
und Charakter verfchieden von allen andern, und Doch unter 
fich wieber einander fo gleih, daß es wol ver Mühe lohnt, 
fie auf ihrem Elemente zu ſtudiren. Ob Dies auf einem veut- 
ſchen oder ausländischen Schiffe gefchieht, ift gleich, die Grund⸗ 
züge des feemännifchen Charakters find auf der ganzen Welt 
biefelben. Das gemeinfame Lebensinterejfe, die gleiche Erzie- 
hung und diefelben Umgebungen mildern beveutend ven feharfen 
Abftand der Nationalitäten und nähern die Seeleute felbit in 
ihrer äußern Erfcheinung einander jo, daß fie demſelben Stamme 
entfprojfen und eine große Völferfamilie zu bilden fcheinen. 
Sie find die Kinder des Dceans, an deffen bewegtem Bufen 
genährt, in feinen ftarfen Armen aufgewachien. Fern von ben 
Hleinlichen Rückſichten des Alltagslebens, die in den Herzen ver 
Menfchen. die Leidenjchaften aufftacheln, unberührt von Haß 
und Neid wiegen fie fich auf dem Rücken des Meeres, umgeben 
von der Natur, deren ewige unwanbelbare Geſetze über alle 
irbifchen Regungen erhaben find. Gleiche Anfchauungen, gleiche 
Erinnerungen bilden ein Band, das alle Seeleute des Erven- 
runds eng miteinander verfnüpft, das fie unbewußt zueinander 
hinzieht und eine Art geiftiger Freimaurerei unter ihnen er- 
richtet, mit deren Hülfe fie fich in jeber Lebenslage, in jeder 
Schicht der Gefellfchaft fogleich erkennen. 

Es läßt ſich jchwer angeben, worin die Eigenthümlichkeit 
bes. Seemann Tiegt, die ihn dem Standesgenoſſen augenblicklich 
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verräth, ehe er noch ein Wort mit ihm gewechjelt hat. Cs 
ift nicht der fchiwanfende Gang, nicht das wettergebräunte Ge- 
ficht, nicht das edige unbeholfene Weſen, jondern ein gewiſſes 
Etwas in feiner ganzen Erfcheinung, das man nicht näher 
analyjiren und nur als den Stempel bezeichnen kann, ben ber 
Dean feinen Kindern aufprüdt. 

Selten wol findet das alte Sprichwort: „Gleich und gleich 
geſellt ſich gern“, eine treffendere Anwendung in gutem Sinne 
als bei den Seeleuten des gewöhnlichen Schlags und beſonders, 
wenn ſie ſich am Lande befinden. Jan Maat, mit welchem 
Namen man ven Matrojen im allgemeinen bezeichnet, fürchtet ſich 
vor der Unterhaltung mit Landbewohnern. Er fühlt feine Logik 
der ihrigen nicht gewwachfen, weilt nur ungern in ihrer Gefellfchaft 
und fehnt fich ſtets nach einem richtigen Salzwaſſer-Kameraden, 
der feine Anfichten theilt und nicht über Sachen fpricht, die über 
den Meereshorizont binausreichen. Findet er einen folchen, fo 
wird diefer ein wahrer Zroft für ihn. Dann kann er feinen 
Ideen ihre natürliche Richtung geben, die Richtung nach dem 
blauen Waffer, nach jenem großen Theater, auf dem er fo oft 
aufgetreten ift und vielleicht eine hervorragende Rolle gejpielt hat. 

Sieht man ihn in einem Seehafen, fo fteuert er beſtimmt 
der Gegend zu, wo bie Schiffe liegen, während er in einem 
Flußhafen die Schritte nach dem Kai richtet. Schon das Er- 
bliden von Maſten und Raaen läßt. feine Augen vor Vergnü— 
gen funfeln. Dann unterwirft er die verjchiedenen Zafelagen 
und namentlich die neueingeführten VBerbefferungen einer tech- 
nifchen Kritif. Nur wenige werden von ihm gebilligt, die mei- 
ften begegnen einem geringjchäßigen Lächeln, denn Ian Maat 
ift jtreng confervativ. Hat er feinen Kameraden bei fich, mit 
dem er feine Gedanken austaufchen kann, fo beginnt er ein 
Geſpräch mit irgendeiner alten Blaujacke und appellirt ohne 
weiteres an beren Sympathien. Sieht man ihn im Inlande, 
wohin ihn bisweilen das Schickſal, dort geboren zu fein, ver- 
fchlägt, jo wandert er aus natürlichen Inftinet dem Fluſſe zu. 
Es iſt Waffer, das er ſucht; dies Element nimmt jtet8 feine 
fpecielle Aufmerkjamfeit in Anſpruch und ob füß over falzig, 
übt e8 einen magijchen Einfluß auf ihn. Er gevenft des Oceans 
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mit ebenfo tiefem Gefühl wie ein Bräutigam ver geliebten 
Braut. Dies Gefühl ift ein Ausflug von Erinnerungen, vie 
nie erjterben. Weber die Gefahren bes Sturms, noch ber 
Schlacht, noch die Leiden ber Krankheit, vie Qualen des Hun— 
gers und Durftes, noch das äußerſte menfchliche Weh können 
die Liebe zum Ocean in feiner Bruſt erftiden. Ihm wendet 
er ih zu, wo er auch fein mag, wie die Magnetnabel dem 
Pole. Kann er von einem benachbarten Hügel die See er- 
bliden, fo läßt er fein Auge darauf ruhen, als fei fie ein 
“ wunderbarer Gegenftand, von dem er früher nur eine vage 
Borftellung gehabt. Beſtändig jehnt fich fein Herz ihr zu, 
und felbft wenn er den Iodenden Tönen einer Sirene Gehör 
gejchentt hat und willig ihre Feſſeln trägt: das Vergeſſen 
feiner Meeresheimat ift nicht in dem Zauber hegriffen. Fragt 
man den Seemann, was ihn an das wunderbare Element mit 
ſolcher Macht feffelt, fo weiß er Feine Antwort darauf zu geben. 
Unmöglich Tann e8 das Leben an Bord fein, das nur aus 
Mühfeligfeiten und Entbehrungen befteht und der meiften An- 
nehmlichfeiten beraubt ift, bie unfer irdiſches Dafein verfchönern. 
Ebenſo wenig ift e8 Neifeluft; Fein Reiſender ſieht weniger 
von ven Ländern, die er bejucht, als ber gewöhnliche See- 
mann, da der Dienft am Bord feine Gegenwart faft ftets in 
Anſpruch nimmt. Was kann es alſo anderes fein als das 
Meer felbft, pas ruhelos wallende Meer mit feinen Schreden, 
feinen Wundern, feinen Schönheiten, deſſen Bild fich ihm mit 
unauslöfchlichen Zügen in das Herz gräbt? Ja es ift fchön, 
groß, erhaben das Meer mit feinem tiefen Blau, dem Wiber- 
ichein des Himmelsgewölbes, das fich in jeinen Fluten ſpiegelt. 
Es iſt ſchön das Meer, wenn es ſich vor dem trunkenen Blicke 
aufrollt, ein Bild der Ewigkeit, an deſſen Azurſtirn die Zeit 


ſpurlos dahinzieht, ohne ihre Furchen darauf einzugraben. Es 


iſt ſchön bei der Sonne goldenem Licht, wenn ihre Strahlen 
in ſeinen weiten Schos ſich ſenken, dort Kühlung zu ſuchen vor 
der eigenen Glut, wenn in linder Nacht der ſanfte Schimmer 
des Mondes über feine Spiegelfläche zittert und ber Sternen- 
himmel feine eigene Pracht in ihm bewundert, wenn es erglüht 
in feurigem Glanze und Millionen Funken in ihm ſprühen! 
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Wie groß, wie erhaben zeigt es fich in feinem Zorne, wenn 
es im Kampfe mit dem Erbfeinde die Wogen aufthürmt zu 
mächtiger Höhe, wenn fochend in weißem Schaume und bonnernd 
fie zufammenbrechen, daß faft die Natur davor erbangt. Ja 
ſchön, groß, erhaben ift der Dcean in allen Geftalten. Ueberall 
bleibt er fich gleich von des Nordens eifiger Küfte bis zu des 
Südens ewigen Lenze, die beide er mit feinen Riefenarmen 
umfängt. Er ift Gotte8 Spiegel, der Spiegel feiner Allmacht, 
feiner Güte, feines Zorns — wie follte man ihn vergeffen 
innen! Wer nur einmal ihn erfchaut, fehnt fich nach ihm 
zurüd, wie viel mehr der Seemann, der feit frühefter Jugend 
ih auf ihm gemiegt. 

Gibt es etwas auf der Welt, das fich mit dem Meere 
vergleichen ließe, das Erſatz böte für alles, was man mit ihm 
verliert? Wohin das forjchende Auge fich wendet, Aehnliches 
findet e8 nie! Darum auch ftrebt der Seemann ibm, feiner 
Heimat, zu, deshalb fehnt er fich nach ihm, bis e8 fein Grab 
geworben, mit fühlen Armen ihn umfängt und ihn auf feuchten 
Örunde zum ewigen Schlafe bettet. 

In folchen Umgebungen aufwachlend und lebend, ift es 
natürlich, Daß der Charakter des Seemanns fich auf andere 
Weife bildet al8 bei Bewohnern des Landes, Er gelangt zu 
ſchnellerer Reife, da der Ernft des Lebens ihn früher berührt. 
Er fieht mit fühner Ruhe den Gefahren in das Auge, da er 
fie täglich befämpft und als Sieger über fie triumphirt. Er 
it harmlos und vertrauend, da die. Falfchheit der Außenwelt 
ihn nicht täufcht und anſteckt. Ein Kind der Natur, fühlt er 
fih in ihrem Schofe am wohlſten; muthig und unverbroffen 
erträgt er die Beſchwerden feines mühjeligen Lebens, und in 
feiner befcheivenen Anſpruchsloſigkeit an das Leben vermißt er 
nicht die erfünftelten Reize befjelben, die überfättigter Genuß 
hervorruft. Erinnerungen überftandener Gefahren, Leiden umd 
Kummer, an denen fein Leben doch fo reich ift, ſchwinden weit 
früher aus feinem Gebächtniffe al8 aus dem anderer Menfchen. 
Es bedarf bei ihm nicht einmal einer freudigen Anregung, die 
Sorgen der Vergangenheit zu verfcheuchen; es genügt ſchon, 
daß das Trübe nur für den Augenblid gewichen ift. Ein 
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ihöner Tag, ein paar außergewöhnliche Freiftimven find für 
thn die glüclichjten Creigniffe und laffen ihn alle Mühen und 
Beſchwerden vergeſſen, die er wochenlang mit fteter Gefahr für 
fein Leben ertragen hat. An folchen fchönen Tagen und Frei- 
jtunden find die Tropengegenden reich, und namentlich find es 
dann die Sonntage, an denen fich der Matrofe in feiner eigen- 
thümlichen Individualität zeigt. Der Sonntag gehört ihm, er 
weiß, daß nur die äußerſte Nothwendigkeit an dieſem Tage feine 
Vreiheit beeinträchtigen Tann, daß, mit Ausnahme des für die 
Sicherheit des Schiffs erforverlichen Poftenftehens am Ruder 
oder auf Ausgud, ihn nach der Mufterung und dem Gottes- 
bienfte fein Dienſt oder Erereitium behelligen wird, und über- 
läßt fih auf einen halben Tag gänzlich dem behaglichen Ge— 
fühl, fein eigener Herr zu fein. Natürlich hat auch dies feine 
Grenzen; allein am Sonntage find dieſe bedeutend weiter ge- 
ftedt als an Wochentagen. Es wird ihm viel mehr nachgefehen 
als font, und felbft wenn ein fchallendes Gelächter aus Hundert 
Kehlen die Räume des Schiffs erfüllt, gebietet der Offizier 
ber Wache feine Ruhe. Dergleichen laute Scenen ereignen fich 
aber an fotchen Tagen. Ian Maat ift ein gar großer Freund 
von Heiterkeit und in feiner Heinen Welt vor dem Großmaft 
troß deren Bejchränftheit Iuftig und guter Dinge, 


Es bedarf nur eines geringen Anlaffes, ſeine Lachmuskeln | 


in Thätigfeit zu jegen, und unter einer jo ftarfen Beſatzung, 
wie die eines Kriegsfchiffes ift, finden fich ſtets Perſönlichkeiten, 
deren Humor Gelegenheit dazu gibt. Ä 

Ein Hauptvergnügen für ihn ift, im Kreife der Kameraden 
Gefchichten anzuhören, wobei er eine unermübliche Ausdauer 
entfaltet. Die Erzähler kennen diefe Tugend ihres Auditoriums; 
gewöhnlich find ihre Gefchichten darauf eingerichtet und endlos 
lang. Eine befondere Eigenthümlichfeit jedoch, Durch die ſich 
Matrofenerzählungen faft ftet® auszeichnen, ift ihre Unverjtänd- 
fichfeit. Entweder haben fie gar feine Pointe, oder diefe wird 
durch die Ausführlichfeit der Nebenumftände fo in den Hinter- 
grund gebrängt, daß jeder andere al8 ein Matroje nicht daraus 
Hug wird, Der feemännifche Ausprud für erzählen — ein 
Garn fpinnen — ift daher ungemein bezeichnend, 
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Nach dem Gefchichtenerzähley kommt zunächft das Lieder: 
fingen. Wenn e8 wahr ift, daß böſe Menſchen feine Lieder 
baben, fo gehören die Seeleute zu den fehr guten. Sie be- 
figen deren genug, und wenn auch viele davon das Schickſal 
der meiften Opern theilen, bei denen ber Text Nebenfache ift, 
find einige wieder vecht gut. Den meijten Anflang finden je- 
doch die eigentlichen Seemannslieder, befonders wenn fie humo⸗ 
riſtiſcher Natur find umd recht viel technifche Ausdrücke enthalten. 

Der Matrofe ijt Fein Logifer, und dies äußert fich auch in 
feinen Poefien, von denen manche ohne Vorderſatz gleich mit 
einen Nachfage anfangen. Als Probe führe ich den erften 
Vers eines Favoritliedes an: 

Denn, was ift wol des Seemanns Leben, 
Wie bald ift es um ihn gefchehn! 
Ein Seemann muß in Aengften ſchweben, 
Wenn andere Leut’ zur Ruhe gehn. 
Der Verfaſſer diefes rührenden Liedes foll ein poetifcher bel- 
goländer Fiſcher fein. Jedenfalls ftedtt ver Kern des Pudels 
gleich im erſten Verfe, und der Dichter fagt von vornherein, 
was ihm bei der Seefahrt am umangenehmften ift, nämlich 
das Wachegehen. Darin ftimme ich nun vollftändig bei, na- 
mentlich bat aber die Hundewache (eine fehr treffenve Bezeich- 
nung) nachts don 12—4 Uhr etwas Degoutirendes für mic, 
Auf diefer Wache geben merfwürdigerweife alle Uhren zu lang- 
fam, und die 4 Stunden find endlos. Ach, wie froh war ich 
fonjt, wenn ich bei Beendigung einer Reife fagen konnte: Gott- 
Lob! Heute gehft du die legte Hundewache! 

Ein guter Lieverfänger an Bord genießt ebenfo wie ein 
guter Erzähler bei jeinen Kameraden ungefähr daſſelbe Anjehen 
wie weiland Homer bei den alten Griechen. Iſt er, wie häufig 
der Fall, ein Freund von Grog, fo beeilen fich zehn, ihm einen 
Schlud ihrer Ration zu überlaffen; diefer ſchenkt ihm eine Rolle 
Zabad, jener wäfcht für ihn Zeug, und alle beftreben fich, ihm 
zu Gefallen zu leben. 

Wenn die dienjtlichen Einrichtungen dem Xeben vor dem 
Mafte auch eine beſtimmte Form geben, fo erinnert doch dieſes 
Leben ſehr an patriarchalifche Einrichtungen. Um den Leuten 

Werner, Erpebition nah China zc, 4 
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den Aufenthalt am Bord angenehm zu machen, ift ihnen die 
Freiheit gelaffen, ihre Tifchgenoffen, oder wie fie feemännifch 
genannt werben, ihre Badsmanten zu wählen. Infolge viefer 
Einrichtung bilden fich gewiffermaßen Familien, deren einzelne 
Glieder in einem Bruderverhältniffe zueinander ftehen. Das 
oft mehrjährige Zufammenfein, gemeinfame Intereffen, mitein- 
ander bejtandene Gefahren und gleiche Erinnerungen knüpfen 
das fie umſchlingende Band fefter, und nicht ſelten entjteht dar⸗ 
aus eine treue Freundſchaft für das ganze Leben. 

Der Aelteſte am ver Bad iſt der jedesmalige Familien- 
voter. Er fpielt den Vermittler, jchlichtet die vorkommenden 
Streitigkeiten, und feinen Ausſprüchen wirb wilfig Folge ge- 
geben, twie überhaupt wol nirgends dem an Jahren Aeltern mehr 
Achtung erwiefen wird als an Bord. Der Seemann refpectirt 
nichts höher als fachliche Tüchtigkeit und Weberlegenheit. Da 
biefe aber eine Sache der Erfahrung, und Selbftüberjchägung 
ein Fehler ift, ven man felten bei Matroſen findet, fo ordnet 
‘er auch in andern Beziehungen feine Anfichten denen ver. er- 
fahrenen ältern Kameraden ımter. 

Zwifchen ben ältern und jüngern Seeleuten befteht deshalb 
eine gewiſſe Schraufe, die mır auf Augenblide fällt, wenn ein 
gleiches Intereffe fie einander näher führt. Gemöhnlich gefellen 
fich die Leute. von gleichem Alter zueinander und es bilben fich 
verſchiedene Clubs, die. ihre befondern Sonntagsnadhmittiags- 
Rendezvous haben. Die Kammer des Botteliers, des: mit ber 
Bermusgabung des Proviants betrauten. Unteroffiziers, ift das 
nobelfte diefer Caſinos. Hier verſammeln fich nur Auserwählte, 
Unteroffiziere ıumd einige alte Matrofen. Sie erquicken fich bei 
einen Glaſe Grog, das der Bottelier als Wirth aus den Er- 
fparniffen der vergangenen Wochen rejervirt hat. Um einen 
Borwand zu haben, diefen Grog möglichit ftarf zu machen, 
werben Sonntags ſehr häufig Geburtstage gefeiert, und man 
muß über die Familienanhänglichfeit der Betreffenden gerührt 
werden, wenn nacheinander die entfernteften Vettern, Coufinen 
und Tanten an die Reihe kommen. Die übrigen. Gruppen 
find theils oben auf dem Deck, theils in der Batterie und dem 
Hängemattendeck zerftrent, und überall herricht ein reges Leben. 
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Hier quält fih em Matroſe, mit der Flöte ven Gefang eimiger 
Kameraden zu begleiten, wobei lettere jedoch einen halben Ton 
zur tief intoniren und dann dem Plötenbläfer über fein unhar⸗ 
moniſches Spiel Borwürfe machen; dort verfucht ſich ein an⸗ 
derer auf einem Accorbion, deſſen Wände von Salzwaffer auf- 
geweicht find und Nebenluft haben. Vom im Bug find fänmt- 
liche Schiffszjungen verfammelt. Ein unternehmender Kopf bat 
die Idee angeregt, ein Theater einzurichten, und dieſelbe ift 
mit ungemeinem Beifall aufgenommen. Soeben wird General- 
probe gehalten, und 898 zur Aufführung kommende Stüd führt 
den Namen „Zobdtenlopf”. Es iſt ein an Bord: felbft compo⸗ 
nirtes Tranerfpiel, deſſen Helv, ein Seeräuberfupitän, vie 
Tochter des Herzogs von Parma entführt und mfolge deſfen 
gehängt wird. Einer der jüngern Knaben fpielt bie Tochter, 
fein Kleid. ift aus einem Matratzenbezuge gefertigt, die Grino- 
line duch Faßreifen hergeftelt, und ein Kranz von weißen Rofen 
as Manilahanf ſchmückt ven Kopf. Auch Eoulifien find vor- 
handen, auf denen Tannen von umbeftimmter Farbe und Ge- 
ſtalt einen Wald darftellen. Der Vorhang ift durch zwei zu- 
fammengenähte Hängematten hergeftellt, und die Luke zum 
Kabelgat bildet die Verſenkung. Das Orcheſter ift ziemlich 
ſtark befett. Es beſteht aus einer Trommel, einem Accordion, 
einer Flöte, einem Kamme und drei zu einem Triangel ver⸗ 
bundenen Ladeſtöcken. Die Offizierbunfchen haben die Requifiten 
geliefert, und fämmtliche Dolche ver Cabetten zieren die Hüften 
von der „Todtenkopfs“Bande. Die Probe fällt zur allgemeinen 
Befriedigung aus, und der Director beſchließt, am nächften 
Somtage die erjte Vorftellung zu geben und dazu auch. das 
DOffiziercorps einzuladen. 

Mittichifie hat das Muſikcorps des Schiffs feinen Sik 
aufgefchlagen, das ans zwolf Mitgliedern beſteht. Der Kapell⸗ 
meijter übt eine von ihm ſelbſt componirte Windſtillen⸗Polka 
ein und ift jehr verbrieglich, daß es der Baßtuba nicht gelingen 
will, das Schlagen der Segel gegen die Maften natürlich wie- 
derzugeben. 

Weiter nach Hinten figen ein Dußend Matrofen und flechten 
Havanaftroh zu Hüten, die fie im warmen Klima ftatt ber 
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ſchwarzen Wachstuchhüte tragen dürfen. Andere ftidlen mit 
unendlicher Sorgfalt funftvolle Fußmatten mit bunter Baum⸗ 
wolle auf Segeltuch, bei denen fie monatelang befchäftigt find, 
um fie fpäter dem erften beften zu jchenfen, ver fie darum 
bittet. | 

An einigen Tiſchen, die am Sonntage zur Bequemlichkeit 
ver Mannjchaft aufgefchlagen bleiben, wird ein Solo um bie 
morgende Grogportion gefpielt. Die Karten wollen jedoch nicht 
recht voneinander lafjen, und zum Kummer einiger Mitfpielen- 
den, die ein gutes Blatt in der Hand haben, wird häufig ver- 
geben. Hier liegen einige Leute auf dem Deck fchlafend aus- 
geſtreckt, doch find es meiſtens Seefoldaten, „Tümmler“ von 
den Matrofen getauft; der Matrofe hat am Somntage viel 
Wichtigeres zu thun als zu ſchlafen. Dort find andere in bie 
Lektüre fchauriger Nitter- und Geiftergefchichten vertieft, die fie 
irgendwo an Bord aufgetrieben haben. 

Der größte Theil der Mannfchaft macht fich jedoch das 
unvermeibliche Matrofen-Sonntagsvergnügen, den Zeugſack um⸗ 
zupaden. Dieje Beichäftigung hat für Ian Maat einen eigenen 
Heiz, obwol e8 jchwer zu jagen ift, worin berfelbe eigentlich 
liegt. Es wird dabei jedes einzelne Stüd auseinandergenommen, 
genau bejehen und ebenſo jorgfältig wieder zufammengelegt, als 
fei e& ein werthvoller Schag. Beſonders wird aber mit ben 
eigenen Sachen geliebäugelt, die fich außer ven gelieferten 
Uniformgegenftänden im Sade befinden. Beſitzt der Inhaber 
ein baumwollenes oder gar feivenes Taſchentuch, fo fehlägt er 
jene Sachen forgfam in bafjelbe und gibt ihnen einen Plat 
in ber Mitte des Sads, damit fie ja vor Beichädigung ge- 
fichert find. | 

So vergeht der Nachmittag. Nach dem Abendeſſen fpielt 
bie Mufit zum Zanz, und der Matrofentanz, der englifche 
Hornpipe, fest die Fußgelenke in Bewegung, bi8 die Eigen- 
thümer ermattet in eine Kanonenpforte finfen und fich vie 
erhitzten Glieder in der frifch bereinftrömenden Briſe Fühlen 
müffen. Da fehlägt die Uhr acht, der Sonntag ift zu Ende, 
das Uhrwerk des täglichen Dienftes wird von neuem aufge- 
zogen, um in gleichmäßigem Gange fortzulaufen. Die Wache 
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bezieht das Ded, die Ronde wird nom erſten Offizier abge- 
halten, die Lichter gelöfcht, und mit dem fehrilfenden Tone ber 
Bootsmannspfeife und dem darauffolgenden Commando „Ruhe 
im Schiff‘ erſtirbt das heitere Lachen und Schwatzen zu einem 
leifen Gefumme Das Schiff wiegt ſich langſam auf ven 
gleichmäßigen Wogen, und nur ver halbftünpige Auf der Poſten 
„Alles wohl” unterbricht die nächtliche Ruhe. 
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Die Reife zum Aequator. Der Weg bes Hybrographen Maury. Die 
Pafſatwinde. Gewitter im Stillgürtel. Schreden des Cap. Der Sturm 
in der Johannisnacht. Ankunft in der Sundaftraße, 


Auch für uns war die Reiſe zum Aequator ganz angenehm. 
Schönes warmes Wetter, ruhige See, in der das Schiff kaum 
merfliche Bewegungen machte, gute Verpflegung, da bie bon 
Teneriffa mitgenommenen Früchte, Eier u. ſ. w. ausreichten, 
dann und wann auch ein unverhofftes Frühſtück von fetten flie- 
genben Fijchen, die wir nachts in ausgefpannten Neben fingen — 
furz e8 war alles fehr hübfch, die Zeit verging jchnell und wir 
merften faum, daß wir auf See waren. Morgens nahm man 
fein erfrifchenne® Bad, faß nachher unter dem Sonnenfegel, 
las over fehrieb, hielt nachmittags ein Schläfchen und ſchwatzte 
in der Abendfühle bei einer Cigarre von vergangenen und 
fommenben Zeiten, von der lieben Heimat, von Zeneriffa und 
von Japan. 

Bon Teneriffa bis zur Linie hatten wir 21 Tage. Der 
Norboft- Pafjat war ſehr ſchwach, und unfere ftille Hoffnung, 
zum 20. Juli in Singapore zu fein, wurde baburch fehr ber- 
abgeftimmt.- Wir wählten ven neuer, von dem berühmten 
amerifanifchen Hydrographen Maury empfohlenen Weg, ver 
zwifchen 29 und 30° weitl. Länge den Aequator ſchneidet, wäh- 
“rend die alte und von ben meiften Seeleuten noch befolgte Route 
150 Meilen öftlicher zwifchen 18 und 21° führt. 

Ich glaube, es gibt kaum eine Klaſſe von Menfchen, bie 
mit größerer Zähigfeit am Altbergebrachten hängt und fchwerer 
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an vortheilhafte Nenermgen zu gewöhnen ijt, als die See- 
lente. Dies zeigt fich namentlich wieder bei ven Segeldirectorien 
und Karten des Amerikaners Maury, vie derſelbe mit Genie 
und bewundernswürdigem Fleiße feit zehn Jahven heransgibt 
und die für die Schiffahrt einen angemeinen Nutzen haben. Ob- 
wol dieſe Karten und Bücher nur das Refume vieler Taufende 
Son Schiffahrtstagebüchern find und, mit ängftlicher Fernhal⸗ 
tung Jeder, wenn auch der wahrſcheinlichſten Hypotheſe, febig- 
Üh auf Erfahrungen und Thatſachen bafiren; obwol Maury 
in jeder jährlich erjcheinenden nenen Ausgabe ferner Directorien 
Schlagen bewerft, wie ein Schtff, das nach Oftindien, Auftra⸗ 
lien u. ſ. w. gebt, die Reife um 20—30 Tage abkürzen Eörme, 
wenn es den don ihm empfohlenen Weg nimmt; obwol endlich 
vie amerifanifche Regierung mit feltener Xiberalität jenen See- 
mann, ber eine Abjchrift feiner nantifchen Tagebücher an das 
Rational -Obfervatorinmn fendet, mit ben Karten und Büchern 
bejchenft, Hält es doch unglanblich fchwer, der Nenerung Ein⸗ 
gang zu verſchaffen. | 

Leider hat Maury feine für die Schiffahrt fo wichtige Thä- 
tigfett nur noch Hurze Zeit fortgefett. Bei Ausbruch des ameri- 
kaniſchen Seceſſtonskriegs gab er als enragirter Conföderirter 
ſeine Stellung als Vorſtand des Hydrographiſchen Bureau in 
Wafhington auf, trat auf Seite der Südſtaaten und ſtand 
während des Kriegs an der Spike bes Torpedowefens. 

Auch die Beendigung des Kriegs führte ihn nicht wieder 
in feine frühere fegensreiche Thätigkeit zurüd und es ift unbe- 
greiflih, daß ein Dann, der zehn Jahre lang durch feine 
wiſſenſchaftliche Thätigkeit der Schiffahrt fo ungemeinen Ruben 
ſchuf, plößlich feinen Charakter fo änverte, daß er nach Been⸗ 
digung des Kriege bei Den verfchiedenen europätfchen Seeftaaten 
vollftändig Hamjiven ging, um bie von ihm un Torpedoweſen 
gemachten Erfindungen zu möglichft hohen Preifen zu verwertben. 

Er renffirte jedoch damit wicht, und iſt allmählich ver- 
fchollen. Man hört feit den letzten fünf Jahren kaum noch 
feinen Namen erwähnen. 

Auf dem von ibm zwerft in Angriff genommenen und mit 
fo viel Energie bebauten Felde ift inzwijchen ſeitdem eifrig 
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weiter gearbeitet. Namentlich bat fich das nieverlänpifche Me⸗ 
teorologifche Inftitut in Utrecht große Verbienfte auf diefem Ge- 
biete erworben und feit drei Jahren leitet auch die von dem 
Reichstagsabgeordneten von Freeben aus eigenen Mitteln begrün- 
dete beutfche Seeiwarte in Hamburg in verfelben Richtung höchft 
Erfreuliches. Beſtändig mehrt fi unter den intelligenten 
deutſchen Schiffsfapitänen die Zahl der Mitarbeiter an ven 
Aufgaben ver Seewarte und in bemfelben Maße verjchwinden 
auch die Anhänger der alten Schule. Wie überall in Deutfch- 
land ſcheint auch in den beutfchen Seeleuten ein neuer frifcher 
Geift erwacht zu fein, der feine Zeit verfteht und unferer Schif- 
fahrt in jever Beziehung einen mächtigen Aufſchwung gibt. 

Weil im vorigen Jahrhundert einigemal fehwerfällige eng- 
liſche Transportichiffe, welche die Linie weit weftlich fchnitten, 
Cap St.-Roque nicht abwettern konnten und dort ftranbeten, 
fteht das Cap in der Einbildung aller alten Seeleute als ein 
Geſpenſt da, welchem fie dadurch zu entfliehen fuchen, daß fie 
die Linie 150 Meilen öftlicher kreuzen und jomit, infolge ver 
dort vorherrjchenden Stillen, ihre Reife um 10—15 Tage ver- 
längern. Sie mögen nicht begreifen, daß die Ueberwindung 
bes Stromes bei St.-Roque für ein englifches Transportſchiff 
von 1780 vielleicht eine Unmöglichkeit war, daß bies jedoch für 
unfere modernen Schiffe feine Schwierigkeit hat. Wir fürchteten 
uns nicht vor dem Gefpenft, fchnitten die Linie auf 30° Weſt 
und hatten nur 30 Stunden Stille, bis wir den Süboft-Paffat 
fanden. 

Es ift befannt, daß von 30° nörbl. Breite bis zur Linie 
der Nordoſt⸗Paſſatwind und ebenfo Durch denjelben Breitegürtel 
fünlih vom Aeyuator der Südoſt-Paſſatwind unmterbrochen 
und in derſelben Weife weht, ſodaß dieſe beftändigen Luftſtröme 
pie Refultate gleicher Urfachen find. Das Beſtreben der At- 
moſphäre, fich überall im Gleichgewicht zu halten, treibt bie 
falte verbichtete LXuft von den Polen nach dem Aequator, wo 
bie Einwirkung der Sonnenſtrahlen die Luftfchichten verbünnt 
und ausdehnt. Infolge der Umdrehung der Erde, die gewwiffer- 
maßen unter dem Winde fortläuft, wird der urfprünglich direct 
nach Süden und Norden gehende Luftſtrom abgelenkt und er- 
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hält im Norden des Aequators eine norböftliche, im Süden 
pefjelben aber eine fündftliche Richtung. Beide Luftftröme treffen 
bei der Linie zuſammen und es entjteht ein Stillgürtel, ver 
mit der Declination der Sonne mehrere Grabe jährlich auf- 
und niederſchwankt. Diefer Gürtel hat nach den von Maury 
darüber angeftellten Beobachtungen eine Keilform, deren ftumpfes 
Ende der afrikanischen Küfte, deren fpikes den amerifanifchen 
Continent zugefehrt ift. 

Die von den beiden Luftftrömen mit bergeführten und in 
Auflöfung erhaltenen Wafferbünfte fteigen beim Zufammen- 
treffen mit ihren Zrägern, ben Luftpartifeln, in vie Höhe, 
condenfiren in den obern und demgemäß Tältern Schichten und 
ftrömen als Regen nieder, um dem Meere wieder zuzuführen, 
was die Paffatwinde ihm während ihres Fluges genommen. 
Der Stillgürtel trägt daher mit Necht ven ihm von Maurh 
beigelegten Namen Wolken- oder Negenring, und feine Paffage 
ift eine der Kehrfeiten der Seefahrt. Schwüle Luft, Waffer- 
hofen und unmterbrochene Gewitter, die bisweilen von zwei bis 
prei Seiten zugleich am Horizont auffteigen, find die fteten 
Begleiter diefer Zone, und, abgefehen von allem andern, ift 
es fchon deshalb jehr angenehm, den Stillgürtel an feiner ſchmal⸗ 
jten Stelle, d. h. auf 30° Weſt zu fehneiben. 

Trotzdem wurden wir von jenen Attributen nicht verfchont. 
Auf dem dritten Grab nördlicher Breite fchlief der Paſſatwind 
alfmählich ein;. ver bis dahin wolfenlofe Himmel bezog fich 
und verfündete uns die Nähe ver Linie. Einzelne Regenfchauer- 
zogen vorüber, und das Schiff fchlich 24 Stunden nur noch 
im Schnedengang durch das Wafjer. Gegen Abend bes zweiten 
Tags, nachdem wir den Baffatwind verloren, wurbe es ganz 
windſtill, die Segel fchlugen gegen die Maſten und das Schiff 
drehte fich, ohne weiter dem Steuerruder zu gehorchen, willenlos 
bald hier- bald dorthin. Dunkles Gewölk zog fih am Hori- 
zont zuſammen, bie Luft war ſchwül und drückend; fie rubte 
bleifchwer auf dem Menfchen und beengte die Bruft. Selbjt 
die Fifche ſchienen ein gleiches Gefühl zu empfinden und fprangen 
hoch aus dem Waffer, als fuchten fie Erleichterung. “Die ein- 
zelnen Wolfengebilde vereinigten ſich zu compacten Maſſen, 
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deren untere Ränder fehwarz und ſchwer herabhingen und Yich 
auf die Meeresfläche zu jerten fehienen. Ihre Contouren gvenzten 
ſich jcharf auf dem weißfich-grauen Hintergrunde des Himmels 
ab, und die eigenthümlichen Kormationen der Wolfenberge 
machten einen unheimlichen Eindruck. Langſam ftiegen fie zum 
Zenith empor und näherten fi) dem Schiffe, als wollten fie 
es verſchlingen. 

Jetzt beginnen die ſchwarzen Ränder ſich ſchnell zu verändern, 
und die ſtarren Maſſen fcheinen lebendig zu werden. Bald 
ſind es ſcharfe Zacken, bald runde Bäuche, zu denen fie fich 
geſtalten — bier trennen fie fich, dort fließen fie ineinander. 
Eine tiefſchwarze trichterförmige Spitze ſchießt aus dem dunkel⸗ 
ſten Theil des Gewölks. Jetzt mächtig anfchwellend, dann zu 
einem Tehmalen Streifen verjchwindend, zudt fie auf und nieber. 
Sie dehnt ſich gleichmäßig ans und Tenft fich weiter herab, 
eine drehende Bewegung ift an ihr wahrzunehmen, mit ber fie 
fih in die Tiefe des Meeres bohrt. Immer mehr nähert fich 
ver ſchwarze Kegel unferm Schiffe, und feine Eutfernung be⸗ 
trägt kaum noch einige tauſend Schritte. Seine Form verän- 
vert fih zu einer am untern Ende zugefpihten Säule, die faft' 
das Waſſer berührt. 

Plöglich beginnt 28 auch im Meere fich zn regen. Es ſchwillt 
unter ver Säule zu einem Berge und Tocht wallend uf! An- 
gezogen von der kreiſenden Mafſe erhebt es ſich immer höher. 
Mit branfendem Zifchen erfolgt jetzt die Vereinigung beider Ele⸗ 
mente, und Waſſer und Wolfe, zu einem &inzigen werbunden, 
wandeln mit ververbenfchiwangern Schrüten ihren Weg über Die 
Fläche des Meeres. Wehe dem Schiffe, das biefen Weg Freuzt! 
Es würde von der Gewalt der tofenden Maſſe hinabgezogen 
in den Schlund des Oceans ober maſtlos als hülfloſes Wrack 
aus der Kriſe hervorgehen. 

Wir hatten alle Vorbereitangen getroffen, um dieſem Ge⸗ 
ſchick nicht zu verfallen; die Segel waren feſtgemacht und die 
Geſchütze geladen. 

Kaum noch 1000 Schritt ift die Säule von uns entfernt; 
ihr Dunſtkreis hat bereits das Schiff erreicht und ein feiner 
Regen wie der Staub eines Waſſerfalls hüllt es ein. Das 
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Traufende Gezifch wird lauter und unbeimlicher, und es iſt bie 
höchfte Zeit, das Ungethüm in feinem Laufe aufzuhalten. Das 
Commando „Teuer“ ertönt, pas Schiff erzittert von der Breit- 
feite in den innerften Fugen, und pfeifend fliegen die Kugeln 
in den Körper der Waſſerhoſe. Einen Augenblid erfolgt eine 
Todtenſtille. Da ift es, als fpaltete ſich der Erbball, ein 
Schlag, als entlüden ſich tauſend Gewitter, erfchüttert bie 
Atmoſphäre, ein gewaltiger Winbftoß heult durch die Lüfte 
und legt das Schiff auf bie Seite. Die Schlenfen des Him- 
mels öffnen fich und überfluten das Fahrzeug; mit dumpfem 
Braufen tritt der mit der Sänle vereinigte Wafferberg in fein 
Bett zurück, und jene Wellen rollen rauſchend unter dem 
Schiffe fort. Ä 

Die Gefahr tft vorüber, die Wafferhofe gefprengt. Nach 
kurzer Zeit hört der gewaltige Regen auf; auch der Sturm 
ſchweigt, und e8 ruht tiefe Stille auf dem Meere wie vorher. 

Indeſſen haben die finftern Schatten der Nacht ſich auf 
das Waſſer gefenft und ringsum herrſcht Dunkel, jo tief, jo 
fchwarz wie Grabesnacht. Kein freundliches Geftirn durchdringt 
das ftarre Gewölk, das noch immer am ganzen Himmel lagert, 
web bin und wierer aufflammendes Wetterlenchten trägt mur 
dazu bei, die Finfterniß noch ſchwärzer erfcheinen zu Laffen. 

Bald werben die ichifcheine Häufiger und auhaltender, bis- 
weiten ift der ganze Horizont erleuchtet, als ftände er in Flam⸗ 
men. Durch die Stille der Nacht ſchlägt das dumpfe Rollen 
des Donner an das Ohr, umb an verjchievenen Himmels— 
gegenben tbeilen zuende Blitze die drohenden Wolfengebilve. 
Drei Gewitter ziehen gegeneinander herauf und rien mit 
langſamen Schritten zum Zenith empor. Die Atmosphäre ift 
mit elektriſchen Stoffen gefchwängert, die fich auch dem Waſſer 
wittheilen und jene wunderbare Erfcheinung hervorrufen, welche 
man unter dem Namen Meeeresienchten kennt. Noch zwar ift 
e8 mer ſchwach und mehr ein matter Schimmer, da die Wellen- 
bewegung gering ift und deshalb die phosphorefcirenden Theil⸗ 
den des Wafjers nicht in Friction gerathen; boch wird das 
Leuchten allmählich imtenfiver und läßt bereits die Schönheit 
feiner vollſtändigen Entwidelung ahnen. 
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Set tönt der Donner näher und ununterbrochen wie das 
Getöſe einer fernen Schlacht. In grellem Licht Flammen bie 
Blike dur die Finfterniß, aber nicht mehr von oben nach 
unten, Aus der glübenden Bafis des Wetterleuchtens am Ho- 
rizont ftrahlen fie empor zum Zenith, ein merfwürbiges Phä- 
nomen der tropifchen Natur, die fich diefen Abend in furchtbar 
ſchöner Weife zeigt. Jetzt ftoßen die Gewitter gegeneinanper; 
Schlag auf Schlag erfolgt mit betäubendem Krachen und ber 
Kampf der Elemente läßt die Atmofphäre erzittern. Die ganze 
Natur it in Aufruhr! 

Sieh, welches wunderbare Leben gebiert die dunkle Tiefe! 
Der Dcean wallt, feine Wogen fchäumen, feine ſchwarze Fläche 
erglüht wie durch Zauber, Millionen Sterne funfeln in ihm — 
er ift zum Feuermeere geworden! Feurige Fiſche fehießen 
durch die Fluten und hinterlaffen lange Streifen grünlich fchim- 
mernden Lichtes, als ob endloſe Schlangen ſich dahinwänden. 
Glühende Duallen wälzen fich träge unter der Oberfläche, un⸗ 
befanntes Gethier wogt durcheinander wie glänzende Meteore, 
und die am Schiffe ſich brechenden Wellen zerftäuben in ftrab- 
lendem Sprühregen. Soweit das Auge reicht, erblidt es nur 
Eine Glut, deren Widerfchein fih am dunkeln Himmel ab- 
fpiegelt. 

Auch in den Lüften beginnt e8 zu leuchten. Die eleftrifchen 
Stoffe concentriren ſich, und auf den eifenbejchlagenen Spiten 
der Maften, Raaen und Gaffeln entzünden fich blaue Flämm- 


. ben, die Elmsfeuer. Wie Irrlichter tanzen und fladern fie 


auf und nieder in unheimlichem Scheine und erfüllen mit 
Schreden die Gemüther ver abergläubifchen Matrofen, vie in 
ihnen die Seelen im Meere verunglüdter Kameraben er- 
blicken. 

Noch immer dauert der Kampf der Gewitter mit unge⸗ 
ſchwächter Wuth fort; die Blige flammen fprühend, der Donner 
kracht, als nahte das Jüngſte Gericht, und das Schiff ſchwankt 
hingegeben den Wogen, die fich immer mächtiger heben. 

Da ſenkt fich das ſchwarze Gewölk und jchüttet abermals 
in gewaltigen Strömen feinen Inhalt aus. Das von Süden 


auffteigende Gewitter hat gefiegt; mit dem helfenden Winde, 
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ber fich jest erhebt und dem der, Seegang voranlief, treibt es 
bie überwältigten Gegner vor fich her. In Süden aber zeigt 
fih eime lichte Stelle am Firmament, die fich fchnell aus— 
breitet. Die blauen Flämmchen auf ven Majftjpigen erlöfchen, 
der Schein des Meeres wird matter und fein Sternenheer er- 
bleictt. Eine andere Sternenpracht entfaltet ſich am blauen 
Azur, der den Himmel wieder dedt, und ftrahlt in dem reinen 
Aether mit doppeltem Glanze. Nur im Norden lagert noch 
eine bunfle Banf, an deren Saum bisweilen ein bleicher Schein 
hinzittert. Ein frifher Wind fchwellt die Segel. Wir haben 
den Stiligürtel überwunden, und der Südoſt-Paſſat führt uns 
mit ſchnellen Schritten nach Süden. 

Am 29. Mai paſſirten wir die Linie; es geſchah harm- 
und geräufchlos. Die berühmte Zaufe mit allen ihren oft be- 
fchriebenen Attributen fiel fort, obwol über die Hälfte ver Be- 
faßung reif für Neptun’s Raſirmeſſer war. Die Teftlichkeit 
war aus guten Gründen unterfagt. Sie ift ein Weberbleibfel 
früherer feemännifcher Roheit und artet gar zu leicht aus. 
Das plößliche Lockern der ftrengen Disciplin wird felten von 
den Matrofen richtig verftanden; e8 folgen Exceſſe, die nicht 
ungeahndet bleiben können, und deren Confequenzen oft fchwere 
Strafen find. Um dem vorzubeugen, wurde die Zaufe offtciell 
verboten; damit war der Zweck erreicht. Wenn fie nun auch 
im Tleinen und insgeheim ftattfand, jo hielt fie ſich doch inner- 
halb der rechten Schranfen, und ein Extraglas Grog erheiterte 
die Mannſchaft gerade jo viel, als wünfchenswerth war. 

Der Süpoft-Pafjatwind bläft frifcher als der Nordoſt und 
wie biefer und alle periodifhen Winde in einer Curve, zuerft 
füdlicher, dann allmählich fich herumziehend durch Oſt und 
Nord, bi8 man ſüdlich vom 30. Grade fünlicher Breite in 
den Gegenftrom der weftlichen Winde gelangt, mit denen man 
eine Strede von nahe 1500 deutichen Meilen in Bftlicher Nich- 
tung fegelt, um entweder Auftralien zu erreichen oder furz vor⸗ 
ber nördlich zu fteuern, wenn man, wie wir, nach Dftindien 
und China will. Mean befchreibt daher bis zum Meridian 
des Cap der guten Hoffnung einen beveutenden Umweg und 
fommt der brafilianifchen Küfte ziemlich nahe. | 
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Auf der Höhe von Bahia wurde ver Wind etwas flaner. 
Die See war ziemlich rubig, und wir konnten einem uns be 
gegnenden englifchen Schiffe Briefe mitgeben. Das Packet war 
ziemlich groß; ein jeder wollte die günftige Gelegenheit benußen, 
um bie Seinen zu Haufe durch ein paar unverhoffte Zeilen zu 
erfreuen, und mancher ſah lange dem entſchwindenden Schiffe 
nah. Manch tiefer Seufzer fprash heimlich: Ach könnteſt du 
mit ibm geben! Auch mein Gedanfe war e8. | 

Ein ſehr hübſcher Zug im Charakter der Seelente ift die 
Gewifjenhaftigfeit, mit der die ihnen anvertrauten Briefe un- 
entgeltlich beforgt werden. Mögen fie noch fo lange Zeit von 
ber Heimat entfernt gewejen fein, die Abgabe der Briefe zur 
Poft, die Ueberzeugung, daß fie wirklich in fichere Hände ge- 
langt find, betrachten fie vor allem andern als vie Erfüllumg 
einer heiligen. Pflicht, und ſelten gehen Briefe verloren, wenn 
fie Schiffen mitgegeben werben, die ihren Beſtimmmgsort er- 
reichen. In ber Neuzeit find zivan fat auf der ganzen Erde 
zwifchen den beiehteften Plätzen regelmäßige BRoftwerbindimgen 
durch Dampfſchiffahrt eingerichtet; altein es ift zu verwundern, 
wie bisweilen trotzdem Briefe jahrelang hinter den Adreſſaten 
berlaufen und fie an Punkten erreichen, die von dem eriten 
Anfenthaltsorte Tanfende von Meilen entfernt find, und Deren 
Adrefje nicht einen Hafen begeichuet, fondern ein ganzes Lan 
umfaßt. So erhielten wir nach 15 Monaten. Briefe aus ber 
Heimat im Golf von Petfchili (Nordchina), die nach Mionte- 
video gerichtet waren, wohin wir zuerft gehen ſollten. Dort 
war bekannt, daß das Geſchwader nach China gegangen fei, 
und die Poſtbehörde ſchrieb darauf, China or elsewhere: — 
China oder fonftwo. Da feine bireeie Verbindung zwiſchen 
Südamerika und China befteht, gingen die Briefe wieder nach 
Englaub und von dort über Singapore nach China non einem 
Plage zum andern, bis fie und auf der Rhede von Tientfin 
trafen. Währenb unferer ganzen 2V/sjährigen Abweſenheit ift 
auch nicht ein einziger an uns gerichteter Brief verloren gegangen! 

Mit vem Paffiven des fünlichen Wendekreiſes nahm das 
gute Wetter von uns Abfchien, und jett kamen acht lange 
Wochen, um die wir nicht zu beneiden waren, Bei eimer 
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ift man ftet® fehon kon vornherein auf Feine angenehme Fahrt 
gefaßt, und mon läßt fich gern einen, zwei, auch drei Stürme 
gefallen. Mein Gott! ohne Stürme würde ja die Seefahrt 
alten Reiz, alles Bilante nerkieren; aber ein ſiebenwöchentlicher 
Sturm mit Paufen von höchſtens ſechs bis acht Stunden — 
da hört alle Gemüthlichkeit auf. | 

Wir waren. bereits in die Myſterien des Gap feit 14 Tagen 
eingeweiht, als der Johannistag allen: pie Krone auffekte und 
uns mit. einem Stuxme beglüdte,. gegen ven die Hunderte won 
Stürmen, welche ich in meiner ſeemänniſchen Laufhahn ericht, 
num Kinderfpiel waren. Jetzt, wa id) an jene Zeit zurückdenke, 
bat fie wiek von ihren Schreden verleuen; manche komifſche IRo- 
wente,. die. Damals nicht beachtet wurden, treten. nun deutlicher 
in ver Erinnerung hervor und dienen als freundliche Staffage 
des Bildes; aber die. Nacht nom 24. auf den 25. Juni war 
bie ſchrecklichfte, die ish je erlebt, und der liebe Gott möge mich 
vor einer zweiten folchen beiuahren. 

Schon am. Diorgen des 24. Suni verkündete graues blei- 
farbiges Gewält,. das mit feinen werglichen Suppen wie eime 
Moser im Norden und Weiten lagerte, daB Herannahen von 
fehlechtem Wetter. Die Captauben, Sturmtaucher, Albatxoffe 
und andere Vögel fammelten fish in Scharen Hinter vem Schiffe 
und umfchärmten: e8 mit großem Gefchrei. Die See lief in 
immer böhern Wellen. heran und brach troß des verhältuig- 
mäßig geringen. Windes mit donnerndem Geräuſch zuſammen. 
Das Barometer, diefer treue Führer des Seemanns, fing an 
zu finfen, und die aufgehende Sonne zeichnete an der ftarren 
Wolkenmaſſe im Weiten einen Regenbogen mit ungewöhnlich 
lebhaften Farben, „Regenbogen am Morgen bringt dem See 
mann Notb und Sorgen”, heißt bei uns ein altberühmtes 
Sprichwort, und wir fünnten denn auch nicht, Vorbereitungen 
für des kommenden. Sturm zu treffen. Diefer ließ nicht lange 
auf fi warten. Morgens um 10 Uhr fuhren wir noch unter 
allen Segeln, und nachmittags um halb 3 Uhr war bis auf 
zwei. Heine Sturm-Stagfegel bereits alles feſtgemacht. Der 
Sturm heulte in der Takelage, und bie See rollte Berge heran, 
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als wollte fie das Niefengebirge plaftifch darſtellen. Bisjetzt 
war e8 eind ber gewöhnlichen Umwvetter, deren Heimat das Cap 
ift, aber das ftete Fallen des Barometers deutete an, daß wir 
ung auf eine ſchlimme Nacht gefaßt zu machen hatten. 

Bon 10 Uhr morgens bis 4 Uhr nachmittags war das 
Barometer nicht weniger al8 einen Zoll gefallen, und noch 
immer wich e8 mit tief concaver Oberfläche ſtündlich faft um 
einen Zehntelzoll. Der Himmel zeigte jene gleichförmige graue 
Dede, die weder Sonne noch Sterne durchläßt und in ihrer 
ftarren Ungebrochenheit ſchwer auf ven Gemüthern laftet. Es 
war Neumond, und die Nacht begann ſchon bald nach 4 Uhr 
mit jeltener Dunfelheit. Der Sturm wuchs ftündlich und wühlte 
eine See herauf, als wollte er den Meeresgrund bloßlegen. 

Um 8 Uhr abends trat der erfte Act des nächtlichen “Dra- 
mas in Scene. Das hintere Sturm-Stagfegel fonnte, obwol 
e8 ganz neu war, der Kraft des Windes nicht mehr wider—⸗ 
ſtehen. Es zerriß mit einem Knall, als würde eine Kanone 
abgefeuert, peitjchte mit zwei bis drei gewaltigen Schlägen in 
die Luft und flog dann, in Stüde zerfett, in die dunkle Nacht 
hinaus. Das Barometer ftand auf 290 und fiel noch immer 
ſchnell. Es wurde uns unheimlich zu Muthe; einen folchen 
Sturm hatte noch Feiner von uns erlebt. „Es Tanıı doch nicht 
härter wehen“, fagten wir uns, aber e8 heulte immer braufen- 
der durch die Zafelage und die Wafferberge thürmten fich immer 
höber. Bis dahin war der Wind langfam von Nordoſt bis 
Nord gegangen, jetzt fprang er mit einem male auf Nordweſt, 
und es entjtanden dadurch Seen in verfchiedenen Richtungen, 
bie das Schiff wie einen Federball hin- und herwarfen und es 
die furchtbarften Bewegungen ‚machen ließen. Es war kaum 
möglich, fich feftzuhalten, und das Schiff holte oft 40—45 
Grad nach beiden Seiten über. Ich ftand mit dem wachthe- 
benden Offizier und Unteroffizier an der Winbfeite auf dem 
Hinterdeck, als gegen 10 Uhr nachts plöglich eine Sturzfee 
über das Schiff brach. Wir wurden alle drei von ber ge- 
waltigen Waffermafje, die das ganze Deck überflutete, fortge- 
riffen und volljtändig in ihr begraben. Durch welches Wunder 
es gefchah, daß wir nicht über Bord gefpült wurden, ift mir 
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noch jetzt ein Räthfel. Ich fand mich etwa 30 Schritt weiter 
in Lee unter ein paar Treppen wieder, und al® ich mich, halb 
betäubt und erftict, wieder an die Winbfeite gegrbeitet hatte, 
famen auch meine Leivensgefährten zum Vorjchein. Der Offi- 
ziev war fechs Fuß über Ded gehoben und von einer nach ven 
Maften führenden Stridleiter wie in einem Netzwerk aufge- 
fangen worden. Der Unteroffizier dagegen war durch die 
Wand der auf vem Deck befindlichen Kajüte in die Kammer 
des erſten Offiziers gefchlagen, der auf die unangenehmfte Weife 
gewedt wurde, da das feine Kammer volfftändig. erfüllenve 
Waffer ihn beinahe erjtickte. 

Merkwürdigerweiſe hatte niemand von uns außer einigen 
leichten Contufionen Befchädigungen erlitten. Die Sturzſee 
hatte indeffen das Verdeck gründlich aufgeflart, dus Backbord— 
Seitenboot zerfehlagen, das Steuerbordboot ganz fortgenommen 
und die eifernen Krahne, an denen es hing, abgebrochen, bie 
in ver Mitte ftehende Dampfbarkaffe gefüllt, deren YVefeftigungs- 
bolzen aus dem Ded geriffen und dieſe nach Xee gefchleuvert, 
die zugenagelten Luken aufgebrochen, auch bei. ihrer Rundreiſe 
eine fabelhafte Razzia unter den auf Dec befindlichen Gegen- 
Ständen gehalten und das Meifte mit über Bord geriffen. Wenn 
ver Augenblid nicht fo furchtbar ernft gewefen wäre, hätte man 
über das Chaos, welches theilweije außenbords, theilmweife auf 
dem Verdeck mit dem nur langjam abfließenden Waffer hin- 
und herflutete, lachen können. Die heterogenjten Gegenftänve 
ſah man bier bei dem Wiverfchein ber in grünlichen Lichte 
ſchäumenden Wogen auf> und nebeneinander fohwimmen unt 
bald bier- bald borthin gejchleuvert, bis fie entweder zertrüm- 
mert oder über Bord gefpült waren. Hier fehwabberten ein 
paar Hühnerftälfe, deren Infaffen ein furchtbares Gefchrei er- 
hoben, dort Eimer, Wafchtonnen und Kochgejchirr; hier ein 
aus den Kajüten geſchwemmter Stuhl, dort Waſchbecken, Betten 
und Wäſche. Dazwifchen quieften die aus ihren Stälfen ver- 
ſchwemmten Schweine und man hörte ihre durchdringenden Angft- 
rufe bald vorn im Schiff, bald hinten in der Kajüte, je nach- 
vem fie von dem hin= und herflutenden Waffer bier- oder dort⸗ 
hin getragen wurden. 

Werner, Expedition nad China ꝛc. 5 
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In der Kajüte und in unfern Kammern fah es womöglich 
noch fohlimmer aus. Die See war in alle gebrungen und hatte 
mit fi) fortgeführt, was nicht niet= und nagelfeft war. An 
Ketten war natürlich nicht zu denken. Man hatte genug zu 
tun, um fich jelbjt feſtzuhalten. Alles, was vor der Ver— 
nichtung geborgen wurde, waren zwei Schweine, die fo in 
unfere Nähe trieben, daß wir fie greifen und in eine leerſtehende 
Kammer fperren fonnten. Alles andere mußten wir ruhig 
ſchwimmen lafjen, bis fih das Waffer verlaufen hatte. Kaum 
war dies gefchehen, als am .verjelben Stelle noch eine zweite 
Sturzfee überbrach, die zwar nicht fo heftig als bie erfte war, 
jedoch noch Unheil genug anrichtete, da fie bereit8 Thür und 
Thor geöffnet fand und leichtes Spiel hatte. Wir hatten ums 
diesmal feitgebumten und famen daher mit vem falten Babe 
davon. Dies Bad war übrigens keineswegs eine Annehmlich- 
feit, denn das Thermometer zeigte 2° Reaumur. Xroß unferer 
Regenmäntel und hohen Gummiftiefeln hatten wir Teinen trode- 
nen Faden am Körper und in jebem der Stiefel befand fich 
mindejtens ein halber Eimer Waſſer. An Umziehen war unter 
ſolchen Umftänden nicht zu denken, und unfere Situation ſchon 
darum nicht gerade beneivenswerth. Trotzdem fühlten wir uns 
warm! In zehn Minuten zwei Sturzfeen, vie fo ziemlich Klar 
Deck gemacht hatten, und troß des fchiweren Sturmes noch immer 
fallendes Barometer, das um 11 Uhr ſchon auf 28”,7 ftand 
und noch immer eine concade Oberfläche zeigte — das war fein 
Spaß und konnte wol unheimliche Gefühle erregen. Indeſſen 
hatte e8 bei den beiden Sturzfeen fein Bewenden, und das 
Schiff lag fortan prächtig bei. 

Um 12 Uhr mitternachts ftand endlich das Barometer ftill 
und machte Miene zum Steigen. Wir fühlten uns fehr er- 
leichtert bei diefer Wahrnehmung, aber jo Leichten Kaufe follten 
wir nicht davonfommen. Von 12—2 Uhr erreichte der Sturm 
feinen Höhepunkt; das war fein Sturm mehr, fondern ein 
Drfan. Mein Gott! Ich habe nie geglaubt, daß es fo viel 
Wind in der Welt geben könnte. Das Schiff lag ohne ein 
Stück Segel fo fchief, daß die Leeverfchanzung drei bis vier 
Fuß unter Waffer ftand. Die ganze See war ein fochenver 
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glühender Schaum, der Chklon brüllte in der ZTafelage, daß 
wir jeden Augenblid erwarteten, er werde die Maften abbrechen 
oder das Schiff Fentern, und wir ftanden Har, um bie Maften 
zu Tappen. Einer unferer Unteroffiziere äußerte: „Das weht 
nicht, da ſchmeißt ja heute Nacht Wind.’ Der Ausdrud war 
bezeichnend. Bei den einzelnen Stößen rudte das Schiff ein, 
als ob folide Maffen dagegengewworfen würden. Man follte 
faum glauben, daß ein Fahrzeug ein folches Unwetter aushalten 
fönnte, und bisweilen bezweifelte ich es felbft. Doch die Eibe 
bewährte fich prächtig; die Pumpe zeigte nicht mehr Waſſer, 
als das Schiff gewöhnlich bei fchlechtem Wetter machte, und 
das war eine große Beruhigung. Aber die beiden Stunden 
wurben uns trotzdem erjchredlich lang, wie überhaupt die ganze 
Nacht. Um 2 Uhr morgens ftand das Barometer fchon wieder 
auf 29”,0. Das Wetter mußte danach entjchieden beffer werben, 
und es fprach dafür auch ein anderes Wahrzeichen: die graue 
gleichmäßige Dede brach ſich, auf fünf Minuten kam ver blaue 
Himmel zum Vorjchein. „Wenn nur fo viel Blau am Himmel 
ift, daß man fich eine Jade davon machen laſſen Tann, dann 
wird's auch befjeres Wetter”, fagten unfere Matrofen, und fie 
hatten recht. Die Venus fchaute fo Hell wie eine Sonne durch 
den Wolfenriß, als wollte fie uns jagen: „Verzagt nicht, Hier 
oben wird über euch gewacht!” und ihr freundlicher Blick ver- 
fehlte feine Wirkung auf die Gemüther nicht. „Da ift ein 
Stern!” rief's aus aller Munde in freudigem Tone, und nach 
wenigen Minuten brach ſich auch die Gewalt des Orkans. 
Wenn auch nur langfam, ließ feine Wuth doch nach; es kamen 
Paufen, die allmählich bis zum Morgen immer länger wurden, 
Die Wolken zerriffen immer mehr, ein Stern nach dem andern 
trat hinter ihnen hervor. Bald funfelte im lichten Glanze das 
ganze Heer am wolfenfreien Himmel, und endlich ſchimmerte 


auch die Tangerfehnte Morgenröthe im Dften. Gottlob! es 


wurde Tag — Zag nach einer langen Nacht, ver Tängiten, bie 
ich je erlebte. 

Die Sonne ging ftrahlend aus dem Horizont auf, aber 
erft jeßt jahen wir, in welch furchtbarem Kampfe mit den 
Elementen wir begriffen waren. Die von dem Orfan her- 
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aufgewühlte See war graufenerregene. ‘Der Wind hatte fich 
mehr ſüdlich gezogen, und das ihm folgende Schiff Tag jetzt 
mit dem Kopfe recht gegen die See, ſodaß wir ihre wirkliche 
Größe ermefjen fonnten. Nach wiffenfchaftlichen Beobachtungen 
follen die fchwerften Wellen nur eine Höhe von 32 Fuß er- 
reihen, aber an jenem Morgen bezweifelten wir diefe Angabe, 
fie waren minbeftens 45 Fuß hoch. Wenn die foloffalen Waf- 
ferberge, von denen ftetS drei auf einmal folgen, ehe eine 
Paufe eintritt, auf uns fih zumälzten, der erjte unter dem 
Schiffe fortrolite und letzteres nun unter einem Winfel von 
45 Grad in das Thal binunterfhoß, war e8 uns, als ob 
wir für immer in einen enblofen Abgrund hinabftürzten, bis 
wir plöglich wieder auf fchwindelnder Höhe fchwebten, wenn 
die zweite und dritte Welle uns auf ihrem gewaltigen Rücken 
emportrug. oo 

Es war ein großartiged Naturfchaufpiel; aber diefe Ma— 
jeftät des Meeres war graufenerregend, und wir fühlten uns 
herzlih froh, als im Laufe des Tages die orfanähnlichen 
Hagel- und Schneebden endlih aufhörten und ſich der Ocean 
etwas berubigen konnte. Nachmittags fonnten wir wieder fegeln 
und darangehen, unfer Schiff in Orbnung zu bringen, das 
fchreclich gelitten hatte Am Morgen fah e8 aus wie ein 
Schlachtfeld, auf dem ein Kampf auf Leben und Tod gefämpft 
worden. Alles war zerfchlagen, beſchädigt oder über Bord 
geſpült. Sämmtliches Tauwerk fchleppte draußen im Waffer, 
und in unfern Kajüten fah es nicht erfreulicher aus. Hier 
fehlte Dies, Dort jenes; umfer ſchönes Fortepiano, das uns fo 
manche Stunde erbeitert, lag in Zrümmern. Spiegel, Bilder, 
Bücher, Betten, Wäfche — alles war zerbrochen, aufgeweicht 
oder ruinirt. Im meiner Kammer war mein Liebling, ein rei- 
zender Spaniolhumd, der mir auf Lanzarote gefchenft worden, 
ertrunfen. Nur die Schweine waren gerettet und lagen mit 
dem vor Angft halb todten Offiziersfellner in der Kammer, in 
welche wir fie in der Nacht gejperrt hatten. 

Sp endete der Iohannistag, der fich bei uns ein ewiges 
Andenken gefichert hat und den wir nie wieder auf folche Weife 
zu begehen wünfchen. Freilich trat damit noch Lange Fein gutes 
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Wetter ein. Wir befanden uns in einer Gegend, welche, wie 
den Biscahifchen Meerbujen und Cap Hoorn, die Seeleute 
Sturmbrauerei nennen. Die großen geölten Röde, bie Süd— 
weiter (Regenfappen) und die Gummiftiefeln kamen kaum nachts 
von unſerm Körper, Wir jchwanmen förmlich im Waffer, 
das jeden Augenblid auf das Ded und in unfere Wohnungen 
ftürzte. Nun, mit Einem Worte, e8 war höchſt unerfreulich 
und die Reiſe nach Japan feine Kleinigkeit. 

Ewig kann es doch nicht fo bleiben — war unjer philo- 
fophifcher Zroft, und e8 blieb auch nicht fo. Eine Gewitterbd, 
die fih von dem Orkan in der Iohannisnacht nur durch fürzere 
Dauer unterſchied, dagegen aber einen Wolfenbruch über uns 
ausjchüttete,. der die Sturzjeen faft erfette, jchloß mit. einem 
gewaltigen Knalleffecrt das Drama des -Capwetters, das uns 
zwar unendlich viel Ungemach, aber, ‚Gott fei Danf! fein grö- 
ßeres Unglüd gebracht hatte. Unſer Bootsmann, den die zweite 
Sturzfee ver Iohannisnacht gegen ven Befahnbaum gefchleudert 
und ihm beide Knie gebrochen hatte, war auch wieder jo weit 
bergeftellt, daß nichts für ihn zu fürchten blieb. 

D, wie wonnig fam e8 uns vor, endlich einmal wieder 
ein trocdenes Ded zu haben, als wir jest, norbwärts fteuernd, 
uns den Tropen näherten! Wie angenehm war es, die Segel 
von einem fanften Winde gejchwellt zu fehen und die fehöne 
warme Luft mit vollen Zügen einzufchlürfen! 

Alles vergangene Leid war vergeſſen. Wol oft wurde ber 
legtern Zeit und namentlich jener Johannisnacht gedacht, aber 
alle grellen Farben des Bildes waren verwifcht, und wir dachten 
jest nur an die Annehmlichkeit unferer Zukunft. 

Acht Wochen lang waren wir einfam auf dem Wafjer ge- 
ſchwommen, ohne etwas anderes zur Gefellichaft zu haben als 
die Sturmvögel, bie freifchend unfer Schiff umſchwärmten und 
mit gieriger Haft auf alle Abfälle Hinabftießen, die über Bord 
geworfen wurden, und fich oft dutzendweis an einem Tage an 
den für fie ausgehängten Angeln fingen, um mit Pergament- 
zetteln, auf denen der Tag ihres Fanges vermerkt war, um 
Fuß oder Hals wieder freigelaffen zu werben. Da erblidten 
wir eines Morgens ein Segel hinter uns, das ein Nothfignal 
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gehißt hatte. Wir hielten fogleich auf daſſelbe ab und waren 
nicht wenig erfreut, in bem Schiffe einen Landsmann, einen 
Preußen zu finden, der, gleichfall® nach Singapore beftimmt, 
um ärztliche Hülfe für einen fohweren Kranken bat. Sie wurde 
ihm natürlich fofort gewährt, und bei diefer Gelegenheit erfuhren 
wir, daß e8 der „Johanna Wagner”, fo hieß das Schiff, beim 
Cap nicht viel beſſer ergangen war als uns felbft. Zwar hatte 
fie fih am 24. Juni circa 150 Meilen öſtlich von uns befun- 
den und von dem Cyhklon mm den fchweren Seegang, aber zu 
anderer Zeit Sturm genug gehabt und Raaen und Stengen 
verloren. Wir jegelten mehrere Tage zufammen und trafen 
nach vierzehn Tagen gleichzeitig in ver Sunbaftraße ein, wo 
wir am 1. Auguft bei ver Heinen Stabt Anjer auf Java an⸗ 
ferten. Nach zwölfwöchentlichen Strapazen Tonnten wir ung 
endlich einen Tag Ruhe gönnen. 
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Schönheit der Tropennatur. Treiben auf der Rhede von Anjer. Die 


Banka⸗ und die Riowftraße. Zufammentreffen des Geſchwaders auf der 


Rhede von Singapore. Inſel und Stadt Singapore. Gemiſch und 
Charakter der Nationalitäten. Das gejhäftliche Treiben. Tempel der 
Hindu und Chinefen. Die großartigen Handelsverhältniffe des Platzes. 
Die deutſchen Handelshäufer. Die Tigerplage. Die Familie des 
Maharadſcha von Diohore. Prinz Abubakar. Abfahrt nad China und 
Japan. 


Ehe wir nach Anjer kamen, mußten wir zwei Tage in der 
Sundaſtraße kreuzen. Wir konnten dabei bald die Schönheit 
und Ueppigkeit der tropiſchen Vegetation auf den ſanft gewellten 
Hügeln Javas, bald die majeſtätiſchen Bergkegel und Vulkane 
des gegenüberliegenden Sumatra bewundern, und uns an den 
Hunderten ber kleinen lieblichen Inſeln ergötzen, die, von Ko⸗— 
rallen aus ver Tiefe emporgebaut und im Laufe ver Jahrhun⸗ 
verte mit angejchwennnten Humus bedeckt, jest in faftigem 
Grün prangen und wie jtrahlende Dafen auf ven lichtblauen 
Fluten ſchweben. Das fchönfte Wetter- begleitete und. ine 
ſcharfe Seebrife Fühlte während des Tages die Atmofphäre, 
und abends trug der Landwind die koſtbarſten Blumendüfte 
zu uns herüber. Eine folche Seefahrt fann man fich ſchon ge- 
fallen laſſen. Dieſe zwei Lage entiprachen ungefähr dem Phan- 
tafiebilde, das der Landbewohner fich von einer Reife nach Oft- 
indien entwirft, da fi für alle Sinne Schönes und Inter⸗ 
ejfantes bot. j 

Die Gegend um Anjer felbft ift ein wahres Paradies. 
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Unten am Strande erftreden fih große Wälder von Kofos- 
palmen und Bananen. Die Häufer bes Städtchens, theils- 
europäifch, theils malaiiſch, werftecken fich in dem bichten Grün 
ver fie umgebenden Pflanzungen, und im Hintergrunde erhebt 
fih ein fteil anfteigender Höhenzug, deſſen einzelne Felſen in 
grotesfen Formen ſich gejtalten und von himmelanftrebenden 
Bäumen eines undurchdringlichen Urwaldes gekrönt find. Es 
ift ein Punkt, wo jedem Befucher unwillkürlich ver Gedanke 
auffteigt: Hier möchteft du bleiben, hier muß der Himmel auf 
Erden fein! 

Faſt alle Schiffe, die von Europa durch die. Eundaftraße 
nach Hinterindien oder China gehen oder von hier nach dort 


surücffehren, legen in Anjer an, um fi an feinen Erzeug-. 


niffen zu erquiden und Erfrifchungen einzunehmen. Mean fieht 
daher faft immer eine Eleine Flotte auf der Rhede und Dies 
gewährt meiftens ein Bild von Tebhafter und origineller Fär- 
bung. Ein Schwarm malaiiſcher Boote empfängt das an— 
jegelnde Schiff und folgt wie ein langer Schweif im Kiel- 
waſſer des Fahrzeugs. Kaum tft der Anfer im Grunde, fo 
jtürmen die Boote längſeit; ihre Infaffen klimmen wie vie 
Katzen an Bord und in einem Moment ift das ganze Deck 
in einen Markt verwandelt. Was nun Herz und Mund eines 
Seereifenden ſich wünjchen kann, findet er hier lockend vor ſich 
ausgebreitet, und wie jenes befannte Thier zwifchen ven beiden 
Heubündeln fteht er zweifelhaft, was er zunächft wählen ſoll, 
während er von einem Dugend der brammen Berfäufer zu 
gleicher Zeit mit Anpreifungen in allen möglichen Sprachbroden 
beftürmt wird. Dort Fiegen Büfchel goldgelber Bananen, hier 
die grüne Kokosnuß, während ber unfcheinbare Mangoftin in 
feiner mohnkopfähnlichen ſchwarzen Hülle, die foftbarfte Frucht 
ber Tropen, nur von den Kennern aufgefucht wird. Ananas, 
Guaven, Pampelmus — riefige Apfelfinen von ber Größe eines 
Kopfes — Tamarinden, Apfelfinen winken in lockender Geftalt. 
An einer andern Stelle ruft ein Korb mit ‚Eiern heimatliche 
Erinnerungen wach und leitet unjere Getanfen auf ven Wohl- 
gefehmad eines Eierkuchens. Auch Hühner, das ganze Dutzend 
für einen Thaler (wie verführerifh für Hausfrauen!), ſowie 
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chnatternde Enten finden fich vor. Einige Affen fchneiden ihre 
wunderlichen Grimafjen, Kakadus und Papageien Freifchen in 


widerlichen Tönen, Zurteltauben laſſen ihr melancholifches 


Kukurr hören, und in andern Käfigen erblidt man Zibethfagen, 
Eihhörnchen, Zwergbirfche, Reisvögel und jonftiges zahmes und 
wildes Gethier, als ob man fich in einer Menagerie befände. 
Dazwijchen bewegen fich die dunfeln Gejtalten der Malaien mit 
ver Tupferbraunen Hautfarbe und dem malerifchen Kopftuche, 
unter welchem das lange fehwarze Haar in dichten Maffen 
bervorguillt. Sie find ſchlank und leicht gebaut, ihre Haut 
glänzt, als wäre fie mit Del gefalbt, ihre Geſichtsbildung ift 
nicht unangenehm, aber die ſchwarzen Zähne und der vom Siri- 
fauen blutroth gefärbte Mund machen einen wiberlichen Ein- 
drud. Mit ungemeiner Zungenfertigfeit preifen fie in eng- 
lifchen und holländischen Broden ihre Waaren an, und die 


Concurrenz ermäßigt die Preife auffallend. Namentlich juchen 


die Verkäufer nach Gold. Für eine Guinee befamen wir vier 
Dusend Hühner, 500 Eier und fo viel Früchte, ald wir für 
acht Tage. beburften. Der DVerfäufer wollte feiner Geliebten 
einen Ring von dem Goldſtück machen laſſen und war über: 
glücklich in deſſen Beſitze. Ich glaube, er hätte noch das ganze 


Boot in den Kauf gegeben, wenn wir e8 verlangt hätten. 


Endlich war unfere Kaufluft erichöpft. Zehn Dutzend Hühner 
itanden auf dem Verded, in ber Küche brodelte der beißerjehnte 
und langentbehrte Eierfuchen, Bananen und Ananas waren zum 
Meberfluß geprobt, und die Gelobeutel waren leer. Die DVer- 
fäufer verloren fich nach und nach beim Anbruch ver Dunfels 
heit. Wir aber fuhren ans Land, um in ber koſtbaren Abend- 
fühle einen Spaziergang zu machen und ung die Annehntlichfeit 
zu verjchaffen, enplich einmal wieder feiten Boden unter unfern 
Füßen zu haben. Es gefiel uns in Anjer fo wohl, daß wir 
gern einige Tage veriweilt hätten, allein zu unjerm Bedauern 
erfuhren wir, daß das ganze übrige Geſchwader bereits im 
Laufe der letzten Woche paffirt und nach kurzem Aufenthalte 
nach Singapore weiter gefteuert je. Da durften wir denn 
nicht fäumen, den Unjern zu folgen, und mit wehmüthigem 
Herzen nahmen wir früh am andern Morgen Abfchied von 
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dem lieblihen Orte und ftenerten norbwärts unſerm gemein- 
ſamen Rendezvous, Singapore, zu, dem Emporium bes öftlichen 
Handels. 

Wir richteten unfern Curs nörblich durch bie Javaſee nach 
ver Bankaſtraße. Man wählt während des Südweſtmonſuns 
diefen Weg als ben fürzern, und weil man bort bei den häufig 
eintretenden Winpftillen jeden Augenblick anfern und dem Zu- 
rücftreiben durch heftige Strömungen vorbeugen kann. Mit 
dem Norpweitmonfun, der vom October bis April weht, gebt 
man jeboch dftlich von Banla, um in offenem Waffer dem be- 
fchwerlichen Kreuzen in den engen Straßen zu entgehen. Wir 
trafen e8 diesmal glüdlih. Der Wind war zwar fehr ſchwach, 
aber ftetig, und wir ſahen uns nur einmal gendthigt, in ber 
Bankaſtraße zu Anker zu gehen. Die Straße wird durch bie 
Infeln Sumatra und Banka gebildet, hat eine Länge von 15 
und eine burchfchnittliche Breite von 2%, Meilen, ſodaß man in _ 
ihr faft wie auf einem Fluſſe fährt. Die Küfte von Sumatra 
macht feinen angenehmen Eindruck. Es ift niebriges mit 
Dſchungeln dicht bewachſenes Moraftland ohne alle Abwechſe⸗ 
lung; nur bei klarem Wetter erblidt man die Kuppen ver 
hohen Gebirgszüge im Innern der Infel. Biel freundlicher 
zeigt fich jeboch das gleichfalls den Holländern gehörige Banka 
mit feiner am Meeresufer gelegenen Hauptſtadt Mintok, von 
wo aus die Probucte der Infel, namentlich pas berühmte Banka⸗ 
zinn, verjchifft werben, und wo ein ziemlich veger Verkehr 
herrſcht. 

Es iſt ſchwer zu begreifen, daß bei der großen Zahl von 
Schiffen, welche jährlich die Bankaſtraße paſſiren, ſo außer⸗ 
ordentlich wenig für die Regulirung des Fahrwaſſers und Be⸗ 
zeichnung der Untiefen geſchieht, von denen die Straße voll 
ift. Jeden Augenblick fehwebt man in Gefahr, auf einer in 
den Karten nicht verzeichneten Sandbank zu ftranden, und bie 
vielen Wrade, die man ſieht, zeugen von der Menge der Schiffe, 
welche hier verloren gehen. In den europäifchen Gewäſſern, 
bie theilweife nicht ein Zehntel fo befucht und viel weniger ge- 
fährlich find, herrſcht Lootſenzwang. Hier, wo man gern ein 
paar hundert Thaler gäbe, um einen Lootſen zu bekommen, 
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gibt es Teinen.*) Am meiften ift zu verwundern, daß bie Pri- 
vatfpeculation bie Sache nicht in die Hand genommen hat. 
Dur die Bankaſtraße paffiren jährlih 4—5000 Schiffe, die 
durchſchnittlich fechs bis fieben Tage gebrauchen, um durch die 
vielfach von Windftillen heimgefuchte Straße zu kommen. Jedes 
berfelben würde mit dem größten Vergnügen 400 Thaler zahlen, 
um mit Hülfe eines Schlepppampfers die Strede in einem halben 
Tage zurüdznlegen. Eine Flotille von ſechs ſolchen Dampfern 
würbe binreihen, um allen Schiffen zu dienen. Das Anlage- 
tapital für die ſechs Dampfer beträgt kaum 400000 Thaler, 
das Maximum bes Kohlenverbrauchs per Jahr 20000 Tonnen. 
Mit ven Zinfen des Anlagekapitals würbe die Unterhaltung 
mithin etwa 350000 Thaler £often, währen ver doppelte reine 
Gewinn in Ausficht fteht. Hier ift alfo noch ein reiches Feld 
der Speculation offen! 

Nachdem wir, vom Winde fehr begünftigt, die Bankaſtraße 
in 2 Tagen paffirt hatten (vor mehrern Jahren gebrauchte 
ih dazu 13 Tage), ftenerten wir der Rinftraße zu, indem wir 
das berüchtigte Seeräuberneft bie Infel Linga an unferer linken 
Seite liegen ließen. Die fortpauernde Eriftenz dieſes Näuber- 
volks ift auch eine Unbegreiflichkeit. Es ift erwiefen, daß bie 
Bewohner von Linga mit ihrem Sultan an der Spige fich nur 
von Seeraub nähren. Jährlich werden eine Menge ihrer Fahr- 
zeuge aufgebracht. Im Singapore wurden im Jahre 1859 an 
87 Berfonen aus Linga wegen Seeraub verurtheilt, und im 
Iuni deffelben Jahres nahmen die Holländer eine Flotte von 
fieben Prauen, die ebenfalls aus Linga waren. Trotzdem legt 
man weder von bolländifcher noch englifcher Seite den Räubern 
da8 Handwerk gründlich, und man muß wirflich glauben, was 
allgemein behauptet wird, daß die einen e8 aus Trägheit ver- 
fäumen, die andern aber Beforgniß hegen, mit Vernichtung 


*) Dies hat fih in den letzten Jahren geändert. Es ift in der 
Bankaſtraße ein Feuerfchiff ausgelegt und bei Mintof ein Feuerthurm 
gebaut, ſodaß jett die Schiffahrt ficherer if. Auch beginnt fih eine 
Lootjencompagnie zu bilden; nur an Bugfirdampfern fehlt es immer 


noch. 
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biefer Seeräuber eine vortrefflihe Abfatquelle für ihre alten 
Waffen zu verlieren! 

Wir jegelten in unmittelbarer Nähe der ziemlich romantischen 
Küfte hinauf, gelangten darauf in die von den Infeln Bintang 
und Battam (beive unter nieverländifcher Botmäßigkeit) gebil- 
dete Riuftraße, die fo nach der Hauptftadt von Pintang be- 
nannt ift, und trafen am 7. Auguft mittags glüdfich und wohl- 
behalten auf der Rhede von Singapore ein, wo wir bereits 
bie drei übrigen Schiffe vorfanden. Die Arkona war acht, die 
Thetis ſechs und der Frauenlob zwei Tage früher angelangt, 
und wir hatten mithin alle vier fo ziemlich eine gleiche Reiſe 
gehabt. Die drei Schiffe hatten gegen Mitte Juni Rio-de⸗ 
Janeiro verlaffen, als wir und noch einige Grabe nördlich davon 
befanden. Alfe drei hatten den Cyhklon am 24. Juni gehabt 
und ebenfalls Bejchädigungen erlitten, obwol fie nörblicher als 
wir fegelten und dem Centrum nicht fo nahe gefommen waren. 

Merkfwürbigerweife befanden fich, wie die BVergleichung 
der Schiffstagebücher ergab, an jenem Tage alle vier Schiffe 
in einem Kreife von 40 Meilen Durchmefjer, ohne etwas von- 
einander zu wiſſen. Ä 

Das Geſchwader rüftete bereit8 wieder, um feine Weiter- 
reife nach Japan anzutreten, da der bevorftehente Monfun- 
wechfel Eile anbefahl. Am 12. Auguft ging die Theis, am 
14. die Arkona, auf der fich die bis Singapore über Land ge. 
reifte Geſandtſchaft einfchiffte, und der Franenlob nach Jeddo 
in See. Nur wir mit der Elbe mußten noch Tängere Zeit 
in Singapore verweilen, weil fich herausftellte, daß die beim 
Cap der guten Hoffnung erlittenen Schäden beveutenderer Art 
waren. Namentlich hatte das Kupfer jehr gelitten, und es war 
nothwendig, das Schiff zu boden, damit nicht der bier ſehr 
verbreitete Wurm das Holz des Bodens angriffe. Diefer Um— 
ftand verurfachte längern Aufenthalt, als wir vorausgefegt 
hatten, und erft Anfang September fonnten wir ben übrigen 
Schiffen folgen. 

Obwol unfere Zeit durch die Zimmerei und die damit in 
Verbindung ftehenden Arbeiten ziemlich in Anfpruch genommen 
wurde, fand. fich während unfers nahezu vierwöchentlichen 
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Aufenthalts in Singapore doch Gelegenheit, Stadt und Infel 
näher kennen zu lernen, um ein Bild des intereſſanten Platzes 
zu geben. 

Eine Geſchichte hat die gegenwärtig für den Verkehr ſo 
wichtige und ſo belebte Stadt Singapore nicht; denn ſie war 
noch vor vierzig Jahren ein öder, unter der Botmäßigkeit des 
Sultans. von Djohore ftehender Flecken, nur von einigen Fi- 
ihern bewohnt: Selten hat aber eine Colonie in fo furzer 
Zeit glänzender profperirt. Im Jahre 1822 warfen die Eng- 
länder ihr Augenmerk auf die Infel, und es gelang ihnen, die⸗ 
jelbe für eine geringe Summe von ihren bisherigen Eigenthü- 
mern zu Taufen. Die beiden Söhne des damals gerade ver- 
ftorbenen Sultans der wmalaitfchen Halbinfel ftritten fih um 
die Herrfchaft. Die Engländer nahmen die Partei, des einen, 
ihre Rivalen in jenen Gewäfjern, die Holländer, protegirten 
den andern Bruder. Für dieſes Wohliwollen und die gewährte 
moralifche. Hülfe Tießen fich die einen Singapore, die andern 
Bintang abtreten; jedoch waren die Engländer die Klügern 
gewefen. Um es mit feinem zu verberben, zahlten ſie beiden 
Brüdern, fowol dem erften rechtmäßigen Erben als dem Prä- 
tenbenten, eine Penfion, und um fich ihrer Treue zu verfichern, 
machten fie die Benfion von der Bebingung abhängig, daß beide 
af Singapore wohnen mußten. Der eigentliche Sultan von 
Diohore wurde von feinem jüngern Bruder gänzlich verbrängt 
und hat außer feiner Penfion nur noch feinen Titel behalten, 
während der Tumongong oder Statthalter, wie der andere ge- 
nannt wird, fich den Zitel Sri Maharadſcha, d. h. Fürft, bei- 
gelegt hat. u | 

Die Infel Singapore ift etwa 15 Quadratmeilen groß, 
hügelig, von kleinen Bächen durchfchnitten und bon der Halb- 
inſel Malakka nur durch einen ſchmalen Meeresarın getrennt, 
Sie zählt (1860) etwas über 100000 Einwohner, von denen 
81790 auf die Stadt kommen und die aus neun bis zehn ver- 
ſchiedenen Völkerſchaften zufammengefett find. Weiße und deren 
Miſchlinge, legtere mit dem englifchen Ausdruck Euraſians (d. h. 
Abkömmlinge von Europäern und Aſiaten) benannt, gibt es 
im ganzen 2445 auf der Inſel, unvermiſchte Weiße jedoch nur 
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590, zum größten Theil Engländer, font aber aus Vertretern 
fänmtlicher civilifirten Nationen beftehend. Deutſche find ba- 
von etwa hundert, die jeboch in gefchäftlicher Beziehung eine 
wichtige Rolle fpielen. Das größte Eontingent der Bevölkerung 
liefern die Chinefen, jenes ameifenartige Wanbervolf, das bie 
commerziellen Vortheile, welche Lage, Verfaffung und bie fon- 
ftigen Verhältniffe der Colonie in fo reihem Maße bieten, fehr 
bald begriffen hat und jährlich zu Zaufenden von ben Küftus 
ſeines Baterlandes bier zufammenftrömt, um fich entweber 
dauernd anzufiebeln, oder im Vorübergehen jo viel wie möglich 
zu erwerben. Ihre Zahl beläuft fi auf 50043, darunter nur 
3248 Weiber, die jedoch nicht rein chinefifchen Urſprungs, fon- 
dern Töchter chinefifcher Väter und malaiifcher Mütter ſind. 
An Zahl ftehen den Chinefen am nächiten die Malaien und 
bie Klinge. rftere find theils Eingeborene der Infel, theils 
Angehörige des benachbarten Malakka, und repräfentiren eine 
Zahl von 10888 Seelen, während die Klinge, d. h. die aus 
Indien eingeiwanderten Hindu und Mohammebaner, 11735 Köpfe 
zählen. Javanen find 3408 auf Singapore, Bengalefen 1236, 
Burmejen und Siamefen, Araber von der Küfte Koromanbel, 
Bugis von den Sundainfeln und Parjen zufammen 1037.*) 
Faſt jede ver erwähnten Nationen bewohnt ein eigenes Quar⸗ 
tier und hat eine beſtimmte Befchäftigung. Während der Ma- 
laie fich faft nur mit Fifchfang und dem Anbau von Früchten 
bejchäftigt, weil die® wenig Mühe macht und feiner trägen 
Natur zufagt, find die Klinge größtentheild Bediente, Kutfcher 
oder Ralfaterer, während die übrigen Nationen ausſchließlich 
Handel treiben. Nur die Chinefen, deren einziges Dichten und 
Trachten auf Erwerb ausgeht, binden fich an feine beftimmtte 
Branche. Sie betreiben alles, was irgend Gewinn verfpricht, 
und fie hauptfächlich haben durch ihre ungemeine Thätigkeit, 
ihre Induftrie und ihren Unternehmungsgeift zu ver blühenden 
Entwidelung der Colonie beigetragen. Der Chinefe ift Kauf- 


*) 1865 belief fih bie Zahl der Chinefen auf 58000, die der Ma⸗ 
laien auf 13500, während die Zahl der übrigen Afiaten ungefähr ſta⸗ 
tionär geblieben war. 
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mann und Krämer, Handwerker und. Zagelöhner, Landmann 
und Seemann, Koch und Bedienter. Wo es irgendetwas zu 
verdienen gibt, darf. man ficher fein, Chinefen zu finden, und 
jelbft wenn bereit8 andere Nationen fich damit befaßt haben, 
wird ber Chinefe nicht nur glüclicher Concurrent, ſondern ver⸗ 
fteht durch feine größere Schlauheit, Ausdauer und Arbeitfam- 
feit den größern und fehr bald den alleinigen Gewinn an fich 
zu ziehen. Der reichite Mann in Singapore, ein Mann, der 
mindeſtens 30 — 40 Millionen Dollars in Vermögen befist, ift 
ver allen Befuchern ver Inſel wohlbefannte Wamphoa, ein 
Chinefe. 

Die eingeborenen Malaien find eine kleine häßliche Raſſe 
von fupferbrauner Farbe mit großem Munde, hervorſtehenden 
Backenknochen und plattgedrückter Nafe; die Statur ift ſchwäch⸗ 
ich, jedoch find ihre Gliedmaßen proportionirt. Einen vor- 
theilhaftern Eindruck machen die Javanen mit ihrem fchlanfen 
musfuldjen Gliederbau, ihrer ftolzen Haltung und ihren wohl- 
geformten Gefichtszügen. Sie find von hellerer Farbe als 
die Malaien, haben ftatt der aufgetworfenen eine gerade Nafe, 
und wenn fie auch auf ben erften Blick demſelben Stamme 
anzugehören fcheinen, ergibt doch eine nähere Betrachtung, daß 
fie auf einer viel höhern Stufe ftehen. Jedenfalls gibt auch 
ber tiefe Haß zwifchen beiden Nationen Zeugniß, daß fie nicht 
deffelben Urfprungs find. Die Klings find ein fchöner Men—⸗ 
ſchenſchlag, groß mit Fühnen Gefichtszügen, Adlernaſe und 
feurigem Auge. Ihre Hautfarbe ift fehr dunkel, oft fait ſchwarz, 
ber Kopf, je nachdem es Mohammebaner ober Hinbu find, 
ganz oder halb gefchoren. Nur die bünnen fleifchlofen Beine 
entjtellen die Figur und machen fie häßlich. 

Die Klings gedenken, wie die Chinefen, nicht bejtändig in 
Singapore zu bleiben, fonbern einft als wohlhabende Leute in 
ihr Baterland zurüdzufehren. Sie find ungemein fleißige Ar- 
beiter und legen faft alles verdiente Geld zurüd. Ich habe oft 
beobachtet, wie die Klings, welche an unſern Schiffen arbeiteten 
und täglich einen halben fpanifchen Thaler verdienten, mittags 
nur eine Hand voll Reis mit etwas fpanifchen Pfeffer ge- 
noffen, abends aber auf dem Rückwege zur Stabt in bie 
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Dſchungeln fprangen und fi dort in dem Morafte Krabben 
zum“ Abendbrot fuchten. Gewöhnlich haben fich dieſe Mienfchen 
denn auch nach fünf bis zehn Jahren ein fleines Vermögen 
erübrigt, mit dem fie in ihre Heimat ziehen, und dadurch un- 
terfcheiden fie fih von den Chinefen. Die einftige Rüdfehr in 
fein Vaterland ift für den Chinefen der füßefte Gedanke, aber 
die Gewinnfucht läßt ihn nie zufrieden werden. Er will immer 
mehr erwerben, mag er noch jo reich fein, und fo -ftirbt er 
in dem fremden Lande, ohne feine. Heimat wieberzufehen. 
Ueberhaupt wird Singapore nur von den Mealaien als 
fefter Wohnfit betrachtet, und alle fremden Bewohner, feien es 
Europäer oder Afiaten, find mehr oder minder Zugvögel, welche 
„draußen find“, um Geld zu erwerben. Und daß hier viel 
Geld erworben wird, davon empfängt der Fremde fogleich den 
lebhafteften Eindruck, wenn er die Stadt betritt. Hier ift 
jedes Haus ein Laden, in dem bie Erzeugniffe der ganzen Welt 
feilgeboten werben. Hunderte von Nationalitäten ſchwärmen 
durcheinander, und vom Tagesgrauen bis fpät in bie Nacht 
herrfcht ein jo reges Leben, wie nur irgendein Weltmarft auf- 
zumeifen vermag. Hier ift ein dankbarer Pla für ven Eth— 
nograpben, denn er hat Gelegenheit, alle dieſe fremden Völker 
in ihrer ganzen Eigenthümlichkeit Tennen zu lernen. Nichts 
fann intereffanter fein als ein Spaziergang burch eine ber 
Straßen mit ihrem originellen Treiben und Leben. Sämmtliche 
Häufer find mit Vorhallen verjehen, die theils Läden, theils 
Handwerkſtätten abgeben, während au jeder Seite von ihnen 
die ambulanten Köche, Krämer, Wechsler und Händler ihre 
Buden und Tiſche aufgefchlagen haben und ununterbrochene 
Reihen bilden. Dazwifchen wogen in dichten Gebränge bie 
Bewohner der Stadt und die fremden Beſucher auf und niever. 
Hier fehreitet elaftifch und kaum hörbar der braune Malaie 
mit dem Sarong und dem bedelförmigen praftifchen Hut aus 
Bambus geflochten, dort mit der chlinderförinigen goldgeftickten 
Müte, langem. weißen Rod und gleichfarbigen weiten Bein- 
fleivern der Araber von der Küfte Koromandel. An feinen 
feingeformten Fingern blitzen koſtbare Brillantringe, und die 
ganze Erſcheinung verräth den reichen Kaufmann, deſſen Hände 
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nur koſtbare Seidenſtoffe und Juwelen geprüft haben. Während 
alles um ihn in geſchäftiger Eile dahinſtrömt, wandert er lang⸗ 
ſam und bedächtig durch die bunte Menge, nur Acht gebend, 
daß nicht ein ſchmuziger Chineſe feinen ſchneeweißen Talar be- 
rühre. An Haltung und Geſichtsform ihm ſehr ähnlich, nur 
von bedeutend weißerer Hautfarbe, erblicken wir dort den Parſen, 


mit ſchwarzem Talar und dem eigenthümlich geformten hohen 


Hute, der die hohe Geſtalt noch größer erſcheinen läßt. Er 
ſchreitet womöglich noch majeſtätiſcher einher als der Araber, 
aber beide wenden das Geſicht ab, wenn ſie ſich begegnen. Die 
leiſe Abweichung ihres Glaubens macht ſie zu Todfeinden, und wenn 
ſie könnten, würden ſie ſich gegenſeitig mit ihren Blicken ermorden. 

In jener Vorhalle ſitzt mit allem möglichen Schmuck ange- 
than ein Klingsmäbchen und läßt fich von brei oder vier ihrer 


vünnbeinigen Landsleute den Hof machen. Ihre Gefichtszüge 


find nicht ſchön, aber auch nicht abſtoßend, und jedenfalls machen 
zwei Reihen fehneeweißer Zähne und ein paar feurige ſchwarze 
Augen die Erſcheinung pikant. Die Haut glänzt wie fchivarzer 
Sammet, um Fuß und Arm find vide Silberfpangen gewunden, 
ein ſchweres Halsband von gleichem Metall ziert ven Naden; 
im Haar ſtecken mehrere goldene Nadeln und Pfeile, in ven 
Ohren hängen handgroße Ringe und in dem rechten Nafen- 
flügel fit der nie fehlende goldene Kuopf. 

Weiterhin ſchlürft in feinen unförmlichen Schuhen ein reicher 
Shinefe einher. Aus ben langen Aermeln ver weißfeidenen 
ade blicken nur die langen Nägel feiner arbeitsfcheuen Finger 
hervor, und dann und wann fehwingt er nachläffig einen Toft- 


baren Fächer, um fich Kühlung zuzumehen, während ihm ein 


nachfchreitender Bebienter den Sonnenfchirm über das glänzend 
geihorene Haupt hält, von dem die ftolze Zierde, der Zopf, 
mit ſchwarzſeidenem Bande reichlich durchflochten, herabhängt, 
ſodaß er gerade den Erdboden berührt. Neben dem Chinefen 
paſſirt der hellbraune Javane mit der enganfchließenden Jacke 
und dem biabemartig gewundenen Kopftuh. Seine ftarfen 
Deinmusfeln und ber elaftifche Gang verfünden den Bewohner 
der Berge, und ver reiche Griff des halb aus dem Gürtel⸗ 
tuche hervorſchauenden Kris ven wohlhabenden Mann. 
Berner, Expedition nad China ıc. 6 
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Hier zieht ein Trupp lasfarifcher Matroſen mit wilden Ge- 
fichtern und gelb und rothen Gürteln durch ihr feeräuberähnliches 
Ausfehen die Aufmerkfamkeit auf ſich. Wüſtes Gefchrei fchlägt 
an unfer Ohr. Ein paar Chinefen haben fich gegenfeitig be- 
trügen wollen, find darüber in Wortgefeht und Handgemenge 
geraten, und ihre Freunde haben Partei genommen. Sie 
reißen fich nach Herzensluft an ihren Zöpfen, fpuden ſich ine 
Geſicht, zerfragen fich mit den langen Nägeln und gießen in 
gellenvden Tönen Fluten von Schimpfworten übereinander aus. 
Da erfeheint die Polizei. Arme Chinefen, die Poliziften find 
Klings, eure erbittertiten Feindel Die Schläge ihrer kurzen 
feulenförmigen Amtsftäbe (clubs) fallen hageldicht auf bie 
kahlen Schädel, und der Haufe ftiebt heulend nach allen Nich- 
tungen auseinander. Hier läßt fich ein Chinefe den Kopf, dort 
ein Kling den Leib rafiren, wobei beide Parteien mit unterges 
ichldgenen Beinen auf einem Tiſche einander gegemüberfien 
und der Barbier fein dreieckiges Nafirmeffer mit wunderbarer 
Geſchicklichkeit handhabt. An jener Ede fteht der Tiſch eines 
Geldwechslers. Silber fieht man jeboch nicht bei ihm, fo hoch 
verfteigt fich dieſe Klaffe der Banfiers nicht. Sie wechjeln nur 
Kupfer gegen Meifing, Cents gegen chinefifche Caſh. Zehn 
Caſh von der Größe eines Dreierd mit einem viereckigen Loch 
in der Mitte zum Auffchnüren gehen auf einen Gent, tauſend 
auf einen Dollar, und mm gibt es fogar noch halbe Caſh. 

Mit Sonnenuntergang wird diefe ganze Scenerie noch leb= 
hafter. Zaufende von Papierlaternen in allen Formen und 
Größen, bemalt und vergoldet, illuminiren die Läden, und 
ebenfo viele Fackeln erleuchten die Zifche der ambulanten Krämer. 
Sämmtliche Straßen find jett fo gedrängt voll, daß man fich 
faum burchwinden kann; alle die Zaufende von Arbeitern, welche 
int Hafen, auf ven Werften und ſonſt außerhalb der Stadt ge- 
arbeitet haben, fommen jetzt zurüd und kaufen ihre kleinen Be⸗ 
bürfniffe ein. Das ift ein Gewimmel und ein Geſumme in 
ben verſchiedenſten Munbarten wie beim babhlonifchen Thurm⸗ 
bau; aber am lauteften machen fich ftetS die Chinefen mit ihrem 
unmelobifchen Idiom. Namentlich ift das Gefchnatter in ber 
Nähe ver Garfüchen fehr heftig, und man glaubt jeden Augen- 
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bil, daß irgendeine Schlägerei beginnt, während fich die ein- 
zelnen Parteien nur etwas erzählen. 

Diefes Lärmen und dieſes Gewoge bauert bis gegen 8 Uhr; 
dann ziehen ſich die meiften Chinefen zurück, um nach bes 
Tages Laft und Hite in den Opiumläden fi an bem füßen 
Gifte zu erfreuen und ben Verdienſt des Tages, oft in dem 
tbeuern Stoffe zu verfchwenden. Das Opium ift eine anbere 
Klippe, an der bie guten Vorfäte der Chinefen, in ihr Vater⸗ 
land zurückzukehren, ſcheitern; es ftiehlt nicht nur ihren Ver⸗ 
bienft, fonbern untergräbt auch ihre Gefunbheit und macht fie 
frühzeitig zu Greifen. In wie außerorventlihem Grabe dieſer 
Opiumverbrauch ftattfindet, mag man baraus abnehmen, daß 
bie Berfäufer diefes Narkotilums eine monatliche Abgabe von 
32000 Dollars (50000 Thaler) an die englifche Regierung 
bezahlen. Die einzigen Confumenten find die Chinefen, und 
es ift gar nichts Ungemöhnliches, daß ein enragirter Raucher 
an einem Abend für 3—4 Thaler Opimm verraudt. „Licen- 
sed Opium Shop“ lieft man überall in ben Straßen ber 
Stadt. Das find die Civiliſationsbeſtrebungen der Engländer! 
1840 wollten fie mit Gewalt ganz China mit biefen Shops 
beglüden. Das Opium wird in Bengalen gewonnen und geht 
auf englifchen Schiffen nach den Colonien! 

Wie ich ſchon bemerkt, zerfällt Singapore in verfchiedene 
Viertel, die eigentlich ebenfo viele befondere Städte bilden. 
In dem einen wohnen bie Chinefen, in dem andern die Ma- 
laien, in dem britten die Klinge, und jedes hat faſt Feine Aehn⸗ 
lichfeit mit dem andern. Alle drei Nationen haben ihre Sitten 
und Gebräuche aus der Heimat hierher verpflanzt und mit fel- 
tener Pietät bewahrt. Sie haben ihre Tempel, ihre Procef- 
fionen und religiöfen Fefte. Während ber Mohammevaner in 
der Moſchee betet, hält der Hinbu feinen feftlichen Umzug mit 
dem heiligen Suggernaut-Wagen, feiert der Chinefe fein Todten⸗ 
und Laternenfeft, und begeht ver Malaie das Neue Jahr und 
ben Zag des Vollmonds mit Bankfeten und Gelagen. Keiner 
kümmert fich um ben anbern, fondern jeder lebt wie in feinem 
Geburtslande. | 

Ich befuchte die verſchiedenen Gotteshäufer. In ben Mo- 
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fcheen und chinefifchen Tempeln wurde mir bereitwillig ber 
Zutritt geftattet, in dem Hindutempel mußte ich mich jedoch 
mit dem Anblide der Vorhalle begnügen, in welcher der ziem- 
Yich abgetafelte Wagen des Juggernaut ftand. An ihm waren 
drei ebenfo magere als ſchmuzige heilige Kühe angebunden. 
Diefer Wagen, ein unförmliches ſchweres Gebäude, nimmt eine 
Hauptftelle in den jährlichen religiöfen Proceffionen der Hindu 
ein. Die Fakirs und andere unglüdliche Fanatiker werfen fich 
unter feine Räder und laſſen fich von ihm zermietichen ober 
von den Füßen der bavorgefpannten Elefanten zertreten, um 
ver ewigen Seligfeit, direct theilhaftig zu werben. Der Wagen 
hatte jedoch das Anfehen, als ſei er lange außer Dienft ge- 
ftellt, und jebenfall® würde bie Polizei ein Veto gegen das 
Ueberfahren einlegen. Auch ein Eoloffales aus Mohr gefloch- 
tenes und mit buntem Kattun bezogenes Pferd ftand im Vor⸗ 
hofe, ziemlich abgeriffen und reparaturbebürftig. Ich fragte 
nach feiner Bedeutung, erhielt aber von dem fanertöpfifchen 
Priefter mur die Antwort, es ſei ein Pferd. Als ich weiter 
in das Innere wollte, fagte mir derfelbe Priefter, es fei nicht 
erlaubt. „Was wollt ihr überhaupt bier in unſern Tempeln, 
wir kommen ja nicht in euere!” fügte er hinzu. Nun ver Mann 
hatte nicht fo ganz ımrecht, und da felbft eine Gigarre ihn 
nicht weicher ftimmen wollte, mußte ich mich fchon mit dem 
Gefehenen begnügen, wenn e8 auch herzlich wenig var. 

In den chinefifhen Tempeln war man nicht fo ungefällig, 
fondern ließ uns nach Belieben alles befehen, abzeichnen und 
anfaffen. Es eriftiren in Singapore drei größere derſelben, 
zwei innerhalb und einer außerhalb der Stadt; ich bejuchte fie 
alle drei und fand fie im Aeußern und Inmern ziemlich ähnlich. 
Bon ſämmtlichen chinefifchen Gebäuden Singapores find fie die 
einzigen, bei denen der fogenannte chinefifche Bauftil beibehalten 
ft. Zuerft tritt man in einen Vorhof oder Garten, deſſen ge⸗ 
mwöhnliche Zierde der große rothe Hahnenfamm if. An ver 
Mauer zur Rechten und Linken befindet fich ein Ofen. Das 
einzige Gefchäft der tm Tempel wohnenden Priefter fcheint zu 
fein, in biefen Defen von Zeit zu Zeit bebrudte Zettel zu ver- 
brennen, und ebenjo ſcheint der ganze Cultus ver Tempel- 
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bewohner darin zu beftehen. Die Chinefen find ein praftifches 
Volk, das in vieler Beziehung Aehnlichleit mit den Norbames 
tifanern bat. Ihr Gott ift Geld, und auch bei ihnen gilt 
gleichfalls der Grundfag: „Zeit ift Geld.” Wozu fol alfo 
ver Chinefe feine werthvolle Zeit mit Herfagen von Gebeten 
bergeuden? Cr hat e8 viel bequemer, von den Prieftern für 
einige Caſh die wirkfamften gedruckten Gebete zu Faufen und fie 
gleichzeitig in einem der Defen verbrennen zu laſſen. So it 
allen Theilen geholfen. Der Gott hat feine Gebete, der Prie- 
fter fein Geld und der Tempelbefucher das Bewußtſein, feine 
religiöfe Pflicht erfüllt zu haben. Bequemer Tann doch fein 
Cultus fein ! 

Es würbe eine ſchwierige Aufgabe fein, das Innere eines 
chineſiſchen Tempels befchreiben zu wollen. Es ift nur eine 
Anhäufung von Schnurrpfeifereien, Sachen und Sächelchen, 
für die wir weder einen Namen haben, noch uns einen Zweck 
denken können. Cine Menge Tifche find damit angefüllt, und 
von der Dede hängen ebenfo viel bunte Papierlaternen, Am⸗ 
peln, Kronleuchter u. f. w. Eine Unzahl von DBlumentöpfen 
jteft umher, in benen Hunderte von dünnen wohlriechenden 
Stäbchen glimmen, d. h. für chinefifche Nafen wohlriechenn, 
denn für die unfern ift der Qualm ſchrecklich. Im Hintergrunde 
des Tempels befindet fich das Allerheiligſte. Mit Hülfe einer 
ben Prieftern offerirten Cigarre gelangten wir auch dahin. Der 
Weg führte durch eine Lichtzieherei, in ber von ben Bonzen 
bie für beſondere Feierlichkeiten erforderlichen Kerzen angefertigt 
werden. Es roch ziemlich unangenehm und war fehr jehmuzig. 
Im Alferheiligften thront unwandelbar das Bildniß des Con⸗ 
fucius. Um daffelbe brennen eine Menge Lichter und glimmen 
unzählige Stäbe, die in China täglich millionenweife verbrannt 
werben. Ebenſo find unter ven Heiligen allerlei wunberliche 
Götzenbilder, Drachen und fonjtige unbegreifliche Figuren grup- 

‚fit. Im ein paar Steintrögen murben heilige Schilpfröten ge= 
halten, und an den Wänden haben fich chinefifehe Künſtler mit 
den wunderbarſten Erzengniffen der Phantaſie verewigt, während 
die Priefter zur Verſchönerung des Tempels an veffen Wände 
eine Menge Bilder aus ven Illustrated London News an 
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geflebt haben, die nach umfern Begriffen durchaus nicht in ein 
Gotteshaus gehören. Genug, ein chineftfcher Tempel in Sin- 
gapore ift ein unbefchreibliches Ding, das mit allem andern 
Aehnlichkeit hat, nur nicht mit einem religiöfen Gebäude. 

Während unferer Anwefenheit im Auguft Hatten wir auch 
Gelegenheit, eins der größten religiöfen Feſte ver Chinefen, das 
Todtenfeft, anzufehen, deſſen Beſchreibung jedoch erft fpäter 
bei der Schilderung Chinas erfolgen wird, und ebenfo verweife 
ih auf China ſelbſt in Bezug auf das Theater und die Kirch- 
höfe, die fonft gleichfalls zu den Sehenswürbigfeiten Singapores 
gehören, von denen in China fich aber nicht im geringften 
unterfcheiven. | 

Der Handel von Singapore ift beveutend, jeboch beiteht 
er bauptjächlih im Zranfit. Im Jahre 1859 Tiefen 3522 
Schiffe ein und 3812 aus. Die Importen betrugen 24 Mil: 
lionen Dollars, der Export belief fich auf 22,650000 Dol- 
lars.“) Die Erzengniffe der Infel ſelbſt, injofern fie für bie 
Ausfuhr in Betracht kommen, find nur Pfeffer, Musfatnüffe . 
und Gambir, lebteres ein Gerbftoff auch unter den Namen 
Catechu und Terra Iaponica bekannt. Hinfichtlich aller übrigen 
Lebensbebürfniffe ift Singapore auf das Ausland angewieſen. 
Der für den Unterhalt der Bevölkerung nothwendige Reis 
fommt von Malakka. Infolge einer bewunderungswerthen Li- 
berulität der Engländer, die das Land im Innern jedem ıment- 
geltlich überließen, der e8 haben wollte, fievelten ſich aufßer- 
ordentlich ſchnell Chinefen dort an, und die großen Moraft- 
und Dichungeln-Streden verwandelten fich jehr bald in Eultur- 
land, das fich namentlich vortrefflich für ven Anbau von Gam⸗ 
bir eignete, währenn auf den Hügeln Pfeffer- und Musfat- 
anlagen gemacht wurben. 

Die nächfte Umgebung der Stadt ift höchft angenehm. Auf 


*) Die von Sahr zu Jahr wachjende commerzielle Bedeutung Sin- 
gapores geht aus folgenden Daten hervor: 1865 Tiefen 3737 Schiffe, 
Darunter 302 Dampfer ein und 3795 Schiffe, darunter 297 Dampfer 
aus. Die Einfuhr betrug 32,121000 Dollars, die Ausfuhr 30,110000 
Dollars, beide hatten alfo in 6 Iahren um 20 Brocent zugenommen. 
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ven vielen umliegenden Hügeln find die Villas oder Yungalos, 
wie man fie bier nennt, der europäifchen Kaufleute angelegt 
und von reichen Gärten und Parks eingefchlofien. Die Wege 
find in vortrefflichem Zuftande, und die Drofchten Taffen nichts 
zu wünfchen übrig, wenn man nicht gerade das Unglück hat, 
einen Kutfcher, der nicht Beſcheid weiß, oder einen ftörrifchen 
Pony zu treffen. Im erſterm Valle hat man das Schieffal, 
ftundenlang auf der Infel in ber Irre zu fahren, und Tann 
froh fein, wenn das Pferd nicht ermüdet und man wenigſtens 
die Stadt wieder erreicht. Im letztern Falle befindet man fich 
vielleicht eine Stunde von der Stabt mitten in den Dfehungeln 
und eine halbe Stunde von jeder menfchlihen Wohnung ent- 
fernt, und das Vergnügen wird noch dadurch erhöht, daß es 
dunkel ift, weil man feine Befuche des Abends abftattet. Dem 
Pony fällt e8 dann plößlich ein ftillzuftehen, und feine Macht 
der Erde kann ihn bewegen vorwärts zu gehen, wenn man 
nicht ausfteigt. Dann geht er, ſobald man fich aber Hinein- 
fegt, fteht er mie angenagelt. Man muß nothmendigerweife 
dann zu Fuße geben. Zrifft dies aber, wie uns, in ver Regen⸗ 
zeit, wo der röthliche Thon des Bodens aufgemweicht wird, fo 
ift natürlich an das Abftattern des Beſuchs nicht zu denken, und 
man muß froh fein, wenn man, zwar won oben bis unten be- 
ſchmuzt, aber wenigften& ohne fonftige Unfälle fein Quartier 
in der Stadt wieder erreiht. So ging e8 und einigemale, 
und das einzige Mittel, ſich davor zu behüten, ift für einen 
Fremden, fich an einen Polizeibeamten zu wenden und fich von 
diefem gegen eine Erfenntlichkeit einen Wagen mit einem guten 
Pferde beforgen zu laſſen. Allerdings wird die Drofchfe da— 
durch fo viel theurer, aber ven Maßſtab unferer Geloverhält- 
nilfe darf man in Indien überhaupt nicht anlegen. Der Dol- 
lar ift die gangbare Münze, die Drofchke koſtet einen ‘Dollar, 
das Glas Wein einen Dollar, und man gibt einen Dollar 
Trinkgeld. Im Gafthofe läßt ſich unter zehn Dollars pro Tag 
nicht leben, und der Europäer gibt dem Bettler nicht unter 
Dollar (12%, Ngr.), weil er ſich mit Fleinern und Kupfer- 
münzen nicht befaßt. 

Die deutfchen Handelshäufer Singapores gehören zu ben 
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angefebeniten der Stabt und ftehen nach ven Englänbern in 
erfter Reihe. Die Flaggen der verfchievenen deutſchen Länder, 
namentlich aber die hamburger, find im Hafen fehr ftarf ver- 
treten, und der beutfche Handel entfaltet fich von Iahr zu Iahr _ 
mehr. Wir wurden von unfern Yanbsleuten mit der größten 
Zuvorkommenheit und Herzlichleit aufgenommen, obwol gerade 
hier die preußifche Expedition und ihre Zwecke mit den wenigft 
günftigen Augen angejehen waren. MUeberhaupt aber find wir 
an allen Pläten, wo fich Deutſche befanden, von dieſen mit 
außerorventlihem Wohlwollen empfangen worden, und es ift 
nicht mehr als Pflicht der gewöhnlichſten Dankbarkeit, wenn 
ih dies hier berühre und hinzufüge, daß zu ben angenehmften 
Erinnerungen unferer Reife der Gedanfe an die Freundlichkeit 
und Gaftfreunpfchaft ver Deutſchen in China ftets gehören 
wird, 

Das Klima von Singapore ift verhältnigmäßig fehr geſund. 
Dysenterie, Sonnenſtich und die gefährlichen Fieber Inbiens 
find viel feltener als in den übrigen europäifchen Colonien, 
wozu freilich die Anlage ver Häufer auf den freiliegenden Hü- 
geln (in der Stadt befinden fih nur die Comptoirs der Euro— 
päer) und der umbehinderte Zutritt ver frifchen Seeluft jehr 
viel beitragen mag. Die Hite wird demgemäß nie fo exceffin, 
als man nad der Lage der Stadt unter 1° nörblicher Breite 
fchließen follte, und nur die Regenzeit ift die unangenehme 
Saiſon. 

Die Inſel wimmelt von Schlangen aller Art, meiſtens ſind 
ſie jedoch ungefährlich, wenngleich es dem Fremden ſonderbar 
vorkommt, ſolchen Reptilien ſchon unmittelbar vor der Stadt 
und in bewohnten Straßen zu begegnen. Man gewöhnt ſich 
jedoch bald daran und nimmt keine Notiz mehr davon. Nur 
die Chineſen vigiliren darauf, weil ſie die Schlangen als Le— 
ckerbiſſen verſpeiſen. 

Bei weitem unangenehmer ſind jedoch die Tiger, eine Plage, 
von denen die Inſel mehr heimgeſucht wird als irgendein an⸗ 
derer befannter Ort der Welt. Man rechnet, daß im Durch⸗ 
jchnitt täglich ein Bewohner der Infel von dieſen Raubthieren 
aufgefreffen wird, obſchon die englifche Regierung für jeden 
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erlegten Tiger eine Prämie von 5 Pf. St. zahlt. Man würde 
fi gar nicht erflären können, wie dieſe Thiere auf der fo 
bevölkerten Inſel fich zu halten vermögen, wenn nicht Erfah⸗ 
rang fejtgeftellt hätte, daß fie, vom Hunger getrieben, immer 
wieder von Malakla herüberkommen und ſchwimmend den das 
Feſtland von der Inſel trennenden Wafjerftreifen überfchreiten. 
Da fie auf Singapore fein Wild oder Viehheerden finden, fo 
fallen fie Menfchen an, und bies ift allein der Grund ver zahl- 
loſen von ihnen geforderten Opfer. Namentlich find es Chi- 
nefen, bie ihnen am beiten zu munden jcheinen, und felten 
greifen fie einen Malaien oder Kling an. Freilich mag auch 
wol dazu beitragen, daß die Chinefen das Innere bevölfern 
und oft allein von ben Zigern in den Dſchungeln überrafcht 
werden. Während unferer Anweſenheit beunruhigten fie jedoch 
auch die nächjte Umgebung der .Stabt, und von drei Chinefen, 
bie fpazieren fuhren, wurde einer vom Wagen heruntergeholt. 
Ein anderer mächtiger Tiger wurde frz vor unferm Abgange 
in einer Grube kaum 2000 Schritte von dem Drte gefangen, 
wo wir uns täglich babeten. Faſt nie greifen fie jedoch die 
Menfchen am Zage an, fonbern ſtets am Abend, und es ift 
daher ratbjam, im Innern der Infel fih nach Dunkelwerden 
zu Haufe zu halten, wenn man nicht auf ihren Empfang vor- 
bereitet ift. 

In der Nähe des Dods, wo unfer Schiff reparirt wurde, 
und das ungefähr eine Meile weſtlich von ver Stabt gelegen 
ift, befindet fich auch das Palais des Maharadſcha von Dio- 
bore, der, wie ich fchon erwähnte, durch feine Penſion ver- 
pflichtet ift, auf Singapore zu wohnen, und nur für fürzere 
Dauer einigemale die Hauptftabt feines Reichs, die wie biefes 
Diohore heißt, während bes Jahres befucht, um dort die Ne- 
gierungsgeſchäfte zu erledigen, welche feine perfönliche Gegen- 
wart erfordern. Wir hatten Gelegenheit, fowol mit dem alten 
Fürſten als namentlich mit feinen beiden Söhnen Abubafar und 
Abdul⸗Rhaman näher befannt zu werben, von denen ber erftere 
nah dem im Ianmar 1862 erfolgten Tode feines Waters bie 
Herrfchaft angetreten hat. Diefe Belanntfchaft verſchaffte ung 
ebenfo viele Annehmlichkeiten, als fie ung Blicke in die Häus- 
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lichkeit malaiiſcher Großen thun ließ, die nicht ohne Intereſſe 
für uns waren. In ben drei Perfonen des fürftlichen Haufes 
repräfentirten fich drei ganz verfchievene Charaktere, und wenn 
man fie nebeneinander ſah, fonnte man kaum glauben, daß fie 
Glieder derſelben Familie ſeien. Der Fürft gehörte in feinem 
ganzen Aeußern noch der alten Zeit an. Sarong, Kopftuch, 
eine Iofe, vorn offene Gingham-Iade und Sandalen bildeten 
feine Kleidung; das lange Haar war zu einem Schopfe auf dem 
Haupte gewunden, die Zähne jchwarz und ber Mund vom 
Sirifauen voth gefärbt. Unanfehnlich von Geftalt und von un= 
ſchönen Zügen, machte ihn nichts als Fürften in feiner Um- 
gebung Tenntlich, und wenn er abends in der Mitte feiner Mi- 
nifter vor feinem Garten auf einem Prellfteine ſaß, hätte man 
ihn ebenfo gut für einen gewöhnlichen Malaien halten können. 
Er ſprach nur malatifch und hatte überhaupt alle feine ur- 
fprünglichen Sitten und Gewohnheiten beibehalten, von denen 
er nur abwich, wenn er hochgeftellte Europäer bei fich jah, 
wie 3. B. unfern Gefandten, ber nebft mehrern Offizieren des 
Geſchwaders von ihm zum Frühſtück eingelaben wurde. 

Bei folchen Gelegenheiten ging in feinem Haufe alles euro- 
päiſch zu, und die vollftändig dazu eingerichteten Zimmer mit 
ZTeppichen, Fauteuils und Ajacou oder bengalifchen gefchnigten 
Möbeln, fowie die ausgezeichnete Küche und auserlefenen Weine 
ließen nicht vermuthen, daß man fich bei einen malaiiſchen 
Fürften und im Haufe eines Mohammedaners zu Gafte be= 
fand, wenn man davon abſah, daß er felbft von ben Speifen 
nur Reis mit Curry genoß und ben Wein nicht berührte. Die 
Unterhaltung Tonnte natürlich nur mit Hülfe eines Dolmetfchers 
geführt werben, den gewöhnlich der Prinz Abubafar machte, 
welcher fertig englifch Sprach. Diefer legtere war faft in allem der 
Gegenſatz feines Vaters. Groß, von majeſtätiſchem Aeußern, 
hatte er die Sitten feines Landes nur infoweit beibehalten, 
als er feinem Volfe gegenüber es thun zu müſſen glaubte. Er 
trug das Kopftuch, den Sarong und die ſeidene ade, aber 
jein Haar war kurz gefchnitten, ein Schnurrbart zierte fein 
männlich ſchönes Geficht, die feinfte Wäfche, QTuchbeinkleiver 
und Glanzftiefel feinen Körper. Im feinen Zügen fprach fich 
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viel Gutmüthigkeit aus, aber das große dunkle Auge verrieth 
Muth und Energie, während in dem des Vaters ſich mehr 
die Lift und Schlauheit zeigte, und mehr als einmal hat Abu⸗ 
bafar ſchon bewiejen, daß der Ausprud feines Auges nicht 
tänfcht. Auf Singapore heißt er allgemein ber Tigertödter, 
und diefer Beiname knüpft fich an eine won ihm verübte Helden⸗ 
that, der man ımter ben verweichlichten Stämmen inbifcher 
Völker felten begegnet. Er ging eines Tags in ber Nähe von 
Diohore im Walde fpazieren, um mit einem Blaſerohre Kleine 
Vögel zu fchießen, eine Befchäftigung, die unter ven malaiifchen 
Großen fehr beliebt ift. AS einzige Waffe trug er nur ben 
Kris, ein gewunbenes bolchartiges Schwert, das nie von ber 
Seite des Malaien kommt und faft immer vergiftet ift. Plötz⸗ 
fich erblickte Abubafar einen mächtigen Tiger kaum 20 Schritte 
entfernt, fertig zum Sprunge liegend. Seine Geiftesgegenwart 
gab ihm ein, hinter einen Baum zu ſchlüpfen und dadurch dem 
erften gefährlichiten Anpralle auszuweichen. Gleichzeitig ließ er 
aber auch feinen Sarong fallen, widelte ihn um ben Tinten 
Arm, nahm den zweifchneibigen Kris in die Rechte und trat da⸗ 
mit dem Ungeheuer unerjchroden entgegen, dem er nicht Zeit 
ließ, fich abermals zum Sprunge anzufchiden, das aber mit 
halbgeöffnetem Aachen und blutgierigen Augen ihn erwartete. 
Muthig ging er auf den Ziger los, ftieß ihm die umwickelte 
Linke in den Rachen, bohrte ihm gleichzeitig den Kris in Das 
rechte Auge, und ehe das Thier mur ein Schmerzensgebrüll er⸗ 
heben Fonnte, auch blißfchnell in die Bruſt. Ob das Herz ge- 
troffen war oder das Gift des Dolches fo fchnell wirfte, jeben- 
falls brach das Raubthier fofort zufammen, biß in feiner To- 
desangſt aber noch einmal jo heftig zu, daß feine Zähne bie 
ſchützende Hülle des Armes durchbohrten und tief in das Fleisch 
brangen, ohne jedoch dem fühnen Fürftenfohne erheblichen Scha- 
den zu thun. Ein dritter Stich in das linke Auge bewog das 
Zhier, ven Rachen wieder zu öffnen. Abubakar zog fchleunigft 
feinen Arm heraus, und es war ihm jett ein leichtes, dem ge- 
biendeten Thiere vollends. ven Garaus zu machen und beifen 
Schwanz als Trophäe feines Siegs nach Haufe zu bringen. 
Auf ähnliche muthige Weile hat er fih in Verbindung mit 
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den englifhen Behörden bei dem Angriffe und der Verfolgung 
malaiifcher Seeräuber benommen, bie jene Gewäfjer beunruhigen, 
und eine Empörung von Chinefen in Diohore auf eine Art 
unterdrüdt, die lebhaft an Peliffier’s Kriegführung gegen bie 
Kabylen in Afrika erinnert. Der alte Fürft hatte nämlich auf 
Betrieb Abubakar’s eine große Zahl Chinefen zur Anfiedelung 
“in Dijohore bewogen, um nach dem Beifpiele Eingapores das 
Land durch deren Inbuftrie zu heben, und e8 waren in wenigen 
Sahren etwa 20000 dieſer Nation ver Einladung gefolgt. Einige 
ehrgeizige Köpfe unter ihnen glaubten die Abwejenheit des 
Fürften benugen zu können, um die Herrichaft an fich zu rei— 
gen, und die Verſchwörung wäre ohne Zweifel geglüdt, wäre 
fte nicht einige Tage vorher verrathen worven. Abubakar eilte 
mit 500 feiner Getreuen nah Diohore, überrafchte bie Ver- 
ſchwörer bei einer ihrer Verſammlungen, griff fie ſofort an, 
bieb drei derſelben perfänlich nieder und jagte fie in wilder 
Flucht vor fih her in ein vom Meere begrenztes Dfchungeln- 
gebüfch. Dies umftellte er an der Landſeite, und ließ es darauf 
anzünden. Die Eingefchloffenen hatten nur die Wahl, fich zu 
ergeben ober eines fchredlichen Todes zu fterben, jedoch kaum 
noch die Hälfte konnte um Parbon bitten, die übrigen kamen 
in den Flammen oder im Meere um. Diefes Beifpiel hat 
alten Verfchwörungsgelüften auf einmal ein Ziel gefekt, und 
da Abubafar, der überhaupt fein Freund der Engländer ift, 
fih nach dem Zope feines Vaters von biefen emancipirt und 
bie Penfion aufgegeben hat, auch wahrfcheinlich feine Reſidenz 
in Djohore auffchlägt, fo ift nicht zu bezweifeln, daß fein kräf⸗ 
tiger Arm feine Herrfchaft zu befeftigen wiffen wird. Abdul⸗ 
Rhaman, fein jüngerer Bruder, ift der fchönfte Malaie, ven 
ich je gefehen habe, aber auch zugleich der größte Dandy feines 
Stammes. Während Abubafar ſich von jeher die Entwidelung 
feines Landes fehr angelegen fein ließ, Sägemühlen und Gam- 
birpflanzungen anlegte, lebte Abdul-Rhaman in echt malaii⸗ 
ſcher Weife nur für den Augenbli in ver Gefellfchaft feiner 
Trauen, oder fofettirte im Bewußtſein feines fchönen Aeußern, 
das aller Augen auf fich zieht, zu Pferde oder zu Wagen auf 
den Promenaden Singapores. Seine Tracht ift halb malaiifch, 
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halb europäifch, und man kann nicht leugnen, daß er e8 meifter- 
haft verſteht, durch dieſe Kombination fich ein malerifches Coftüm 
zu fchaffen, das eben jo gefchmadvoll als koſtbar ift. Jeden⸗ 
falls ift der Prinz Dialma in dem Sue’fchen „Ewigen Juden“ 
fein Ideal mehr, und der junge Fürft Abpul-Rhaman von 
Diohore kann in jeder Beziehung mit ihm wetteifern. 

Mit Abubafar wurden wir fehr befreundet und verbrachten 
höchft ‚angenehme Stunden in feinem Haufe, das, auf einem 
Hügel nahe am Waſſer gelegen, ganz und gar auf europäiſche 
Weiſe eingerichtet if. Wie es an afiatifchen Höfen allgemeine 
Sitte ift, bedingt eine folche Freundſchaft einen Austaufch von 
Gefchenfen. Wir erhielten mancherlei fchöne und intereffante 
Sachen. Glefantenzähne, Malakkaſtöcke von bejonvers langem 
Schuſſe, ausgejuchten Thee, feivene Sarongs, Kopftücher aus 
Borneo, die deshalb jo koſtbar find, weil das reiche Meufter 
auf ihnen nicht gebrucdt, ſondern gemalt wird u. |. w. Wir 
revanchirten und mit Stereoffopen, bie ein großes Intereſſe er- 
regten, und namentlich machte ein Eifenbahnzug bei Nacht dem 
alten Fürjten ungemein viel Freude. Er fowol wie Abubakar 
erfimdigten ſich angelegentlich nach deutſchen und preußifchen 
Berhältniffen, nach der Verwandtſchaft unfers Königshaufes 
mit dem englifchen Hofe, und beide verriethen eine große Wiß⸗ 
begierbe. | 

Abubakar hatte zwar drei Frauen, aber mr Ein Rind, 
ein wunderhübſches Mädchen von 7 Iahren mit Namen Ka⸗ 
tidja,. von fehr heller Hautfarbe, das fehr bald gegen ums zu= 
traulih und unfer Liebling wurde. Er hegt, wie bereits be- 
merft, die Abjicht, fich möglichit von den Engländern zu eman- 
cipiren und aus feinem Reiche etwas zu machen. ‘Djohore liegt 
an der Südoſtſpitze der Halbinſel Malakka, ift circa 110 Dua- 
dratmeilen groß, aber nur fehr fpärlich bevölkert. Bor der Ein- 
wanderung der Chinefen zählte e8 nur 60000 Einwohner, augen 
blieffich aber fchon 100000, und der neue Fürft ift bemüht, 
immer neue Einwanderer heranzuziehen. Die Stadt Dijohore, 
zu Waffer etwa vier Meilen von Singapore entfernt, ift zu⸗ 
gleih die Hafenjtabt des Landes, und die Waffertiefe geftattet 
Schiffen von 10 Fuß Tiefgang heranzufommen. Der Haupt- 
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reichthum des Landes befteht in Nutzhölzern, welche bie reichen 
Waldungen liefern. Die neuerrichteten Sägemühlen geben fehr 
hohe Einkünfte, und die Anpflanzungen von Pfeffer und Gam- 
bir wachen beträchtlich von Jahr zu Jahr. Reis gebeiht aus- 
gezeichnet amd wird bereits ausgeführt, während bie Verfuche 
mit Zuder ebenfalls fehr günftig ausgefallen find. 

Diefe Refultate ermutbigen den jungen Fürften zu andern 
neuen Unternehmungen, und e8 ift zu wünfjchen, daß feine Be- 
ftrebungen für die Civilifation und Hebung des Landes ftets 
von gleichem Erfolge gefrönt fein mögen. Es ift dieſe Politik 
zugleich das befte Mittel, das Land vor der Annectirung an 
europäifche Colonien zu bewahren, ber die übrigen hinterinbifchen 
Staaten allmählich verfallen müffen, weil fie fich nicht entjchlie- 
Ben fönnen, den Weg der Civilifation zu betreten, die unauf- 
haltfamı vorwärts drängt, bis fie früher oder fpäter Die ganze 
Erde umfpannt haben wird. 

Eine fehr fehöne Photographie des Fürften Abubafar, welche 
er mir nebft einem Stereoffop feines Haufes bei meiner ſpä⸗— 
tern Rückkunft nach Singapore zum Andenken fchenfte, wird 
mir ſtets eine angenehme Erinnerung an biefe intereffante Per- 
fünlichkeit und die Stunden fein, bie ich in feiner Geſellſchaft 
verlebte. 

Am 27. Auguft war unfer Schiff, für Indien ganz außer- 
orbentlich fchnell, wieder jo weit reparirt, daß es feine Weiter- 
reife antreten Tonnte. Leider war jedoch faft die Hälfte unferer 
Mannſchaft am Fieber erfrantt, das um biefe Jahreszeit auf 
Singapore herrfcht, und wenn das Uebel auch durchaus Teinen 
gefährlichen Charakter Hatte, zwang e8 uns doch, noch acht 
Zage auf der Rhede zu verbleiben, ehe wir unfere Weiterreife 
nach Japan antreten konnten. Erſt am 4. September gingen 
wir zu dieſem Zwede in See, 
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Der Teufun, das Schrecken ber öſtlichen Meere. Die Monſuns. Un- 
tergang des Frauenlob. Charakter der Südküſte Chinas. Hongkong 
als engliſche Colonie und Bankplatz. Die Kaufmannsfürſten. Ent⸗ 
wickelung des deutſchen Handels und der Rhederei in China. Die 
Stadt Victoria. Katholiſche und proteſtantiſche Miſſionare. 


Die erſten 14 Tage unſerer Reiſe boten nichts Bemerkens⸗ 
werthes dar. Der Südweſt-Monſun wehte ſehr ſchwach und 
brachte uns durchſchnittlich kaum 20 Meilen vorwärts. Da 
ſein Wechſel in den halbjährlichen Nordoſtwind jedoch gewöhn⸗ 
lich erſt im October eintritt, hofften wir noch vor der Zeit 
Japan zu erreichen. Am 17. September änderte ſich aber plötz⸗ 
ih das bis dahin ruhige und angenehme Wetter. Der Wind 
fprang auf Norboft und wurde ftürmifch, Die Luft begann ein 
drohendes Ausfehen anzunehmen, die See lief in außergewöhn- 
ih hoben Wellen und unbeſtimmten Richtungen, und dieſe An- 
zeihen, in Verbindung mit einem ftarfen Fallen des Barome- 
ter8, verfündeten das Anrücken eines jener furchtbaren Stürme, 
bie, ver Schreden aller Seeleute, dem EChinefifchen Meere eigen 
find und nah dem chinefifchen Namen Zeifung, Mutter ver 
Winde, von und Zeufun genannt werben. 

Es find Wirbelftürme, die gewöhnlich im Often beginnen, 
entweder in gerader Linie oder auch in der fübli oder nörb- 
lich gebogenen Curve vorwärts fchreiten, mit einer alles Denk: 
bare übertreffenden Furie wüthen und meiftens 24 Stunden, 
jelten über zwei Tage anhalten. Wehe vem unglüdlichen Schiffe, 
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das in ihre Nähe kommt over wol gar ihr Centrum berührt. 
Ein ſolches Schiff ft faft ausnahmlos verloren und fann nur 
- duch ein Wunder feinem Untergange entgehen. Im günftig- 
ften Falle verliert e8 feine Moften, und mir große und ftarf 
gebaute Kriegsfchiffe Fönnen einen Zeufun bisweilen mit ge- 
ringerm Verluſte bejteben. 

Bis vor zwanzig Jahren wußte die Seefahrt fein Mittel, 
dieſem fchredlichen Feinde zu entgehen oder, wenn ein Schiff 
von ihm überrafcht wurde, wenigftens das Centrum des Wir- 
beifturms zu vermeiden. Dem englifchen Oberjten Reid gebührt 
ver Ruhm, durch die Auffindung dieſes Mittels der Schiffahrt 
einen Dienft erwiefen zu haben, für ben ihm jeder Seemann 
zu tiefem Danke verpflichtet fein muß. ‘Durch Beobachtung der 
Drfane auf den Bermudas, deren Gouverneur er war, entdeckte 
er, daß diefe furdhtbaren Naturerfcheinungen beftimmten Gejeßen 
unterworfen find, daß fie fich ftet8 nach einer gewiffen Nichtung 
drehen, und in einem werthvollen Buche „The Law of Storms“ 
legte er die Reſultate ſeiner jo überaus wichtigen Forſchungen 
der erſtaunten Mitwelt vor. Redfield, Dove, Piddington u. a. 
vervollſtändigten dieſe Forſchungen und beftätigten ihre Nichtig- 
keit. Praktiſche Beobachtungen in beiden Hemiſphären unter⸗ 
ſtützten die Theorie, und nicht allein die Orkane, Teufune und 
ſonſtigen zufälligen Stürme, ſondern auch alle andern Winde 
wurden demſelben Drehungsgeſetze untergeordnet, obſchon dieſe 
letztere Thatſache weniger für die Navigation als für die Wif- 
fenfchaft im allgemeinen von Wichtigfeit war. 

Für die Seeleute fommen bauptfächlich nur folgende Punkte 
in Betracht. Faſt alle Stürme des Erdenrundes, namentlich 
. aber die an gewiffe Gegenden gebundenen Orkane, Zeufune, 

u. f. w. find ChHflone oder Wirbelftürme. Ein ſich drehender 
MWindförper bildet das Centrum, das fich in einer bejtimmten 
Richtung vorwärts bewegt und je nach der SHeftigfeit feiner 
Drehung mehr oder minder die umgebenben Luftfchichten in 
feinen Wirkungsfreis zieht und ihnen Bewegung mittheilt. Da— 
nah wird, der Durchmeſſer des ganzen Sturms größer oder 
Heiner, und zwar ift ein Heiner Durchmefjer gefährlicher, weil 
er unvermuthet die Schiffe überfällt. Im der nördlichen He— 
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miſphäre brebt fich das Centrum gegen bie Sonne, d. h. von 
Dft beginnend durch Nord und Weft nach Sünden. Auf ber 
füplichen Halbkugel findet das Gegentheil ftatt. Alle in den. 
Bereich des Centrums gezogenen Luftfchichten oder Winde wehen 
als Zangenten auf das Gentrum ımb biefe Thatjache ift für 
den Seemann am wichtigften, infofern fie ihn in den Stanb 
ſetzt, die Richtung des Centrums zu feinem Schiffe feitzuftellen. 
Er befinde ſich z. B. auf der Norbfeite des Aequators mit 
Norboftwind ımb allen Anzeichen eines Teufun. Damm liegt 
das Centrum des Wirbelfturms in der Richtung der Tangente 
oder um einen Viertelkreis rechts von ihm, wenn er fich mit 
dem Gefichte dem Winde zufehrt, mithin in Süboft, oder, wenn - 
er auf ver füblichen Hemifphäre fegelt, um einen Viertelkreis 
links, d. h. in Nordweſt. Das Nächte, über das er fich jekt 
vergewiffern muß, ift der Weg des Centrums ſowie beifen 
Entfernung von ihm. Der Weg ergibt fih aus dem Wechſel 
des Windes. Stürme der angegebenen Art beivegen fich mit 
einer Durchfchnittsgefchwindigfeit von 15—16 Knoten ober vier 
geographifchen Meilen in der Stunde, während felten ein Schiff, 
das fich bereit in ihrer Peripherie befindet, mehr als die 
Hälfte fegelt, es fei denn gerade vor dem Winde, Mit Aus- 
nahme des Einen alles, wo ber Zeufun dem Schiffe gerade 
entgegenfonmnt oder genau in feinem Curſe folgt, wird fich 
daher bie relative Lage des Centrums zum Schiffe fchnell ver- 
ändern. Demgemäß wird auch der Wind wechleln, und zwar 
um fo jchneffer, je näher man fich dem Centrum befindet. 
68 fei 3. B. der Wind Nordoft, das Centrum mithin Südoſt 
und circa 100 Meilen entfernt. Das Schiff ſteuere Nordweſt, 
während der Wind feſt ftehen bleibt und nur ftünblich bei ſtets 
falfendem Barometer an Wuth zunimmt. In dieſem alle ift 
8 Har, daß der Teufun dem Curſe des Schiffes folgt und es 
in fechs bis acht Stunden überkolt haben wird. Das einzige 
Rettungsmittel ift jegt, dem Centrum aus den Wege zu fegeln, 
und zwar im rechten Winkel davon ab, um fo fchnell als mög: 
fich aus feinem Bereiche zu kommen. Nach DOften kann man 
nicht wegen des Windes, mithin ift Südweſt ber veitende Curs. 
It andererfeits ver Wind Norvoft und Tpringt nah ımb nach 
Werner, Expedition nad China ꝛc. 7 
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auf Oft, Südoſt, Süd u. ſ. w., fo gilt dies als Zeichen, daß 
man fich auf der rechten Seite des Sturms befinde ober baß 
das Centrum Südoſt, Süd, Südweſt und Weft peilt, alfo 
fünlih vom Schiffe vorbeimarjchirt und dieſes fich mit dem 
Norbweftcurfe davon entfernt. Dann ift e8 Aufgabe, ven Cure 
noch nördlicher zu ftellen, je nachdem ber drehende Wind es 
geftattet, und im rechten Winfel von der Bahn des Sturms- 
abzufegeln. | 

Es erfcheint kaum glaublih, daß nach zwanzigjährigem Be- 
kanntwerden biefes fo überaus wichtigen Gefetes und ven aus 
ihm gefolgerten einfachen Regeln es immer noch eine Menge 
Seeleute gibt, die entweder zu nachläffig find, ſich darum zu 
fümmern, ober in ftarrer Ignoranz geradezu die Sache ver⸗ 
lachen. Wir felbft haben einen fchlagenden Beweis davon ge= 
habt. An jenem 17. Sept. befand fich kurz vor dem Ausbruche 
bes Teufun ein englifches Transportfchiff bei uns, mit dem wir 
gegenfeitig Flagge zeigten. Nachmittags wehte es bereits fo 
hart, daß die Marsfegel dicht gerefft werben mußten. ‘Der 
Wind war Norboft, blieb hartnädig fo, und der Teufun kam 
offenbar hinter uns ber. ‘Der Engländer brehte bei, ſodaß er 
den Wind von der linken Seite hatte und unter Sturmfegeln 
langfam nach Süden trieb, ein Manöver, das total verkehrt 
war, weil er fich damit dem nördlich marfchirenden Centrum 
näherte. Wir hielten dagegen ab und fegelten vor dem Sturme 
mit 11—12 Knoten Gefchwindigfeit nach Südweſten. Nach 
ſechs Stunden fing das Barometer an zu fteigen, die See 
wurde regelmäßiger und überhaupt das Wetter beſſer. Zugleich 
begann der Wind fich rechts zu drehen. Wir mußten alfo, 
daß wir uns auf ber rechten Seite des Teufun befanden und 
feßterer nicht direct nach Nordweſten gehe, ſondern ſich jekt 
in einer Curve ſüdlich ziehe. Ein fernerer füdlicher Curs würde 
uns ihm mithin wieder genähert haben, und wir brehten bem- 
gemäß unter den Wind, fobaß wir den Wind von ber rechten 
Seite hatten und nach Norden trieben. Wir hatten die Nacht 
hindurch zwar noch jchweren Sturm, verloren aber nichts, wo⸗ 
gegen jener Engländer einen Monat jpäter, während wir ſchon 
drei Wochen rubig in Hongkong lagen, dort ohne Maften und 
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foft als Wrad eingebracht wurde. In vemjelben Zeufun waren 

. noch drei andere Schiffe entmaftet worben und zwei gänzlich 
verloren gegangen. In dem gefchilverten Falle hatten wir ge⸗ 
nügenden Seeraum, um fortzulaufen. Es werben jedoch auch 
öfters Schiffe von Teufunen, namentlich von folchen von kleinem 
Durchmeſſer, die urplößlich erjcheinen, an Stellen überrafcht, 
wo Land oder Klippen ihnen das Fortlaufen verbieten. Dann 
ift freilich nichts weiter zu machen, als das Schiff auf der 
richtigen Seite unter den Wind zu bringen, um wenigftens 
fih fo weit wie möglich vom Centrum des Sturms zu entfernen. 
Damit ift menfchlicher Macht die Grenze gezogen und das Schiff 
der Gnade Gottes überlaffen. 

Ein jolcher Fall betraf, wie wir fpäter in Hongkong er⸗ 
fahren, die Dampffregatte Arkona und den Schoner Frauen⸗ 
lob auf ihrem Wege nach Japan. Die Arkona hatte den 
Schoner im Schlepptau und befand ſich bereits nahe vor dem 
Eingange der Bai von Jeddo, als plötzlich ein ſchrecklicher 
Teufun mit kleinem Durchmeſſer über die Schiffe hereinbrach, 
die wegen der gefährlichen Nähe des Landes nicht entrinnen, 
ſondern nur beidrehen konnten. Der Sturm begann morgens 
4 Uhr, erreichte ſeinen Höhepunkt gegen Mittag und war 
nachmittags 4 Uhr ganz vorbei. Die Arkona Hatte ſehr ge- 
litten, fie hatte mehrere Stunden auf der Seite gelegen und 
nur dadurch ihre Maften behalten, daß es ihr enblich gelang, 
mit Hülfe der Mafchine über ven andern Bug zu kommen (ven 
Wind von ber andern Seite zu erhalten). Der arme Schoner 
dagegen war verloren, und man hat nie wieder etwas von 
ihm gehört. Wahrfcheinlich hat ihn eine der furchtbaren Seen, 
die in den Teufunen regellos von allen Seiten Yaufen und 
30 — 40 Fuß phramibal in bie Höhe fteigen, mit ihrem Zu- 
jammenbrechen erdrückt und in bie Tiefe gezogen, ein ſchmerz⸗ 
liches Opfer, das die Exrpebition den Elementen zu bringen 
hatte. Zweiundvierzig Menfchen, barunter ſechs Offiziere und 
Beamte, famen dabei um. 

Die japanifche Regierung ſchickte ein Dampffchiff aus, um 
Spuren des verunglücten Fahrzeugs aufzufuchen, aber weder 
vom Trauenlob noch von dem Dampfichiffe ſelbſt warb je etwas 
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wieder entdeckt. Ein zweiter Zeufun am 9. Sept. begrub auch 
908 abgeſchickte Dampfichiff im Meere, ebenfo wie vie englifche 
Kriegsbrigg Camilla, die ſich in jenen Gewäſſern befand. 

Der September ift der fehlimmfte Monat. Der Wechfel 
der Monſuns, die Aeguinoctien und die Perigäen des Mondes 
jcheinen bei der Erzeugung von Zeufunen neben ben Hiteans- 
Strömungen ver großen afiatifchen Ebenen eine bedeutende Rolle 
zu fpielen. Im Jahre 1860 kamen drei Teufune im Monat 
September vor, die nicht nur auf bem Meere, ſondern auch 
an den Küften der von ihnen Heimgejuchten Länder furchtbare 
Berheerungen anrichteten. Sie treten auch in andern Monaten 
auf; vom December bis Mai find fie jevoch noch nie beobachtet 
worben. 

Das einzige gewilfe Anzeichen von der Nähe dieſer gewal- 
tigen Phänomene ift pas Barometer. Bisweilen fällt daſſelbe 
ichon 24 Stunden vorher, faſt immer,aber fo zeitig, um ven 
vorfichtigen Seemann zu warnen. Langjährige Beobachtungen 
haben aus dem Ballen auferorventliih nügliche Regeln abge- 
Ieitet, nach denen man feinen Abftand vom Centrum mit ziem- 
licher Sicherheit ſchätzen und danach feine Maßregeln treffen 
kann. So zeigt ein durchſchnittlicher Fall von 0,02 —0”,06 
Zoll in der Stunde eine Entfernung von 70—40 geographi- 
ſchen Meilen, von 0",06—0",08 40—25, von 0”,08—0",12 
: 2520, von 0",12—0",15 20—10 Meilen an. Wehe jenoch 
bem Schiffe, das fich in biefer Nähe des Centrums befindet, 
es ift faft regelmäßig verloren. Bisweilen fällt das Barometer 
bis 27 Zoll, und wahrjcheinlich ift dieſe plögliche Veränderung 
bes atmofphärifchen Drudes die Urfache, daß die Wellen in 
ſolchen Wirbelftürmen eine fo außergewöhnliche Höhe erreichen 
und eine phramibalifche Form mit faſt fenkrechten Wänden an- 
nehmen, woburch fie den Schiffen fo gefährlich werden. Ebenſo 
erklärt fich dadurch ber heftige Seegang, der als Vorläufer 
eines Teufun oder Orkans bisweilen fehon 24 Stunden vor 
feinem Ausbruche bie Schiffe warnt, während blauer Himmel 
und das fchönfte Wetter feine Gefahr ahnen laſſen. 

Der von und glüdlich vermiebene Sturm bezeichnete pen 
Wechſel des Monfun, der in dieſem Jahre ungewöhnlich früh 


101 


and mit größerer Heftigleit als fonft einfette. Wir verſuchten 
noch mehrere Tage gegen ihn anzufämpfen; allein ver ſtürmiſche 
Nordoſt erlaubte uns nicht, fo viel Segel zu führen, um durch 
Laviren die nah Südweſt Laufende Strömung zu bekämpfeü. 
Wir fuchten deshalb unferer Orbre gemäß, die biefen Fall 
vorgefehen hatte, den Hafen von Hongkong anzufegeln. Dort 
wollten wir fo lange bleiben, bis der Monfun feine regelmäßige 
Stärfe erreicht haben würde, und dann unfere Kreuztour nad) 
Japan fortfegen. 

Wir nahten der Küfte Chinas etwa 20 Meilen weftlich 
von Hongkong bei der St. Johns⸗-Inſel, vie vor dem Ausfluffe 
des Tſchukiang over Perlfluffes Liegt, und an dem Kanton er- 
bant ift. Hier fanden wir Schuß gegen den nördlichen Wind 
und kreuzten dicht unter dem Lande, um bie Gegenſtrömung zu 
vermeiden, oſtwärts. 

Der Anblick der chineſiſchen Küfte iſt nicht erfreulich. Ste 
erhebt fich als eine hohe Mauer, oder als eine von aller Be- 
getation entblößte Felſenkette fteil aus der Tiefe, und bie vielen 
vor ihr zerftreut Tiegenden Infeln bieten denfelben troftlofen An⸗ 
blick. Keine Spur von Grün war zu entveden. Die Sonne 
brannte glühend auf die fahlen röthlichen Bafaltfelfen und Kegel 
hernieder, die, in ben fonderbarften Zaden und Formen geftaltet, 
ber Küfte einen Anftrih von romantifcher Wildheit geben, obne 
daß diefe Wildheit durch ein Anzeichen von Cultur gemildert 
oder dem Auge angenehm wird. Erft in ber Nähe von Hong: 
fong, bas in ber Mitte einer Infelgruppe gelegen ift, änderte 
fich die Scenerie etwas und zeigte fich freundlicher. Als wir 
dann am 21. Sept. an der Norbfeite von Honglong entlang 
nach Victoria, der Hauptftabt der Infel, fegelten, wurden wir 
durch den Tieblichen Anblick der mit friſchem Grün befleiveten 
Felfen, ver hochcultivirten Thäler und endlich der bebeutenven 
in enropäifchem Stil erbauten Stabt mit ihren palaftähnlichen 
Häufern, ihren Parks und umgebenden Gärten reichlich für bie 
Dede der übrigen Küften entfchäbigt. 

Hongkong oder mit der richtigen Ausfprache Hoong-Keang 
(d. 5. der rothe Gebirgsſtrom) ift eine ſechs Meilen öftlich 
vom Ausfluffe des Perlſtroms gelegene Infel von 5 Quabrat- 
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meilen Umfang und nabe breiediger Form, deren etwas concave 
Bafis dem Feftlande von China zugefehrt und von biefem nur 
burch eine Meerenge von 45000 Schritt Breite getrennt if. 
Das Eiland ift wie bie ganze Südküſte und alle übrigen Infeln 
vulkaniſcher Formation, gebirgig, fteil aus dem Meere auf- 
fteigend und bat feine chinefifche Benennung von einem Sturz 
bache erhalten, der fich in der Nähe ver Stadt Victoria über 
die mit einer vöthlichen Thonſchicht bedeckten jenfrechten Fels⸗ 
wände in das Meer ergießt. Die Meerenge, welche fich durch 
Borfprünge des Feſtlandes an der Norboft- und Nordweſtſeite 
der Inſel zu einem engen Fahrwaſſer von kaum 600 Schritt 
Breite zufammenziebt, bildet bei ihrer gleichmäßigen Tiefe und 
den umgebenden hohen Bergen einen ber fehönften, geräumigſten 
und gefchäßteften Häfen von ganz China. 

Bis 1841 war die Infel ebenfo öde, Tabl und unbewohnt 
wie die um fie zerftreut liegenden Gruppen. Die Engländer 
wurden zuerft anf fie aufmerkſam, als beim Ausbruche des 
erften Opiumkriegs im Jahre 1840 der Commiffar Lin jeven 
Handel mit England unterfagte, und die im Berlfluffe vor 
Kanton verfammelten englifchen Handelsſchiffe einen Pla in 
der Nähe fuchten, wo fie den Verlauf ver Dinge abwarten 
fonnten. Der Hafen von Hongkong nahm fie auf. ‘Die pracht- 
volle Lage veffelben, feine Vertheidigungsfähigkeit fowie die 
Möglichkeit, von hier aus den Perlfluß zu überwachen und zu 
fchließen, ließen ven Beſitz der Infel fowol als militärischen 
Poften wie auch als Handelshafen ſehr wünfchenswerth erfcheinen, 
ſodaß ihre Abtretung in die Friebensbedingungen aufgenommen 
ward. Der erfte vorläufige Friedensfchluß erfolgte am 20. Ian. 
1841, und ſchon am 26. deſſelben Monats wurde Hongkong 
in Beſitz genommen und zur englifchen Colonie erflärt. 

Damals war die Infel von 50—60 armieligen Fijcher- 
familien bewohnt, veren gebrechliche Hütten am Rande zer- 
ftreut lagen, heute nach 21 Jahren zählt Hongkong nicht we- 
niger als 100000 Einwohner.*) Hunderte von Schiffen aller 


*) Gegenwärtig (1872) ift die Bevölkerungszahl auf 140000 ge⸗ 
wachſen. — 
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Nationen beleben feinen Hafen. Dods, Werften, Yabrifen und 
fürftlich gebaute und eingerichtete Hänfer befunden den Reich- 
thum und die Inbuftrie feiner Bewohner. Diefer fchnelle Auf- 
fchwung gibt Zeugniß von dem praftifchen Blick der. Engländer, 
die in dem Beſitze diefes Punktes deſſen baldiges Aufblühen und 
große Zukunft vorberjahen. 

Hongkong hat Teinen directen Handel; es exportirt weder 
noch führt es nennenswerth ein, ſondern es iſt der Bankplatz 
für den geſammten chineſiſchen Handel und gewinnt dadurch 
fo große Bedeutung. Die großen Handelshäufer haben bier 
ihren Wohnfig aufgefchlagen, weil e8 bislang der einzige Platz 
in China war, der Sicherheit des Eigenthums bot. Im ven 
verfchiedenen chinefiichen Küftenpläßen, die dem europäifchen 
Handel offen fteben, wie Kanton, Swata⸗u, Fu⸗tſcha⸗u, Ningpo, 
Schang-hae und Tientfin, beftehen nur Commanditen, während 
Hongkong als Geldplatz der Kreuzpunkt des gefammten chine- 
fifchen Handels iſt, die Nefivenz der merchant princes, Kauf- 
mannsfürften, wie hier bie Chef8 der großen Häufer genannt 
werben. Und wahrlich, fie find die Fürften der Kaufmanns⸗ 
welt, welche fich die unbebingte Herrichaft über den Handel 
erworben haben, welche die Preife machen, die Geldcurſe regeln, 
and deren Unternehmumgsgeift mit Hilfe der großartigen pecu- 
niären Mittel, über die fie gebieten, commerzielle Transactionen 
hervorruft, von denen wir auf dem Continent von Europa feine 
Borftellung haben. 

Das größte diefer Hänfer ift Jardine & Co., deren Gründer 
ein fchottifher Kaufmann war; bie Herren biefer Firma be- 
frachten nicht allein jährlich Hunderte von Schiffen, fondern 
beiten noch 30—40 eigene Fahrzeuge. Sie haben eigene 
Werften, Dods, Mafchinenfabrifen, ihnen gehört - faft ein 
Biertheil der Inſel und fie Laffen wie Heine Souveräne ihr 
Eigenthum durch eine bewaffnete Macht befchügen. 

Ihre Schiffe, namentlich die mit den chinefifchen Küften 
serfehrenden Opiumfahrzeuge, find wie Kriegsfchiffe beivaffnet 
und bemamt. Den Hauptbeweis für die Großartigfeit ihrer 
Hanvelsbeziehungen bietet jedoch die Thatfache, daß fie fich 
zwei eigene ſchnellſegelnde Dampfichiffe ver größten und ſchönſten 
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Art einzig zu dem Zwede haben bauen Laffen, um bie Poſtver⸗ 
bindung zwifchen Hongkong und Singapore, bisweilen auch 
Bombay, einerfeits und den norbchinefifchen Häfen anbererfeits 
für ihre eigenen Briefe aufrecht zu erhalten. Diefe Dampf- 
fchiffe nehmen weder Fracht noch Briefe für andere Leute an, 
fonvern befördern nur Paffagiere. Lettere müſſen jedoch nach 
Ankunft des Schiffs noch 24 Stunden länger an Bord bleiben, 
um bie neuen Nachrichten nicht zum Nachtheile der Schiffseigen- 
tgümer zu früh zu verbreiten. Wenn die Ueberlanppoft in 
Singapore eintrifft, ober, wenn wichtige Nachrichten eriwartet 
werben, fchon in Bombay, liegt dafelbft eins biefer Dampf- 
fchiffe bereit, um bie Briefe der Firma Jardine & Co. nach 
Hongkong zu fchaffen. An letzterm Orte befindet fich das zweite 
Dampfſchiff, welches unverweilt die Eorrefponbenz des Haufes - 
weiter nach ven verſchiedenen Küftenplägen befördert. Auf dieſe 
Weife gefchieht es, daß das erwähnte Haus rückſichtlich der 
Nachrichten ver regelmäßigen Poſt um zwei bis brei Tage vor⸗ 
as ift. Man Tann fich denken, von welcher Wichtigfeit für 
ein ſolches Handelshaus der Vortheil fein muß, die politifchen 
Rachrichten und Handelsconjuncturen aus Europa um einige 
Tage früher zu erfahren als die übrige commerzielle Welt. 
Es kommt 5. 3. die Nachricht, Thee oder Seide in England 
fei jo und fo viel geftiegen. Sofort wirb von ben Agenten 
bes Haufes bon beiden Artifeln aufgekauft, was irgend zu 
haben ift, und bei Ankunft ver Poſt haben die übrigen Häufer 
das Nachjehen. Nur der unermeßliche und fichere Vortheil, der 
aus biefer beichlennigten Benachrichtigung hervorgehen mag, 
kann e8 erklären, daß das Haus im Stande ift, zwei Dampf: 
Schiffe, die ein Kapital von 1 Mill. Thalern repräfentiren, be⸗ 
ftänbig unterhalten zu Tönnen, ohne bamit direct einen Pfennig 
zu verdienen. | 

Der englifche Hanbel ift in Hongkong wie an ber ganzen 
hinefifchen Küfte natürlich der bedeutendſte, da ſich England 
burch die verſchiedenen Kriege zuerſt Vortheile gefichert und 
fie ausgebeutet hat. Nach ihm Tommt der amerifanifche und 
dann zunächft ber beutfihe. Ich betome Dies, da es in Deutfch- 
land, wenigftens im Innern, durchaus nicht befannt ift, daß 
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unfer Handel und unfere Rhederei fich in China eine fo große 
Bedentung errungen baben, namentlich die letztere. Dies tft 
um fo anerfennungstverther, als der Ausbreitung unfers Ver⸗ 
kehrs feine militärifche Schugmacht zur Seite ſtand und unfer 
Handel ſich nur durch eigene Kraft emporjchwingen Tonnte, 
Namentlich hat fich derſelbe feit den legten fünf Jahren ge= 
hoben, und die Abfendung ver beutjchen (preußifchen) Gefandt- 
ichaft rechtfertigt fich gewiß, wenn man erfährt, daß vom Ja⸗ 
nuar bi8 Ende September 1860 allein 93 hanfeatifche Schiffe 
mit einem Gehalt von 43776 Tonnen im Hafen von Honglong 
einfiefen, und bis zum Schluffe des Jahres noch einige zwan⸗ 
zig mit circa 11200 Tonnen erwartet wurden. Bon ambern 
beutfchen Schiffen waren theils angelommen, theils bis 1861 
nech erwartet, 55 Schiffe mit 30000 Tomen (die Tonne = 
2000 Pfd. Zoligewicht); ferner deutſche Schiffe, die unter däniſcher 
Flagge zu fahren haben (Holfteiner), etwa 45 mit 25000 
Tonnen. Dies gibt für ein Jahr über 200 Schiffe mit 110000 
Tonnen, eine Zahl, bie allein an Werth der Schiffe ein Ka⸗ 
pital von mindeſtens 6 Millionen Thalern repräfentirt. Rech⸗ 
net man dazu die Ladung mit bem boppelten Werth, mas ge= 
wiß nicht zu Hoch gegriffen ift, fo curfirt in China deutſches 
Eigenthum im Werthe von 20 Millionen Thalern, obne bi8- 
jeßt auch nur bie geringfte Ausficht auf Schuß zu Haben, ber 
bei den ungeregelten Zuftänden bes von Revolutionen erfchütterten 
und am Vorabend einer großen politifchen Umwälzung ſtehenden 
Landes dringend nöthig fein dürfte. 

Der Anwachs des deutjchen Verkehrs wird natürlih von 
Engländern und Amerikanern mit neidiſchen Augen betrachtet, 
da diefe nicht verfenmen, daß wir uns allmählich eimniften und 
fie auf friedlichem, aber deſto fichererm Wege, wenn auch fehr 
longfam, aus ihren Bofitionen, die fie als Monopol betrachten, 
zu verbrängen beginnen. Wie in Nord- und Sübamerifa wird 
deutſche Concurrenz allen andern Nationen auch hier gefährlich, 
md wenn vorläufig auch nur bie beutfche Rhederei babei im 
Vordergrunde fteht, jo läßt fich doch mit Gewißheit vorausſehen, 
daß ein Vertrag mit China und vie Einfegung, eines mit eigener 
Jurisdiction ausgeräfteten Diplomaten, dem in der Stationirung 
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eines Geſchwaders in jenen Gewäſſern auch die Mittel zu Ge- 
bote fteben, feinen Worten den erforberlichen Nachdruck zu geben, 
dem fo mächtig fich regenden Unternehmungsgeift in Deutſchland 
einen neuen Träftigen Impuls verleihen und bie deutſchen Kauf⸗ 
leute veranlaffen wird, ihre Aufmerkfamteit einem Lande zuzu⸗ 
wenden, deſſen gewaltige Bevölferungszahl von 360 Millionen 
Einwohnern für den Abfat unferer inbuftriellen Producte vie 
beften Ausfichten bietet. 

Namentlich feheint gerade jetzt der günftige Augenblid für 
bie Entfaltung des beutfchen Handels gekommen zu fein. Im 
Einklang mit den letzten Frievensbebingungen find drei neue 
Häfen am Yang=tfe-fiang eröffnet, unter denen Hanfau, etwa 
120 deutſche Meilen fteomaufwärts liegend, der nörblichite und 
bedeutendſte iſt. Im allen drei Häfen find englifhe Eonfuln 
eingefett, und nach dem DBertrage, der uns ben begünftigtften 
Nationen gleichftellt, haben auch wir das Necht, dort Eigenthum 
zu erwerben, und wir follten ums die Chancen nicht entgehen 
laſſen, fogleich durch Anfnüpfung von Handelsverbindungen und 
Gründung deutfcher Häufer zu concurriren.*) Den geſammten 
chinefifchen Küſtenhandel haben bereits die Deutfchen in ver 
Hand, und es war fehr erfreulich für mich, in einem Blatte, 
der. Hongkong Shipping Gazette, eine Notiz zu leſen, nach ver 
in Einer Woche für elf Küftenfrachten zehn deutſche und nur 
ein englifches Schiff gechartert waren. Diefer Umftand macht 
befonvders die Amerifaner uns fehr ungeneigt, da fie früher 
die ganze Cabotage hatten. Wie wir von Amerikanern und 
jelbft vom amerikanischen Conful in Hongkong äußern hörten, 
hat dieſe Nation ihr Möglichites gethban, um den Abſchluß 
unfers Vertrags mit Iapan zu hintertreiben.. Wenngleich ihr 
dies glücklicherweife nicht gelungen ift, fo feheint doch wenigſtens 


*) Der bier ausgeiprochene Wunfch ift jehr bald in Erfüllung ge- 
gangen. Deutfchland bat fi) Die gebotenen Bortheile nicht entgehen 
laſſen; es befinden fi gegenwärtig über 400 deutiche Schiffe in ben 
chineſiſchen Gewäſſern; faft die erfte in Hanfau etablirte europäiſche 
Firma war eine deutſche und in allen dem Handel geöffneten Pläten 
Chinas rivalifiren deutſche Häufer mit den bebeutendften engliſchen und 
amerikaniſchen Firmen. 
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die lange Verzögerung der Verhandlungen und der nur einfeitig 
mit Preußen ftatt mit dem Zollverein erfolgte Tractat durch 
Intriguen mit herbeigeführt zu fein.*) Breußifche Schiffe be- 
ſuchen nämlih am wenigjten bie chinefifchen Gewäffer, und 
wenn bie außerpreußifchen von dem PVertrage ausgejchloffen 
wurden, jo hatten die Amerifaner in Iapan weniger Rivalen 
zu fürchten. | | 

Der Bortheil, den die Deutfchen in der Küftenjchiffahrt 
errungen, Tiegt hauptſächlich in ihrer Perfönlichfeit den Chi- 
nejen gegenüber. Während Amerikaner und Engländer fowol 
die chinefifchen Kaufleute als die Paffagiere auf eine brutale 
Weiſe behandeln, fie nicht viel beffer als Neger anfehen und 
fih baburch bei ihnen verhaßt machen, erbliden die gebildetern 
und humanern ‘Deutjchen in ihnen nur Mitmenfchen, mit denen 
fie wie mit ihresgleichen freundlich umgehen. Dieſen Unterſchied 
wilfen Die Chinefen fo wohl zu würdigen, daß fie, wenn. ir- 
genbein deutſches Schiff zu haben ift, ganz beſtimmt bafjelbe 
allen andern Nationen vorziehen. Ya, wenn ein deutſches und 
ein fremdes Schiff für diefelbe Tour gechartert werden, erhält 
das deutſche faft regelmäßig eine höhere Fracht, und aus dem⸗ 
feldben Grunde kaufen deutſche Kaufleute häufig billiger. als 
andere, | 

Die Stadt Victoria liegt an der Norbfeite der Infel Hong- 
fong. Sie ift unmittelbar am Waſſer und am Fuße eines 
1500 Fuß hohen Berges erbaut. Die Wahl des Punktes war 
nicht glücklich. Der Berg verfchlieft im Sommer den Zugang 
des Süd⸗ und Weftwindes, und die glühenden Sonnenftrahlen 
find nicht nur unerträglich, fondern begünftigen auch die Er- 
jeugung won Miasmen, die den Gefundheitszuftand der Infel 
ſehr beeinträchtigen. Zwar bot das überall frei und gefund 
gelegene Macao für bie reichen Bewohner ſtets einen Zufluchts⸗ 
ort, feine Entfernung griff jedoch ftörend in die Gefchäfte ein, 
und wenn die Kaufleute auch ihre Familien im Sommer dort⸗ 
bin ſchickten, mußten fie doch felbft zurüchleiben und ihre Ge- 


*) Belanntlih ift 1867 der Bertrag auf ben Norddeutſchen Bund 
und 1871 auf das geſammte Deutſche Reich ausgedehnt worden. 
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ſundheit riskiren. Es geſchah alles Mögliche, um das Klima 
von Bictoria zu verbeffern. Große Parkanlagen und Baum⸗ 
pflanzungen wurden gefchaffen, und man muß ftaunen, mit 
weicher Energie die Engländer auf dem kahlen Felfen bie üp- 
pigiten Wälder erftehen ließen. Wenn bies auch nicht verfehlte, 
einen beilfamen Einfluß zu üben, blieb das Klima im Sommer 
immer noch fohlecht, und namentlich Litt das als Garnifon der 
Stadt an fie gefeffelte Militär trog aller Ventilation und zweck⸗ 
mäßigen Einrichtungen in ben Kafernen, ver Bekleidung u. |. w. 
bedeutend. Das fernere Aufblüben ber Colonie erfchten beein- 
trächtigt, und die Engländer ergriffen daher mit Freuden bie 
Gelegenheit, um im legten Friedensfchluß zu Peking (1861) fich 
das Hongkong gegenüberliegende Kaulung an ber Südküſte 
Chinas zu fichern. Wenngleich fie den Franzofen gegenüber 
alles geihan Haben, um biefe an der Befibergreifung irgend- 
eines chineſiſchen Territoriums zu hindern, find fie doch gegen 
ſich jelbft nicht fo ftreng geweien. Die Abtretung der etwa 
zwei englifche Duabratmeilen großen Küftenftrede, die den 
Monfuns zugänglih und gefund gelegen ift, machte eine ber 
Separatbebingungen des Friedens von Peling aus. Zwar wurbe 
den Franzofen bie Abtretung als Kauf angezeigt, aber es ift in 
Hongkong ein öffentliches Geheimniß, daß der Acre nur mit 
einen Benny bezahlt wurde. In diefer Art zu kaufen find bie 
Englänber überhaupt ftarf, und eine Menge ihrer Colonien 
haben fie fehr billig auf eine folche Weife erworben, gegen bie 
fich formell nichts einwenden läßt. Während des legten chine- 
fifchen Kriegs waren bereit die Lager der von Europa kom⸗ 
menden Verſtärkungen auf Kaulung aufgefchlagen; jetzt ift eim 
Saniterium dort erbaut, die Garnifon wird hinüberverlegt, 
und bei unferer letzten Anwefenheit (Ende 1861) war man 
ſtark beichäftigt, Neubauten aufzuführen. Bald wird fich auf 
dem chineftjchen Feſtlande eine blühende englifche Stadt erheben”), 
die nicht verfehlen Farm, fich burch weitern Ankauf auszudehnen, 


*) Dies ift bereits geſchehen; es find bort Werften, Arfenale ac, 
binüberverlegt und das Weichbild ber neuen Stabt erweitert fich durch 
Anlauf von Tag zu Tag. 
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und deren Territorium vielleicht ſchon in wenigen Jahren ftatt 
zwei, zwanzig Quabratmeilen ınnfaßt. 

Bictoria ift eine europäiſche Stadt. Sie befit ſchöne, breite 
gepflafterte Straßen, auf denen der Conftabler herrſcht. Neben 
der chinefifchen Sänfte rollen elegante englifche Equipagen über 
das Pflafter; Gas verbrängt die dunkle Nacht. Das unver: 
meibliche Clubgebäude erhebt fich in palaftähnlichem Stil in ber 
Nähe des Landungsplatzes, und die werfchienenen Wohnungen 
der Kaufleute reiben fich ihm würdig an. Hoch oben von ber 
Mitte des Berges ſchaut, romantisch gelegen, aus freundlichem 
Grün die Reſidenz des Gouverneurs auf die zu ihren Füßen 
liegende Stabt und auf einen mit fehattigen Allen umpflanzten 
freien Platz, der fih unmittelbar am Waſſer hinftredt, und 
von biefem eine erfrifchende Kühle empfängt. Hier ift ber 
Sanmelplatz der Bewohner auf ihren Abenbfpaziergängen, wo 
fie entiweber ver wöchentlich einigemal fpielenden Militärmuſik 
lauſchen, oder auch den ghmnaſtiſchen Uebungen und Spielen 
zufchauen, welche von den Englänvern fo geliebt werben und 
ihre ebenfo gefunde wie intereffante Unterhaltung ‚bilden. Den 
Iinten öftlichen Flügel der Stadt nehmen die verſchiedenen Fa⸗ 
drifgebäupe, Werften und VBorratbshäufer ein. Bei der großen 
Menge Schiffe, die Hongkong befuchen und feinen Hafen zu 
Hunderten bevölkern, herrſcht bier in den Wochentagen ein un- 
gemein reges Leben. Tauſende von chinefifchen Arbeitern und 
Kulis wogen durcheinander und von einer terraffenförmig am 
Berge bingeführten Promenade genießt man eine höchſt beloh- 
nende Ausficht auf das Gewähl in dieſen auf einen engen Raum 
zuſammengedrängten Gefehäftslofalen, auf ven von Schiffen und 
Zaufenden von Booten belebten Hafen, bie, nur von chinefifchen 
Frauen gerubert, unter deren geſchickten Händen pfeilfchnell über 
das Waffer gleiten, und auf die vöthlichen Felſen des Feſt⸗ 
landes, die fich in fchroff gezadten Contouren ſcharf am Abend⸗ 
himmel abzeichnen, während weit im Hintergrunde ein bläufich 
gefärbter Höhenzug allmählich im Horizont verſchwimmt. 

Weſtlich fchließt fi an Victoria der chinefifche und bei 
weiten größte Theil der Stadt, in bem bie betriebfamen Söhne 
des Hinmliſchen Reichs ihren Wohnſitz -aufgefihlagen Gaben 
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und als echt confervative Nation in echt chinefifcher Weife ihren 
tanfenvjährigen Heberlieferungen gemäß haufen. 

Der Europäer bat bier die befte Gelegenheit, die Gegen⸗ 
fäte des afiatifchen und europäifchen Lebens zu findiren. Wenige 
Schritte bringen ihn hier ans einer mit allen nationalen Eigen- 
thũmlichkeiten ansgeftatteten englifchen in eine echt chinefifche 
Stadt, die fi von denen auf dem Continent nur durch bie 
von englifcher Polizei erzwungene größere Reinlichleit auszeichnet, 
anf die aber fonft die nahe Nachbarfchaft und ver tägliche Um- 
gang mit den Fang-Kwei over „auslänbifchen Teufeln“, wie 
die Ehinefen alle Europäer nennen, nicht ben geringften Ein⸗ 
fluß geübt bat. 

Ein Theater gibt es in Victoria noch nicht, ebenfo wenig 
fonftige öffentliche Bergnügungsörter, da jeder Punkt des ohne- 
bin befchränften Raums zu Handelszweden dienen muß. Trotz⸗ 
dem fehlt es nicht an Unterhaltung. Sänger und Sängerinnen, 
Birtuofen alfer Art, Kunftreiter und Afrobaten befuchen auf 
ihren Reifen auch Hongkong, Pferverennen und Regattas werben 
abgehalten, und an Zweckeſſen fehlt e8 ebenfalls nicht. Die 
Gefelligfeit ift fehr groß; man kommt abends zwanglos bei dem 
einen ober andern zuſammen und findet ftetS offenes Haus. 
Die Deutfchen, deren e8 in Hongkong einige fechzig den höhern 
Schichten der Gefellichaft angehörige gibt, haben einen Club 
und halten brüderlich zufammen. Wir müffen ihnen das Zeug- 
niß geben, daß wir felten ein fo freundliches Entgegenfommen 
und eine fo rüdhaltslofe Gaftfreundfchaft gefunden haben wie 
bier bei unfern Landsleuten, wofür diefelben hiermit noch ein- 
mal unſern herzlichften Danf annehmen mögen. 

Victoria ift durch Strandbatterien genügend befeftigt, um 
jeden Angriff abzufchlagen; der Hafen wird aber jedem Feinde 
vollftändig gefchloffen fein, wenn bie am gegenfeitigen Ufer 
bereits in Angriff genommenen Werke vollendet find”) Amt 
äußerften öftlichen Ende der Stadt erheben fich nahe am Waſſer 
zwei ziemlich hohe Hügel. Auf dem einen ift das Militär- 


*) Diefe Befeftigungen find jett dollendet und Hongkong ift dadurch 
uneinnehmbar geworden. 
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bospital erbaut, auf dem andern liegen bie Gebäude ber beutfchen 
Miſſion. Lebtere fteht hier eben nicht in großem Anfehen, ebenfo 
wenig wie bie englifche und amerilanifche. Mean wirft biefen 
Anftalten Mangel an Eifer vor, und jedenfalls dürfen fich alle 
brei feiner großen Refultate rühmen. Die Jeſuiten und andere 
fatholifche Miſſionare follen beſſere Erfolge erzielen, weil fie 
in das Innere gehen, fich port nieverlaffen, im Aeußern ganz 
Sitten und Gewohnbeiten ber Chinefen annehmen, jahrelang 
unter ihnen und in ihren ärmlichen Hütten wohnen und. allem 
Verkehr mit der Außenwelt und den früher gewohnten Kreifen 
entfagen. Soviel ich ven Charakter ver Chineſen Tennen gelernt 
babe, ift dies jedoch nicht allein Die Urjache, weshalb vie fa- 
thofifchen Meiffionen mehr Convertiten machen; vielmehr, glaube 
ih, haben fie vor ben proteftantifchen ven Vorzug, weniger 
orthodor und abftract zu fein. Die Chinefen find ein. jehr 
finnliches, zugleich aber ein ſehr praftifches Voll. Kommen 
Keligionslehrer zu ihnen, die mit brafonifcher Strenge von 
vornherein ihre Fehler verbammen, unnachfichtlich ihre finnlichen 
Neigungen verurtheilen und dafür nur die von jeder äußern 
vorm entfleiveten abftracten Lehren einer Religion bieten, bie 
mit ihrem bisherigen Srrglauben in jo grellem Wiverfpruch fteht 
md für das Aufgegebene feinen fichtlichen Erſatz bietet, ber 
ihrer Lebensrichtung .annehmbar oder verftändlich erjcheint, fo 
darf e8 nicht wunbernehmen, wenn bie Bemühungen folcher 
Bekehrer von fo geringem Erfolge gekrönt find. 

Die Jeſuiten verfahren nicht auf dieſe Weile. Abgefehen 
davon, daß die Fatholifche Neligion fich in ihren Formen bem 
foft nur aus Geremonien beftehenden Cultus der Chinefen, mag 
dieſer Buddhaismus oder Taoismus heißen, weit mehr als bie - 
proteftantifche nähert und ſchon dadurch den Chinefen weniger 
fremb erfcheint, treten auch ihre Miffionare ohne Schroffheit und 
mit Anger Nachficht auf. Das Beftreben verfelben geht zugleich 
dahin, ihre Schüler praftifch von ber größern Vollfommenheit 
der chriftlichen Religion dadurch zu Überzeugen, daß fie ben 
Beweis führen, wie Chriſtenthum und Civilifation voneinander 
untrennbar find. Und bas ift meiner Anficht nach der einzig 
richtige Weg, um dem Chriftenthume in China die Wege zu 
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bahnen, wenn es nicht mit Feuer und Schwert geichehen fol, 
was dem Geifte unferer Religion wiberfpriht. Im 16. und 
17. Jahrhundert waren überali in China Jeſuiten, und man 
rechnete die Zahl der durch fie befehrten Chriften über eine 
halbe Million. Sie fchlugen genau venfelben Weg wie ihre 
jeßigen Nachfolger ein, invem fie die Chinefen zu überzeugen 
fuchten, daß der Miffionare überlegene Kenntniffe, denen felbft 
ber Kaiſer Anerkennung zollte, die Folge einer Civilifation 
wären, welche nur unter dem Banner des Chriftenthums ge- 
deihen könnte. Alle Erfindimgen, alle Verbefjerungen, vie fie 
in China einführten und deren Nütlichfeit das Volk lebhaft 
empfand und würbigte, ftammten aus chriftlichen Ländern, und 
pas ımansgefegte Streben der Jeſuiten in diefer Richtung nö⸗ 
thigte endlih den Chinefen eine Achtung vor ben Europäern 
ab, welche die Miffionare ftetd auf die Religion zurückführten 
und fo zu beren Verbreitung benugten. Leider veranlakten Er- 
eigniffe, deren Erörterung bier zu weit führen würbe, eine 
Berbannung der Miffionare aus China, die faft 200 Sabre 
gedauert bat, und bamit fiel das fe mühſam von venfelben auf- 
gerichtete Gebäude wieder zufammten. 

Vor einigen Jahren verfuchte ein beutfcher proteftantifcher 
Miffionar benfelben Weg einzufchlagen, wurde aber von feinen 
ftarr orthoporen Amtsbrüdern fo verfegert, daß er aus ihrem 
Derein fchieb und in bie Dienfte ber englifchen Negierung trat, 
wo ihm jett als Infpeetor fämmtlicher chinefiichen Schulen in 
Hongkong ein angemeffener Wirkungsfreis eröffnet ift. 

Die Inſel Hongkong ift wegen ihrer faft kegelförmigen Ge- 
ftalt mr an den Küften bewohnt. Außer Victoria ift noch die 
Stadt Aberdeen an ber weftlichen Seite der Infel gegrünnet, 
bie jeboch faum 4 — 6000 Einwohner zählt, und wo ſich nur 
wenige Europäer aufhalten. Hier befinden ſich die ven Herren 
Jardine & Co. gehörigen, in Fels gehauenen drei Trockendocks, 
die jo groß find, daß fie Sregatten aufzunehmen vermögen 
Nicht weit davon liegt ein chinefifches Dorf Little Honglong 
oder Klein- Hongkong, das von etwas Wald umgeben ift umb 
als romantiſchſter Bunft der Infel öfter von Pickenickpartien 
aufgeſucht wird. Der borthin führende Weg quer durch bie 
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Juſel und über die Berge ift ziemlich befchwerlich und fo fteil, 
daß man weder reiten noch fahren kann, fondern entweber zu 
Fuße gehen oder fih in Sänften tragen laſſen muß. “Dies 
leßtere ift überhaupt wegen der bergigen Befchaffenheit der 
ganzen Inſel das gewöhnliche Transportmittel anf Hongfong 
und verfieht die Stelfe ver Drofchfen. Auf einigen dieſer Picke— 
nis, die von unſern Landsleuten uns zu Ehren veranftaltet 
wurben, hatten wir ein Cortege von 50 Sänften mit nicht 
weniger als 200 Kulis zum Zragen, da bei ben fteilen Höhen 
zwei Zräger für eine Sänfte nicht genügen. “Derartige Partien 
erfcheinen dem Curopäer großartig und fürftlich, aber fie ftin= 
men nur mit den Berhältniffen, die in Oftindien berrfchen und 
an die man fich erjt gewöhnen muß, da fie von den unfern fo 
ungemein abweichen. 


Werner, Expedition nah China sc, 8 


8. 


Die Bocca Tigris, ihre Forts und Kanonen. Die Uferlandfchaften am 
Berlfiuffe. Die Pagoden. Hafenftabt Whampoa. Kanton, bie Capi- 
tale des Südens. Bedeutung und Geſchäfte der Stadt. Städtemauern 
in China. Bauart ber Chinefen. Innere Einrichtung der Häufer. 
Hausgeräth. Gärten. Die Gefhmadsrihtung ber Afiaten. 


Unfer Aufenthalt in Hongkong dauerte etwas über fünf 
Wochen. Wir benußten dieſe Gelegenheit, um fo viel wie 
möglih von China zu ſehen und Land und Leute Tennen zu 
lernen. Eine tägliche Dampffchiffahrtsverbindung zwifchen Hong- 
fong und Kanton erleichtert den Bejuch der legtern Stadt, und 
wir ließen e8 uns nicht entgehen, davon ben beiten Gebraud 
zu machen. 

Ich werde im Nachjtehenden verfuchen, die Eindrücke wie- 
berzugeben, die ber Beſuch biefer mächtigen Stadt auf mic) 
gemacht hat. Manches, was ich fehildern will, mag mit ben 
Wahrnehmungen anderer Reifenden durchaus nicht übereinftim- 
men. Indeſſen China ift das Land der Gegenfäge, und wenn 
ich vielleicht öfter gerade das Gegentheil von dem wahrgenom- 
men haben follte, was andere Reiſende vor mir beobachtet, fo 
ift dies eben nur eine Folge der Widerſprüche im chinefifchen 
Charakter, den der eine jo, ber andere fo fennen gelernt bat. 
Aus ebendiefem Grunde habe ich meine Beobachtungen erſt 
niebergefchrieben, nachdem ich bereitS auch den Norden Chinas 
gefehen und mich an ben verjchievenen Pläßen des Landes faft 
ein Jahr lang aufgehalten hatte. So glaubte ich meinen Ur- 





115 


theilen die Einjeitigfeit benehmen und benjelben bie möglichte 
Objectivität ſichern zu können. 

Die Dampfſchiffe, welche die Verbindung zwiſchen Hongkong 
und Kanton vermitteln, ſind amerikaniſche. Die Tour koſtet 
excluſive Beköſtigung 131/, Thaler oder 9 Dollars. Mean legt 
bie 25 deutſche Meilen betragende Strede in 7—I Stunden 
zurüd, je nachdem man es mit der Flut oder Ebbe trifft. 

Kanton, oder wie e8 auf chinefiichen Karten heißt: Kwang⸗ 
tung Sangtfchin, die Hauptitadt der Provinz Kwangtung, Liegt 
am linfen Ufer des Tſchukiang oder Perlfluffes und 15 geogra- 
phiihe Meilen von Hoomun (d. i. Zigermund) oder der Bocca 
Zigris entfernt, welche Mündung von den Chinejen als Die 
des Stromes betrachtet wird, während wir Europäer biefe noch 
zehn Meilen fünlicher bis über Macao Hinausverlegen. Die 
Bocca Tigris, bei welcher fich der Fluß durch die Einbiegung 
beider Ufer und durch einige Infeln bis auf 2—300 Schritt 
berengt, hat ihren Namen von den Portugiefen erhalten, welche 
in den Umriſſen der einen Infel die Geftalt eines Tigerfopfes 
mit geöffnetem Rachen erkennen wollten. 

Bis zu diefem Punkte ift der Weg von Hongkong aus fehr 
traurig. Der bereits gejchilderte Charakter der chinefifchen 
Südküſte fest ſich bis hierher nhne Abwechfelung fort, und nur 
bier und bort erfreut ein Fleckchen Grün das durch fo viel 
Dede ermübete Auge, wo am Ausfluffe eines Kleinen von den 
Bergen riefelnden Baches Filcher ein Dorf gebaut und jo viel 
Humus gefunden haben, um ein paar Bäume zu pflanzen, bie 
feine chinefifche Anfiedelung entbehren zu können fcheint. Der 
einzige Troſt für den Reiſenden ift, daß er mit dem fchnellen 
Dampffchiffe diefe langweilige Strede von zehn Meilen in drei 
Stunden zurücklegt. Mit dem Baffiren ver Bocca fieht er fich 
ſodann von einer freundlichern Scenerie umgeben. 

Die Bocca ſelbſt macht von weiten einen jehr impoſanten 
und Friegerifchen Cindrud. Die beiden vorfpringenden Land⸗ 
Ipigen, welche fie Bilden, und welche die Ausläufer zweier Hö- 
henzüge find, die in ver Vorzeit die Ufer des Perlfluſſes ein- 
dämmten, fallen von einer Höhe von einigen Hundert Fuß ziem- 
lich fteil gegen den Fluß ab, und ebenfo kühn erheben fich vie 
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prei im Fahrwaſſer gelegenen Infeln. An ihrem Abhange find 
nicht weniger als acht verſchiedene Forts gebant, deren einige 
über 80 Gefchüte zählen oder vielmehr zählten, und welche be- 
ftimmt waren, die Deffnungen des Tſchukiang den Kriegsfahr- 
zeugen der „rothhaarigen Barbaren” zu verfchließen. Wenn 
man bie weißen Mauern dieſer Feftungswerfe und deren un- 
zählige Schießfcharten, die das Teuer ihrer Gefchüge ſämmtlich 
auf das enge Fahrwaſſer concentriren, aus ber Ferne fieht, 
fo glaubt man, daß jedes Schiff dem unfehlbaren Untergange 
geweiht jein muß, welches verfuchen wollte, biefen Eingang zu 
foreiren. Bei näherm Herankommen erklärt e8 fich jedoch leicht, 
wie die Engländer fchon verfchiedene male dieſe furchtbaren 
Batterien zum Schweigen bringen und fie mit verhältnigmäßig 
geringen Verluſte ſchließlich ganz zeritören konnten. 

Wie in allen andern Dingen find die Chinefen auch in 
der Kriegsfunft ftationär. Im ihrer dünkelhaften Ueberhebung 
über alle Nationen, die namentlich unter der jegigen Dynaſtie 
genährt und auf ihren Höhepunft geſchraubt ift, verfchmähen 
fie hartnädig die Annahme von Neuerungen und Verbefjerun- 
gen, und ihre Befeftigungsfunft befindet fich nahezu auf dem⸗ 
felben Standpunkte wie vor 1000 Yahren. Ihre Mauern und 
Teftungswerfe waren urfprünglich gegen Pfeile und Wurfge- 
ſchoſſe afiatifcher Nomadenvölker errichtet und find für die mo- 
derne Artillerie nur infofern geändert, als in der Krone Schieß- 
ſcharten für Gefchüge eingeſchnitten wurden. Ebenſo ift ihre 
Artillerie felbft auf der Stufe ftehen geblieben, auf welche fie, 
nach der Eroberung bes Landes Durch die Tataren, der berühmte 
jefuitifche Miffionar Pater Verbieft, ein Deutfcher, erhob, ver 
im Sahre 1681 für ven Tatarenkaiſer Kanghy mehrere hundert 
Kanonen goß. Obwol es unzweifelhaft feftjteht, daß ſchon 500 
Yahre früher das Schießpulver in China befannt war, benukte 
man e8 zu Kriegszweden doch nicht eher als im Jahre 1621, 
und jene Geſchütze waren die erjten, welche im Lande gefertigt 
wurden. 

Außerdem find die Forts an der Bocca ſämmtlich fo an- 
gelegt, daß jede über fie hinweggehende Kugel von den un- 
mittelbar hinter ihnen fteil auffteigenven Felswänden aufge 
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fangen wird und von hinten in die Batterien hineinprallen muß, 
wodurch die Bedienungsmannfchaften, die ohnehin aus unfrie- 
gerifchen Leuten beftanden, demoralifirt wurden. In Anbetracht 
biefer Umſtände ift es erflärlich, weshalb nur wenige Lagen 
einiger englifchen Fregatten dazu gehörten, um dieſe mittelalter- 
lichen Befeftigungen für immer zum Schweigen zu bringen. 
Beim Beginn des letten Kriegs wurden fie durch die fran- 
zöfifch-englifche Flotte gänzlich zerjtört, und ſämmtliche Geſchütze, 
600 an der Zahl, genommen. Die eingejtürzten Mauern liegen 
jest in ihren Ruinen harmlos da. Wie alles in China, find 
auch fie bei dem erjten gewaltfamen Anftoße morſch zujammen- 
gebrochen, und die Erjchütterung hat die Zerftörung des kai— 
jerlihen Palaftes in Peking nach fich gezogen. 

Jenſeit der Bocca Tigris nimmt die Gegend einen ganz 
veränderten Charakter an. Die Höhenzüge treten in weiten 
Bogen in das Land zurück, und eine veich cultivirte, im üppig- 
ften Grün prangende Alluvialebene dehnt ſich vor uns aus, 
joweit das Auge reicht. Hunderte von Dörfern, von mäch— 
tigen Bäumen befchattet und theilweife in ihrem Grün verfteckt, 
liegen an ben Ufern des Fluffes oder zwifchen ven üppig ſchwel⸗ 
(enden Reisfeldern zerftreut, Taufende von ſchwerfälligen Dfchon- 
fen und leichtern Booten bevölfern ven Tſchukiang, der, in 
ununterbrochener Linie zu beiden Seiten mit Fruchtbäumen 
eingefaßt, fich durch die reiche Landſchaft windet. Ueberall er- 
hält man den Eindrud, daß man eins der fruchtbarften und 
prachtvollſten Länder der Welt betreten hat. Reich und mans 
nichfaltig ift die Scenerie, obwol fie weder etwas Romantifches 
no etwas Großartiges bietet. Die nur fpärlich von leifen 
Erhebungen unterbrochene Ebene ift das Bild des Friedens: 
ein wogendes Feld reiht fich an das andere, Taufende von 
gefchäftigen Menfchen heimſen die Früchte ihrer Arbeit ein, 
und vor den Dörfern thürmen fich die Korugarben zu Bergen. 
Hochbeladen damit ziehen Schiffe und Boote zur Hauptitadt, 
die wir zwar felbft noch nicht fehen, deren Nähe fich aber durch 
das immer regere Treiben auf ven Wegen, durch die immer 
zahlreicher fich fanmelnden Fahrzeuge kundgibt, und deren 
Hintergrund, von den Chinefen das Gebirge der Weißen Wolfe 
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genannt, am Horizont emporfteigt. Mit Fliegender Eile trägt 
uns das Dampffchiff durch die üppige Landſchaft. Bald find 
wiederum 10 Meilen zurüdgelegt, und wir erbliden jest am 
rechten Ufer bes Fluſſes eins jener merkwürdigen Gebäube, Die, 
eine Eigenthümlichkeit Chinas, in dem ganzen weiten Reiche 
verbreitet find. Cine der drei Pagoden, welde vor Kanton 
das rechte Ufer des Perlfluſſes ſchmücken, erhebt fich vor unfern 
Blicken. Ihre eingeftürzte Spite, die hohen Bäume, welche 
ihre Krone zieren und auch, aus den verfchievenen Galerien 
heruorfproffend, wie Yaubengänge das verwitterte Gemäuer des 
mächtigen Thurms umgeben, zeugen von dem hohen Alter dieſer 
Baudenkmäler, deren Bedeutung und Urfprung wir vergeblich 
zu entziffern ſuchen und die vielleicht nicht einmal ein Chinefe 
fennt. Die einen jehen in ihnen die Verewigung großer ge— 
Ichichtlicher Thatfachen, die andern verfnüpfen bamit die Ein- 
führung der Bupbhareligion in China. Sie follen urfprünglich 
als Thürme von Tempeln erbaut fein, und auch jest trifft 
man bei vielen bubphaiftifche Klöfter und Zempel an. Der 
Umftand, daß faft alle fieben Stockwerke haben, wird mit den 
fteben Verwandlungen Buddha's, die nach chinefifchen Begriffen 
bisjegt ftattgefunden haben, in Verbindung gebracht, währenp 
die neunftöchgen, deren es in Nanking, Peling und Kanton 
gibt, als eine müftifche Anspielung auf die neun Incarnationen 
Wiſchnu's gelten, als welcher Buddha in Indien betrachtet 
wird. Sei vem wie ihm wolle, immerhin bleiben dieſe Bau— 
werfe, die fich oft über 200 Fuß in chlindrifcher Form mit 
koniſcher Spite erheben, merfwürbige Reliquien der alten Zeit, 
und es ift unverzeihlich von ber jetzigen Dynaſtie, daß fie feit 
ihrer Thronbefteigung nichts gethan bat, um dieſe Denkmäler, 
bie von den chinefifchen Herrjchern mit beſonderer Pietät in 
Stand gehalten wurden, vor dem Verfalle zu ſchützen. Alf- 
mählich beginnen fie den Einflüffen der Zeit zu unterliegen. 
Stein für Stein brödelt ab, ber Regen bringt in die Spalten, 
manche kann man ohne Lebensgefahr nicht erfteigen. Nach 
einem Jahrhundert werden nur noch wüſte Steinhaufen bie 
Stellen anzeigen, wo dieſe mächtigen Säulen viele Sahrtaufende 
den Stürmen der Zeit Troß boten. Man fteigt im Innern 
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der Pagode zu ihrer Spite hinauf. Die einzelnen Stodiwerfe 
find durch Treppen verbunden; jedoch muß man merfwürbiger- 
weife jebesmal auf bie Galerien Hinaustreten und einen Halb- 
freis um die Pagode bejchreiben, ebe man durch eine Art Thür 
in der Mauer zu der nächiten Treppe und auf ihr zum fol- 
genden Stockwerk gelangt. 

Die zweite Pagode fteht in ver Nähe von Whampoa, einer 
Fiſcherſtadt, bie jevoch für die Europäer injofern von Beben- 
tung ift, als fich hier der eigentliche Hafen von Kanton, we- 
nigftens für europätfche Schiffe befindet. Theilweiſe bildet von 
bier bis Kanton die Schiffahrt wegen ber vielen Wendungen 
des Stroms und feiner reißenden Schnelligkeit große Schwierig- 
keiten, theils auch haben die bedeutend geringern Hafenabgabey 
die Handelsfchiffe bewogen, bier zu anfern und fic) mit Booten 
ihre Ladung von Kanton herunterfommen zu laffen. Whampoa 
bildet ein fonderbares Gemifch von europäifcher und zugleich 
echt chinefifcher Stadt. Ein unorbentliches, willfürlich neben- 
einandergefeßtes Conglomerat von elenden Hütten erhebt fich 
auf Pfählen aus dem Fluffe und macht bei ver Ebbe den Ein- ' 
druck, als ob e8 auf Stelzen im Sumpfe watete. Diefe Hütten 
find oft jo Hein wie Käfige, und man befommt bier zuerft einen 
Begriff von der Anfpruchslofigkeit ver Chinefen und ihrer öfo- 
nomifchen Raumbenugung, wenn man fieht, daß in einen Vo— 
gelbauer von kaum 200 Kubiffuß Gehalt Familien von acht 
bi8 zehn Berfonen wohnen. Mitten dazwiſchen ragen hohe 
eiferne oder gemauerte Schornfteine in die Lüfte empor, aus 
denen Dichte fchwarze Rauchwolken herworfteigen, während das 
ächzende Pulfiren eines Kleinen Rohrs daneben in regelmäßigen 
Abſätzen weißen Wafferdampf ausftößt und das Arbeiten einer 
europäifchen Dampfmafchine verkündet. Sie pumpt das Wafler 
aus einem Trockendock, in das foeben ein veparaturbebürftiges 
Schiff eingelaufen. An diefe Dods, deren fich drei in Whan- 
poa befinden, reihen fich die Inftigen ‚und leicht zufammenge- 
Ihlagenen Godowns over Waarenlager fpeculativer Kaufleute, 
die durch die Bedürfniſſe der Schiffahrt ein Vermögen erwerben. 
Saft auf Meilen Tieft man die gigantifchen Buchftaben ihrer 
Schilder. Wie nirgends in ver Melt, fehlt auch hier nicht 
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ter Deutfche, und ter Rame Müller erweckt neben einem Lä⸗ 
cheln zugleich den Geranfen an vie Heimat. Auch vie Chinefen 
icheinen ven Nuten von Schildern begriffen zu haben und ver⸗ 
finden in englifcher Sprache, tab bier Tſchai Tſcheong, ge= 
nannt „ver lahme Jack“, al8 most excellent tailor for gent- 
lemen jein Atelier aufgefchlagen, und dort Ahoy, genannt 
„Sechsfinger“, bereit ift, alle fremven Silbermünzen on the 
most profitable terms, was natürlih nur auf ihn felbft 
Bezug Hat, gegen chinefifches Scheng oder Kupfergeld einzu- 
wechjeln, welches jo fchlecht ift, daß ſelbſt vie Chinefen ver- 
ihmähen, es zu fäljchen. 
Die Umgebung des Städtchens iſt veizend. Nördlich von 
ihm erhebt fich ein fanft anfteigenver Gügel, ver als Begräb- 
nißplag dient und ben Einbrud eines freunblichen Gartens 
macht. Mit der bekannten Pietät ver Chinefen für ihre Ver⸗— 
itorbenen ift jever Grabhügel forgfältig im Stande gehalten 
und mit Bäumen und Blumen gefhmüdt. Damit das in ver 
Regenzeit berabftrömende Waſſer die Gräber nicht bejchäbige, 
ift der ganze Abhang des Hügels terrafjirt und durch Rinnen 
für ven Abfluß geforgt. Auf den andern Seiten rahmen Reis- 
und Gemüfefelder das Städtchen ein, und auf ven Kanälen, 
die hinter ihm in reichlicher Zahl das Land wie ein Net durch⸗ 
weben, ſchwimmen Hunderte von Dichonken, deren breite dunkle 
Mattenjegel angenehm mit dem umgebenden Grün contraftiren. 
Wir erreichten Kanton gegen Abend, nachdem wir bie Tour 
von 25 Meilen diesmal in acht Stunden zurüdgelegt hatten. 
Ich Hatte mir ein anderes Bild von der Stabt gemacht, die in 


Europa einen fo hohen Grad von Berühmtheit erworben, welche 


die zweite Stabt des weiten chinefifchen Neichs ijt und über 
eine Million Einwohner zählt. Erft als wir ganz nahe kamen, 
fonnten wir überhaupt von der Stadt etwas erbliden, und Dies 
war jedenfalls unfern Erwartungen nicht entfprechend. Aller⸗ 
dings entwidelte fich vor unſern Bliden allmählich ein unend⸗ 
liches Häufermeer, allein feine Gleichmäßigkeit ſchließt alle Schön- 
heit aus. Der fübweftliche Theil bot nur einen Haufen vor 
Ruinen und Trümmern; feit dem lebten Bombardement ver 
Alliirten, das diefen Theil der Stadt in Afche legte, ift nichte 
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für feine Wiederherftellung gefchehen. Seine Bewohner, man 
fagt eine DViertelmillion, find in entfernte Provinzen ausge- 
wandert, und bie gefchwärzten Manerpfeiler der nievergebrannten 
oder niebergefchofjenen Häufer ftechen in ihrer Tautlofen Ruhe 
und düftern Einſamkeit merfwürdig gegen das rege Gewimmel 
und laute Zreiben der bichtgebrängten Menfchenmafien ab, vie 
auf den Flüffen und Kanälen, auf den Wegen und Feldern 
umher wie ein Bienenſchwarm burcheinanderwogen.*) 

Der übrige Theil der Stadt ift eine faft ununterbrochene 
Fläche von grauen Dächern in gleicher Höhe. Nur drei Pa- 
goden erheben fich als einzige hohe Punkte aus dem ermüdenden 
Nivean, und im Nordoſten findet das wandernde Auge einen 
Kuhepunft an der „Weißen Wolfe‘, welche Kanton an viefer 
Seite begrenzt und bis 1200 Fuß aus der endloſen Ebene als 
Höhenzug emporfteigt. 

Die berühmten europäifchen Factoreien find nicht mehr. 
Auch fie wurden beim Bombardement niedergebrannt, und bie 
ausländiſchen Conſulatsflaggen wehen ſeitdem auf beſcheidenen 
Gebäuden, die ſich am rechten Ufer des Fluſſes unmittelbar 
am Waſſer und Kanton gegenüber auf der Infel Honan er- 
heben, welche zwei Arme des Perlfluffes bilden. Ursprünglich 
zu Waarenlagern beftinmmt, find fie proviforiih in Wohnungen 
der Europäer verwandelt, aber fo beſchränkt, daß dieſe nicht 
einmal ihre Familien bei fich haben Fünnen. 

Das Dampffchiff anferte in ver Nähe diefer Gebäude un— 
weit der kleinen Feljeninfel, die unter dem Namen French Folly 
in allen englifchschinefifchen Kriegen eine Rolle gefpielt hat. 
Follhy, fei hier bemerkt, ift nicht das englifche Wort für Thor- 
heit, wie e8 öfters überſetzt ift, fondern die chinefifche Corrup- 
tion des Wortes Fort, Feſtung. Die Werfe find jedoch jekt 
raſirt, und die Heine Infel liegt unbenugt und unbewohnt da. 

Unfere Ankunft gab den Impuls zu einer ebenfo originellen . 
als belebten und intereffanten Scene. Hunderte ver Ffleinen 
Fährboote, von denen die Flüffe Chinas, namentlich der Tſchu⸗ 
fang bei Kanton, wimmeln, und die von ihrer eiförmigen Ge- 





*) Der verwüſtete Stabttheil ift jet wieber aufgebaut. 
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ftalt ven Namen Zanfen over Cierbäuschen führen, flogen mit 
Windeseile von allen Seiten auf das Schiff zu, ſobald ver 
Anker gefallen war. Jeden Augenblid erwartete man, Das 
eine oder andere überfahren over zerjchmettert zu ſehen, aber 
mit winberbarer Gewandtheit wußten die rudernden Frauen 
- jeden Anftoß zu vermeiden und mit ihren langen Rudern ben 
Booten jede gewünfchte Richtung zu geben, ohne veshalb ihr 
Ziel, die Treppe des Dampfichiffs, außer Augen zu Laffen 
und fchon auf dreißig, vierzig Schritt den Neifenden ihr Fahr⸗ 
zeug zur Paſſage anzubieten. Ich habe felten eine fo fchnelfe 
Erpebition von Reiſenden gejehen. In Zeit von fünf Minuten 
waren ſämmtliche Paffagiere, etwa 50 an ver Zahl, mit ihrer 
Bagage ausgefchifft. Die beladenen Boote wanden fich wie 
die Schlangen durch die Scharen ber übrigen, und auch wir 
fahen uns, ehe wir es dachten, bei den Factoreien ausgefekt, 
wo unfere deutſchen Freunde unferer harrten.. 

In Kanton gibt es feine Gafthäufer; man ift lediglich auf 
die Saftfreimbfchaft der dort wohnenden Europäer angewiejen, 
und biefe wurde uns bei den dortigen deutfchen Kaufleuten auf 
die berzlichfte Weife zutheil. Aber nicht nur eine ungemeine 
Gaftfreundfchaft eriwiefen uns unfere Landsleute, fondern ſie 
führten uns auch mit der unermüdlichſten Aufopferung ganze 
Tage lang in ver Stabt umber, zeigten uns alles nur irgend 
Sntereffante und tbeilten uns ihre langjährigen Erfahrungen 
in der Capitale des Südens über ven Charakter der Bewohner 
und deren Eigentbümlichkeiten mit. Auf diefe Weife fahen wir 
von Kanton fehr viel, wahrfcheinlich mehr als die meiften Rei⸗ 
fenden, und faßten manches auch mit einem anbern und beffern 
Verſtändniß auf, indem unfer Tiebenswürbiger Begleiter, Herr 
Menke, uns ftets bereitwillig Aufichlüffe gab. 

Kanton ift eine der älteften Städte im ſüdlichen China und 
bat feit feiner Erbauung ebenjo wie das ganze chinefifche Reich 
die wechjelvollften Schidfale erlebt. Seine Gründung fowie 
feine urjprüngliche Lage und Benennung reichen bis in bie 
mythologiſche Zeit der chinefifchen Gefchichte und find deshalb 
fohwer zu beftimmen. Jedoch dürfte es nicht ohne Intereſſe 
fein, einen kurzen Abriß der Geſchichte ver Stadt zu vernehmen, 
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wie fie Die chinefifche Chronik, die wenigftens feit den letzten 
2000 Jahren auf Glaubwürdigkeit Anfpruch machen darf, er- 
zahlt. 

Um das Jahr 2150 vor Ehrifto lebte ver berühmte König 
Yat, der noch jegt wegen feiner Weisheit und großen Derr- 
ſchertugenden in China als das Mufter aller Könige gilt. Er 
mar ber vorletzte König der zweiten Dynaſtie, welche ven Thron 
Chinas innehatte und unter dem Namen ver „fünf Fürften“ 
in den Annalen verzeichnet fteht. Dem Anfchein nach hat er 
den bis dahin in Barbarei verfunfenen Süden Chinas mit den 
Segnungen der Civilifation befannt gemacht und ihn mit dem 
Norden vereinigt. Er befahl einem feiner Mintfter, fih nach 
Nangfeni, das damals die Stelle von Kanton einnahm, zu be- 
geben und dies. fowie das umliegende Land zu regieren. Faſt 
taufend Jahre lang wird dann der fühlichen Staaten in der 
Gefchichte kaum erwähnt. Erft 1123 v. Chr., unter ver vierten, 
der Schang-Dimajtie, welcher die Heas vorangegangen waren, 
treten fie wieder in den Vordergrund und werben als tributäre 
Staaten des Kaifers von China aufgeführt. China bejtand 
damals aus einer Neihe Fleinerer Vafallenreiche, vie oft mit- 
einander Krieg führten, dem Kaifer viel Sorge machten, und 
namentlich war e8 der Süden, der am wenigften geneigt ſchien, 
jeine Oberberrfchaft anzuerkennen, bis endlich im Jahre 630 
v. Ehr., unter ver fünften, der Tſchau⸗Dynaſtie, ver Süden 
gänzlich umterjocht umd mit dem Norden zu Einem Neiche ver- 
Ihmolzen wurde. inen intereffanten Einblid in die ultur- 
gefchichte jener Zeit gewährt die Natur des Tributs, den nach 
ber Chronik die Provinz Kanton und andere fünliche Staaten 
lieferten. „Einige brachten Krabben und Fröſche“, heißt es in den 
Annalen, „andere Schlangen und Heuſchrecken.“ Ich weiß nicht, 
ob noch jet Heuſchrecken in China gegefjen werben; jedenfalls 
find aber die drei andern Thierarten fehr beliebt. Fröſche 
fehlen auf feiner gutbefeßten Tafel. Krabben bilden nebft Fifchen 
einen Hauptnahrungszweig der untern Klaſſen, und Schlangen- 
fleifch Tiebt der Chinefe fehr. Wie alle andern Verhältniffe 
ſcheint daher auch die Gefchmadsrichtung in China feit Yahr- 
tauſenden ftationär geblieben zu fein. 
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Das jekige Kanton ſoll nach den chinefiichen Geſchichts— 
forfchern unter Nanwang, einem ber letzten Kaifer der Tfchau- 
Dpnaftie, ver 350 Jahre v. Chr. regierte, gegründet fein und 
urjprünglich den Namen Nanswo-tfching, die friegerifche Stadt 
des Südens, geführt haben, obwol fie nur von einer aus 
Bambus und Moraft aufgeführten Mauer umgeben war. Ans 
fänglich Klein, feheint fie allmählich erweitert und mehr als ein- 
mal nach verfchiedenen Punkten verlegt worden zu fein. Ebenſo 
hat die Stadt wie China ſelbſt zu verſchiedenen Zeiten verſchie⸗ 
dene Namen gehabt, die ihr theils nach ihrer Lage, theils in⸗ 
folge anderer Anläfje beigelegt wurden. Einer ver erjten Nas 
men, unter denen Kanton auch jet noch öfter in Büchern er- 
fcheint, ift Yangtfehing, „die Stadt der Ziegenböde”. ‘Der 
Sage nach erfchienen einft fünf Genien in der Stadt. Sie 
famen aus Indien auf Ziegenböden geritten, welche alle ver- 
fchieven gefärbt waren, und ebenfo trugen fie Gewänder von 
ungleichen Farben. Jeder der Böde hielt einen Büfchel Korn- 
ähren im Maule umd bot fie dem Volke dar, während bie 
Genien folgende Worte ſprachen: „Mögen Hungersnoth und 
Mangel nie eure Märkte heimfuchen.” Darauf verſchwanden 
fie fpurlos, und bie fünf Ziegenböde verwandelten fih in 
Steine. Nach dieſem Ereigniffe wurde die Stadt auch gleich- 
zeitig ‚„„Stadt der Genien‘ genannt und einer ihrer Tempel 
heißt noch jet „Tempel ber fünf Genien“. Letztere find in 
ihm abgebilvet, und zu ihren Füßen liegen die in Stein ver- 
wanbelten Böcke, die jedoch als folche ſchwer zu kennen find. 

Im Jahre 250 v. Chr. unter Thin-tſche⸗ wang muß ver 
Süden arg revoltirt haben. Der Kaifer ſchickte nicht weniger 
als 500000 Mann, um ihn zu unterjochen. Der Kampf 
dauerte drei volle Jahre; ſchließlich wurden jedoch Die Kaiſer— 
lichen vollftändig aufgerieben, und die Aufrührer unterwarfen 
fich erft 201 v. Chr. dem Gründer der Han-Dynaſtie. Seit 
diefer Zeit feheint „vie kriegeriſche Stadt des Südens“ ſich 
mehr den Rünften und Beichäftigungen des Friedens zugewendet 
und in der Induſtrie große Fortſchritte gemacht zu haben. 
Unter Zinfin, dem ‚‚friegerifchen Monarchen‘, im Jahre 540 
n. Ehr., ſchickte die Stadt ein Stück jehr feines Tuch als Tribut 
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ven Kaifer. Diefer war jedoch mit der Iururiöfen Feinheit 
des Stoffes fo unzufrieden, daß er e8 zurückwies und die Ver- 
fertigung jo foftbarer Stoffe in Zukunft verbot. Um dieſe 
Zeit berrfchte jehon ein reger Verkehr zwifchen Kanton und den 
verſchiedenen Völferfchaften Indiens, aber erft unter der Tang- 
Dpnaftie im Jahre 700 n. Chr. wurde in der Stabt ein regel- 
mäßiger Markt für ausländifchen Handel eröffnet und ein kai⸗ 
ferliher Commiſſar ernannt, um ftatt des bisherigen Tribute 
firirte Abgaben zu erbeben. Von viefer Zeit datirt Die gegen- 
wärtige Bedeutung der Stadt, bie jett rafch aufblühte. Nach 
vem Falle ver Tang im Jahre 906 u. Chr. wurde fie wieder 
die Hauptſtadt eines eigenen Königreichs, das dem Kaifer 
Tribut entrichtete, der aus Gold, Silber, Elfenbein und andern 
Koftbarkeiten im Betrage von 10 Millionen Thalern bejtand. 
Zugleich jedoch fcheint Kanton unter dem Drucke der graufamften 
Despoten geſtanden zu haben; feine Könige ließen die Verbrecher 
„eochen, fehinden, auf Lanzen werfen und mit Tigern und Ele- 
fanten fämpfen“. 

Der Nothichrei des Volfs über dieſe Greuelthaten bewog 
den Gründer der Sung-Dynaſtie, 964, das Königreich Kanton 
wieder zu erobern und durch den Sturz feiner Herricher das 
gequälte Volk zu befreien. Letzteres muß damals noch ziemlich 
in geijtige Barbarei verfunfen geweſen fein, da Sung und feine 
Nachfolger die Hererei abjchafften, vie Zauberei verboten, bie 
für die Ausübung abergläubifcher Riten erbauten Tempel nie- 
derriffen, dem Volfe unterfagten ‚ven böfen Geiftern Menjchen 
zu opfern“, und Apotheken errichten Tießen, um den Epivemien 
zu fteuern, welche im Lande graffirten. Im Sabre 1067 wurde 
Kanton, das um diefe Zeit zuerft unter feinem jeßigen Namen 
Kwangtung erfcheint, mit einer Mauer von einer halben Meile 
Länge umgeben, die man zum Schuß gegen die Einfälle der 
Cochinchineſen, welche die Stadt häufig geplündert hatten, er- 
baute. 

Die Gründer der Yuen-Dhnaftie überzogen 1279 ven Süden 
Chinas mit Krieg und mütheten dort wie Bluthunde. Die 
Chroniken erzählen, daß fie Städte und Dörfer verwüfteten 
und fo viele Menſchen erjehlugen, daß „pas Blut in raufchenven 
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Strömen floß“. Aller fremde Handel in Kanton wurde unter 
brochen und erbolte fich erft um das Jahr 1300, als auch bie 
Häfen der Provinzen Zichefiang und Fukien ibm geöffnet 
wurden. 

Der erfte Pionnier des europäifchen Handels mit China 
jcheint Fernao Perez de Andrad, ein Portugiefe, geweſen zu 
fein, der das Cap der guten Hoffnung umfegelte und Kanton 
im Jahre 1517, während ver frieplichen und glüdlichen Zeit 
der Ming- Dynaftie, erreichte, Ihm folgten bald fpanifche, 
englifche und holländiſche Abentenrer, und die Häfen von Ran 
ton, Macao und Zingi in ber Provinz Kwangtung, Ningpo 
und Tſchuſan in der Provinz Tichefiang und Amoy in Fulien 
wurden jeßt große Märkte für den europäifchen Verkehr, ob- 
wol Kanton ſtets der wichtigfte Stapelplat blieb. Bis zur 
Eroberung Chinas durch die Zataren, die in den Jahren 1646 
und 1647 vollendet wurde, erfreute fich der Süden einer glück⸗ 
lichen Ruhe. Ein Patriot, Yunglai, erhob aber damals das 
Banner der Rebellion für die geftürzte Ming- Dynaftie und 
wählte Kanton zum Hauptquartier. ine von Peling gegen ihn 
ausgeſandte und hauptſächlich aus Tataren beftehende Armee 
unterwarf bald bie Provinzen Fukien, Kwangfi und Kwangtung, 
wurde aber in ihrem Siegeslauf durch Kanton aufgehalten, das 
ihm muthig Troß bot. Elf Monate lang machten die Zataren 
die wüthenpften Angriffe, ſahen fich jevoch ebenfo auf das biu- 
tigfte zurücgejchlagen, und hätten unzweifelhaft unverrichteter 
Sache zurüdfehren müſſen, wenn ihnen nicht durch Verrath 
die Thore geöffnet und die unglüdliche Stadt in ihre Hände 
gegeben worben wäre Ein Jeſuit, Martin Martinio, der fi 
zu jener Zeit im Süden Chinas aufhielt, befchreibt in Ueber⸗ 
einſtimmung mit ben chinefifchen Chroniften die bei dem Falle 
ber Stadt verübten Grenel ald etwas über alle Begriffe Furcht⸗ 
bares. Am 24. November 1650 wurde bie Stabt übergeben, 
und am folgenden Tage begannen bie durch den muthigen und 
langen Widerftand erbitterten Zataren die Plünderung. Die- 
jelbe dauerte faft vierzehn Tage lang bis zum 5. December. 
Weder Alter noch Gefchlecht wurde gefchont, fondern alles ohne 
Gnade gemordet; nur einige Künftler und Handwerker wurden 
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gefpart, um bie nothwendigen Inbuftriezweige fortzupflangen, 
fowie eine Anzahl ftarfer Männer, um die gemachte Beute 
fortzufchleppen. Während der ganzen Zeit hörte man nichts 
al8 das brüllende Gefchrei der wilden Sieger, bie fich mit 
ben Worten: „Tödtet, tödtet diefe barbarifchen Rebellen!” zu 
weitern Schlachten anfenerten. Am 6. December endlich kam 
die Ordre, mit der Plünderung aufzubören, nachdem während 
der Belagerung und nach der Eroberung 700000 Menjchen 
umgekommen waren. 

Nachdem die Tataren ihr Todeswerk vollendet hatten, fchlugen 
fie ihre Quartiere in ber alten Stabt auf, wo fie noch bis 
anf den heutigen Tag wohnen, während Civilbeamte und unter 
ihnen auch ver Verräther Fan⸗-tſching-gan in der neuen Stadt 
ernannt wurden, 

Bon dieſem ſchweren Schlage erholte fih Kanton nur lang- 
fam, und e8 dauerte volle funfzig Jahre, bis es aus feinen 
Ruinen auferftand. Dann aber wuchs es fchnell empor und 
wurde bald der Mittelpunft der Induſtrie, des Handels und 
Reichthums, ven felbjt nicht die Land- und Seeräuberbanden, 
welche feit ven älteften Zeiten ihr Wefen in China treiben und 
nie haben unterdrückt werben können, zu beeinträchtigen ver- 
mochten. 

Ebenfo haben die englifchen Kriege nur vorübergehend hem⸗ 
mend auf die Entwidelung der Stadt eingewirft, und ihre an- 
dauernde Decupation bon feiten der Weftmächte hat burch bie 
berbeigeführte größere Sicherheit des Eigenthums eher dazu 
beigetragen, den Wohlftand zu heben, als ihm zu ſchaden, 
wenngleich die Benölferung durch Auswanderung in Maffe feit 
dem letzten Bombardement beträchtlih abgenommen hat. Von 
jest ab wirb jedoch Kanton mwahrjcheinlich von feiner bisherigen 
Bedeutung verlieren. Es verdanfte diefelbe zum großen Theil 
dem Umftande, daß die hauptjächlichften Exportartikel des Landes, 
Thee und Seide, ihren Weg aus den nörblichen Provinzen, die 
ſie hervorbringen, nad) Kanton nahmen. Schon im Jahre 705 
v. Ehr. ließ ver Kaifer Tſchan⸗kin⸗ling, um die Stabt zu heben, 
jenen berühmten Paß durch das Meilinggebirge brechen, der in 
Berbindung mit einem Kanalſyſtem die einzige Verfehrsftraße 
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zwijchen Norden und Süden bildet, und deren Ausgangspunft 
Kanton iſt. Die Eröffnung der nördlichen Häfen Swatası,” 
Fu⸗-tſcha-⸗ u, Ningpo und Schang-hae that dem Süden wol 
etwas Abbruch, allein empfindlichen Nachtheil wird Kanton erſt 
jetzt durch die Eröffnung des Jang—-tſe-kiang erleiden, ber pie 
nörblichiten Provinzen durchſtrömt, eine Strecke von dreihundert 
Meilen ſchiffbar iſt und für die Producte des Innern eine viel 
bequemere und billigere Straße als jener Landweg durch den 
Meilingpaß bietet. 

Kanton beſteht aus drei Theilen, der alten, der neuen und 
der Waſſerſtadt, die ſowol in ihrer äußern als innern Erfchei- 
nung jo verjchieden find, daß alle drei eine ſpecielle Berück— 
ſichtigung verdienen. | 

Ein charakteriftifcher Zug aller größern Städte in China 
find die hohen fie umgebenden Mauern, die, meiſtens ein und 
verjelben Zeitperiode angehörend, falt ganz gleihe Größen- 
verbältniffe haben und theilweife zum Schuße gegen die Ein- 
fälle ver Zataren, theild gegen die Angriffe ber chineſiſchen 
Nachbarſtaaten erbaut wurden. 

Die Höhe dieſer Mauern, wie ich ſie in Kanton, Schang-hae 
und Tientſin geſehen, und wie ſie nach der Beſchreibung auch 
Nanking und Peking beſitzen, beträgt 25—30 Fuß. Sie be— 
ſtehen inwendig aus feſtgeſtampfter Erde und ſind äußerlich 
mit blauen Ziegelſteinen verkleidet. An ver Baſis circa 20 Fuß 
breit, fteigen fie an der Außenfeite perpenbifulär, innen aber 
ſchräg auf und verjüngen fich bis zu einer Kronenbreite von 
10—12 Fuß. Cine Crenelirung ziert regelmäßig die Krone, 
jedoch können weder deren Deffnungen als Schießfcharten für 
Geſchütze dienen, noch habe ich je eins derfelben auf dem Pa- 
vapet gefehen. Ebenfo wenig können die Mauern einer Kanonade 
wiberfteben; ihre Höhe, Gewicht und perpendikuläre Außenfeite 
würden das Brejchefchießen fehr erleichtern. Bei den ver- 
ſchiedenen Thoren ift die Mauer durch einen halbfreisförmigen 
Borfprung, eine Art Baftion, verdoppelt, deſſen Eingänge 
feitwärts auf das innere Thor ftoßen und in dem fich Thürme 
von mehrern Stocdwerfen zur Aufnahme von Soldaten be- 
finden, während ähnliche Baftionen in Zwifchenräumen von 
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150— 200 Fuß die Courtinen ihrer ganzen Länge nach flanfiren. 
Die berühmte Chinefifche Mauer, dies mächtige Bauwerk, das 
fih vom Golf von Petjchili in ummterbrochener Linie über 400 
geographifche Meilen weit bis zur weftlichen Tatarei erſtreckt, 
iſt nach denfelben Principien conftruitt. Da ich jedoch fpäter 
Darauf zurüdfommen werde, erwähne ich fie hier nur beiläufig. 

Die Kanton umgebende Mauer fchließt fowol die alte als 
die neue Stabt ein, die jeboch beide wieder burch eine zweite 
Mauer voneinander getrennt werden. Der Flächenraum ver 
Stadt ift im Vergleich zu der Einwohnerzahl nicht bedeutend; 
ver ganze Umfang kann nicht 1Y, Meile überfteigen, wenigftens 
find wir mit mäßig fehnellen Schritten in 21, Stunden um 
die ganze Stadt gewandert. Zwölf Thore, von denen einige 
jehr fonderbare Namen, wie Thor der ewigen Reinheit oder 
ver ewigen Glückjeligfeit, haben, führen von außen in bie 
Stadt, und vier andere vermitteln die Commumication zwijchen 
ihren beiden Haupttheilen. Bei Nacht find ſämmtliche Thore 
geichloffen und nur mit fpecieller Erlaubniß eines hohen Be⸗ 
amten zu paffiren, obwol ein paar Kupfermünzen in ven 
Augen der Wächter denjelben Werth haben als jene Erlaub- 
niß. Bei unferer Anwefenheit waren jedoch die Thore von 
Engländern und Franzoſen bejegt und währen der Nacht für 
jeden Chinefen ohne Ausnahme gejchloffen. 

Die Fahl ver Straßen in Kanton ift fehr groß, nicht ge- 
vinger als 600, die, ohne beftimmten Plan angelegt, kreuz 
und quer burcheinander laufen, meiftens Kurz, krumm und 
fchmuzig find. Die beiden legten Präpdicate gelten überhaupt 
von allen chinefifchen Straßen, felten trifft man fie breiter 
als 10 Fuß. Im der Mitte find regelmäßig einen Fuß breite 
Fliefen der Länge nach gelegt, der übrige Theil jedoch unge- 
pflaſtert. Da es weder Goffen noch fonitige Abzugsfanäle 
gibt, auch die fo eng zufanmnenftehenden und oben nach vorn 
überbauten Häufer ven Sonnenſtrahlen faft allen Zugang ver- 
Schließen, jo kann man fich venfen, daß bei dem Verkehr einer 
halb auf den Straßen lebenden Bevölkerung von über eine 
Million, vie felbft befanntlich nicht fehr für Reinlichkeit einge- 
nommen ijt, ein Gang durch Kanton wafjerdichte hohe Stiefeln 
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beanfprucht, um den überall herrſchenden Schmuz zu überwinden. 
Namentlih iſt die alte oder Zatarenftabt in dieſer Beziehung 
das Nonplusultra afiatifcher Unreinlichkeit, die um fo greller 
in die Augen füllt, weil die baufälfigen ſchmuzigen Häufer 
ebenfo abſtoßend erfcheinen, während in ver neuen Stabt doch 
wenigftens die Tauſende von chinefifchen Läden mit ihren oft 
foftbaren Stoffen und gefehmadvoll zur Schau gejtellten Ver⸗ 
faufsgegenftänden den Blick fejjeln. 

Außer den Straßen durchziehen noch eine Menge größerer 
und kleinerer Kanäle die Stadt, welche den Transport ber 
ichweren Güter vermitteln, da in Südchina fein Fuhrwerf exi⸗ 
ftirt und alles, was nicht von Menfchen getragen werten fann, 
zu Waffer fortgefchafft werden muß. 

Nirgends documentirt fich die in Ehina alle Berhältniffe 
des ſocialen Lebens beherrichende Gleichmäßigkeit auffallender 
als in der Bauart, Form und Größe der Gebäude. Auf dem 
Lande find die Häufer faft ohne Ausnahme, in den Städten 
ber bei weiten größte Theil einftödig, nie aber mehr als zwei⸗ 
ſtöckig. Unfer europätfches Bauen in die Höhe ift den Chinefen 
jo unerflärlih, daß der Kaifer zu dem englifchen Gefandten 
Macartney äußerte, e8 Fünne doch wol nur die große Beichrän- 
fung bes Landes Urfache fein, daß die Europäer ihre Woh- 
nungen fo nahe an die Wolfen thürmten. 

Ein Bauftil nad unjern gewohnten Anſchauungen tritt an 
den Häufern nicht hervor; wenigftens haben wir nichts, mit 
dem fich die Bauart vergfichen ließe. Der überall fich geltend 
machende Grundzug ift die Zeltform, vie fich bei allen Ge- 
bäuben in ber concaven Form des Daches, ber Zierlichfeit der 
Pfeiler, fowie in ber Leichtigkeit des Materials beutlich aus⸗ 
Ipricht. Deffentliche und Privatgebäude, ber Palaft des Kaifers 
und bie Hütten des hungernden Kuli, die Tempel und die Pa- 
villons in den Gärten der Wohlhabenden — alles zeigt dieſen 
Charakter, der, ohne Anſpruch auf Schönheit oder Negelmäßig- 
feit machen zu können, dennoch durch feine Zierlichfeit das Auge 
angenehm berührt. Es ift nicht zu verfennen, daß bie noma⸗ 
bifirenden Völferfchaften, welche zuerit in China fich fefte Wohn- 
fige gründeten, in diefen das gewohnte Zelt nachahmten, und 
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wenn auch im Yaufe ber Jahrtauſende das Innere fich all- 
mählich veränderte, ward doch die äußere Form faſt gar nicht 
modificirt. Sie ift fo alt wie die Gefchichte des Reichs, durch 
vieltaufendjährige Ueberlieferungen geheiligt, und eine Abweichung 
von ihr erfcheint dem Chinefen eine Profanation. Der Grund- 
plan der chinefifchen Häufer im allgemeinen zeigt eine merf- 
würdige Achnlichfeit mit dem der maurifchen Gebäude. Eine 
Mauer ohne andere als Thüröffnungen jchlieft das Haus von 
ver Straße ab, wenn daffelbe nicht ein Kaufladen ift, während 
alle Fenfter nach dem Hofe münden. Durch ben Hauptein- 
gang gelangt man zunächit in das größte Zimmer, das ſowol 
zum Empfange von Gäften als zum Speifen dient. An dieſes 
jchließen fich die übrigen Näumlichfeiten, die von dem Haupt- 
zimmer gewöhnlich durch Wände von oft koſtbarem Schnig- 
wert getrennt find, und deren Eingänge Durch Portieren von 
Seide oder Baumwolle, je nach ber Lebenslage des Beſitzers, 
gefchloffen werden. 

Das Anfehen und die Grofartigfeit ver Wohnungen richtet 
fih nach dem größern oder kleinern Tlächenraum, ben fie be- 
beden, fowie nach Größe und Zahl der innern Höfe und ber 
. fie umgebenden YBaulichkeiten, vie jeboch von außen nicht ge- 
jehen werben können, da die Mauer fie gegen die Straße hin 
abſchließt. Gewöhnlich bildet das Ganze ein Parallelogramın, 
md die Mauer ftüßt die Firſte eines Daches, deffen untere 
Fläche auf einer innern mit jener parallel laufenden Mauer 
ruht und eine Reihe von Wohnlichfeiten für das Gefinde ab- 
gibt. Mean betritt das Innere einer chinefifchen Privatwohnung 
durch eine ziemlich enge Pforte, die fogar gewöhnlich in einer 
unſcheinbaren Seitenftraße mündet und durchaus nicht auf bie 
Pracht des Innern fohliegen läßt. In der Mitte der verſchie⸗ 
denen Höfe erheben fich die eigentlichen Wohngebäude, zunächit 
das oder die für die männlichen Inſaſſen beftimmten, ſodann 
das für die Frauen, und hinter biefem folgt gewöhnlich ein 
Garten mit Barkanlagen, Teichen und Pavillons. Wo irgenpivie 
an den Thüren, auf den Dächern oder Fenftern fich hat Schnitz⸗ 
werk anbringen laſſen, ift e8 gewiß gejchehen, und es fällt dieſes 
dem Fremden ebenfowol durch die Feinheit und Schönheit feiner 
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Ausführung als durch die Bizarrerie des darin vormwaltenden 
Geſchmacks auf. Der Drache, das Sinnbild alles Glücks umd 
altes Guten in China, fehlt faft nie. In allen möglichen Grö- 
Gen und aus dem verfchiedenartigften Material gefertigt, ſchlingt 
er fih in den Verzierungen mit geöffnetem Rachen, um bie 
Dämonen zu verfcheuchen, die in dem Gehirn der abergläu- 
bifehen Benölferung fpufen und auf jede Weile in das Haus 
zu bringen fuchen. | 

Der fonderbare und von dem unfern gänzlich abweichende 
Geſchmack der Chinefen in Form und Einrichtung ihrer Um— 
gebung äußert fich überall in ihren Wohnungen. Gerade und 
gleichmäßige Linien, wie fie unferm Auge behagen, feheinen 
fie möglichft zu vermeiden. Faſt alle Thüren in der Welt, 
mögen fie zum Palafte des Fürften oder in die Baumminden- 
hütte des Negers führen, find regelmäßige rechtwinfelige Deff- 
nungen, nur in China nicht. Wandert man im Innern einer 
hinefiihen Wohnung umber, fo tritt man bald durch eine 
freisrunde, bald durch eine onale oder elliptifche Thür, oder 
fie bat die Form eines Blattes oder einer Vaſe, nie fieht man 
aber zwei gleiche. Daffelbe gilt von ihrem Mobiliar. Tiſche, 
Stühle, Bänfe, Sofas, Bettſtellen — alles ift verfchieden und 
in ihren Formen herrſcht eine vollftändige Confuſion. Sie 
find nicht gleich Hoch, nicht gleich breit, die Tiſche haben bald 
einen, bald drei, vier oder jechs Füße, die Stühle haben theils 
Lehnen, theils nicht, die Sike find entwever Holz, Bambus- 
geflecht, Marmor oder andere Gteinplatten, bald rund, balo 
länglich, vier- oder fechsedig. Nur Eine Eigenfchaft haben 
alle Möbel miteinander gemein, fie find maffiv, für die Ewig- 
feit berechnet und plump. Was uns mit ihnen ausföhnt, ift 
bie koſtbare Schnigerei an ihren Lehnen und Füßen, und dieſem 
Vorzuge haben fie es zu danfen, daß die unerträglich faconnirten 
Stüde nah Europa ausgeführt und hochgejchägt werben. Der 
Reichthum und die Pracht diefer Schnitereien ift oft wirflich 
wunderbar, und ich habe ein zum Verſenden fertiges Mobiliar 
gefehen, Das ein in Hongkong anfäffiger Deutfcher nach feiner 
Heimat ſchickte, deſſengleichen man bei uns vergebens fuchen 
würde. Jeder ver Stühle koſtete beinahe 100 Thaler und eine 
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Bettftelle 500 Thaler. Bedenkt mar, daß Arbeitslohn nirgends 
in der Welt fo niedrig ift wie in China, fo wird man ben 
Werth der Schnißereien ermefjen können. 

Die Chineſen find die einzigen Aftaten, welche von Stühlen 
Gebrauch machen, aber fie haben dafür befto mehr, ihre Zimmer 
find damit vollftändig überladen, und ebenfo iſt man in ihren 
Gärten nie um Site verlegen, die dann gewöhnlich der Kühle 
und Leichtigfeit wegen aus Porzellan gefertigt find und bie Ge- 
ftalt von hohen Cylindern mit nach innen gebogenen Seiten- 
flächen haben. Oft find es jedoch auch hölzerne Seffel mit 
Steinplatten, die aber nicht behauen find, ſondern nur eine 
gerade Fläche haben. Diefe wird nach oben gefehrt und das 
Geftell der Form des Steins angepaßt. Kühl fist man auf 
folchen Steinen, aber auf die Dauer würden wir felbft im 
heißen Klima ein weicheres Material vorziehen. Die Chinefen 
fcheinen jepoch in diefer Beziehung weniger verwöhnt zu fein, 
da fie auch einen fteten Gebrauch von Porzellanfopftiffen machen. 
Diefelben mögen ebenfalls fühl fein, als eine wohlthuenve Un- 
terlage für den Kopf habe ich fie jedoch nicht ſchätzen gelernt. 
Bei einer Picknickpartie nach einem chinefifchen Klofter in ber 
Umgegend von Kanton befam ich infolge eines Fieberanfalles 
fo heftige Kopffchmerzen, daß ich gezwungen war, mich nieder- 
zulegen. Ein gutmrüthiger Mönch brachte mir eine Strohmatte 
als Unterbette und ein folches Porzellankopfliffen. Obſchon es 
mir bei der höhern Lage des Kopfes Erleichterung gewährte, 
begann nach zehn Minuten mein Hals fo zu fchmerzen, daß 
ich das Kiffen wieder entfernen mußte. 

Die Gärten repräfentiren ein ebenfo unvegelmäßiges Gewirr 
von Bizarrerien wie das Mobiliar, denn die auch in Europa 
befannte und nachgeahmte Verzwergung der Bäume, die bier 
ganz allgemein ift, vechne ich ebenfalls dazu. Jedenfalls kann 
ich nichts Schönes darin finden. Es ift feine Nachahmung, 
fondern eine Verfrüppelung der Natur, gerade fo wie bie fo- 
genannten Heinen Füße der Frauen, die jedem andern als dem 
chineſiſchen Auge als Klumpfüße erfcheinen und Efel erregen. Den 
Zwergbäumen fieht man es immer an, daß fie Krüppel find, und 
fhon darum kann ein gebildeter Geſchmack fie nicht jchön finden. 
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Die Gärten enthalten auch manches wirflih Schöne. Die 
Shinefen find große Liebhaber von Fünftlichen Felspartien, bie 
man in allen Gärten und, wo dieſe fehlen, fajt auf jedem 
Hofe einer anftändigen Wohnung findet. Bisweilen gelingt 
ihnen bierbei die Nachahmung der Natur fehr gut, namentlich 
wenn fie ſich dabei in kleinen Dimenfionen halten. Ich babe 
in Ranton einzelne folcher Anlagen gefeben, die wirklich reizend 
waren. Man Tonnte fich bei ihrem Anblide in eine wildro— 
mantiſche Gegend verfegt fühlen. Dort ſtürzte ſich durch bie 
zadigen Klippen einer Felswand ein Gießbach herniever, deſſen 
Waffer eine verborgene Fontaine in die Höhe trieb; bier be- 
kleideten feinblätterige Schlinggewächfe mit einem dichten Teppich 
fünftliche Grotten, während fnorrige Zivergeichen jenen Tels- 
grat zierten. Es lag etwas Bezauberndes in dieſer Umgebung, 
die noch erhöhten Reiz durch einen großen bahinterliegenden 
Teich erhielt, auf deſſen Spiegelfläche vie freisförmigen Blätter 
der heilig gehaltenen Xotospflanze ſchwammen, deren gigantische, 
roth oder gelb gefledte Zulpenblüten träumerifch fich über das 
Waſſer neigten, während Tauſende ver prachtvollen chinefifchen 
Gold- und Silberfifchchen, mit Floffen und Schwanz fo lang 
wie der Körper felbit, zwifchen ihnen purchfchlüpften und in 
ben Sonnenftrahlen fpielten. 

Sobald die Chinefen jedoch die Miniaturform in dieſem 
Genre verlaffen, werven ihre Schöpfungen gezwungen, un= 
natürlich und häßlich. Im einem der großen und öffentlichen 
Theegärten von Schang-hae, der damals in eine franzöfifche 
Kaſerne verwandelt war, befindet fich eine folche Fünftliche 
Telspartie in größerm Maßſtabe, auf deren Eonftruction offen- 
bar große Sorgfalt verwendet ift, ohne jedoch einen andern 
Einprud als den eines Steinbruchs zu machen. Es mag fein, 
daß das fehlende Grün viel dazu beitrug, da ich im Winter 
dort war, allein immerhin blieb es ein wirrer Steinhaufen, 
dem man es anfah, wie viel Zwang erforderlich war, um ihm 
feine auffallenden und unſchönen Formen zu geben. 

Man Tann fich denken, daß in dem Lande des Porzellans 
dies Material auch vielfältig zur Zierde der Wohnungen ge- 
braucht wird, und in der That findet man nirgends fo viel 
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Bofen und Töpfe wie bier. Die Blumen in ben Gärten 
werben nicht wie bei und in Beeten, fondern ſtets in Töpfen 
gezogen, wodurch die Pflanzen viel von ihrem Reize verlieren. 
Es fehlt wieder die Natur. Zopfblumen im Zimmer erfreuen 
das Auge; im Garten müſſen fie meiner Anficht nach frei 
blühen, wenn fich der Menſch an ihnen ergögen fol. Der 
Chinefe muß aber an allem Fünfteln, er kann nichts fo Lafjen, 
wie bie Natur ed gejchaffen, und dieſe Künſteleien bleiben 
immer mittelmäßig, weil nie Kunft darin ift. Der Kunftfinn 
geht ihm gänzlich ab, und darin umterjcheiden fich die Aſiaten 
mit wenigen Ausnahmen von ber Faufafifchen Raſſe. Der 
Chinefe ſowol wie der Japaneſe überragen ven Europäer an 
Ymitationsgabe, beide übertreffen ihn bei weitem an Feinheit 
und Genauigkeit der Arbeit, namentlich der Japaneſe; aber 
beiden ift Kunft fremd, und was fie aus eigener Kraft jchöpfen, 
ift entweber Caricatur over Fleinlich und regellos. “Die Leb— 
haftigfeit und Friſche ihrer Farben ift weltberühmt, und feine 
Nation erreicht fie darin; ihren Gemälden aber fehlt Licht, 
Schatten und Perſpective. Ihre Plaſtik befchräntt fich einzig 
auf Vaſen und Töpfe von Porzellan und Bronze in baroden 
Formen; fobald fie die Bildhauerei verfuchen, fehaffen fie Un- 
geheuer. Einen Bauftil befigen fie nicht; ihre Muſik ift ein 
lärmendes Getöſe von Trommeln und Freifchenden Inftrumenten 
ohne Melodie und Harmonie. Ihr Theater ift ein Inftitut, 
von deffen fünftlerifchem Werth der Umftand hinlänglich Zeug- 
niß gibt, daß die Schaufpieler einer Kafte angehören, die ähn- 
fich den indiſchen Parias fein Bürgerrecht beſitzt, und vie Feine 
andere Beichäftigung als noch die eines Barbiers oder Laſt— 
trägers treiben darf. 

Die Chinefen haben eine bejonvere Liebhaberei für Anti- 
quitäten, und die Wohlhabenden befiten oft eine ganze Sammı- 
lung echter oder nachgemachter, denn in diefem Induſtriezweige 
find die Söhne Han's Meifter. Am werthuollften und ge- 
fuchteften find die Bafen, deren Material aus einer Zufammen- 
fchmelzung von koſtbaren Metallen ſtammt, die unter dem vierten 
Herrfcher ver Ming-Dynaſtie, Hoonghyh, infolge eines Palaft- 
brandes im Jahre 1440 ftattfand, Ein anderer Häuferzierath 
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find Laternen in allen Formen und Dimenfionen von trans- 
parentem Papier, Glas oder Horn. Die Behandlung des Teß- 
tern Materials muß eigenthümlich fein, da ich Laternen fah, 
deren über 18 Zoll Durchmeſſer haltender Körper kugelförmig 
war und ohne Naht aus einem transparenten Stüd Horn be- 
itand. Diefe Laternen find gewöhnlich bemalt und zeigen in 
bunten Charakteren Namen und Zitel ihres Beſitzers. 

Im Süpden dienen entweder Bettftellen mit Bambusflecht- 
werk oder Matten als Schlafftätten; im Norden dagegen haben 
faft alle Zimmer eine breite gemauerte Bettftelle, die von unten 
geheizt wird und zugleich den Dfen vertritt, den man fonft in 
China ebenfo wenig wie Kamine findet. Außerbem find nur 
Kohlenbecken das ganze Präſervativ gegen die Kälte, die oft 
fehr empfindlich auftritt und nur durch drei= und vierfache Pelze 
oder wattirte Röcke erträglich wird. | 

Slasfenfter find felten, und man trifft fie überhaupt nur 
in den Pläßen, die direct mit Europäern in Verbindung fteben. 
Sonft vertritt transparentes Papier, das in Korea und Japan 
fabrizirt wird, ihre Stelle, bisweilen jedoch in den Häufern 
der Reichen Seivengaze mit fehr hübſchen Gold- und Silber- 
jtidfereien und im Norden Fleine bünngefchliffene Scheiben aus 
den Schalen der falſchen Perlmuttermuſchel. 


9. 


Die Yamuns oder Gerichtshäuſer. Grauſamer Charakter der Chineſen. 
Die Lage ver Gefangenen. Die Strafe bes Halskragens. Die Tempel 
in Kanton. Die drei Religionen in China. Aberglaube ber Chinejen. 


Bon den öffentlichen Gebäuden Kantons und anderer chine- 
fiiher Städte verdienen die Yamuns, die Tempel und bie 
Theater Erwähnung. Dean mag hinkommen, wo man will, 
überall find fie ſich gleich, und überhaupt braucht man nur 
Eine größere Stadt gefehen zu haben, um alle zu kennen. Zwar 
weichen die Menfchen in den verfchievenen Provinzen des weiten 
Reichs vielfach in Sprache und theilweife in Sitten und Ge- 
wohnbeiten voneinander ab, ihre Wohnungen, Dörfer und 
Städte aber find alle aus Einem Guffe. 

Die Yamuns find die Bureaux der Beamten oder Man- 
darinen, der Befehlenden, wie fie anfänglich von den Portu⸗ 
giefen, ſpäten von allen Europäern und jetzt auch ſchon von 
den Chinefen felbft genannt werden. Im biefen Gebäuden, bie 
zugleich die Privatwohnungen der Manvarinen einfchließen, laufen 
die geheimnißvollen Fäden des Netzes zufammen, das ber Kaifer 
über ein Volk von 360 Millionen Seelen gezogen, und an 
denen er feine „Kinder mit Hülfe „väterlicher Ermahnungen“, 
wie in China die verſchiedenen Gefegesftrafen, feien es auch 
Folter, Humgertod oder fonftige Grauſamkeiten, genannt werben, 
leitete, 6i8 einige Millionen die in das Fleiſch fehneidenden 
Maſchen zerriffen und ihn im Verein mit den „rothhanrigen 
Barbaren” zwangen, vom „heiligen Stuhl des Drachen” her⸗ 
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abzufteigen und fich zur Kettung feines „himmlischen“ Lebens 
in feine Erblande, die Zatarei, zu flüchten. 

Die Yamuns zeichnen ſich vor andern chinefifchen Wob- 
nungen nur burch ihren Umfang und dadurch aus, daß ihre 
nach der Straße blickende Fronte einen großen und zwei fleinere 
Thorwege befitt, durch die man fie betritt, und baß in bem 
Haupthaufe das Beamtenperfonal des Mandarinen logirt, 
während ver lettere felbjt mit feiner Yamilie in dem Gebäude 
des Hinterften Hofes wohnt. Gewöhnlich Halten, in Waſſer⸗ 
farben auf dem Cingangsthore gemalt, zwei riefige Tataren- 
frieger mit gezückten Schwertern und zolllangen Zähnen Wache, 
und man erſchrickt unwillfürlih, wenn man die ungejchlachten 
Leiber diefer Wächter mit ihren grimmigen Gefichtern plötlich 
fih zur Seite fieht. Für das Volk find dieſe Schredbilder 
jedoch faum nöthig. Die Yamuns mit ihren Verbörzimmern, 
Gefängniffen, Bambushieben und Marterwerkzeugen find für 
den Chinefen ohnehin fchon Schreden genug. Wenn er e8 
machen kann, weicht er ihnen fchon von weitem aus, und wenn 
auch nicht über den Thoren gefchrieben fteht: Lasciate ogni 
speranza! fo wiſſen Zaufende von Unſchuldigen, daß niemand 
ungeftraft hinausfonmt, der einmal als verdächtig vor das 
Forum des Yamun-Tribunals gezogen wurde. 

m einem andern Yamun, von den Franzofen Pagode 
aux supplices genannt, find zur heilſamen Furchterweckung 
bei ven lieben ‚Kindern‘ des „Sohnes der Sonne” alle väter⸗ 
fichen Ermahnungen bildlich und ſehr naturgetreu zu beiden 
Seiten des erſten Hofes unter den Colonnaden dargeſtellt. Es 
iſt kaum glaublich, welche Varietäten von raffinirten Grauſam⸗ 
keiten hier zu finden ſind, und wenn auch einige humane Chi⸗ 
neſenfreunde in Abrede ſtellen wollen, daß ſolche Strafen wirf- 
lich exiſtiren, und fie diefe Darftellungen auf die buddhiſtiſche 
Hölle beziehen, jo bin ich doch nach allem, was ich erfahren, 
fehr geneigt, das Gegentheil zu glauben. 

Fühllofigfeit bei Leiden anderer Menfchen bilvet einen 
Grundzug im chinefifchen Charafter, und damit ift ausgejuchte 
Grauſamkeit fehr verwandt. Wenn auch vielleicht Verbrecher 
nicht mehr auseinanbergefägt oder gelocht werben, fo ift es 
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ebenfo gewiß, daß man Falfchmünzern die Augenliver abfchneivet 
oder fie in einem Käfig verhungern läßt, und das tft wahrlich 
nicht viel beſſer. Man braucht nur ein chinefifches Gefängniß 
zu bejuchen und die unglüdlichen Gefchöpfe anzufehen, die zu 
Hunderten in einem dunkeln Loche von kaum 200 Quadratfuß 
Fläche auf bloßen Verdacht hin eingefperrt find und fünf, ſechs 
Monate ihres Urtheilsfpruche harren müffen, um zu wilfen, 
daß das Wort Humanität im Wörterbuche des chinefifchen Ge- 
fees oder vielmehr in dem feiner Ausleger nicht enthalten ift. 

Ich fah in einem Gefängnißlocal auch ven berühmten 
Cangue oder Halsfragen in Anwendung gebracht, ber eine 
gewöhnliche Strafe für Heine Diebftähle if. Wenn bei der 
guten Einrichtung unferer Gefängniffe Verbrecher einzig darum 
rüdfällig werden, um wieder hineinzukommen, nachdem fie frei- 
gelafjen waren, weil fie ein warmes Zimmer, Kleidung und 
Nahrung finden, jo ift das nicht zu verwundern. Wenn jedoch 
in China ein Dieb, der fechs bis acht Monate ven Halsfragen 
gejchleppt, zum zweiten male ftiehlt, jo ift Dies wenigftens nicht 
Schuld der Strafe. 

Das Inftrument befteht aus einem zwei⸗- bis breizolligen 
Bretergerüft von 2,—3 Fuß im Geviert, in deſſen Mitte 
fich ein Loch gerabe groß genug für den Hals des Delinquen- 
ten befindet. Diejer Kragen von mindeftens 25 Pfund Ge- 
wicht wird ihm umgelegt, und er muß ihn ununterbrochen Tag 
und Nacht, je nach ver Größe feines Vergehens, fechs bis acht 
Monate, ja ein Jahr Tang fchleppen. Man fagt, ver Menfch 
gewöhne fih an alles, aber bie Unglüdlichen, welche ich mit 
dem Kragen fah, hatten fich in jechs Monaten nicht daran ge- 
wöhnen fönnen, und ich werbe fo bald nicht ihre von Schmerz 
und Schlaflofigfeit abgezehrten Geftchter vergeffen. Sie können 
nur fchlafen, wenn fie fich auf den etwa einen Fuß hohen Brit- 
fchen ausjtreden, ven Holzrahmen perpendikulär ftellen und 
dann mit dem Halfe in dem Ausfchnitte ruhen. ‘Da legterer 
jedoch etwa einen halben Fuß höher als die Pritfche fteht und 
Hals und Naden von feinen fcharfen Kanten beſtändig wund 
gefchenert find, fo fann man fich denken, wie die Nachtruhe 
der gequälten Gefchöpfe fein muß. Ueberdies find die alfo 
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Beftraften nach ihrer Freilaffung durch einen breiten Narben: 
ring um den Hals für immer ald Diebe fenntlich, ſelbſt wenn 
ihnen ber abgefchnittene Zopf im Laufe der Jahre wieder wachfen 
ſollte. 
In den Gefängniſſen, zu denen uns ein franzöſiſcher Poli- 
zeioffizier bereitwilligft Zutritt gejtattete, ſah ich auch zum 
erften male gefeffelte Frauen, die größere Verbrechen begangen 
hatten, unter andern eine Schwefter, bie ihren Bruder ge- 
mordet. Einige hundert Weiber, Mütter und Schweftern von 
Rebellen waren gleichfalls eingeferfert, doch hatten fie Freiheit, 
in den Höfen umberzugehen. Die Mutter des Nebellenhäupt- 
lings ober „jüngern Bruders Chrifti“, wie er fich nennt, 
Tai-Ping-Wang, befand fich ſchon jeit zehn Jahren hier und 
erzählte uns in Jammertönen ihre erlittenen Leiden. Die un— 
glückliche Greifin war ſogar gefeffelt, und es ift ein Wunder, 
wie ein fo gebrechliches fiebzigjähriges Mütterchen folche Qualen 
überleben fann. Die chinefischen Behörden haben geglaubt, 
daß bie im Volke fo tief eingemwurzelte kindliche Liebe Tai⸗ 
Ping-Wang veranlaffen werde, zur Befreiung feiner Mutter 
von ber Leitung der Rebellion abzuftehen, haben dadurch aber 
nur ihre geringe Menſchenkemtniß bewiefn. Ein Mann, 
befjen Ehrgeiz nach einem Kaiſerthrone ftrebt, läßt ſich nicht 
durch Familienbande zurüchalten. 

Die gefangenen Rebellen, welche ich bier ſah, machten 
feinen günftigen Eindruck auf mich. Jedoch, glaube ich, waren 
es weniger die männlichen, puritanifch ftrengen und tapfern 
Krieger, von denen bie Rebellion ausgegangen, und vie fürzlich 
ben Tatarengeneral Sanfolinfin gefchlagen und die FTaiferliche 
Armee faft aufgerieben hatten, als vie ein jedes Heer um- 
ihwärmenden Marodeure, alfo im Grunde Mörder und Diebe, 
welche als Rebellen bezeichnet wurben, weil fie ftatt Des Zopfes 
ungefchorenes Haupthaar trugen. Die Anhänger Tai- Bing- 
Wang’s tragen nämlich ftatt des tatarifchen Zopfes die alte 
hinefifche Haartracht. Die Gefangenen waren ſämmtlich ge- 
fejfelt; die meiften fchleppten an einer um den Hals befejtigten 
Kette einen Stein, gingen aber jonjt frei in ven Höfen umher. 
Die ihnen von Staats wegen verabreichte Nahrung befteht in 
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einem halben Pfunde Neis täglich. Außerdem erhalten fie 30 
Caſh over zehn Pfennige, um ihre fonjtigen Bebürfniffe, zu 
denen auch die Kleidung gehört, zu beftreiten, jedoch ift es 
ihren Angehörigen freigeftellt, fie mit Nahrung und Kleidung 
zu verfehen. 

Ich befuchte mehrere der größten Yamuns. ‘Der eine war 
ver Palaft des Tatarengenerals, ihm aber feit einiger Zeit 
von den Franzoſen „abgeborgt”, wie ver beliebte Ausprud 
hieß, und in das Generalcommiffariat des franzöfifchen Expe- 
Ditionscorps verwandelt. Diefer Yamun ift noch infofern 
merkwürdig, als der berühmte Deh, der vor fünf Iahren den 
Engländern fo viel Sorge machte, darin gefangen genommen 
wurde. 

Yeh war jedenfalls ein Mann von Energie, namentlich 
ven Rebellen gegenüber, und wenigſtens trägt er an ber Ver— 
breitung der Rebellion nicht Schuld. Er ließ in drei Jahren 
nicht weniger als 70000 Rebellen allein in Kanton hinrichten. 

Die Zahl ver Tempel in Kanton ſowie überhaupt in China 
ift fehr groß, und jedenfalls wird äußerer Cultus genügend 
zur Schau getragen. Was ich von den Häufern gejagt, gilt 
auch von den Tempeln; fie find fich überall gleich, ſämmtlich 
einftöcig, und unterfcheiden ſich nur durch den von ihnen be- 
rechten Flächenramm und reichere oder geringere Ausftattung. 
Kanton zählt deren 124. Einer der älteften ift ver Kwang— 
beaitfe oder der „Tempel des Ruhms und der Kinbespflichten. 
Derfelbe wurde unter Sanfow im Jahre 250 v. Chr. gebaut, 
gehört zu den größten und reichten von ganz China und zeichnet 
fich durch die Maſſe der in feinen Hallen aufgepflanzten Gößen- 
bilder aus. Ein zweiter berühmter Tempel, der faſt von allen 
Fremden befucht wird, ift der von Honan. Honan ift, wie ich 
bereit weiter oben bemerkte, eine vom Tſchukiang und einem 
Kanale gebildete Infel, die Kanton gegenüberliegt, und auf 
ver jeit dem Brande der Factoreien die fremden Kaufleute 
wohnen. Die Gebäude und Gärten dieſes Tempels, vie von 
einer Mauer eingefchloffen find, umfafjen einen Raum von 
10—13 Morgen. Urfprünglich ein Privatgarten, baute ein 
frommer Priefter 1400 n. Chr. bier einen dem Buddha 
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geweihten Zempel, ben er ben Zempel „ber 10000 Herbſte“ 
nannte. Bis zum Jahre 1650 blieb er indefjen ein obfcurer 
Plat, welcher feine jetige Berühmtheit erft durch die Frömmig- 
feit eines Priefters mit Namen Ahtſe erlangte, der zugleich ein 
Wunder verrichtet. Die Provinz Kanton widerſtand befanntlich 
am längften der Zatarenberrfchaft, und gegen das Ende des 
17. Jahrhunderts fchidte der Kaifer feinen Sohn, um ven 
wiverfpenftigen Süden gänzlich zu unterjochen. Diefer nahm 
fein Hauptquartier in dem Tempel von Honan und traf Bor- 
bereitungen, um dreizehn auf der Inſel liegende Dörfer wegen 
ihres verzweifelten Widerſtandes nach ven Befehlen feines Vaters 
von Grund aus zu zerftören. Zufällig traf fein Ange auf 
Ahtje, der fehr wohlbeleibt war. Pingnan, jo hieß der Kaifer- 
fohn, nannte ihn einen Heuchler, weil er bei der vorgefchriebenen 
buddhiſtiſchen Priefterfpeife, die nur aus Vegetabilien befteht, 
unmöglich fo fett werben könne, und zog fein Schwert, um 
ihn höchfteigenhändig zu betrafen. Plößlich jedoch wurbe fein 
Arm fteif, und da ihm auch noch in der Nacht eine göttliche. 
Perſon mit dem Befehle erjchien, das Leben des heiligen Ahtfe 
zu fchonen, fo gelobte er am andern Morgen dem “Priefter 
ewigen Gehorfam, worauf augenblidlich die Lähmung des Arms 
aufhörte. Durch die Vermittelung Ahtſe's wurden num auch 
bie dreizehn Dörfer von ihrem Untergange gerettet, und bie 
dankbaren Einwohner überfchütteten ihren Wohlthäter mit fo 
viel Ländereien, Geld und andern Gaben, daß ver Tempel, 
zu dem Pingnan noch eine prachtuolle Halle „ver bimmlifchen 
Könige“ erbaute, der reichte in Kanton wurde und bis auf 
den heutigen Tag geblieben ift. 

Durch das äußere Thor gelangt man auf einen großen 
mit Topfblumen, namentlich mit bem heiligen Lotos und dem 
in China fo beliebten Hahnenkamm gezierten Vorhof und durch 
biefen zu einem zweiten Thore, über deſſen Eingang mit goldenen 
Charakteren der Name des Tempels, Haretſchwang, gefchrie- 
ben ſteht. Diejes Thor wird durch die foloffalen Holzitatuen 
zweier kriegeriſcher Halbgötter befehüßt, bie im Aeußern viel 
Achnlichkeit mit den bei den Yamuns erwähnten Schildwachen 
haben. Durch einen britten Hof gelangt man zum „Palaſt 
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ber vier bimmlifchen Könige“, Bilder alter Heroen. Don 
bier führt ein breiter gepflafterter Weg zu dem eigentlichen 
Tempel, und man befindet fich jest in der geheiligten Gegen- 
wart der „drei foftbaren Buddhas“, des vergangenen, gegen⸗ 
wärtigen und zufünftigen, ftattlicher Holzfiguren in reiche Seide 
gekleidet und mit braun angemalten Gefichtern. Die Halle, 
in der fie aufgejtellt find, ijt fehr geräumig, circa 100 Fuß 
im Gevierte, und enthält außerdem eine Menge Altäre, Götzen⸗ 
bilver u. ſ. w. Oben von der Dede hängen unzählige bemalte, 
mit Seidenbändern, Papierfchnigelchen und Troddeln verzierte 
Laternen herab. Ein mächtiger Gong von 3 Fuß Durchmeffer 
ift beſtimmt, mit feinem meilenweit fchallenden Tone die Priefter 
und Frommen zum Gebet zu rufen, und die Säulen und Wände 
find mit Sinnfprüchen buddhiſtiſcher Weifen in goldenen Buch- 
ftaben auf großen fehwarzladirten Zafeln ober langen rothen 
Bapierftreifen geſchmückt. Auf ven Altären paradiren Hunderte 
von Götenbildern in Miniatur, meiftens aus Speditein ge- 
Schnitten und zum Verkaufe beſtimmt, und ein beftändiger Dampf 
der zu Ehren ber Götter verbrannten Räucherftäbe erfüllt wie 
eine Wolfe den Tempel. Diefe Stäbchen werben aus Sanbel- 
holzpulver gemacht, und ihr Verbrauch ift in China unglaublich 
groß. Täglich werben Millionen davon verbrannt, nicht allein . 
in den Tempeln, jondern vor allen Hausaltären, die Feinem 
hinefifhen Haufe und Teinem Boote fehlen, und bei jeber Feſt— 
lichkeit, fie mag Namen oder Zwed haben, welchen fie will. 
Der Rauch foll wohlriehend und den Göttern angenehm fein, 
Europäer vermögen ihn jedoch in gefchloffenen Zimmern nicht 
zu ertragen. 

An beiden Seiten diefer großen Halle laufen Reihen von 
Gemädhern entlang. An der linfen Seite. befindet fich unter 
ihnen eine Druderei, aus der die Briefe an die verfchievenen 
Götter des Himmels und der Unterwelt hervorgehen, aus deren 
Verkauf die Priejter bedeutende Sporteln ziehen. Die übrigen 
Räume find Zellen für die Priefter oder Ställe für Schweine, 
Hühner und anderes Vieh, das fromme Gläubige den Infaffen 
des Tempels als Dpfer bringen. Rechts findet ſich zunächit 
ein Pavillon für einen militärifchen Halbgott Kwang⸗fu⸗tſe, 
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Sodann eine Empfangshalle für Säfte, eine Schakfammer, ein 
Abfteigequartier für Zesthiang-Wang, den vielgefürchteten König 
der Unterwelt, ferner die Wohnung des Oberpriefters, ein 
Speifezimmer ımb die Küche. 

Hinter dem Tempel folgt ein großer Garten mit der ge- 
wöhnlichen chinefifchen Ausstattung von Fünftlichen Felſen, Zwerg⸗ 
bänmen, Golofifchteichen mit Lotosblumen und darüberführenden 
Brüden, die aber nicht, wie bei andern vernünftigen Menſchen, 
in gerader Linie hinübergeführt, fondern in rechtwinfeligent kurzen 
Zickzack erbaut find, wodurch die Paffage nicht allein unbequem, 
fondern auch fünf- bis ſechsmal jo lang wird. 

Am Ende des Gartens befindet fih ein Maufoleum, in 
dem die Aſche der gejtorbenen und verbrannten Priefter einmal 
jährlich feierlich beigefeßt wird, und neben ihm ver Ofen, in 
dem die Leichen verbrannt, fowie eine Kleine Nifche, in der bie 
Gefäße mit der Afche bis zu ihrer Beifegung im Maufoleum 
aufbewahrt werden. Gegenwärtig zählt der Tempel 180 Priefter, 
die theilweife ihren Unterhalt aus ben Fonds der Termpelgüter, 
theils durch den Verkauf von Räucherftäben, Briefen an die 
Götter u. f. w. beziehen und ein forgenlojes bequemes Leben 
führen. Meiſtens find es Menjchen ohne Erziehung, und fehr 
wenige können Anſpruch auf Bildung mahen 

Unter ven übrigen Zempeln Kantons verdient noch der be— 
reits erwähnte der fünf Genien Beachtung, als ver ältefte der 
Stadt, ſodann der Tempel ver fünfhundert Götter, in dem 
diefe ſämmtlich in Lebensgröße, aus Holz gehauen, aufgejtellt 
find, und endlich der mohammnebanifche Tempel, neben dem fich 
ein 160 Fuß hohes fchlanfes Minaret erhebt. Derjelbe wurde 
unter der Zange Dimaftie 715 n. Chr. von „Fremden“ erbaut, 
und das Minaret heißt bei den Chinefen wegen ver fehlenven 
Galerien die ungeſchmückte Pagode. Unter der Ming-Dinaftie 
1468 wurbe bie Pagode umgebaut, und Ab-tu⸗lah (Abdullah), 
ein chinefifcher Beamter nebft 17 Familien, wahrfcheinlich ſämmt⸗ 
lich Mohammedaner, wohnten in feiner Nähe Augenblicklich 
beläuft fich die Zahl feiner Nachkommenfchaft auf 3500, vie 
von den Chinefen als Leute bezeichnet werben „vie weder Göten 
in ihren Xempeln baben noch Schweinefleifch eſſen“. Das 
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fheint aber das einzige Ueberbleibfel ihres mohammedaniſchen 
Cultus zu jein. Sie umterfcheiden ſich weder in Sitten noch 
Sprache noch Kleidung von den Chinefen, tragen wie diefe ven 
Zopf und haben außerdem jo viel bubphiftifche Ceremonien und 
abergläubifhe Riten aufgenommen, daR fie por ven Ehinefen 
faum etwas voraushaben. 

In China herrſcht vollſtändige Religionsfreiheit, d. h. es 
iſt die Ausübung eines jeden Cultus und Proſelhtenmacherei 
mit ſeltener Toleranz geſtattet, aber nur ſo lange, als beides 
ſich von Einmiſchung in die Staatsverhältnifſe freihält und nicht 
an den herrſchenden ſocialen Verhältniffen rüttelt. Die im 16. 
und 17. Jahrhundert durch ganz China zerftreuten Jeſuitenmiſ⸗ 
fionen wußten ſehr wohl dieſe Grenzen innezuhalten und be- 
fehrten nicht nur Hunderttaufende zum Chriftenthbume, fondern 
wurden won ben Herrfchern wegen ihrer hervorragenden Kennt⸗ 
niffe mit hoben Ehrenftellen und Gehalten belohnt. Ihre zelo- 
tifhen und ehrgeizigen Nachfolger verbarben alles, indem fie 
mit Hülfe ihrer Convertiten in das Staatsleben eingreifen, mit 
ihren geiftlichen Waffen das ganze Reich für Nom erobern und 
es mit weltlichen beherrfchen wollten. Die Folge war ihre 
Vertreibung und die Ausrottung des Chriftenthums, das troß 
aller Miffionsberichte jet jo wenig Brofelyten in China zählt 
wie kaum irgendein anderer nicht chriftlicher Staat. 

Es eriftiren in China drei Hauptſekten in frieblicher Ein- 
tracht nebeneinander: die Konfucianer, die Buddhiſten und bie 
Zaviften. Davon ift der Eultus des Confucius die Staats- 
religion, weil auf ihren Prineipien die ganze chinefifche Re— 
gierungsform beruht. Dieſe drei Religionen beftehen nun fehon 
jeit Tauſenden von Jahren, nie aber ward vie chinefifche Ge- 
ſchichte durch folche Greuelthaten befledt, wie fie die enropäifchen 
- Neligionsfriege zur Folge hatten. Dieſer ewige Frieden hat 
die drei Seften einander fo genähert, daß, wie verſchieden auch 
ihre Principien anfangs waren, ihre äußern Formen faft über: 
einſtimmen und mancher Chinefe in Verlegenheit kommen würde, 
wenn man ihn darauf fragen wollte, zu welchem Cultus er ich 
ſpeciell bekenne. 

Es iſt in wiſſenſchaftlichen Werken über dieſe drei Religionen 
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fo Vieles und Gründliches gefchrieben, daß ich mich einer nähern 
Erörterung füglih enthalten kann; nur einige wenige allgemeine 
Bemerkungen will ich über die drei Religionen und ihre Be— 
fenner hier machen. 

Sonfucius war weniger Religionslehrer als Philoſoph und 
Politiker. Alle feine Lehren und Marimen beziehen fich jchließ- 
fih auf den Stast. Sein Streben war die Schaffung einer 
Regierungsform, die ebenſo einfach als natürlih und darum 
dauernd fein follte. Er glaubte in der Familie und in ihren 
natürlichen Beziehungen das Vorbild eines folden Staats zu 
erblicken, und jtellte daher Abhängigkeit und Suborbination, 
wie fie nach der Natur das Kind dem Vater jchuldet, als Die 
Srundprincipien feines Shftems auf. Unabhäugigfeit und Gleich 
heit, abftracte und in der Natur nicht vorhandene Begriffe 
exiſtiren auch für feine Staatsfunft nicht: biefe kennt nur Ge— 
horfam der Kinder gegen bie Aeltern, der Jüngern gegen bie 
Aeltern. Der Kaifer ift ver Sohn des Himmels und biefem 
allein Gehorfam und Ehrfurcht ſchuldig, aber er ift Vater bes 
Volks, und wie der Vater einer Familie unumſchränkte Macht 
über biefe ausübt, fo ift der Kaifer unumfchränfter Herr bes 
Volks. Diefe Gefühle und Ideen werden ver Seele des Kindes 
von frühefter Jugend an eingeimpft, fie find die Grundlage 
feiner moralifchen Erziehung, ihre Entwidelung und Anwen- 
dung bildet Das Stubium des Jünglings und ihre ftricte Aus- 
übung ift das erſte Erforberniß bes Beamten oder Staate- 
manns. Dem Einflufje diefer Principien auf den Geift umd 
die Gefühle des Volks ift es aller Wahrfcheinlichkeit nach zuzu- 
ichreiben, daß in China die größte Bevölkerung der Welt unter 
einem einzigen Herrfcher zufammengehalten wird. IJedenfalls 
fann fich Fein Philofoph rühmen, einen fo großen Theil ber 
“ menfchlichen Raffe feit faft 2500 Jahren beeinflußt zu haben, 
und ebenfo wenig hat jemand bie ungejchmälerte Verehrung fo 
vieler Millionen erworben wie Confucius. 

Die von ihm binterlaffenen Schriften und Bücher Bilden 
die Grundlage einer jeden Erziehung, und eine vollftändige und 
genaue Kenntniß derfelben ſowie ihrer Kommentare ift unerlaß- 
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fihe Bedingung für jeden Bewerber um einen höhern Grab 
ver wiffenfchaftlichen oder Beamtencarrière. 

In jeder Stadt bis zu den Ortfchaften dritten Ranges 
befindet fich mindejtens Ein dem Confucius geweihter Tempel, 
deſſen Priefter die Staatsbeamten find. Der Hohepriefter der 
Staatsreligion ift der Kaifer, die vornehmften Gottheiten find 
Himmel und Erde. Erfterer ift ein höchſtes Weſen, welches 
das Univerfum erhält und moralifch ſtraft und belohnt. In 
dieſer Beziehung wird ber Kaifer „Sohn des Himmels“ 
genannt. 

Wenn der Kaiſer dem Himmel feine Anbetung darbringt, 
trägt er eine azurblaue, wenn der Erde, eine gelbe, wenn ber 
Sonne, eine rothe und wenn dem Monde, eine weiße Robe, 
während bie daran theilnehmenven Beamten in Hoffleivung 
ericheinen. Der Altar des Himmels iſt rund, der der Erde 
vieredfig, was auf ihre Geftalt Bezug haben fol. Bei dem 
großen Dpferfefte der Natur werden weder Briefter noch Frauen 
zugelaffen; nur wenn ber Göttin des Seidenbaues Verehrung 
bargebracht wird, präfibirt die Kaiferin und nimmt eine Zahl 
ihrer Hofdamen theil. Das Feft des Himmels findet im Win- 
terfofftitium, das der Erbe zur Sommerſonnenwende ftatt, und 
für die übrigen find ebenfalls feſte Zeitpunfte gewählt. Bei 
Mangel an ver erforderlichen Vorbereitung oder an den Opfern 
jelbft werben den betreffenden Beamten Gehaltsfürzungen over 
Bambushiebe als Strafe erfannt. Letztere laſſen fich jedoch 
durch Geld abfaufen. Der Mann aus dem Volke dagegen 
erhält. ohne Gnade SO Bambushiebe auf die innern Flächen 
der Schenfel. | 

Der Bubdhismus wurde im Jahre 65 v. Chr. in China 
eingeführt und hat fich feitvem über das ganze Reich verbreitet. 
Er ift infofern dem indifchen vorzuziehen, als er fich frei von 
allem Fanatismus hält und nie zu der religiöfen Schwärmerei 
wie in Indien ausartet. Dies Liegt jedoch Hauptfächlich in dem 
praftifchen Charakter der Chinefen, ver ſich an das Reale hält 
und feine Geiftesthätigfeit allein auf die Erlangung materieller 
Genüffe concentrirt. Ueberhaupt haben die drei chinefifchen 
Sekten durchaus nichts Finſteres, Bigotes und Fanatifches an 
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ſich; alles ift heiter, ruhig und frienlih. Das ift mit ein 
Hauptgrund, weshalb zelotifche Miffionen mit ihren Drohungen 
ewiger Verdammniß und ihrem Dogma der Erbſünde feine 
Erfolge erzielen. Der Cultus des Confucius Iehrt gerade das 
Gegentheil; nach ihm iſt der Menſch ‚nicht fündig geboren, 
Sondern trägt den Keim alles Edeln und Guten in fich. 

Die buddhiſtiſchen Priefter find im allgemeinen unwiſſend, 
faul und ſchmuzig; vom Volke werden fie verachtet. Sie führen 
ein Xeben ohne irgendwelche Zweckthätigkeit. Nach den An- 
ſchauungen ihrer Religion ift e8 die Aufgabe des Menfchen, 
alle Leidenschaften, felbft die Gedanken zu unterdrücken und von 
feinen menfchlichen Wünfchen verfucht zu werben. Die Folge 
eines ſolchen Strebens Tann nur Vernichtung aller Seelenthä- 
tigfeit fein, und in der That machen die meiften dieſer Prieſter 
ben Einprud ftumpffinniger Menfchen, wozu der gefchorene 
Kopf noch beiträgt. 

Auch buddhiſtiſche Nonnenklöfter gibt e8 in China. Ich 
habe zwar keins verfelben befucht, aber einige ihrer Injaffen 
gejeben, die mir Feine hohe Meinung von diefen geiftlichen 
Genoſſenſchaften einflößten. Sie haben wie die Priefter Das 
Haupt gefchoren und tragen ein den Fatholifchen Nonnen ähn- 
liches grobes Gewand, legen auch wie biefe das Gelübde der 
Kenfchheit ab, ftehen aber in dieſer Beziehung in fehr fchlech- 
tem Ruf. 

Der Buddhismus Tann, felbft wenn er micht im Verfall 
begriffen wäre, in China nie Staatsreligion werden und immer 
nur tolerirt bleiben, weil viele feiner Lehren mit den politifchen 
Imftitutionen des Landes in geradem Gegenfate ftehen. Ein 
befchauliches und von allen Sorgen befreites Xeben zu führen, 
wie e8 Buddha ald Weg zur ewigen Seligfeit vorſchrieb, und 
das feine Anhänger zur Trägheit verführte, kann in China nie 
maßgebend werben, wo der Kaiſer ſelbſt einmal jährlich den 
Pflug führt, und wo nur die angeftrengtefte Arbeit die Maffe 
des Volks vor dem Hungertode bewahrt. Ebenſo wenig konnte 
der Cölibat dort Anklang finden, wo feit undenflichen Zeiten 
Fortpflanzung und möglichfte Vermehrung des ınenfohlichen 
Geſchlechts durch frühe Heirathen das Hauptaugenmerk der 
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Regierung war. Diefe trug daher von jeher Sorge, daß die 
Buddhaprieſter keinen Einfluß auf das gemeine Volk erhielten, 
währen bie gebildeten Chinefen viel zu rationell find, um fich 
bon ben Fabeln dieſer unwilfenden ſchmuzigen Raffe beherrichen 
zu Yaffen oder ihre Hunderte von Götzen für Götter zu halten. 

Vebrigens ift der Buddhismus, wie bereitS bemerft, in 
China über feine Ylütezeit lange hinaus, feine Klöſter und 
Pagoden zerfallen, und je mehr das Land den Europäern 
geöffnet wird, deſto mehr werben fich die Anfchauungen des 
Volks ändern. Es ift nicht zu bezweifeln, daß vie Rebellen 
die gegenwärtige Dynaſtie entweder verdrängen oder, wie bie 
neuefte Zeit zu beftätigen feheint, fie zwingen werben, eine 
gänzlich veränderte Politif zu nehmen. Es kann daun nicht 
ausbleiben, daß damit auch die morfchen religiöfen Zuftände 
des Landes zuſammenbrechen müfjen und eine neue Religion 
ihren Einzug halten wird. Einige chriftfiche Sanguinifer fehen 
bereits in Zai-Ping- Wang, dem ‚‚jüngern Bruder Ehrifti“, 
wie er fich nennt, den Bekehrer von 300 Millionen Menſchen 
zum Chriſtenthume. Nach dem, was ich von den Rebellen 
gejehen und erfahren, konnte ich Keine bepeutenpe Meinung bon 
ihnen gewinnen, aber jedenfalls ift die Religion bes Nebellen- 
führers und feiner Anhänger beffer als irgendeine ber gegen- 
wärtigen in China, weil moralifcher und geeignet, einen Ueber- 
gang vom Heidenthum zum Chriftenthum zu bilpen.*) 


*) Die graufame Kriegführung und Zerftörungswuth der Rebellen, 
deren Politik den Fremden keinerlei fihere Zukunft garantirte, wenn Tat- 
Ping-Wang fi zum Herrfcher Chinas auffhwang, bewog im Jahre 1861 
Engländer und Franzofen, der rechtmäßigen Regierung unter Prinz Kung 
gegen die Rebellen zu Hilfe zu fommen, als dieſe Schanghae und bie 
Rordküfte bedrohten. Gegen gemwichtige politifche Eonceffionen wurde 
ein englifch-chinefifches und ein franzöfifch-chinefifches Truppencorps mit 
europäifchen Heerführern und Waffen gebildet. Mit dieſen Hülfsmitteln 
gelang es nicht allein, die Rebellen allmählich aus ihren Hauptpofittonen 
zurüdzubrängen, fondern fie in ihren Hanptabtheilungen fo vernichtend 
zu ſchlagen, daß Tai-Ping-Wang fid) aus Verzweiflung über feine ver- 
Iorene Sache entleibte (1861), Damit war die Rebellion ihrer geiftigen 
Führerfchaft beraubt und in ihren Erfolgen gebrochen. Sie lebte und 
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Die Taoiften oder Rationaliften, nach der Wurzel Tao, 
Bernunft, befißen bie wenigften Tempel und Anhänger. Der 
Stifter diefer Religion lebte ungefähr gleichzeitig mit Confucius, 
560 v. Chr. Ihre Lehre, deren Kern eine Verachtung alles 
Reichthums und weltlicher Ehren iſt, entbehrt troß ihres Na- 
mens aller Vernunft und ihre Priefter befchäftigen fich haupt- 
ſächlich mit Teufelsaustreibung und als Dundfalber, werben 
jedoch nur von den unwiſſendſten und abergläubifchiten Chineſen 
zu Rathe gezogen. Wenn nämlich in einem jolchen Falle Arz- 
neien nicht mehr anfchlagen wollen, jo haben fich nach chine- 
fifchen Anfchanungen böfe Geifter des Kranken bemächtigt, vie 
fih von ihm nähren, und es wirb ein Zaopriefter gerufen, um 
fie zu bannen. Diefer läßt mit Gongs und andern Inftru- 
menten einen furchtbaren Lärm machen, der noch durch Das 
Abbrennen von Zaufenden Feiner Sinallihwärmer vermehrt 
wird, und glaubt dadurch den böfen Geift zu erſchrecken und 
zu verjagen. Zugleich werden im ganzen Haufe Lederbiffen 
aufgeftellt, um den Appetit der Dämonen zu reizen, und ber 
exorceifivende Taotſe murmelt während der Zeit Gebete oder 
Phrafen in einer ihm felbft unverjtänblichen Sprache, befchreibt 
mbftifche Figuren und entwidelt überhaupt alle jene Trugmittel, 
mit denen liftige Pfaffen und Betrüger von jeher ihre unmwif- 
fenden Mitmenſchen geblenvet haben. 

Aberglaube ift überhaupt bei dem ganzen chinefifchen Wolfe 
mehr als anberwärts zu finden und er wird durch den in Pe- 
fing erfcheinenden Hof- und Staatsfalender, der für die ver- 
ſchiedenen Handlungen des menfchlichen Lebens bie guten und 
böfen Tage fejtfeßt, von oben herab nur noch befördert. Wenn 
man burch die Straßen einer chinefifcehen Stadt wandert, wird 
man durch nichts fo frappixt als durch die Menge der Wahr- 
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lebt zwar noch fort, aber ohne innern Zuſammenhang und leitende Idee 
und deshalb politiih ungefährlihd. Ihre Theilnehmer find nur noch 
Räuber und Diebe, welche allmählich zufammenfchmelzen, je mehr bie 
Regierung wieder erftarkt, indem fie die unhaltbare Politik des Abſchlie— 
ßens allmählich aufgibt und mit ber Oeffnung des Landes Handel und 
Wandel mächtig hebt. 
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fagerbuden, die man alle Hundert Echritte antrifft und bie 
ftetS von großen Scharen Volfs aus allen Ständen umlagert 
find. Der Glaube an ein Fatum, an glücliche und unglückliche 
Tage und Stunden herrſcht ummmftöplich im Gemüthe des Chi- 
nejen. Dabei ift er jedoch fo vorfichtig, dem Faiferlichen Ka- 
lender nicht unbedingt zu trauen, und bei jeder nur einigermaßen 
wichtigen Handlung befragt er noch Dutende von Wahrfagern 
ſowie die in jedem Tempel und an jedem Feldaltar zum un- 
entgeltlichen Gebrauch aufgeſtellten Becher mit Orakelſtäben, die, 
ſchräg gegen die Erde gehalten, ſo lange geſchüttelt werden, bis 
einer herausfällt, der durch die darauf geſchriebene Sentenz 
dem Frager eine Antwort gibt. Das Naive dabei iſt, daß der 
Frageſteller ſich durch eine abſchlägige Antwort nicht entmuthigen 
läßt, ſondern den Proceß ſo lange fortſetzt, bis er den 
gewünſchten Beſcheid erhält. Auch ſind die chineſiſchen Wahr— 
ſager von den unfern durch Vielſeitigkeit verſchieden. Während 
bie unſern ſich anf Karten und die Linien der Hand, höchſtens 
nod) auf den Kaffeefat befchränfen, habe ich in China mindeſtens 
zwanzig derartige Künſtler gefehen, von denen jeder ein anderes 
Syſtem befolgte. Hier wirft einer zwei Kupfermünzen wie 
Würfel auf den Tiſch und folgert die benorftehenden Schidfals- 
fügungen aus ihrer gegenfeitigen Lage und dem Umſtande, welche 
von den beiden Münzen (deren eine mit tatarifcher, vie andere 
mit chinefifcher Schrift bedeckt ift) nach oben gefehrt liegt. Dort 
verfucht ein anderer biefelben Reſultate aus den Stellungen 
zweier halber, der Länge nach gefpaltener Ziegenhörner abzır- 
leiten. Ein dritter treibt Phyſiognomik und fchildert feinen 
Runden aus der Vergleichung ihrer fetten verfcehwommenen Züge, 
der Kloßform ihrer dicken Nafe und der Länge ihrer Obren 
mit einem Normalgeficht, das auf einem weißen Brete feiner 
Bude als Aushängeſchild dient, ihre brillanten Ausfichten für 
bie Zukunft. Wie wir nämlich in China fo häufig den Gegen- 
fa unferer Sitten und Anfchauungen finden, jo geht es auch 
mit ven Ohren. Je mehr fich diefe an Geftalt denen des Efels 
nähern, deſto mehr Geift und Zalent wird dem Befißer zu- 
gefchrieben. Ein anderer Wahrfager wieder fhmbolifirt Worte. 
Die chinefifchen Wortzeichen, deren jedes einen Begriff beveutet, 
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eignen fich ganz beſonders zu diefer Art von Symbolik. Der 
Frager zieht aus einem Buche ein Papierröllchen, auf dem eine 
ber wieldeutigften Worte gefchrieben ſteht. Der Wahrfager fucht 
num bie urfprüngliche Wurzel veffelben auf, erklärt mit bewun⸗ 
berungswerther Zungenfertigfeit deren Zinn, ebenjo ihre fpätere 
Umformung, analyfirt die hinzugefügten Zeichen und bildet aus 
ben einzelnen Zeichen ein Anagramın, das er natürlicherteife 
für eine Reihe von Fällen in petto hat und als Antwort ver 
Trage anpaßt. Ein fünfter legt Karte, ein fechster läßt durch 
Bermittelung abgerichteter Vögel aus einem Haufen mit viel- 
feitigen Sentenzen befchriebener Blätter eins ziehen und erklärt 
diefes Blatt der an ihn gerichteten Frage gemäß. Im folcher 
Weife betrügen dieſe Gaumer, deren Zahl man in China über 
eine Million ſchätzt, das unwiſſende Volt und loden ihm Das 
Geld aus der Taſche. Diefe Beichuldigung will freilich nicht 
viel jagen. Die hinefifchen Wahrfager find Menfchenfenner; fie 
wilfen, daß ihre Landsleute wol ſehr abergläubifch find, aber 
ihr "Geld noch Lieber baben, und ſetzen deshalb ihre Preije jehr 
niedrig. Die Zare für einen Drafelfpruch irgendeiner Art be- 
trägt ſechs Caſh oder zwei Pfennige, und das ift gewiß billig. 

Ein anderer den Anhängern aller Religionsſekten gemein- 
jamer Aberglaube ift ver Gebrauch und der Glaube an Talis- 
mane. Don diefen ift das Gelpfchwert, die Nachbildung eines 
Schwertes mit Kreuzgriff aus einer Reihe alter Kupfermünzen, 
bie unter verjchienenen Herrichern geprägt wurben, der gewöhn- 
lichfte. Man hängt dieſe Talismane über den Betten oder in 
Stuben und Häufern namentlich dort auf, wo ein Selbftmord 
oder eine andere blutige That begangen ward. Sie follen vie 
wandernden Geijter, vor denen bie Khinefen fo große Furcht 
haben, abhalten. Zu demſelben Zwecke werben am Neujahr 
Pfirfichzweige mit Blüten, und am fünften Tage des fünften 
Monats Kalmnsftauden über den Thüren aufgehängt. Auch 
wird um den Hals von Kindern eine Art Flaſchenkürbis be- 
feitigt, der das Symbol eines langen Lebens ift. 


10. 


Das chinefifche Theater. Der Stand der Schaufpieler. Die dDramatifche 
Literatur. Gefang und Muſik der Chinefen. 


Unter ven übrigen Gebäuden einer chinefifchen Stabt find 
noch die Theater zu erwähnen. Das chinefifche Volk Fennt nur 
zwei Bergnügungsorte. Die Theehäufer oder Theegärten und 
das Theater. Ohne diefe beiden Genüffe glaubt man in China 
nicht eriftiren zu können. Selbft in jede Colonie, wenn fie 
einigermaßen profperirt, wird neben allen andern Sitten und 
Gebräuchen regelmäßig das Theater mitgenommen, während bie 
Theehäufer als Eigenthum eines einzelnen in jedem Dorfe zu 
finden find. 

Wenngleich die Regierung nicht wie im alten Ron dem 
Volke anf öffentliche Koſten Schaufpiele gibt, fo trägt fie doch 
infofern der Vorliebe für Theater Rechnung, als fie erlaubt, 
biefelben in jeder Straße zu erbauen und die Koſten durch all- 
gemeine Subfeription aufzubringen. Diefe find nun, was das 
bloße Gebäude betrifft, allerdings nicht beveutend. Die Theater 
zeichnen fich zwar durch ihre Größe vor den übrigen Häufern, 
aber keineswegs durch Stabilität und koſtbare Ausftattung aus. 
Bambus und Matten find ihre Hauptbeſtandtheile; erfterer 
bildet das Gebälk, Iektere die Wände und das Dad. Die 
innere Einrichtung ift gleich primitiv und befcheiden. Ein er- 
höhtes Bretergerüft bildet die Bühne, vor der das Orchefter 
jigt, und die Bühne wird durch eine angeftrichene Papier⸗ oder 
Mattenwand, die den Hintergrund vorftellt, von ver Garderobe 
getrennt. Für das Publikum find rohe Bänke amphithen- 
tralifch aufgeftellt, während die Wohlhabenden ihre eigenen 
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Stühle halten. Nechnet man dazu noch ein paar Fleine Holz- 
buden an den Eingängen für Kaffirer und Billeteure, fo hat 
man das Innere und Aeufere eines chinefifchen Theaters voll- 
jtändig vor fih. Couliſſen und fonftige ſceniſche Vorrichtungen 
gibt e8 nicht, wein man nicht einige feft auf der Bühne fte- 
hende bemalte Papierfchirme dazu rechnen will, Hinter welche 
bisweilen die außer Scene gefesten Perjonen treten. Es bleibt 
dem Publikum überlafjen, fi mit Hülfe der Einbildungskraft 
alle Scenerie hinzuzudenfen, deren Andeutungen ebenfo originell 
als naiv find. Wird 3. B. ein General zu einer Erpebition 
nach einer entfernten Provinz geſchickt, fo erjcheint er mit einem 
Zügel in der einen und einer Beitfche, bie er fnallen läßt, in 
der andern Hand. Unter einem betäubenden Lärmen von Gongs, 
Trompeten und Trommeln fehreitet er reis bis viermal auf 
ber Bühne umher, macht haft und theilt dem Publifum mit, 
daß er dort und dort angelangt ſei. Soll andererfeits die 
Reife über See gehen, jo nimmt ber Betreffende das Modell 
einer Dſchonke unter den Arın und fchreitet damit über vie 
Bühne. Pferde werben durch einfache Beſenſtiele dargeftellt, 
und wird die Scenerie geändert, jo gibt ein Schaufpieler als 
Regiffeur dem Publikum die nöthigen Erklärungen. . 

In einer Sache dagegen übertreffen uns vie Chinefen, in 
ihrer Garberobe. Es klingt unglaublich, ift aber doch That- 
fache, daß man auf dem Feinften Theater Coſtüme fieht, bie 
fo von fehwerer Seide, Gold- und Silberfticerei ftarren, daß 
ihr Werth fich nach unfern Breifen auf mehrere hundert Thaler 
belaufen würde. Faſt alle ernften Theaterſtücke find hiftorifchen 
Inhalts und fpielen in den Zeiten vor der Zatarenherrjchaft. 
Die Coftüme find Copien der Trachten jener Zeiten, bie für 
die Frauen fat unverändert geblieben, aber bei ven Männern 
durch die Zataren bedeutende Beränderimgen erlitten Haben. 
Faft alle in folchen Dramen auftretenden Perfonen find im 
Seficht mehr oder minder weiß bemalt. Die meiften Frempen 
halten dies für eine ebenſo entftellende als merkwürdige Schminfe, 
aber diefe Malerei diente vor der Zatarenzeit als äußeres Zeichen 
des Rangunterſchiedes. Je mehr Weiß Das Geficht zeigte, deſto 
höher ſtand der Vetreffende im Range. 
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Die Schaufpieler gehören der unterften Klaffe der Gefellfchaft 
an. Bor etwa 500 Jahren revoltirten die Einwohner eines 
Diſtricts gegen den Kaifer. Sie wurden bezwungen und bamit 
beftraft, daß ihnen und ihren Nachkommen für ewige Zeiten ber 
Weg zu allen Staatsämtern verjperrt wurde. Ebenſo warb 
ihnen verboten, an ben literarifchen Wettkämpfen, die zu Zeiten in 
China stattfinden, theilzunehmen, und ihnen nicht einmal die Wahl 
eines Berufs oder einer Profeffion geftattet. Diefe chinefifchen 
Parias, die in eigenthümlicher Uebereinftimmung mit einer der 
niedrigften Kaften in Indien Dobi heißen, haben nur die Er— 
laubniß, Sänftenträger, Haufirer, Barbiere oder Schaufpieler 
zu werben, während ihre Frauen das Geſchäft bes Heirath- 
ftiftens betreiben. Man kann ſich alfo denken, daß von Künft- 
lern unter den Schaufpielern nicht viel die Rebe ift, obivol es 
immer einige darunter gibt, die recht gut fpielen. 

Stationäre Theater wie in Europa gibt es nicht. Die 
Schaufpieler ziehen in Zrupps im Lande umher und werben 
bald bier bald dort von irgendeinen Unternehmer für eine be- 
ſtinimte Summe auf eine Neihe von Vorftellungen gemiethet, 
und diefer nimmt dann Entree; ober reiche Beamte oder PBrivat- 
leute engagiren fie für eine gewiſſe Zeit, und dann hat jeber- 
mann unentgeltlich Zutritt. 

Das chinefiiche Drama ift nicht dazu angethan, große 
Künftler zu bilden. Die dramatifche Literatur ift zwar in 
China ungemein ftark vertreten, und einige der beften Schau- 
fpiele find zu verfchiedenen Zeiten in das Engliſche ober Fran— 
zöfifehe übertragen worben; allein die poetifchen Schöpfungen 
erheben fich nicht über das Niveau dev Mittelmäßigfeit. Weber 
in ben ältern noch in den neuern dramatifchen Erzeugniffen der 
Chinefen findet man tiefere Anſchauung oder ſchwungvolles Pa- 
those. Obſchon ihre Tragödien Außerlich viel Aechnlichfeit mit 
den Compofitionen der alten Griechen haben, ftehen fie doch im 
Werthe tief unter den Leiftungen eines Sophofles, Aefchhlus 
oder Euripides. 

In ihren Bühnenftücen machen bie Chinefen feinen beſtimmten 
Unterfchied zwifchen Tragödie und Komödie, vielmehr läßt fich 
bies nur aus bem Gegenftande des Stüds und dem ‘Dialog 
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abnehmen. Die Tragödie ift gewöhnlich an ihrem Biftorifchen 
oder mythologiſchen Charakter zu erfennen. 

Bei der großen Sinnlichkeit des Volks ift natürlich auch 
das Repertoire ſehr reich an frivolen und unſittlichen Schau⸗ 
ſpielen, doch werden, obwol es keine Theatercenſur gibt, dieſe 
Stücke nicht fo haufig öffentlich als in ben Privattheatern 
reicher Lüftlinge aufgeführt. Bei folder Gelegenheit überreicht 
der Regiſſeur dem vornehmen Gafte eine Lifte der feiner Ge— 
fellichaft geläufigen Piecen, und ver Gaft trifft dann feine Wahl. 
Souffleure gibt es nicht in China, jeder fennt feine Rollen aus- 
wendig, aber deswegen beſchränkt ſich Das Repertoire deſſelben 
Theaters auch nur auf eine verhältnißmäßig Heine Zahl von 
Stüden. 

Das erfte chinefifhe Drama, „Die Waiſe von Tſchau“, 
wurde durch den Jeſuiten Premare, einen der erften Sinologen 
feiner Zeit, in das Franzöfifche überjegt und von Voltaire als 
Grundlage einer feiner beiten Tragödien, „’Orphelin de la 
Chine” benutzt. Das Stüd fpielt ungefähr 100 Jahre vor 
der Geburt des Confucius, und fein Inhalt ift folgender: Ein 
militärifcher Chef erobert Länder, die dem Haufe Tſchau gehören, 
und befchließt die Ausrottung des ganzen Gejchlechts. Ein treuer 
Diener rettet das Leben des lebten männlichen Erben, inbem 
er ihn verbirgt und fein eigenes Kind ftatt deſſen opfern Täßt. 
Die Waife wird in Unkenntniß ihrer wirflichen Abfunft erzogen, 
bis ihr in ihrem Mannesalter ihr Netter und Pflegenater das 
Gebeimniß enthüllt. Die Waife rächt nun das Schickſal ihrer 
Familie an dem Ufurpator. Die Handlung im Stück ift einfach) 
und ohne Verwickelungen, der Dialog fließend, die Sprache 
gewählt, ohne jedoch ſehr poetifch zu fein. 

Ein zweites Drama, „Der Erbe in hohem Alter”, wurde, 
ein Sahrhundert fpäter von dem Engländer Davis in das 
Englifche überſetzt. Dies Stüd ift infofern intereffant, als 
es vielen Auffchluß über Charakter und Sitten der Chinefen 
gibt. Es fchilvert die Conjequenzen, die das Volk an bie 
Berrichtung gewiffer Ceremonien am Grabe der Vorältern 
fowie an das Hinterlaffen männlicher Erben knüpft, die allein 
biefe Andacht verrichten können, deren Details genau befchrieben 
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werben. Ebenſo wird darin das Verhältniß des Kebsweibes 
zu ber legitimen Frau gefchildert und deutlich gezeigt, daß erftere 
nur eine Hausſklavin tft, die ebenfo wie ihre Kinder der recht- 
mäßigen Gattin gehört. Ä 

Faſt alle chinefifchen Dramen haben, einfchlieglich eines ein- 
leitenden Vorſpiels, fünf Acte, die jedoch weniger auf ber 
Bühne als im Buche marfirt werden. Die Anweifungen für 
die Schaufpieler find wie bei uns in die Rollenbücher hinein- 
gedruckt. rauen betreten nie die Bühne, ihre Nollen werben 
ſtets durch junge Männer gegeben. 

Die Borftellungen, namentlich diejenigen hiftorifcher Art, 
werden während ihrer Aufführung durch das Orchefter auf 
eine Weife begleitet, die uns nicht befannt if. Die Muſik 
dient dabei al8 DVerftärfungsmittel, und jedesmal wenn einer 
Sentenz oder Worten Nachdruck verliehen werben foll, fällt 
auf ein gegebenes Zeichen die Mufif ein und macht einen fchred- 
lichen Lärm. Dies gejchieht bisweilen fo oft, daß man mehr 
Lärm von Inftrumenten als Dialog hört und europäifche Nerven 
jelten die Anhörung eines ganzen Dramas zu ertragen ver- 
mögen. 

An muſikaliſchen Inftrumenten befiten die Chinefen eine 
große Auswahl, namentlich Lauten und Guitarren, die aber 
nur drei Saiten haben und nicht mit den Fingerfpiten, ſondern 
mit Bambusjtäbchen in der Form eines Butterftechers gefpielt 
werben. Sodann verfchiedene Geigen oder vielmehr Violoncellos 
mit zwei Saiten, zwifchen denen ber Strang des Bogens fährt. 
Ihre Töne find ungemein fchneidend, machen ſich am Tauteften 
und greifen die Nerven am meiften au. Ferner mehrere Arten 
von Flöten und Blechelarinetten, und endlich eine Menge von 
"Trommeln, Gongs und Beden aus Metall oder hartem Holz. 
Die Saiten der Streichinftrumente find nicht aus Darm, fon- 
dern aus Seide und Draht gemacht. 

Ueber die Töne, welche dieſen Geräthen entlocft werden, 
läßt fich nicht viel jagen; Mufif nach unfern Begriffen eriftirt 
in China nicht. Man hört freilich eine oft wiederkehrende 
Melodie durch, aber von Harmonie ift feine Rebe. Die In— 
jtrumente find unifono geftimmt, und höchjtens fpielt das eine 
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bie betreffende Melodie eine Octave tiefer als das andere. Es 
gibt Feine beftimmte Tonart, fondern Moll und Dur wechfeln 
beftändig mwährenp des Spiel® miteinander ab. Ebenfo wenig 
kennen die Chinefen halbe Zöne, Kontrapunft oder Abtheilungen 
in der Muſik, und ihre Melodien haben für uns durchaus nichts 
Anziehendes. Der Totaleindruck ihrer Mufif bleibt ftets nur 
ein wüjtes Zufammenflingen möglichſt geräufchuoller Inftrumente. 
Ihr Geſang iſt nicht befjer. Die Frauen quiefen oder ſchreien 
in den höchſten Falſettönen und die Männer durch die Filtel 
unifono nit den die Melodie angebenven und zugleich beglei- 
tenden Inftrumenten, und ich werde fo leicht nicht die Tortur 
vergeffen, welche ich erlitt, als ich einft in Hongkong von einen 
Chineſen zu einem folchen Singfang eingeladen und drei Stunden 
zur Anhörung eines folchen Inftrumental- und VBocalconcerts 
verurtbeilt war. ‘Die einzelnen vorhandenen Noten werben durch 
beftimmte Charaktere ausgebrücdt und die Melodien in ihnen 
niebergefchrieben. 

Nach dem Alter der Muſik in China und den Aufmunte- 
rungen, die Confucius der Pflege diefer Kunſt Hat zutheil 
werben lafjen, jollte man vworausfegen, daß fie ſich int Laufe 
der Zeit zu einer höhern Stufe hätte emporfchwingen müſſen, 
allein wie alles andere ift auch fie feit Taufenden von Jahren 
ftationär geblieben. Das ift um fo mehr zu veriwundern, als 
ber gebildete Chinefe fehr wohl unfere befjere und harmonifche 
Mufif zu würdigen weiß, wie wir dies oft genug Gelegenheit 
hatten zu bemerken, wenn die Muſik der Arcona öffentlich in 
Schanghae ſpielte. 


11. 


Die Boote der Wafferftadt in Kanton und ihre Führerinnen. Fahr— 
zeuge und Schiffahrt der Chinefen. Der Kompaß. Zuftand der Kriegs- 
flotte. Der Flußverfehr. 


China ift fo fehr übernölfert, daß namentlich in der Nähe 
großer Städte, die jtet8 an Flüffen erbaut find, ein Theil ber 
Bevölkerung feine Wohnfite auf dem Waffer auffchlagen muß, 
weil der für ihre Unterbringung nöthige Grund und Boden 
dem Ackerbau, der bauptfächlichiten Nahrungsquelle des Volks, 
nicht entzogen werben darf. Dieſe Nothwendigfeit, die Boden⸗ 
fläche für den Ackerbau zu referviven, bat nun in Kanton eine 
förmliche Wafferftadt. in das Leben gerufen, bie nicht weniger 
als eine Biertelmillion Einwohner zählt. Die Bevölkerung 
von Kanton wird auf eine Million gefchäßt, obwol ich fie für 
größer halte; die Waſſerſtadt bildet den vierten heil. 

Wenn man mit dem Dampffchiffe das ſüdweſtliche Ende 
Kantons paffirt, erblidt man, fo weit das Auge reicht, un— 
zählige Boote von ganz gleicher Form. Bord an Bord liegend, 
bilden fie endloſe Straßen zu beiden Seiten des Fluffes, in 
denen fich wieder Hunderte und Tauſende von andern Booten 
bin- und berbewegen und ein jo buntes Gewimmel hervorrufen, 
daß der Fremde ftaunend fteht. 

Diefe Boote, die ich bereits früher als Tankea oder Eier- 
bäuschen erwähnte, find die Häufer der Waſſerſtadt, von deren 
Bedeutung man eine Borftellung erhält, wenn man bedenkt, 
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daß im Polizei-Yamun von Kanton 90000 diefer Tankea regi- 
ftrirt find. Zu allen diefen Fahrzeugen gejellen fih nun noch 
die Arbeits-, Fähr- und Frachtboote fowie die zahllojen größern 
Handelsdſchonken, die, entweder aus dem Innern oder von jee- 
wärts fommend, den Fluß bevölfern und von Whampoa bis 
eine Meile nordwärts von Kanton in Scharen von Hunderten 
neben= und hintereinander vor Anfer liegen, oder auf dem Perl- 
fluffe und den Kanälen fich jchwerfällig fortbewegen. 

Sch muß geftehen, daß ich auf meinen Reifen nie etwas 
Aehnliches gefehen habe, und nichts kann meiner Anficht nach 
ben commerziellen gejchäftigen Geiſt ver Ehinefen und die große 
Lebhaftigkeit ihres innern Verkehrs fchärfer charakterifiren als 
die im wahren Sinne des Wortes unzählbare Menge ihrer 
Fahrzeuge, die meift noch von Paſſagieren vollgepfropft find. 
Die Form, Bauart, Tafelage u. f. w. der größern Handels— 
und Fiſcherdſchonken find faft in jeder Provinz verfchieden, und 
zwar ijt Diefer Unterſchied an ber Seeküſte fo marfirt, daß 
europäiſche Seefahrer, welche bie chinefifche Küfte öfter beſuchen, 
im Nebel genau die Pofition ihres Schiffs kennen, fobald fie 
einer ber chinefifchen Fifcherflotten begegnen, Die zwei, drei 
Meilen von der Küfte ihr Handwerk betreiben und an der 
Form und der Befegelung ihrer Dfchonfen fofort als zu ver 
oder der Seeſtadt gehörig erfannt werden. 

Mit den Tankea ift dies jedoch nicht der Tall. Diefe fehen 
fih im ganzen Reiche jo ähnlich wie ein Ei dem andern, und 
ber einzige Unterjchted ift, daß fie im Süden ausfchlieklih von 
Frauen, im Norden jedoch auch von Männern geführt werben. 
Sie find 12—14 Fuß lang, 4 Fuß breit, fehr flach gehend 
und gegen Wind und Wetter in der Mitte durch ein halbrundes 
feftes Dach von Bambusflechtwerf und vorn und hinten Durch 
eben ſolche loſe Dächer gefchüßt, die fich nuch Belieben hinſetzen 
und fortnehmen laffen. In biefem Raume, der kaum 50 Qua⸗ 
bratfuß einfchließt und dabei nicht höher ald 4 Fuß ift, wohnt 
jahraus jahrein eine ganze Familie von ſechs, acht, ja zehn 
Perfonen, und man vermag fih fo einen Begriff zu machen, 
mit wie wenig Platz Chinefen fich behelfen fönnen. Im dieſen 
Booten wird gekocht, gegejjen und gefchlafen. Die eltern 
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verlaffen felten, die Kinder oft jahrelang ihre enge Behaufung 
nicht. Dabei ift aber diefe Bevölkerung wohlauf, Fräftig und 
guter Dinge. | 

Die Boote zeichnen fich im Gegenfat zu den Wohnungen 
am Rande durch Keinlichfeit aus. Ihre Bewohner, obwol fie 
bon ber Hand in den Mund Ieben und oft am Morgen nicht 
wiffern, woher fie Speife nehmen follen, find faft immer gut 
gefleidet, und ich bin oft und gern mit ben Tanken gefahren 
und habe mich jedesmal über die rüftigen, fleißigen Mütter und 
bie bausbädigen ftarfen Kinder gefreut, die oft ſchon in einem 
Alter von vier bis fünf Jahren mit ſchwachen Kräften vie 
Mutter an ihren fchweren Ruder unterftügen müſſen. Die 
Boote werben ticht, wie bei uns gebräuchlich, durch mehrere 
Ruder an ber Seite, fonbern durch ein größeres nach Hinten 
hinaus fortbewegt. Daſſelbe ijt ver größern Haltbarkeit wegen 
aus zwei heilen zufammengefeßt und hat unten ein fehr breites 
Blatt, das abwechjelnd nach beiden Seiten mit feiner fchiefen 
Fläche auf das Waſſer geprüdt wird und, nad) dem Brincip 
der Schraube wirfend, dem Boot nicht nur eine fchnelle, fondern 
auch eine ununterbrochene und gleichmäßige Bewegung mittheilt 
und e8 je nach der Bermehrung des Druds auf die eine oder 
andere - Seite beliebig lenkt. Zur möglichiten Verminderung 
ver Friction ruht das Ruder anf einem eifernen Pivot. So 
gleiten die Fahrzeuge mit großer Gefchwindigfeit über das 
Waſſer, gelenkt von einer einzigen Frau, deren Geſchicklichkeit 
man nicht genug bewundern kann, und die nur vieljährige 
Hebung unter einem folchen Bootsgewimmel, wie e8 der Berl- 
fluß bietet, zu erzielen vermag. 

Eine befondere Sorgfalt verwenden die Bootsfrauen auf 
ihre Haartracht. Alle Chinefinnen haben wunberjchönes ſchwar⸗ 
zes Haar, und fie wifjen dies auf die vortheilhaftefte Weiſe 
zur Schau zu jtellen. Während die Mandſchu den beſiegten 
Männern den tatarifchen Zopf aufgezwungen und es ımbe- 
greiflicherweife im Laufe zweier Jahrhunderte dahin gebracht 
haben, daß die anfangs fo fehr verhaßte Tracht der Stolz 
jedes Chinefen geworden und der Verluft des Zopfes als die 
größte Schande betrachtet wird, ließen fie die Hanrtracht der 
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Frauen unberührt, und wir fehen dieſelbe heute, wie fie vor 
taufend und mehr Jahren war. Bei Hohen und Niebrigen 
ift fie ganz gleih, nur zeichnen Goldſpangen und Perlenſchmuck 
die Reichen aus. Das Haar wird fämmtlich nach hinten ge= 
fümmt, zu einem Schopf gebunden und diefer mittels Pommade, 
Kömmen und Polftern zu einer Figur geformt, die Aechnlichkeit 
mit einem fliegenden Schmetterlinge hat. Eine derartige Coiffüre 
foftet natürlich ungemein viel Zeit; aber fchon mit Tagesan- 
bruch fieht man ſämmtliche Bootsfrauen vollftändig frifirt. Die 
Schmetterlingsflügel find das Zeichen der Frauen; Jungfrauen 
tragen das Haar zu einem einfachen Zopfe geflochten und auf- 
gewickelt. 

Die Berbältniffe des Landlebens find, foweit e8 irgend 
möglich, auf die Wafjerftapt übertragen. In größern Booten 
finden wir Theater und Theehäuſer, aus denen das unmelo- 
diſche eintönige Geflimper von Guitarren mit obligater Be— 
gleitung von freifchenden Stimmen und den lauten Klängen 
bes Gong hervorſchallt, während biefe Fahrzeuge fich am Abend 
burch unzählige bunte Laternen bemerflich machen. Die vielen 
Haufirer und Xebensmittelverkäufer, welche die Straßen ber 
Stadt durchziehen und deren jeder an einen beſondern Gejchrei 
erfanut wird, fahren bier mit ihren Sachen von Boot zu Boot 
und verforgen deren Bewohner mit allen Bebürfniffen. Bon 
Zeit zu Zeit fällt dem Auge eine Gruppe größerer, mit heitern 
Farben bemalter und mit allen möglichen Flaggen und Flitter- 
itaat geſchmückter Fahrzeuge auf. Dies find die fogenannten 
Blumenboote, ſchwimmende Hotels, in denen Hochzeiten und 
andere Feftlichkeiten gefeiert werden. Bei folchen Gelegenheiten 
find die Chineſen in ihren Freudenbezeigungen ebenfo laut als 
unermüdlich, und wehe dem armen Guropäer, unter befjen 
Fenſtern ein folches Boot feinen Anferplag wählt, Die ganze 
Nacht hindurch wird er von den fehredlichen Tönen bisharmo- 
nifcher Inftrumente und dem Abbrennen Frachender Schwärmer 
wach gehalten. 

Man follte glauben, daß eine Nation, von ber fo viele 
Millionen beftändig auf dem Waſſer leben, deren hervorſte⸗ 
chendſter Charakterzug die Liebe zum Handel ift, und die an 
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den langgeſtreckten Küſten eine Zahl von Seeſchiffen beſitzt, 
gegen welche die Rhederei unſerer größten Handelsftaaten wie 
England und Amerika verſchwindend klein erſcheint, auch in 
der Seeſchiffahrt bedeutende Fortſchritte gemacht habe; aber 
es ſcheint gerade das Gegentheil ſtattgefunden zu haben. Um 
einen Begriff von der Menge der Fahrzeuge zu geben, will 
ich nur erwähnen, daß wir während einer Kreuztour von 
Hongkong nach Japan eine Strecke von 60 dentſchen Meilen 
an der chineſiſchen Küſte hinauffuhren und während der fünf 
Tage, welche wir dazu gebrauchten, beſtändig von Tauſenden 
großer Fiſcherdſchonken umgeben waren. Eines Tags zählte 
ich nur an einer Seite unſers Schiffs deren nahe an 400. 

Man darf jedoch nur einen Blick auf dieſe Fahrzeuge werfen, 
um an ihnen ſofort den niedrigen Standpunkt chineſiſcher Schiff⸗ 
fahrt zu erkennen. Ihre Formen ſind plump, ungeſchickt und 
unpraktiſch, das Vordertheil faſt viereckig und das Hintertheil 
ſo ſchwach, daß man nicht begreift, wie Menſchen in einem 
ſolchen Fahrzeuge zur See gehen können. Die Maſten ſind 
unverhältnißmäßig ſtark und werden durch kein Tauwerk geſtützt; 
die Segel find aus Matten gefertigt und unhandlich. Ihre 
Anker find aus Holz gemacht, und die mechanifchen Hülfsmittel, 
welche wir feit undenflichen Zeiten zur Hanphabung der Segel 
und Ranen benuten, wie Slafchenzüge, Kloben u. ſ. w., fcheinen 
bier bis auf eine unpraftifche Winde unbekannt zu fein. 

Die Beſatzung zählt viel Köpfe, aber auch viel Sinne, 
und dies fehr oft zum Unglüd des Schiffs. Die Chinefen 
fahren nicht aus Neigung, jondern aus Zwang zur See. Nur 
wenn ihnen am Lande jede Subfiftenz fehlt, verbingen fie ſich 
als Matroſen auf eine Dſchonke, und gewöhnlich ift es ber 
Abſchaum der Bevölkerung, der fich hier zufammenfinvet. Außer 
bem Eigenthümer der Waaren ober deſſen Vertreter hat das 
Schiff noch einen Kapitän oder Steuermann. Er führt nominell 
ben Befehl über die Matroſen; jedoch gehorchen ihm biefe num, 
wenn es ihnen conbenirt, und behandeln ihn oft fchlechter wie 
ihresgleichen. Jeder Mann der Beſatzung darf eine beftinmte 
Onantität Waaren mitnehmen, und jeder beanfprucht deshalb 
in der Führung bes Fahrzeugs eine Stimme. Daher Tommt 
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es, daß Kapitän und Steuermann fich oft dem Willen ver Be- 
mannımg fügen müffen, wodurch nicht felten das Schiff bejchä- 
digt wird oder verloren geht. Sm Augenblic ver Gefahr hört 
alle Ordnung und Disciplin. auf, alles fehreit burcheinanber, 
und felten wird eine Dſchonke aus einer gefährlichen Lage purch 
ihre Beſatzung befreit. Dies fowie die Gebrechlichkeit ber 
Dſchonken und ihre Schwerfälfigfeit im Mandvriren und Segeln 
macht e8 auch erflärlich, daß in einen Zeufim oft Hunderte 
von diefen Fahrzeugen auf einmal zu Grunde gehen oder an 
bie Küfte gefchleudert werden und Zaufende von Menſchen dabei 
umkommen. 

Es iſt bekannt, daß der Kompaß in China erfunden wurde. 
In einem ihrer Wörterbücher aus dem Jahre 121 n. Chr. wird 
von den Chinefen fchon des Magnetfteins erwähnt, „mit dem 
ber Nadel eine Richtung gegeben werben kann“. Im einem 
andern Werfe aus der Mitte des 3. Jahrhunderts ift ver Ge- 
brauch des Kompaſſes genau befchrieben, und in einem dritten 
Buche vom Jahre 419 n. Chr. wird gejagt, daß die Schiffe 
mit Hülfe des Magnets nach Süden gefteuert würden. Ebenſo 
hat Klaproth nachgewieſen, daß die Beftimmung der Variation 
oder der magnetischen Abweichung der Nadel vom wahren Me- 
ridian in Chima lange vor. uns befannt war. Als Beweis für 
bie Originalität des chinefifchen. Rompafjes mag der Umftand 
bienen, daß fie ben. Üttractinuspumkt- nieht, wie wir, im Norden, 
ſondern im Güben annefnnen: uud danach auch. der Variation 
ben. entgegengejetten Names. geben: . Ebenso jeigt: die Eonjtruc- 
tion des Inftruments das hohe Alter, der Erfindung. Ich bin 
im Veſitze eines folchen Kompaſſes, ver nieht wie bei uns aus 
einer ‚beipeglichen, an die. Nabel. befeftigten und fich anfieinem 
Stift prebenven:: Wmprofe, ſondern aus einer zehn. Zoll: im 
Durchmeſſer haltenden und einen Zoll dicken freisförmigen Holzr 
ſcheibe beſteht, in Deren: Mittelpunkt: die :Fleine kaum einen: Zoll 
fange Nadel in einer Höhlung ſchwingt. Auf: der Scheibe: Jeibft 
ſind die älteſten aſtronomiſchen Iheen der Ehinefen:: eingranirt. 
Zu ben von ihnen wor tauſend Jahren geſchriebenen Büchera 
findet. man das genaue Conterfei der. jetzigen Kompaſſe, die 
ebenſowol als Führer jur See mie über Land bei Meifen- des 
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Kaifers gebraucht wurden. Bei letterer Gelegenheit ftand mit 
ver Magnetnavel eine kleine Figur in Verbindung, die auf 
dem Worvertheil des Taiferlihen Wagens angebracht war, mit 
bem aufgehopenen Arme ſtets nach Süden zeigte und der „Ge— 
nius mit dem Federkleide“ genannt wurde. Auch in Sapan wurde 
fon im 7. Jahrhundert derfelbe Apparat benußt, jedoch erwähnt 
der betreffende Chromift, daß Die Entvedung aus China ftamme, 

Mit dem Kompafje erging e8 den Chinefen wie mit dem 
Schießpulver, das gleichfall® von ihnen lange vor uns erfunden 
wurde. Die wichtige Entdeckung reizte fie nicht zur Vervolf- 
kommnung, und wenn fie mit Hülfe des Kompaſſes bereits vor 
faufend Jahren Indien auffuchten und fanden, gehen doch ihre 
Schiffe jett nicht mehr weiter als bis Singapore und Java. 
Sie fahren an der Küfte entlang, und e8 ift Aufgabe des Steuer- 
manns, ben Curs von einer Inſel- oder Landſpitze zur andern 
zu beftimmen. Theils erlaubt die Bauart ihrer Dichonken, 
theils die unbehülfliche Gonftruction ihrer Tafelage nicht, auf 
offener See gegen den Wind anzufrenzen. Sie können nur 
mit günftigem Winde fegeln, gehen mit dem Norboftmonfim 
nach dem Süden und kommen nad ſechs Monaten mit dem 
Sübdweſtmonſun wieder zurüd. Wenn fie das Land aus den 
Augen verlieren, jo find fie in ver größten Verlegenheit, ba 
fie weder Breite noch Länge zu beftimnen vermögen und in 
ihrer Tächerlichen Selbftgenügfamfeit und Ueberhebung es ver- 
fhmähen, fich von den Europäern belehren zu laſſen. Der 
Miffionar Gützlaff, der mit einer chinefifchen Dichonfe eine 
Reiſe machte, erzählt eine Thatſache, die beifer als alles andere 
die arrogante Dummheit der Chinefen charakterifirt. Er wurde 
vom Kapitän und Steuermann aufgefordert, ihnen unjere Me- 
thode zur Bejtimmung der Breite und Länge zu erflären. Als 
e8 ihm gelungen war, ihnen bie Theorie verftändlich zu machen, 
war ver Kapitän fehr erftaunt, daß fich mitteld des Sertanten 
das Sonnenbild bi8 auf den Horizont berunterbringen laffe, 
und verlangte von Gützlaff, er folle ihm mit Hülfe deſſelben 
Brocefjes die Tiefe des Waſſers bejtimmen oder, nach feiner 
Anficht, den Meeresgrund an die Oberfläche bringen. Als ver 
Diffionar dies als eine Unmöglichkeit erflärte, behauptete ber 
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Chinefe, „dann wären bie Obfervationen vollſtändig nutzlos 
und echt barbarifch”. 

Der Zuftand der chinefifchen Kriegsflotte ift um nichts beffer 
als die Befchaffenheit der Handelsfahrzeuge.*) Die Kriegs— 
oder Mandarinendſchonken find ebenfo plump gebaut, von 
ebenfo unwifjenden Führern commanbirt, ebenjo jchlecht gehand⸗ 
habt wie jene, und ber Zuftand ihrer Artillerie harmonirt 
mit der fonftigen Art des Schiffe. Alle möglichen Kaliber, 
Sahrgänge und Conftructionen, nur nicht die ber Neuzeit, find 
babei vertreten, und ich habe Hunderte von Gefchügen gefehen, 
deren ehrwürbiges Alter und verroftete Außenfeite darauf fchlie- 
Ben Tieß, daß fie zum Glücke ihrer Bedienung nie gebraucht 
wurden, weil fie höchſt wahrjcheinlich beim erften Schuffe ge- 
fprungen wären. 

Jedes Geſchütz zeichnete fich Dadurch aus, daß ein Streifen 
rothes Tuch um die Mündung gebunden war. Obwol ich den 
Grund nicht davon erfahren konnte, fchließe ich noch, daß den 
Kanonen eine ähnliche Verehrung gewidmet wird wie dem Kom⸗ 
paß, dem Steuerruder und dem Ankertau, vie ebenfalls an 
Bord der Handelsdſchonken mit einem rothen Tuchſtreifen ge- 
ſchmückt find und denen allerlei Opfer bargebracht werben. 
Täglich brennen vor diefen drei Gegenftänden, bie allerdings 
für Die Sicherheit des Schiffs ſehr wejentlich find, Näucherftäbe 
und werden Kleine Dſchonken aus Golopapier verbrannt. Ebenſo 
wird bei allen Wind- und Wetterveränderungen ver „Königin des 
Himmels“, der Schußpatronin der Seeleute, auf ähnliche bilfige 


*) Seit 1863 iſt Die Grundlage einer modernen SKriegsflotte in 
einer Reihe von Kanonenbooten neuern Modells gefchaffen, bie zur 
Unterdrüdung bes überhandnehmenden Piratenwefens gebaut wurden. 
England und Frankreich verlangten Dies unter der Drohung, fonft bie 
Sache auf Koften der hinefifchen Regierung jelbft in die Hand zu nehmen. 
Seitdem find etma 10 Dampflanonenboote und einige Kleinere Corvetten 
gebaut, die von Europäern commandirt werben. Auch Arjenale, Dods 
und Mafchinenbau-Etabliffements find gegründet, Die ebenfalls unter 
Leitung von Fremden ſtehen. Trotzdem wirb es noch fehr lange dauern, 
ehe man von einer chinefifchen Kriegsmarine wird ſprechen können, bie 
irgendwelche Bedeutung hat. 
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Weiſe geopfert. Etwas mehr Ordnung und Disciplin herrfcht 
wol auf den Mandarinendſchonken, aber von europäifcher Manns- 
zucht ift feine Rede. Es ift gewiß nicht zu hoch gegriffen, wenn 
man bie Zahl der Kriegsfahrzeuge auf 5—6000 anfchlägt, aber 
ihr Nuten ift geradezu Null. Alle Flüffe und Küften des ganzen 
großen Reichs wimmeln von Piraten, die unter den Augen ber 
Kriegsdſchonken ihr Handwerk betreiben, und wo die Manda- 
rinen aus Furcht vor dem Faiferlichen Bambus e8 einmal gewagt 
haben, europäiſchen Kriegsjchiffen entgegenzutreten, haben fie ftets 
bie großartigften Niederlagen erlitten. Von einem einzigen Heinen 
enropäifchen Kriegspampfer find oft 60-80 Dichonfen in ben 
Grund gebohrt, verbrannt oder in die Flucht gefchlagen worden. 
In der Gegend von Schanghae und Ningpo, wo die Seeräuber am 
häufigften und frechften find, hat eine Geſellſchaft chinefifcher Kauf- 
leute fich einen von Europäern befehligten und bemannten Kriegs⸗ 
bampfer bauen lafjen, ver ihre Dſchonken escortirt, weil fie bei 
ver Faijerlichen Flotte auf Schug gegen die Piraten nicht rechnen 
bürfen. Die Frechheit der Piraten überjteigt biswellen alle 
Grenzen. So z. B. wurde im Jahre 1861 eines Abends in 
ber engfifchen Golonie Hongkong mitten im Hafen und feine 
taufend Schritt von der als Wachtſchiff fungirenden Dampf⸗ 
corvette Esk eine amerifanifche Brigg von einigen Piraten- 
dfchonfen überfallen, die geſammte Mannfchaft ermordet und 
das Schiff ausgeraubt. Nur Ein Paſſagier, ein beutfcher 
Kaufmann, fprang über Bord, und e8 gelang ihm, fich durch 
Schwimmen auf die am weftlichen Hafeneingange gelegene Fleine 
Inſel Green Island zu retten, die jevoh ganz unbewohnt fft, 
Nach einer Stunde hört er eine Dichonfe vorbeirudern, ruft 
fie an und erfucht fie, ihn an das Feitland zu bringen. Der 
Diehonfenführer fordert dafür ben enormen Preis von 50 Dol- 
lars, die der Kaufmann auch verfpricht; wie erſchrickt er jeboch, 
als er beim Betreten des Fahrzeugs alle jene wilden Gefichter 
wieder erfennt, vor benen er kurz vorher über Bord gefprungen. 
Glücklicherweiſe verläßt ihn jedoch feine Geiſtesgegenwart nicht, 
und er verräth fich nicht. ALS die Dfchonfe in der Nähe des 
Wachtſchiffs vorbeirudert, verlangt er an Bord des Esk gefekt 
zu werben, Die Piraten machen Schwierigkeiten, werben aber 
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durch die Drohung des Deutfchen, um Hülfe zu rufen, dazu 
vermocht. Sie bringen ihn an Bord, kaum hat er jeboch ben 
Tuß auf die Leiter gefett, als Die Räuber-Dſchonke ſchon wieber 
abftößt, und ehe ber Deutfche Zeit hat, dem wachthabenben 
Offizier den Vorfall zu erzählen, tft jene bereits in ver Dunkel⸗ 
heit verfchwunden. Zwar werben ihr fofort einige bewaffnete 
Boote nachgeſchickt, allein ohne irgendwelchen Erfolg. 

So traurig, wie e8 mit der Seefchiffahrt in China beſtellt 
ift, fo vorzüglich fteht e8 mit der Flußſchiffahrt. Abgeſehen 
von unfern Dampffchiffen find uns die Chinefen in ihrer Paf- 
jagierbeförderung zu Waſſer ganz gewiß überlegen. ‘Der äußerft 
geringe Tiefgang ber Flußfahrzeuge bei ungemein großem Lade— 
raum, ihre fteife Bauart und große Bequemlichkeit, ſowie bie 
Sefchicklichkeit, mit der dieſe Fahrzeuge durch die fchwierigften 
Paffagen gelenkt werben, erregen ſtets die Bewunderung ber 
Europäer. Ihre Lenkſamkeit haben fie dem obenerwähnten, 
nach hinten hinansfiegenden Ruder zu banfen, das bei größern 
Fahrzeugen oft 50 Fuß Länge befitt und nicht ſelten von 20 
bis 60 Menſchen bewegt wird. Die Wirkung eines folchen ge⸗ 
-waltigen Hebels muß bei ben flachgehenden Fahrzeugen natürlich 
fehr beveutend und augenblicklich fein. 

Die Paffagierboote Tönnen 80-100 Menſchen faffen; fie 
find durch ein feftes Deck gegen die Witterung geſchützt, und 
ihre Räumlichkeiten haben eine Höhe von 7—8 Fuß. Diefe 
Räume beftehen aus einem Vorzimmer für bie Dienerfchaft, 
einem Wohnzimmer und verfchievenen Schlafkammern nebft allen 
Bequenilichkeiten, die chinefifcher Comfort fennt. Im Gegenfat 
zu dem Schmuze der Häufer zeichnen fie fich durch merkwürdige 
Reinlichkeit aus, und werm man bon ber Schnelligkeit abfieht, 
läßt fich eine bequemere Flußſchiffahrt kaum venfen. Gefchwin- 
digfeit freilich darf man nicht erwarten; bie Form, welcher man 
vie Bequemlichfeit verdankt, fehließt jene aus. Selbft unter 
ben günftigften Umftänden macht eine ſolche Barke höchftens 
brei bis vier Meilen an einem Tage. 








12. 


Eintheifung und Bevölkerung des chinefifhen Reichs. Stabilität und 

Grundprincip Der Regierungsform. Volksbildung und Unterricht. 

Der Kaifer, feine Stellung, feine Edicte. Das Reiheminifterium und 

der VBerwaltungsorganismus. Die Staatsprüfungen für Die höhere 

Beamtenlaufbahn. Der hinefifhe Strafcoder. Grauſamkeit und raffi- 

nirte Strafarten. Käufliche Vertreter in der Strafbüßung, felbft bei 
Todesſtrafe. 


Kanton iſt der Sitz eines Gouverneurs oder Vicekönigs. 
Dieſer hohe Beamte wird nämlich vom Kaiſer mit königlicher 
Macht und durch das Symbol eines beſondern koſtbaren 
Schwertes mit Kreuzgriff, goldener Scheide, ſowie mit Bril— 
lanten beſetzt, mit dem Rechte über Leben und Tod beliehen, 
das, wie ich bereits bemerkt, unter andern von dem berüchtigten 
Yeh in ſolcher Weiſe ausgeübt wurde, daß in drei Jahren 
feiner Herrſchaft allein in Kanton 70000 Menſchen durch Hen— 
kershand fielen. 

Das ganze China ift in 18 Provinzen eingetheilt, deren 
Namen ich füglich übergehen kann, da fie in jebem geogra- 
phifchen Handbuch zu finden find. Je zwei Provinzen find 
einem Vicekönig unterftellt, und der Bicefönig von Kanton 
beherrfcht Kwangſi und Kwangtung, die an Größe und Ein- 
wohnerzahl unfere bedeutendſten europäiſchen Reiche übertreffen. 
Die Angaben über die Gefammtbewölferung des ganzen chine- 
fiihen Reichs weichen beventend voneinander ab. Unter bem 
vorigen Kaiſer wurbe eine Vollszählung vorgenommen, die 
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310 Millionen ergab. Gegenwärtig ſchätzt man bie Einwohner- 
zahl auf 360 Millionen, was vielleicht etwas zu hoch genommen 
ift, da die Bürgerfriege, welche feit den letzten 10 Jahren im 
Innern mwüthen, und die in letter Zeit großartig gewachfene 
Auswanderung hierbei nicht gehörig beachtet zu fein fcheinen. 

Wie dem aber auch fei, fo bleibt e8 immer wunderbar, 
daß eine fo ungeheuere Bevölkerung feit Iahrtaufenden unter 
einem Oberhaupte ein Reich gebilvet und zufammengehalten 
hat, und es ift gewiß intereffant, nach ben Urfachen zu for- 
ſchen, die eine folche in der Weltgefchichte einzig daſtehende 
Thatſache begründeten. 

Zunächſt hat wol das chinefifche Reich feine Stabilität der 
Regierungsform zu danken, und dieſe muß wenigſtens im Princip 
für das Volf gut und zwedmäßig fein, da intelligente Menfchen, 
wie bie Chinefen unzweifelhaft find und feit Jahrtauſenden waren, 
eine fchlechte verberbliche Regierung auf die Dauer nicht ertragen 
hätten. Sein Land der Welt hat aber eine fo ftetige gefchicht- 
liche Vergangenheit aufzuweiſen wie China, und wenn nach 
ben Ausfpruche eines berühmten Staatsmanns das Volk glüd- 
lich ift, deffen Gejchichte langweilig ift, fo find bie Chinefen 
beftimmt glüdlich. Ihre Annalen find das Bild eines ruhig 
dabingleitenden Stroms, der nur in jabrhundertlangen Zwifchen- 
ränmen auf furze Zeit durch das Aufbraufen ver Wogen feine 
Ufer überflutet, bald aber in fein altes Bett zurüdtritt, um 
abermals Jahrhunderte ruhig weiter zu fließen. Das Aufbraufen 
verurfachten tyrannifche Despoten, an deren Sturz ſich gewöhn- 
lich ein Dynaſtienwechſel nüpfte, und auch die jeßigen innern 
Kämpfe find nur Widerftand und Auflehnung des Volks gegen 
einen jchlechten Herrfeher, ein Kampf der Unterjochten gegen 
fremde Unterdrüder, der Chinefen gegen die Zataren. 

Wie oft aber auch feit dem Beftande bes Reiche Dinaftien- 
wechjel jtattgefunden, nie hat fich damit die NRegierungsforn 
geändert. Es handelte fich ftetS um Perjonen, und wenn auch 
vielfach von der gegenwärtigen Nebolution ein Shftemwechjel 
erwartet wird, fo ift dies meiner Anficht nach- eine irrige Bor- 
ausſetzung. Mag der tatarifche Zopf der alten chinefischen 
Haartracht, der buddhiſtiſche und taoiftifche Aberglaube einer 
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beffern Religionslehre Plot machen, mögen die Rebellen fiegen 
oder Prinz Kung fih zum Kaiſer machen und, wie e8 ben 
Anſchein bat, dem Reiche liberale Einrichtungen geben und es 
ben Fremden öffnen — ehe fich die Negierungsform ändern 
fann, müffen erft noch Jahrhunderte vergehen. Sie ift zu 
ſehr mit dem Charakter des Volks verwachſen, ihre Inftitutionen 
find durch ein hohes Alter zu fehr geheiligt, und fie wirb zu 
bebentend durch unveränverliche, ununterbrochen fortwirfende 
Naturgefege unterftügt, als daß fie plöglich oder in wenigen 
Jahren fich umwandeln Tiefe, 

Nach allem, was ich vom chinefifchen Volke gejeben und 
gehört, ift e8 Die conferbativfte Nation der Welt, und der 
jegige Kampf nur ein Kampf der Reaction gegen ein Herrfcher- 
haus, das fo unflug war, an dem Heiligſten des Volls, an 
feinen ehrwürdigen Imftitutionen zu rütteln. “Der friedliche 
Charakter der Chinefen läßt fih aus ihrem Sprichwort er- 
fennen: „Lieber ein Hund in Frieden als ein Mann in Anar- 
hie.” Bis vor 50 Jahren hatten fie faft noch Teine Feuer- 
waffen, und es ift genugſam befannt, daß bie Bevölkerung 
ihre Eriftenz allein ihrer frieplichen Thätigfeit und Impuftrie 
verdankt. Es muß daher ein mächtiger Beweggrund geweſen 
fein, der eine fo unkriegeriſche Nation aufreizen fonnte, zehn 
Jahre Lang das blutige Kriegshandwerk zu betreiben. Weder 
Groberungsfucht noch religidfe Motive haben die Bewegung 
veranlaßt. Das fogenannte Chriſtenthum der Rebellen befchränft 
fih, wenn e8 überhaupt vorhanden ift, auf die Führer; außer- 
bem aber ift, wie ich bereits erwähnte, dem chinefifchen Cha- 
rakter jeder religidfe Fanatismus fremd, und er wird von ehr- 
geizigen Menſchen nie für deren Plane ausgebeutet werben können, 
Ebenſo würde Friegerifcher Ehrgeiz unter einer folchen Bevöl⸗ 
ferung ein Heer von Hunberttaufenden nicht zu ſchaffen, geſchweige 
benn zehn Jahre lang zu halten vermögen. Der Ehrgeiz bes 
Volks fucht allein Befriedigung in wifjenfchaftlicher Auszeich- 
nung, und gerabe weil die Zataren biefen Weg dadurch hemm— 
ten, daß fie die Staatsämter, zu denen Talent und herborra- 
gende Kenntniffe auch den niedrigſt Geborenen befähigten, an 
unwürdige Subjecte verfauften, verlegten fie die heiligften echte 
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des Volfs und bejchworen einen Kampf herauf, der ihnen bie 
Herrfchaft Toften wird, wenn auch noch 1020 Jahre darüber 
vergehen follten. Obwol die Weftmächte e8 dahin bringen 
mögen, durch ihren Beiftand ven Mandſchu die Herrfchaft über 
bie Küfte wieder zu erobern und eine Zeit lang zu fichern, 
werden fie ficher dadurch Die Bewegung nicht erprüden ober 
auf die Dauer nieberhalten. 

Die Grundzüge der chinefifchen Negierungsform habe ich. 
fchon bei Gelegenheit der Lehre des Confucius in kurzen Worten 
angedeutet. Ihre Bafis ift wäterliche Autorität, jene natürliche 
Gewalt, die faft ein jeder fehon beim erften Erwachen feines 
Bewußtſeins anerkennt, und ber .er fich willig unterwirft. Mag 
biefe Gewißheit oder ein anderes Motiv die chinefifchen Herrfcher 
beivogen haben, für ihre Regierung die patriarchalifche Form 
feftzuhalten, jedenfalls ift fie überall die erſte und natürlichfte 
gewefen, wo Menfchen fich zu einem ftaatlichen Gemeinmefen 
vereinigten. Was wir in China zu bewundern haben, ift, daß 
ſich dieſe Negterungsform fo ungemein lange und hauptfächlich 
in einem fo ausgedehnten und von Hunderten von Millionen 
bewohnten Reiche bewährt und erhalten hat, ohne anszuarten. 

Die chinefifche Regierung gefteht den Vätern eine unbe- 
pingte Gewalt über die Kinder zu, fie beanfprucht als Haupt 
des Staats aber dafjelbe von alten Unterthanen. Der Kaifer 
ift der Vater des Reichs, dev Gouverneur ber Vater der Pro- 
vinz, der Mandarin der Vater der Stadt oder des Diftricts, 
Auf diefe Weife wird der Unterthan vom zarteften Kindesalter 
an bis zu feinem Tode als Rind des einen oder andern 
behandelt und jaugt mit der Muttermilch die Grunbfäße ber 
Ehrfurcht und des Gehorfams gegen Aeltern und Vorgefekte ein. 
Wenn bei diefem Shftem die individuelle Freiheit und Ent- 
wicelung auch ziemlich Null ift, To hat es doch den Vortheil, 
ruhige Unterthanen zu erziehen, und es läßt fich nicht leugnen, 
baß dies in China der Fall ift. 

In unfern europäifchen Staaten heißt ein Grundfaß: „Un- 
fenntniß des Geſetzes fchüßt nicht vor Strafe” Dies Prin- 
cip mag vieles für ſich haben, ganz bejtimmt liegt aber eine 
Härte darin, und es ift gewiß ein humaner Zug in ber chinefifchen 
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Gefeßgebung, daß fie diefe Härte zu vermeiden ftrebt. Obwol 
in China von zehn Menjchen gewiß neum fo viel leſen und 
ichreiben können, um fich mit ven Gefegen befannt zu machen, 
jet Die Regierung dies doch keineswegs voraus. Vielmehr hat 
fie die Pflichten der Unterthanen in ein Buch zufammengefaßt 
und läßt dafjelbe im ganzen Neiche zweimal monatlich durch 
die Magiftratsperfonen öffentlich worlefen. Der erfte Abfchnitt 
dieſes Buchs lehrt die Pflichten der Kinder gegen bie Aeltern, 
der Tugend gegen das Alter, des Volks gegen die Regierung 
und wiederholt nur den Erwachfenen, was Die Kinder von den 
Alten lernen, was die heiligen Bücher des Confucius als Fun— 
bament der Erziehung hinjtellen, und was die Schulen lehren, 
erläutern und befeftigen. 

Es fanıı freilich nicht geleugnet werben, daß die vpäterliche 
Gewalt des Kaifers oft gemisbraucht, Daß das Volk öfter von 
feinen Herrfchern oder deſſen Dienern thyrannifirt wird, und 
daß fich vieles an ber Regierung ausſetzen läßt; allein folche 
Zuftände find nur vorübergehend, und das Volk leidet fie auf 
bie Dauer nicht. Jedenfalls aber muß man anerfennen, daß 
bie Regierung im großen Ganzen ihre Pflichten gegen das Volk 
jeither ſelten vernachläffigt hat. ‘Davon gibt der Neichthum 
des Landes, die umermübliche und fröhliche Thätigfeit feiner 
Bewohner und beren rührende Anhänglichfeit und Liebe zu 
ihrem Vaterlande genügendes Zeugniß. ‘Die Anhänglichfeit 
geht fo weit, daß Chinefen nur auswandern, wenn ihnen alle 
Mittel fehlen, im eigenen Lande zu exiftiren, daß fie nie daran 
venfen, im Auslande für immer zu verbleiben, fondern einzig 
nah Geld und Gut jtreben, nm bereinit in der Heimat ihre 
Zage zu befchließen. Sehr wenige kehren zwar zurüd, aber 
wer es vermag, der trägt Dafür Sorge, daß wenigftens feine 
Gebeine in heimatlicher Erde ruhen, und aus allen Welttheilen 
fommen im den berfchiedenen Häfen des Landes Schiffe mit 
ben Leichen ausgewanberter Chinefen an. 

Zum großen Theil muß die allgemeine Profperität und 
Wuhe ‚des Landes dem Einfluffe zugefchrieben werden, ven 
Schafen und Erziehung auf die untern Klaffen üben. Wenn 
ber: Zuſtand ber Volfsbildung in China früher auch vielfach 
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überjchäßt und erſt durch den deutſchen Miffionar Lobſcheid, 
gegenwärtigen Infpector aller Schulen in Hongkong, auf fein 
wahres Maß zurüdgeführt ift, fo gibt doch dieſer“ Miffionar 
in einer den Gegenftand behandelnden Brofchüre. felbft zu, daß 
wenigftens von der männlichen Bevölkerung faſt jeder lefen und 
fohreiben fan. Diefe hohe Eulturftufe verdankt aber das Volk der 
Regierung, vie feit undenflichen Zeiten nicht nur beftrebt geweſen, 
die Nothiwendigfeit einer guten Erziehung und Verbreitung von 
Kenntniffen durch Vernunftgründe zu beweifen und durch ein- 
ſchlägige VBorfchriften einzufchärfen, jondern auch Kenntniffe und 
Talente auf die ehrendfte Weife belohnt. Dadurch, daß Die 
Regierung bie Neltern für die Vergehen ihrer Kinder, mögen 
biefe noch jo alt fein, verantwortlich, fie andererfeitS aber auch 
zu Theilnehmern au deren Ehre und Ruhm macht, zwingt fie 
die erjtern, alle Sorgfalt auf die Erziehung der Kinder zu 
verwenden, und obwol ver Staat felbft nichts für Schulen tbut, 
hat doch jede Stadt, jedes Dorf eine öffentliche Schule und 
jeder Wohlhabende hält für feine Kinder Privatlehrer. Lobſcheid 
tadelt die Oberflächlichfeit des Unterrichts und die Unwiſſenheit 
der Xehrer, welche meiftens durchs Eramen gefallene Candidaten 
für Staatsämter find; jedoch feheint mir fein Urtheil zu ftreng, 
da man an China nicht den päbagogifchen Maßftab Deutfch- 
lands legen darf, auch es noch gar nicht fo lange her ift, ja 
vielleicht jet noch der Fall vorfommt, daß felbft bei ung Volks⸗ 
lehrer Schulmeifter und Schweinehirten zu gleicher Zeit waren. 
Immerhin ift das in China erzielte Nefultat ein großes. Ich 
bin erftaunt geweſen, auf einem Dorfe, zwei Meilen von 
Schanghae, Kinder von fieben bis acht Jahren bie vier claj- 
fifehen Bücher des Confucius mit Geläufigfeit leſen zu hören. 
Dies war freilich in einer Privatfchule, die nur ſechs Zöglinge 
zählte, aber es ift immer fehr viel, da befanntlich das Lefen 
und Schreiben ber chinefifchen Sprache für Kinder viel fchwie- 
riger als das irgendeiner andern Sprache ift, weil bie Worte 
nicht aus Buchſtaben zuſammengeſetzt find, ſondern jever Begriff 
fein befonderes Zeichen hat. Wenngleich fich diefe Zeichen auf 
eine beftinmmte Anzahl von Wurzeln zurüdführen laffen, welche 
die Stelfe des Alphabets vertreten, und die Zahl ber Wurzeln 
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nicht, wie mehrfach behauptet wird, 6000, fondern nach Davis, 
einem der beften Sinologen, nur 214 beträgt, fo geht daraus 
boch fchon hervor, daß das chineftfche Kind 214 Wurzeln oder 
Buchftabenzeichen Tennen muß, während das europätfche ſich 
nur die Bilder von 25 einzuprägen hat. Dabei kommt noch 
in Betracht, daß in China nicht weniger als ſechs verfchiedene 
Schreib- und Drudmweifen eriftiren, die einander viel ferner 
ftehen als 3. B. umfere deutſche Fractur der lateinifchen Eur- 
rentſchrift. 

An der Spitze des Reichs ſteht als abſoluter Herrſcher 
der Kaiſer, „der Sohn des Himmels“ oder „Zehn Tauſend 
Jahre“, wie ſeine officiellen Titel ſind. Er wird als allge— 
genwärtig im ganzen Reiche gedacht, iſt Hoher Prieſter der 
Staatsreligion, und man erweiſt ihm göttliche Ehre. In allen 
großen Provinzialſtädten befindet ſich eine ihm geweihte Halle, 
in ber die Staatsbeamten und vornehmſten Einwohner der Stadt 
an feinem und der Kaiferin Geburtstage ihre Huldigungen dar- 
bringen. Diefe Halle ift mit gelbem Quche, der Faiferlichen 
Sarbe, ausgefchlagen und mit einem Thronſeſſel verjehen, vor 
dem bon jedem DBefucher die neun Kniefälle vollzogen werben 
müffen, welche die Anmwejenheit des Kaifers ſelbſt erfordert. 

Ungleich andern afiatifchen Fürften zeichnet fich der Kaiſer 
vor feinem Hofftaate nicht durch Pracht, fondern durch Ein- 
fachheit der Kleidung aus, und während die Uniformen feiner 
Minifter und Beamten von Gold, Silber, Juwelen und Stide- 
reien jtarren, erjcheint er bei Andienzen in einfachen feivenen 
Node und mit einer Sammtmütze bekleidet, die nur durch eine 
große Berle geſchmückt wird. 

Der Kaifer hat das unumſchränkte und feit undenflichen 
Zeiten beſtehende Recht, fich feinen Nachfolger zu wählen, und 
es ift öfter vorgefommen, daß von ihm tüchtige Männer mit 
Uebergehung der eigenen Söhne auf den Thron berufen wurden. 
Alle Edicte, welche die kaiſerliche Sanction erhalten, werben 
mit feinem Siegel verfehen, feine Bemerkungen mit rother Zufche 
hinzugefügt und alle Erlaffe in der Staatszeitung, dem einzigen 
öffentliche Blatte, das China befitt, publicirt. Auf Fälſchung 
irgenbeines Artikels in dieſer officiellen Zeitung, die nur Berichte 
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an den Kaifer oder deſſen Antworten darauf enthält, fteht ver 
Tod. Dies fehließt jedoch nicht aus, daß die Berichte ſelbſt 
jehr Häufig durchaus falſch find, namentlich wenn es fi um 
einen Aufſtand, eine Schlacht oder vergleichen handelt. Die 
fihb auf Erhöhung oder Milderung von Strafen beziehenven 
Edicte gelten jedoch keineswegs fpäter als Präcebenzfälfe bei 
Anwendung des Strafgefekbuchs, im Gegenfat zu ven Edicten 
ber römifchen Kaifer, die Geſetzeskraft erhielten. 

Das Minifterinm oder Nuiko befteht aus vier Berfonen, zwei 
Tataren und zwei Chinefen, von benen die erftern jedoch ftets 
ben Vorſitz führen. Die Minifter bilden mit einer Anzahl 
anderer höherer Beamten den Staatsrath, und fie gehen aus 
dem faiferlichen Collegium oder Hanlin hervor, das ſich am 
beften mit der ehemaligen parifer Sorbonne vergleichen Täßt, 
indem dieſes Inftitut als höchſte Inftanz in Religionsjachen, 
bie in China zugleih Staatsgrundfäße find, entjcheibet. 

Die ausführenden Organe des Minifteriums find ſechs Be⸗ 
hörden, deren erfte alle Beamten anftellt und controlirt. Ihr 
folgt das Finanzminiſterium, dann das des Cultus, das alle 
jtaatlichen Ceremonien und Riten zu überwachen bat. Zunächit 
fommt das Militärvepartement, zu deſſen Räthen jebesmal bie 
Gouverneure ber verfchievenen Provinzen gehören, dann ver 
oberjte Criminaljuftizhof und fchließlich das Departement der 
öffentlichen Arbeiten. Alle dieſe Behörden refibiren in Peking 
und gelten für das ganze Reich. 

In den Provinzen find die höchſten Beamten folgende: 1) ver 
Generalgouverneur oder Vieekönig, der je zwei Provinzen be 
herrſcht, ziemlich felbftändig regiert und das Recht über Leben und 
Tod befigt. Er iſt Mandarin erfter Klaffe, Präfident des Propin- 
zial-Kriegsvepartements und führt als folder nominell den Ober- 
befehl über ſämmtliche in feinen Landen ftehende Truppen. 2) Der 
Gouverneur, welcher nur Eine Provinz unter fich hat und ziemlich 
biefelbe Autorität wie fein Vorgeſetzter befitt, indem er das 
Recht übt, wie biefer über alle Angelegenheiten an ven Kaifer 
perfönlich zu berichten. Gewiſſermaßen ift er der Spion feines 
Borgefetten, ſodaß es im Intereffe. des letztern liegt, fich mit 
dem Gouverneur möglichft gut zu ftellen. 3) Der Provinzial 
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Stenerdirector mit den Yunctionen, wie fie diefer Beamte in 
Deutfchland hat. Außerdem zahlt er den Solo für alle Beamte 
in ber Provinz und befimmert fich wie die Gouverneure auch 
um allgemeine Angelegenheiten. Er darf dreimal jährlich dem 
Kaiſer direct Bericht erftatten und dient dadurch als Spion 
jeiner Vorgeſetzten. Ihm folgt 4) der Provinzialrichter, bie 
höchſte Behörde der Provinz für Juſtizſachen und zugleich In- 
Ipector der Faiferlichen Poften. 5) Der Salzeommiffar, ber 
den Salz: und Eifenhandel überwacht, die beide Monopol ber 
Regierung find. 6) Der Tſchutau, ein ſchwer zu überfegenber 
Ausprud. Während nämlich ber Provinzial-Steuerdirector alle 
Geldſteuern einzieht, überwacht der Tſchutau die Naturalabgaben 
und forgt zugleich für die Verpflegung der Truppen. 7) Der 
Tautai. Jede Provinz ift in fünf oder mehrere Regierungs- 
bezirfe getheilt und an ber Spite eines folchen jteht der Tautai. 
Was der Gouverneur für die Provinz, ift er für den Diftrict, 
db. b. er hat Feine beſtimmte Branche zu vertreten, fonbern fich 
um alles zu fünmern. 8) Der Zichifu, welches Wort fih am 
beften mit Landrath überfegen läßt!, da er die oberfte Kreis- 
behörde bildet. Als Affiftent fteht dieſem 9) der Tungtſchi 
oder Unterpräfeet zur Seite, und den Schluß ber obern Be⸗ 
amtenreihe bildet 10) der Tſchitſchu, eine Art Polizeimeifter, 
der die erſte Inftanz in allen Klagefachen ift und ziemlich bie 
ſchwierigſte Stellung von allen feinen Collegen hat, da er fait 
überall, wo etwas vorfällt, perfönlich zu erjcheinen und bie 
erſten Maßregeln zu treffen bat. 

Diefe zehn verfehievenen Beamten find Mandarine erfter 
bis fiebenter Klaſſe. Sie avanciren bis zur britten Klaſſe nach 
perfönlichem Verdienſt und nachdem fie bei Beginn ihrer Carritre 
ein Stantseramen abgelegt haben. Zu den zwei erften Klaſſen 
können fie jedoch mir gelangen, wenn fie ein zweites Eramen, 
und zwar in Peking jelbft vor Mitglievern des Hanlin, abgelegt 
und beſtanden haben. 

Für die höhere Stantscarriere finden in allen Provinzial- 
bauptftädten alle drei Jahre Prüfungen ftatt, bei denen zwei 
Näthe des Hanlin ben Vorſitz führen, während ihnen zehn Exa⸗ 
minatoren aus ven höchften Beamten am Orte beigegeben find. 

Werner, Expedition nach Ehina zc. 12 
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Zu diefen Prüfungen wird jeder zugelaffen, ber ich bereits 
bei den jährlichen Borprüfungen einen Literarifchen Grab er- 
worben. In Kanton allein beläuft fich die Zahl der Kandidaten, 
welche fich für jedes Staatseramen melden, auf-5—6000., Mau 
fann ſich denken, was für Aufregung bei biefen Prüfungen 
herricht, da nur 70 bis SO der Fähigſten bejteben und eine 
hohe Staatsanftellung erhalten können. Das Eraminations- 
gebäude oder Kunghuen ift eine mächtige Halle mit Tauſenden 
von engen und niebrigen Zellen, in denen die Eraminanden 
brei Tage und zwei Nächte, die man ihnen zur fchriftlichen 
Beantwortimg der ihnen vorgelegten Fragen gibt, unter ftrenger 
Clauſur gehalten werben, 

Den Candidaten werben Themata aus ben vier heiligen 
Büchern des Confucius aufgegeben, die fie auslegen und er- 
läutern, und ein viertes, über das fie ein Furzes Gedicht in 
Keimen fohreiben müfjen. Am zweiten Zage erhalten. fie ein 
Thema aus einer andern Abtheilung der Lehren des Confucius, 
und am dritten fünf Fragen, bie ſich auf die Gefchichte oder 
Nationalökonomie des Landes beziehen. Alle vie Themata müſſen 
von wichtigem Inhalte und dürfen früher noch nicht behandelt 
fein, ebenfo darf feins berfelben auf die Politif der gegenwär⸗ 
tigen Dynajtie Bezug haben. 

Die Aeußerlichkeiten dieſes Examens find gleichfalls jcharf 
geregelt und überwadht. So z. B. wird das zu ben fchrift- 
lichen Arbeiten erforderliche Papier in einer beſtimmten Größe 
und Dide vom Staate zu beſtimmten Preifen geliefert. Am 
Ende der Arbeit muß der Candidat wahrheitögemäß angeben, 
wie viel Charaktere er ausradirt oder geändert hat. Leberfteigt 
bie Zahl jolcher Aenderungen hundert, fo wirb er von der Lifte 
geftrichen, fein Name an das Thor des Kungyuen gefchlagen 
und er von bem Eramen ausgejchloffen. ine gleiche Strafe 
trifft Die Candibaten, die auf irgendeine andere Weife gegen 
bie Prüfungsregulative verftoßen, unter fich ober mit jemand 
anders communiciren und auf heimliche Art fich Hülfe zu ver- 
ſchaffen fuchen. | 

Tünfundzwanzig Tage nach der Prüfung werben die Re— 
jultate veröffentlicht, und während Zaufende mit zerftörten 
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Hoffnungen, entmuthigt und niebergejchlagen in ihre Heimat 
ziehen, werben bie Namen ber wenigen Glüdlichen unter dem 
ehrendften Jubel ihrer Anverwandten und bes Publikums be- 
fannt gemacht. Ein Salut von ſechs Kanonenſchüſſen beglei- 
tet diefe Feier, und der Gouverneur ber Provinz ehrt die Be⸗ 
ftandenen baburch, daß er fich breimal vor ihrer Namenlifte 
verbeugt, die in ver Eramenhalle angejchlagen ift. Außerdem 
werden ihre Namen zum Kaifer nach Peking eingefandt, und 
man gibt ihnen ein Seit, dem alle Eraminatoren und die Civil⸗ 
beamten der ganzen Provinz beimohnen. Der Präfes der Prü- 
fungscommiffion führt auch den Vorſitz bei Tifche. Rechts von 
ihm fit der Vicekönig, links der erjte Eraminator; Subaltern- 
beamte haben die Bedienung und zwei al8 Najaben gekleivete 
Knaben mit einem Dlivenziweige in der Hand verberrlichen vie 
Scene Durch einen Gefang aus den alten claffiichen Büchern. 

Wenn der Staat der Wiffenfchaft und dem Talent folche 
Auszeichnungen gewährt und jedem Untertban der Weg zu ben 
höchiten Ehren und Chrenftellen offen fteht (der Handel mit 
Stantsämtern unter der gegenwärtigen Dynaſtie tft nur als 
Ausnahme zu betrachten), fo ift es leicht erflärlich, daß der 
ganze Ehrgeiz ber Chinefen fich dahin concentrirt, durch her- 
borragende Kenntniffe bie allgemeine Aufmerkſamkeit auf fich 
zu ziehen. Es kann ſonach auch nicht mehr auffallen, daß das 
untere Volk, verhältnigmäßig nämlich, einen Bildungsgrad er- 
reicht, wie ihn unfere civilifixteften Staaten kaum aufzuweifen 
vermögen. Cbenfo natürlich ift e8, daß Bildung und Wiffen- 
ihaft überall ven Vorrang haben, und jelbft die tatarijchen 
Eroberer mußten fich in dieſer Beziehung vor dem dem Volke 
innewohnenden Geifte beugen. Sie fünnen wol an unwiſſende 
Menſchen Stantsämter und Ehrenftellen verkaufen, aber fie haben 
e8 nicht vermocht, dieſe Ereaturen vor der allgemeinen Ver—⸗ 
achtung des Volfes zu hüten, und ebenfo wenig ift es ihnen 
gelungen, ihrem Militär eine andere als ſecundäre Stellung 
zu verfchaffen. Die Offiziere oder Milittärmandarinen avanciren 
nicht nach wiffenfchaftlicher Auszeichnung, auch nicht einmal 
nach Kühnheit und Tapferkeit als Führer der Truppen, fon: 
bern nur nach ihrer Gefchieffichfeit in Handhabung der Waffen, 
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Fräftigem Glieverbau und rein perjönlicher Tapferkeit. Diefe 
Kigenfchaften ftehen aber bei dem Volke in fo geringer Achtung, 
daß 3.2. ein Milittärmandarin erjter Klaſſe oft zu Fuß gehend 
gefehen wird, während ein Civilmanbarin vierter Klaſſe ſchon 
al8 degradirt betrachtet werben würde, wenn man ihn nicht in 
einer Sänfte mit vier Trägern erblickte, 

Wie vortheilhaft diefe Titerarifchen Inftitutionen aber auch 
auf die geiftige Entwidelung des Volks vor zeiten gewirft und 
wie friedliche Unterthanen fie gefchaffen Haben mögen, haben 
fie fich Doch feit langem überlebt und find ganz gewiß auch bie 
Urfache, daß China feit Sahrtaufenden auf derjelben Eulturftufe 
jteben geblieben ift. Die hinterlafjenen Schriften des Confucius, 
bie, infofern fie Staatstunft und Moral behandeln, unter dem 
Kamen der clafjifchen Bücher befannt find, mögen für bie 
damalige Zeit paffend gewejen fein, aber daß man ihr Studium 
und Verſtändniß als alleiniges Bedingniß für die Beſetzung 
von allen Stantsftellen forbert, Tann unmöglich dem Aufblühen 
der Eultur förderlich fein und muß namentlich in einem größern 
Staate nicht allein der Regierung große Schwierigkeiten bereiten, 
fondern auch umfehlbar zu einem Stillftande aller ftaatlichen 
und inbivibuellen Entwickelung führen. 

Ich habe bereit bemerft, daß die Regierung gar nichts 
für den Unterricht thut, e8 gibt weber Bürger- noch höhere 
Schulen, noch Univerfitäten oder Fachſchulen. Die erwähnten 
Examina find ftaatlich; fie ftellen ihre Forderungen, aber es 
bleibt jedem einzelnen überlaffen, wie er fich die nöthigen Kennt- 
niffe verſchaffen will. Die Forderungen find für jeven höhern 
Beamten, mag er für einen Verwaltungszweig irgendeiner Art 
ambitioniren, viejelben, und zwar befchränten fie fich allein auf 
das Gebiet ver Moralphilofophte, die auf die Stantsfunft an⸗ 
gewandt wird, auf Schöngeifterei, indem ber betreffende Can⸗ 
bidat ein Gedicht liefern muß, und auf fünf Fragen über bie 


Gefchichte des Landes und Nationaldlonomie, freilich aber auf‘ 


die vorhundertjährige, da die Politik der gegenwärtigen Dynaſtie 
ausgefchloffen bleibt. Nun venfe man fich aber an ber Spike 
aller Verwaltungsbehörden in einem europäifchen Staatsweſen 
nur Moralphilofophen ohne irgendwelche fachliche Vorbildung. 
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Man ftelle fich einen Regierungsbaurath ohne eine Idee von 
Mathematik oder Zeichnen, einen Negierungspräfibenten oder 
Landrath ohne irgendwelche Kenntniß der Verwaltung vor ober 
gar einen Tribunalrath, der abwechjelnd als General-Boftmeifter 
oder als Salzcommiſſar fungirt. Wenn man auch nach bem 
Verhaͤltniß der Beftanbenen zu den Examinanden barauf fehließen 
barf, daß in China nur eine Auswahl ber gefcheiteften Köpfe 
überhaupt zu den höhern Staatsitellen gelangt, und ebenfo 
angenommen werben kann, daß fie fich allmählich in ihr Fach 
bineinarbeiten, ſo ift e8 ebenjo gewiß, daß fie bei vem Mangel 
aller einjchlägigen Bor- und Fachftubien im allgemeinen ftets 
nur mittelmäßige Beamte bleiben und zur Förderung ver ihnen 
unterſtellten Branche nichts leiften fönnen. Sie werben ftets 
mehr ober minder won ihren Untergebenen abhängig fein, und 
jede geiftige Entwickelung muß gehemmt werden. Unſer deutſches 
Sprichwort: „Wen Gott ein Amt gibt, dem gibt er auch Ver- 
ſtand“, ift nirgends angebrachter als in China, und es ift 
ſberhaupi zu verwundern, daß bei ſolchen Einrichtungen noch 
alles ſo gut geht. 

Ein äußerſt wirkſames Inftrument, mit deſſen Hülfe bie 
Beamten bie zahlloſen Millionen des Reichs der Mitte re- 
gieren und überwachen, ift das Strafgeſetzbuch. Der Englän- 
ber Sir George Staumton, ber e8 überfett bat und zugleich 
‘ein befähigter Kritifer chinefifcher Zuſtände ift, fagt darüber: 
„208 Auffallenpfte bei dieſem Cover ift feine Klarheit, Logik 
und vernunftgemäße Abfaffung, die gefchäftsmäkige Kürze und 
Beitinnmtheit feines Inhalts und die deutliche und maßvolle 
Sprache, wodurch es fich jo wefentlich von den Geſetzbüchern 
anderer aftatifcher Nationen unterjcheibet und ben europätjchen 
nahe tritt.” 

Diefes Urtbeil ift unzweifelhaft richtig, trotzdem leidet das 
chineſiſche Geſetz an bedeutenden Mängeln. In ſeiner väter⸗ 
lichen Fürſorge geht es viel zu weit, miſcht ſich in alle Ver⸗ 
hältniffe der Familie und des Lebens, bie einen viel paſſendern 
Richter in dem Herzen und Gefühle der Menfchen finden, und 
ebenfo wie es Diebftahl und Mord beitraft, will es durch 
Strafen auh die Ausübung von Tugenden erzwingen. Wir 
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haben zwar in einigen eurpätfchen Ländern und vor noch gar 
nicht Langer Zeit in umjerm lieben Deutfchland etwas ganz 
Achnliches gehabt, wenn z.B. Angeftellte aus Furcht vor Ent- 
laffung zu beftimmten Kirchen- oder Abenbmahlsgängen ge- 
‚zwingen wurben; aber ein folches Verfahren ift wenigftens 
nie durch Geſetze fanctionirt worden und konnte überhaupt nur 
immer gegen. einen YBruchtheil der Bevölkerung in Anwenbung 
gebracht werben. In China jedoch tft die religiöfe Pflicht, bie 
Gräber ver Vorfahren zu beftimmten Zeiten zu bejuchen, gejek- 
lich geboten und eine Unterlaffung derſelben mit harter Strafe 
bebroht. Ein anderer Fehler ift die Aengftlichkeit, mit der das 
Geſetz beftrebt ift, alle erbenflichen Meöglichkeiten zu begreifen 
und für alle vorkommenden Fälle, mögen fie auch noch fo fon- 
berbarer Art fein, eine Beftimmung zu erlaffen. So 3.8. 
führt Davis ein Citat aus bem bie Erbfchaftsangelegenheiten 
betreffenden Theile des Codex an, das in dieſer Beziehung jehr 
charakteriftifch if. Danach erhält ein Sohn einen Theil, eine 
Tochter einen halben Theil ver Hinterlaſſenſchaft. Für uns 
würde dieſe Beftimmung allerfeitS ausreichen, für bie Weis⸗ 
heit und Vorausſicht des chinefifchen Gefeges nicht. Daffelbe 
zieht auch den Fall in Betracht, daß ein Kind ein Zwitter fein 
könne, und verfügt, daß unter folchen Umständen ber Zwitter 
bie Hälfte von den Erbtheilen des einen und ber andern, alio 
drei Biertheile erhalten foll! 

Diefe Aengftlichkeit führt aber anbererfeits zu Geſetzen, bie 
im birecten Widerfpruche mit dem Geifte ber Klarheit und 
Präcifion fteben, der nach bem amgenfcheinlichen Willen ver 
Gefeßgeber den ganzen Eober burchwehen fol, und es entftehen 
Borfehriften, die dem Richter die umbegrenztefte Wilffür in ber 
Auslegung ber Geſetze gejtatten. Als Beifpiel diene hierfür 
folgende Stelle: „Wer fich eines unpaſſenden Benehmens ſchuldig 
macht und gegen den Geift ver Geſetze verſtößt, foll, wenn er 
auch Feine Vorfchrift dadurch übertreten, mit nicht unter 40 
Bambushieben, ift das Ungehörige in feiner Handlungsweife 
aber erniterer Art, mit nicht unter 80 Hieben beftraft werben.” 
Man fieht, wie ſchwer e8 ift, den Klauen des chinefifchen Ge- 
feßes zu entrinnen. 
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Die Strafen für Verbrechen und Vergehen find, wie ich 
fchon Hei den Yamuns erwähnte, hart und graufam. Ihre 
Klaffification lautet: Hiebe mit dem Bambus auf ben Rüden 
ober bie innere Fläche des Schenfels; Gefängniß mit ober 
one Feſſelung; der Halsfragen; endlich der Tod durch Ent- 
baupten, durch Verhungern in einem Käfig ober durch Tang- 
fames Abfchneiven der verfchievenen Körpertheile. Letztere 
Strafe fteht auf Hochverrath oder Vergehen gegen bie Perjon 
bes Kaiſers ober der Aeltern, die ganz gleich geahndet werben. 
Ein franzöfifcher Gelehrter, der bei Beginn des legten chinefifchen 
Kriegs mit dem englifchen Conſul Parkes gefangen genommen 
wurde, faß in einem ber befchriebenen Gefängnifje mit einem 
Chinefen zufanmen, ver bereits 19 Iahre in ver Höhle ſchmach⸗ 
tete, weil er als achtjähriger Knabe feinen Vater in den Damen 
gebiffen hatte. 

Zur Erpreffung von Geftänpniffen ift die Anwenbung der 
Folter geftattet, die meiftens in Hieben auf Die innern Schen- 
kel befteht. Eide fennt das chinefifche Geſetz nicht; eine be- 
wiefene Unwahrheit wirb aber fehr hart beitraft; daß noch 
andere Grauſamkeiten und raffinirte Strafarten in Anwendung 
kommen, ift unzweifelhaft. Ich felbft war Zeuge, wie in Ehefu 
ein Greis mit weißem Haar, der in Verdacht ftand, ein Rebell 
zu fein, auf die graufamfte Weife gefoltert wurde, um ein 
Geſtändniß zu erpreffen. Nachdem er vor unferer Ankunft be- 
reits 300 Hiebe auf die innern Schenkel erhalten, war er an 
einen Pfahl in der brennenden Sonne mit den Daumen hinter 
bem Rücken zufammen und fo hoch gebunden, baß er nur auf 
ben Zußfpigen den Boden berührte. Der Unglüdliche war bem 
Tode nahe, als unfere Dazwifchenfunft (bei der Belagerung ver 
Stadt durch die Rebellen waren die Europäer Halbgötter) ihn 
rettete. Er wurbe losgebunden und fpäter als unfchuldig vom 
franzöfifchen Conſul auf freien Fuß gefekt. 

Diefe Strafen und Quälereien find zwar nicht gefekmäßig; 
ob aber ein Menfch verhungert oder burch Entziehung von 
Schlaf getöbtet wird, ob man ihn durch langſames Abfchnei- 
ben ber Gliedmaßen umbringt oder ihm die Augenliver ab- 
ſchneidet und ihn mit glühenden Zangen zu Tobe zwickt, bleibt 
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fih am Ende gleich. Des eine ift nicht gramjamer als das 
andere, unb beides wirft einen unlöjchbaren Sieden guf das 
Geſetz nud feine ansführenten Organe. 

Es gibt in China zehn privilegirte Mlaffen, die nur ver⸗ 
urtheilt und beftraft werben koönnen, nachdem vorher dem Kaiſer 
darüber Bericht erftattet iſt. Zu dieſen gehören vie Anver- 
wandten des Taiferfichen Haufes und bie höhern Beamten. Bei 
dem jekigen Zuftanbe des Reiche vermag jeboch jeber fich bem 
Arme ver Gerechtigkeit zu entziehen, wenn er reich gemig. ift, 
nicht allein die Richter zu beftechen, fonbern einen Stellvertreter 
zu Taufen, der für ihn bie Strafe erleidet. Dieſer letztere Ufus 
fteht in China einzig in feiner Art da und liefert einen merf- 
würdigen Beitrag zur Eulturgefchichte viefes Boll. Das Gefek 
verlangt für jedes Bergehen eine Sühne, ihm nu unter alfen 
Umftänden Genüge geleiftet werben; ob jeboch der Schuldige 
beftraft wird, darauf fommt es weniger an, als daß überhaupt 
nur geftraft wird. Begeht mithin ein reicher Mann ein Ber- 
brechen, deffen er überführt ift, fo hat er nur einen Bertreter 
zu fchaffen, ver fich als Täter befennt und dem Gefeke verfältt. 
Bei uns mag bisweilen wol etwas Achnliches vorlommen, aber 
dann ganz beftinmt ohne Wiffen des Richters und in fehr 
vereinzelten Fällen. In China dagegen ift e8 allgemein, und 
fo unglaublich es klingen mag, für eine verhältnißmäßig geringe 
Summe find fogar Leute zu Taufen, die als Stellvertreter bie 
Tobesitrafe erleiven! Ein Diftriet in der Nähe von Kanton 
Viefert diefelben. Für 300 Taels oder 600 Thaler nach unferm 
Gelde laſſen fie fich hinrichten ober erleiden die ſchrecklichften 
Tobesqualen. 

Man fragt unwillkürlich: wie es iſt möglich, daß ein Menſch 
um Geld für einen andern ftirbt? Aber dies Tann mm in 
China ftattfinden. Ich habe fchon bemerkt, daß das Familien- 
und Stantsleben auf den unbebingteften Gehorſam, Ehrfurcht 
und Hingebung gegen Aeltern und Staatsoberhaupt baſirt ift. 
Der Vater bleibt bis zu feinem Tode unmmjchränfter Herr und 
Gebieter feiner Kinder, mögen dieſe felbft Väter oder Groß- 
väter fein. Die Söhne find burch bie heiligiten Gefeße gebm- 
den, für bie Aeltern zu jorgen, wenn Alter und Schwäche fie 
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erwerbsunfähig machen. Wehe dem Kinde, das feine Aeltern 
vorfäglich darben ließe; nicht nur die Strafe des Gefeßes würde 
es ereilen, ſondern das Volk es ausſtoßen und ächten. Bei 
ber Uebervölferung des Landes gebt unglaublicher Reichthum 
neben der ſchrecklichſten Armuth einher. Der erwähnte Diftrict 
ift einer der ärmften bes Reichs, er wird faft jährlich von 
Hungersnoth heimgefucht, und Tauſende bon Familien kämpfen 
mit dem unglaublichiten Elende. Da tft ed denn nicht zu ver- 
wundern, wenn ein Sohn, um die vor Hunger fterbenden Ael- 
tern zu retten und ihnen eine forgenlofe Zufunft zu fichern, 
fih felbft vem Tode weiht und in kindlicher Refignation feinen 
Nacken dem Henferbeile bietet. Er ftirbt unter den Segnungen 
des greifen Vaters, ber geliebten Mutter in dem Bewußtſein, 
das höchfte Maß der Kinvespflichten erfüllt und fich dadurch 
ber himmliſchen Seligfeit theilhaftig gemacht zu haben. 

Ein auffallendes Beiſpiel diefer Art trug fih vor einigen 
Jahren in der Nähe von Kanton zu. Weehrere reiche Ehinefen 
hatten, unzufrieden mit dem Mandarin ihrer Stadt, eine Ver⸗ 
ſchwörung gegen ihn angeftiftet und ihn ermordet. Der Pros 
vinzialrichter wurde mit Truppen gegen fie ausgefandt, fand aber 
einen fo drohenden Widerſtand, daß er e8 gerathen fand, die Un- 
rubeftifter nicht mit Gewalt anzugreifen, fondern mit ihnen ein 
Compromiß einzugehen. Wenn er nicht felbft fein Amt und 
vielleicht feinen Kopf verlieren wollte, mußte er Schuldige finden 
und richten. Dies fahen die Verſchwörer felbft ein, und ba 
fie fih auch vor einem längern Widerſtande fürchteten, Fauften 
fie 20 Stellvertreter, die fich als Rädelsführer befannten und 
jofort hingerichtet wurden. Um das Stilffchweigen des Sohnes 
bes Ermordeten zu erlaufen, wurbe ihm eine Summe von 
100000 Taels angeboten, die dieſer annahm. Sp war allen 
Theilen geholfen. Die Schuldigen gingen frei aus, fie waren 
bon ihrem Verfolger befreit, der Richter behielt Amt und Kopf, 
bie Ruhe war wieverbergeftellt und dem Geſetze Genüge ge⸗ 
ſchehen. | 

Ein guter Zug in der chinefifchen Geſetzgebung ift bie 
Milde, wo es fich um Beftrafung Mitſchuldiger Handelt, wenn 
biefe mit dem Verbrecher durch Familienbande verfnüpft find. 
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Gemäß dem Ausfpruche des Confucius: „Der Vater mag bie 
Vergehen feines Sohnes, der Sohn die des Vaters verheim- 
lichen, dies ift num recht”, werben Verwandte und ‘Diener, bie 
unter bemfelben Dache leben, nicht beftraft, wenn fie die Ver- 
gehen ihrer Mitbewohner verheimlichen, ja fogar, wenn fie zu 
deren Flucht behülflich find. Ich Habe bereits bemerft, daß 
die Regierung ängftlich darauf bebacht ift, ihre Unterthanen 
durch Öfteres Vorleſen der Geſetze mit diefen befannt zu machen. 
Um dies noch mehr zu fördern, find alle Individuen, welche 
pie Gefeße nach ihrem wahren Sinne auszulegen vermögen, 
im erften Falle für alle folche Vergehen ftraffrei, die nur zu- 
fällig oder die Folge von Verbrechen anderer find, mit Aus- 
nahme von Hochverrath oder Rebellion, deren Theilnehmern 
. nie Gnade gewährt wird. 

Sp ift der chinefifche Strafcoder ein Gemifch von guten 
und fchlechten Gefeken, von Milde und Grauſamkeit. Im 
feiner Sorge, das Wohl ver Untertbanen zu beförbern, be- 
raubt er fie faft aller individuellen Freiheit, behandelt fie wie 
Heine Kinder und will fie nicht nur vor dem Abweichen vom 
Pfade bes Rechts warnen, fondern fie zur Tugend zwingen. 
Seine Mängel find groß, aber immerhin behält pas Werk ven 
Ruhm, das befte feiner Art in ganz Aften zu fein und viel 
Gutes gefchaffen zu haben. 


13. 


Die hinefifhe Armee, ihre Stärke, Bewaffnung, Cintheilung. Un- 

friegerifcher Geift der Armee und bes Volks. Vernachläſſigung ber 

gefammten Kriegstunft im Reiche ber Mitte. Befchaffenheit der Rebellen- 
armee. 


Wenn man die Refultate der verfchiebenen Kriege, welche 
China feit 1840 mit England und Frankreich führte, in Be: 
tracht zieht, in denen die gefammte militärifche Macht ber 
Weitmächte kaum 5— 10000 Mann betrug und democh ftets 
die numerifch zehnfach überlegenen chinefifchen Truppen fchlug, 
fo fann man von vornherein feinen hohen Begriff von ber 
Züchtigfeit und Tapferkeit ber letztern befommen.. Wer bie 
Bertheidiger des Reichs der Mitte aber felbft gefehen, wird 
fi nicht mehr wundern, daß fie ſtets gefchlagen wurben. Ein 
unfriegerifcheres Inſtitut als das chinefifche Militär Tann es 
faum geben, und fein Zuftand Termzeichnet mehr als alles 
andere bie borwiegende Sriebensliebe der Söhne Han's. Die 
geſammte folvatifche Macht Chinas ift nach den Verhältniſſen 
ber Gegenwart geradezu eine Xächerlichkeit und einzig und allein 
im Lande felbft zu verwenben, aber ſelbſt da noch fo unzuläng- 
lich, daß e8 z. B. ben Hunderttaufenden ber Armee troß be- 
ftändiger Kämpfe feit dem Beginn der Tatarenherrfchaft nicht 
gelungen ift, einen kriegeriſchen Volksſtamm im Süden des 
Reichs, die Mi-austfe oder Gebirgsbewohner zu unterjochen, 
Bis auf den heutigen Tag haben dieſe ihre Unabhängigfeit be- 
wahrt. Zu verfchienenen Zeiten haben fie ungeheuere Geld⸗ 
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funmen für eine feheinbare Unterwerfung angenommen, wodurch 
fie die gegen fie ausgefchicten Generale vor dem Verluſte ihres 
Kopfes retteten, aber fie find dennoch ebenfo frei geblieben, wie 
fie vor 200 Iahren waren, als die Tataren das Land eroberten. 
Mögen bie legtern damals tapfere Krieger gewefen fein, jett 
find ſie faft ebenfo unfriegerifch wie die Chinefen. Uniformi- 
rung, Mannszucht und Bewaffnung find unpraftifch und elend, 
und man Tann mit Sicherheit annehmen, daß 20000 europäifche 
Truppen in einem Jahre das ganze Reich erobern würben, 
ebenfo wie e8 diefelbe Zahl Tataren vor 200 Jahren that. 
Die chinefifche Armee enthält drei verfchiedene Elemente, 
bie tatarifchen, bie regulären chinefifchen Truppen und Die 
ebenfalls nur aus Chinefen beftehenve Reſerve. Die erftern 
kann man als bie beften, zuverläffigften und als eine Art faifer- 
licher Garde anfehen, die dem Throne weit ergebener und ihm 
eine weit ficherere Stüte ift al8 die ganze übrige Armee, da 
ſchon ihr tatarifcher Urfprung fie enger an bie Perfon des 
Kaiſers Inlipft. 
| Bis vor kurzem (denn augenblidlich ift die Armee ziemlich 
reducirt) betrug bie Zahl ber Tatarentruppen 80000, bie unter 
acht verſchiedenen Fahnen, veren Farben aus gelb, weiß, roth 
und blau zufanmmengejegt find, fich zu Eorps von 10000 Mann 
vereinigen. Jeder militärifche Tatarenmanbarin gehört zu ber 
Sahne, unter der feine Vorfahren bienten, und feit ver Inva⸗ 
fion Chinas im Jahre 1660 ift die Eintheilung ber Mandſchu⸗ 
Armee viefelbe geweſen. Die gewöhnlichen Waffen des tata- 


rifchen Soldaten find Säbel, Bogen, Pike, Partifane und ver 


Dreizack. Sein Sold beträgt monatlich ungefähr 3%, Thaler 
und eine täglidhe Nation Reis. Die Farbe feiner Untform richtet 
fich nach der Fahne, unter welcher er dient, beſteht jedoch ge⸗ 
wöhnlich aus einem weiten Rod mit fliegenden Aermeln. Sch 
hatte Gelegenheit, in Kanton tatarifche Cavalerie zu fehen, von 
ber 1000 Mann in diefer Stadt garnifoniren; doch waren fie 
augenblicklich zur Infanterie degradirt, da ihnen die Franzoſen 
fämmtliche Pferde „abgeliehen‘ Hatten, um fie vor Peling in 
eigenem Intereſſe zu verwenden. Uber ſchon der bis auf bie 
Knochel reichende und mit unendlich weiten Aermeln verjehene 
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Uniformrock Tieß darauf fchließen, daß fie nicht viel Beweglichkeit 
auf dem Pferde haben, und die Niederlage des Sanfolinfin an 
ber Spike von 20000 Mann Eavalerte durch 5000 Mann 
Engländer und Franzoſen, welche von der chinefifchen Keiter- 
macht gänzlich umzingelt waren, gibt einen weitern Beleg für 
ihren Werth. 

Zu biefen 80000 Tataren gefellen ſich noch etwas über 
600000 chinefiſche Zruppen, die jedoch mehr ven Charakter 
einer Miliz an ſich tragen, in ihren heimatlichen Diftricten 
oder Provinzen bleiben ımb neben ihrer militärifchen Beſchäf⸗ 
tigung das Land bebauen oder ihre gelernte Profeffion betreiben. 
Daß ein folches Shftem Feine tüchtigen Soldaten fchaffen Tann, 
ift felbftverftändlich, und in ven letten Kriegen gegen die Eng- 
länder bat fich dies auch hinreichend herausgeftellt. Die unter 
dem grünen Banner fechtenden Ehinefentruppen Tiefen nach dem 
eriten Schuffe davon. 

Eine Maſſe von diefen Truppen figurirt auch auf dem 
Papier, wie in jebem fchlecht regierten Lande. In der Nähe 
bon Schanghae tft eine große Ebene, auf ber fih an einem 
Pfahle eine große prahlerifche Infchrift befindet: „Hier ift ein 
Lager von 10000 Mann; fürchtet und zittert!” Ich habe bies 
Lager befucht, es befanden fich feine 1000 Mann darin. Trotz⸗ 
dem fendet der Gouverneur von Schanghae jährlich die Mufter- 
rolle diefer imaginären Armee nach Peling, nebft fpecieller An- 
gabe von den Leiftungen und Verdienſten eines jeden Offtziers 
und Soldaten. Die Regierung läßt die Betreffenden avanciren 
und ſchickt die nöthigen Fonds zum Unterhalt viefer Armee, an 
deren Borhandenfein fie jo gut ift, nicht zu zweifeln, und bie 
Behörben von Schanghae fteden ven Ueberſchuß in ihre Taſche. 

Einige Reiſende haben bie chinefiiche Cavalerie als jehr 
zahlreich gefchilpert, Dies tft jeboch eine irrige Anficht. Zwar 
machten die Tataren in frühern Zeiten mit bebeutenden Reiter⸗ 
trupps Einfälle in China, allein die Pferdezucht hat ſehr ab- 
genommen und iſt jest kaum der Schatten von früber. 

Die taktiſche Eintheilung der Armee ift der unfern ſehr 
ähnlich. Sie zerfällt in Divifionen, Brigaden, Regimenter, 
Bataillone und Compagnien, veren lektere 100 Köpfe zählen. 
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Die Generaloffiziere haben ihren Wohnfik in der Nähe des 
Cantonnements ihrer Truppen. Dieſe werben jo wenig als 
möglich in Städten einguartiert, fondern leben nach alttatarifcher 
Weiſe unter Zelten, wenn fie zu einem Corps gehören. Ein 
militärifches Uebergewicht ift in China ſo gefürchtet, daß ſtets 
ein Theil der Truppen unter ven Befehl der Gouverneure und 
Vicegouverneure geftellt wird, deren Dienjt Hauptfächlich ein 
adminiftrativer ift, da man durch diefe Maßregel die Autorität 
der Milttärmandarine und ihre factifche Gewalt zu befchränfen 
hofft. Die Erziehung der chinefifchen Soldaten befchränft fich 
auf die Behandlung des Bogens, ver Pile und der Luntenflinte. 
Wenn die Bogenfhügen eingeübt werben, ftellen fie fich im 
Kreife um ihre Offiziere auf, die gemüthlic und ihre Pfeife 
rauchend unter einem Zelte figen. Bon Zeit zu Zeit nähert 
fich ein von feinem Hauptmann aufgerufener Soldat, um Bes 
fehle zu empfangen, wobei er nieberfniet. Dann thut jeber 
Schütze drei Schuß nach einer Scheibe auf ungefähr 75 Schritt 
‚Entfernung; und fehrt zurüd, um fich abermals vor jeinem 
Dffizier auf die Knie zu werfen und Lob oder Zabel zu em⸗ 
pfangen. Das Erereitium mit Säbel und Lanze bei ven Chi⸗ 
nefen gleicht eher einer Spielerei als einer militärifchen Uebung. 
Nichts kann grotesfer fein als die Stellungen und Geften dieſer 
unglüdlichen Krieger bei ihren Evolutionen. 

Die jungen Mandarine, welche fich dem Milttärfache widmen, 
müffen fich ebenfalls einer Prüfung unterwerfen, in der fie 
ihre Gefchieflichfeit in der Behandlung der Waffen und Pferde 
nachzumeifen haben. Nach dem Ausfalle diefer Prüfung wird 
ihnen ein militärifcher Rang zugewieſen. . 

Bom gemeinen Soldaten aufwärts bis zum Divifionsgeneral 
oder Tetu Finnen alle Militärperfonen eine Törperliche Züchti- 
‚gung erhalten, und nicht felten werben höhere Offiziere auf 
faiferlichen Befehl auf offenem Markte mit dem Bambus be- 
ftraft. Bon militärifchem Chrgefühl ift natürlich bei ben 
hinefifchen Truppen Feine Rede, und ich fah bei einer Gelegen- 
heit in Schanghae, daß es ſowol den Soldaten als ihren Füh— 
vern gänzlich abgeht. 

Ein hoher Militärmandarin traf mit einer Escorte in 
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Schanghae ein, als ich mich bort befand. Zuerſt kamen zwei 
ſchäbig gefleivete Soldaten mit einer aus Bambus geflochtenen 
Kopfbedeckung in Zuderbutform, kurzem blauen Rod mit dunkel⸗ 
blauem Kragen, vergleichen kurzen Beinkleidern und Schuhen. 
Als Waffe trugen fie ein kurzes verroftetes Schwert von höch⸗ 
ftens 1 Fuß Länge mit Holzfcheide und auf dem Linfen Arme 
einen mit einem Zigerfopfe bemalten Schild aus Bambusgeflecht. 
Dam folgten acht ungleich uniformirte Bahnenträger, jeder eine 
große dreiedige Fahne aus buntem Seidenzeuge tragend. Hinter 
ihnen marfchirten ſechs Mandarine der untern Grabe, und 
biefen auf dem Fuße folgte die Sänfte des Generald von vier 
behelmten Soldaten getragen. Ihre Helme Hatten Aehnlichkeit 
mit den Piclelhauben des Mittelalters und waren binten mit 
einem langen Anhängjel verſehen, das den Naden gegen Hieb- 
wunden ſchützen joll, eine Vorficht, die darauf fchließen läßt, 
daß die chinefifchen Soldaten ihren Feinden ſehr oft ben Rüden 
zeigen. Der Sänfte folgten dann etwa 60 Mann Infanterie. 
Man kann die Bürgerwehr von Krähwinfel unmöglich mehr 
als Caricatur betrachten, nachden man ſolche Linientruppen 
gejehen. Ebenfo bunt wie Uniform und Tracht war die Be- 
waffnung. Der eine trug Bogen und Pfeile, ber zweite Schild 
und Schwert, der dritte eine Luntenflinte, der vierte ein Gewehr 
mit Steinfchloß, der fünfte eine Pike, dieſer die Waffe auf 
ber linfen, jener auf ber rechten Schulter, das Schwert in 
einer beliebigen Hand oder in der Scheibe, ‘Der Zug begegnete 
brei franzöfifchen Soldaten vom 101. Regiment, das Schanghae 
zum Schuße gegen die Rebellen befegt hielt. ‘Diefelben waren 
ohne Waffen, aber etwas angetrunfen, und ber eine hielt einen 
Stod in der Hand. Er ftellte fich ganz nahe an die Truppe 
und machte fich ein Vergnügen daraus, jedem einzelnen Soldaten 
mit feiner. Gerte ven Hut vom Kopfe zu ſchlagen. Das feige 
und jeden Ehrgefühls bare Volk ließ fih das rubig gefallen, 
und felbft die Mandarine machten nicht die geringfte Miene, 
ben Franzoſen Einhalt zu gebieten. 

Die wenigen intelligenten chinefifchen Staatsmänner, bie 
ih in den letzten Jahren durch Umgang mit den Europäern 
gebildet haben, und unter ihnen der jeßige Regent und Bruder 


192 


des verftorbenen Kaiſers Hienfung, der Prinz Kung, machen 
fid auch fein Geheimniß aus der betrübenden militärifchen In⸗ 
fertorität ihres Vaterlandes und dem fchlechten Zuftand ber 
nationalen PVertheidigungsmittel. Prinz Kung gebt nach ven 
neueften Nachrichten auch wirklich damit um, die Armee zu 
reorganifiren, europäifch zu beiwaffnen und zu biscipliniren. 
Amerifanifche, englifhe und franzöfifche Inſtructeurs bilden 
einen Kern, der vielleicht zum Beſſern führt, namentlich da 
der Mandſchu⸗Dynaſtie das Meſſer an ver Kehle fikt. Das 
Material dafür ift da und gut, namentlich in Norbchina, wo 
ein außerordentlich kräftiger und großer Menfchenfchlag wohnt. 
Es kommt nur darauf an, den Chinefen einen Eriegerifchen Geift 
einzuflößen, und bei unferer Anweſenheit in Tientſin verfuchte 
Prinz Kung den erften Schritt, indem er das Chrgefühl ver 
Soldaten durch Vertheilung von Medaillen an alle Diejenigen, 
welche bie Testen Kämpfe gegen die Alliirten mitgemacht, zu 
wecken ſuchte. Das Experiment gelang vollſtändig. Zuerſt 
machten die damit Decorirten ihre Gloſſen darüber, ſchon nach 
wenigen Wochen betrachteten ſie es jedoch als eine Ehre, und 
damit iſt allerdings ſchon viel getuonnen.*) 

Das Studium der Kriegskunſt, Taktik und Strategie iſt 
vollſtändig vernachläſſigt, obwol Bücher darüber exiſtiren. Von 
dieſen fiel im Opiumkriege ein chineſiſches Werk mit dem Titel 
„Handbuch des Soldaten“ in die Hände der Engländer, das 
einige elementare Nageln über ven Marſch einer Armee, vie 
Conftruction von Brüden, über Lager, Telobefeftigung und 
über Recognofeirungen enthält. Ebenfo behandelt es ven Gebrauch 


*) Brinz Kung hat bis in bie neuefte Zeit (1872), wo er bie Re⸗ 
gierung an ben mündig geworbenen Kaifer, als beffen Bormund er 
fungirte, abtrat, fortgefahren, eine europäiſch geſchulte Truppe heranzu⸗ 
ziehen. Jene englifch- und franzöfijch- Hinefifchen Corps, welche 1861 
bie Rebellen bei Schanghae und Nangling aufs Haupt fehlugen, wurden 
zwar wieber aufgelöft und ihre Führer entlaffen, aber viele franzöfifche 
Inſtructeurs beibehalten, welche die Cadres der künftigen Armee beran- 
bilden follen. Nach den zerfahrenen BVerhältniffen im Lande bürften 
jedoch noch viele Jahrzehnte darüber hingehen, ehe irgendetwas Ordent⸗ 
liches in dieſer Richtung gejchaffen wird, 
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ber verſchiedenen Waffen, die Art, eine Schlacht zu beginnen 
und einen Rückzug zu leiten, empfiehlt die Nützlichkeit von 
Spionen und lobt die Vortrefflichkeit der Soldaten, welche beim 
Beginne eines Gefechts nicht zittern — eine Vorfchrift, die mit 
wenigen Ausnahmen ein chineftfcher Soldat ebenſo ſchwer be- 
folgen lernt als ein Civilmandarin die Morallehre des Con⸗ 
fucius. 

Ihre Fortification liegt ebenfalls noch in der Kindheit, und 
ich hatte Gelegenheit, dieſe bei dem Beſuche eines wegen der 
Nähe der Rebellen auf Kriegsfuß befindlichen verſchanzten La⸗ 
gers bei Wuſung aus nächſter Nähe zu beurtheilen. Schon auf 
einige Meilen war das Lager durch Hunderte von aufgepflanzten 
Fahnen ſichtbar. Fahnen ſpielen überhaupt eine große Rolle 
in der chineſiſchen Kriegführung, und es ſcheint ſich der als 
der Muthigere und Siegesgewiſſere zu betrachten, der die meiſten 
Fahnen hat. Jede Compagnie zählt deren wenigſtens 15, und 
bei den Schantung-Rebellen, welche Chefu während unſerer 
Anweſenheit daſelbſt belagerten, hatte faft jeber britte Mann 
eine Fahne, 

Die Fahnen waren roth, grün, gelb, weiß, breiedig, aus 
Seide gefertigt und in dem Hauptfelde mit Charakteren be- 
ſchrieben. Sieben verfchievene Banner bezeichneten ebenſo viele 
verfchievene Lager, bie in dem Umkreiſe von ungefähr einer 
Meile zerjtreut lagen und ziemlich gleich groß waren. Wir 
befuchten das größte. Im der Mitte veffelben befand fich eiit 
etwa 30 Fuß hohes Holzgerüft, oben mit einem Häuschen für 
eine Schildwache, bie aus biefer Höhe das umliegende Flachland 
auf viele Meilen weit überſehen konnte und alles Frembartige 
fignalifirte. Die Wachfamfeit ſchien jedoch nicht ſehr groß zu 
jein, da unfere Anweſenheit erft bemerkt wurde, als wir bereits 
das Glacis befchritten und ben erjten Feſtungsgraben paffirt 
hatten. Ich fpreche bier in Ausprüden, wie fte in unferer For⸗ 
tification gebräuchlich find, jedoch darf man damit Feinesivegs 
genau die Begriffe verbinden. Jedes Lager ſchloß ungefähr 
einen Plächenraum von 2 Morgen ein, war Treisförmig und 
zunächſt von einem 12 Fuß breiten Graben umgeben, über ben 
als Zugbrüde eine Bohle führte, auf "der ein Mann pafliren 

Werner, Erpebition nach China ꝛc. 13 j 
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konnte. Diefer Graben war, da e8 furz vorher geregnet, zu⸗ 
fällig naß, doch ftand kaum 1 Fuß Waffer darin. Hinter ihm 
kam bie erjte Enceinte, eine Mauer von Schlamm aus dem 
Graben von 8 Fuß Höhe mit Bruftwehr und Schiekfcharten, 
aber ohne Kanonen. Hinter diejer erfchien ftatt der Paliſſaden 
ein Verhau von Dornengebüfch und hinter biefem ein zweiter 
. Graben mit einer zweiten Mauer, gerade wie bie erfte con⸗ 
ftruirt. Danach betrat man das eigentliche Lager, das circa 
60 Zelte a 10 Mann, alfo wahrfcheinlich ein Bataillon faßte. 
Der Eingang wurde durch ein auf der Bruftwehr der innern 
Mauer ftehendes Pofitionsgefchüg gebedt, mit der unvermeid⸗ 
lichen BZierath von rothem Tuch um die Mündung. Dies war 
aber das Schredlichite daran, fonft erfchien die Kanone bei 
näherer Betrachtung gänzlich harmlos. Sie befaß ein einpfün- 
diges Kaliber, ein ehrwürdiges Alter von mindeftens 200 Sahren, 
batte wahrjcheinlich mehrere Decennien im Waffer gelegen, und 
das ſorgſam zugebedte Zündloch war fo zugeroftet, daß es als 
nicht vorhanden betrachtet werben fonnte und ein Schießen un- 
möglich gewefen wäre, felbjt wenn Munition und Ladezeug 
ba gewefen, die aber beide fehlten. Ich fragte den comman- 
birenden Mandarin, ob er mir die Antiquität nicht verkaufen 
wolle, und er ſchien auch gar nicht abgeneigt, jedoch durfte er 
es wol fo offen nicht thun und bis zum Abend Hatte ich Feine 
Zeit. 

» Die Zelte waren fehr gut gemacht, viele mit doppelten 
Wänden aus Baummollenzeng, und ein Holzgerüft gab ihnen 
bie nöthige Feftigfeit. Die der Mandarine waren fehr ge 
räumig, bejtanden inwendig aus zwei Zimmern ımb hatten 
auch eine ziemlich comfortable Einrichtung von Mattendecken, 
ja fogar von foliven Betten. In den Zelten der Gemeinen 
fehlte oft das Stroh, und die Soldaten lagen alle auf dem 
bloßen Erdboden. 

Die hier ftationirten Truppen ſchienen zur Elite des Hee- 
res zu gehören, da fie ſämmtlich mit Feuergewehren bewaffnet 
waren. Allerdings darf man ſich darunter feine Meinie-, En- 
field» oder Zündnadelbüchſen vorftellen; im Gegentheil hatten 
fie den Vorzug, weniger furchtbar als dieſe modernen Mord- 
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inftrumente, ja in ven meiften Fällen ganz unfchäblich zu fein. 
Bon ebenfo ehrmwürbigem Alter wie das erwähnte Pofitions- 
gefhüß gehörten fie ſämmtlich dem Gefchlecht der Luntenflinten 
an, aus einer Zeit, wo fich dies noch in urfprünglichiter Kind⸗ 
heit befand. Diefe Flinten geben einen weitern jchlagenben 
Beweis für die Friedſeligkeit des chinefifchen Volks, da eine 
friegerifche Nation unmöglich mit folchen Waffen gegen einen 
Feind, und fet er auch der hafenberzigfte, ziehen fan. Wir 
befahen uns einige funfzig biefer Reliquien verflojfener Jahr⸗ 
hunderte, aber auch nicht zehn waren bavon zu gebrauchen. 
Bei den meiften Ylinten war das Zündloch ganz zugeroftet, 
bei andern fehlte ein Theil oder auch das ganze Luntenſchloß, 
und jedenfalls war feit vielen Jahren aus feinen gefcheifen, 
obwol man jest die Abficht zu haben fchien, da in einem Zelte 
von den Soldaten Pulver angefertigt wurde. Letztere Tiefen 
jeden Augenblid einige Schritte weit von ihrer Arbeit weg, um 
eine Pfeife zu rauchen, und wir zogen e8 darum vor, uns fo 
fchleunig als möglich aus der gefährlichen Nachbarjchaft zu ent- 
fernen. In China gibt e8 Feine Pulvermühlen; alles Pulver 
wird im Felde von den Soldaten gemacht, und nur die In— 
grebtenzen nimmt man dazu mit. Die Zufammenfekungsver- 
hältniffe befjelben find den unfern faſt gleich, nämlich 75,7 
Salpeter, 14,8 Weidenkohle und 9,9 Schwefel, jedoch ift e8 
beveutend ſchwächer als das europätfche, und die Rebellen find 
Hug genug, lieber 5 Thaler für das Pfund englifches Pulver 
zu bezahlen, als e8 wie die Kaiferlichen ſelbſt zu bereiten. 
Die Soldaten waren ziemlich Träftige und große Leute. 
Viele trugen auch Uniform, gelb mit blauen Aufjchlägen und 
auf der Bruſt wie auf dem Rüden ein fußgroßes Taiferliches 
Wappen gedrucdt; doch waren auch viele Greife darunter, und 
im ganzen machten fie durchaus feinen militärifchen Eindruck. 
Die Taku⸗Forts, welche ich fpäter befuchte, beftanden aus 
einem Erdwalle, welcher der größern Haltbarkeit wegen mit 
ichweren Zeafholzbalfen burchfuttert war. Ihr Hauptſchutz 
beftand in ihrer Lage am Waſſer und dem fie umgebenden 
Sumpfboden; in der Kehle waren fie jedoch vollftänbig offen, 
und die Engländer würden die Werke fofort genommen haben, 
13* 
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wenn fie dieſe beim erjten Angriffe umgangen hätten, anftatt 
direct durch den Schlamm zu waten und babei eine Nieberlage 
zu erleiden. 

Mit der chinefifchen Artillerie fteht e8 nicht befjer wie mit 
allem Uebrigen. Die im Lande gefertigten Gejchüge find fehr 
roh, nicht gebohrt, fondern blos in einer Form gegoffen, in 
deren Mitte ein chlinderförmiges Stüd Holz von der Stärke 
des gewünfchten Kalibers aufgerichtet ift. Dieſes oft nafje Holz 
verurſacht eine zu fchnelle Abkühlung des innern flüffigen Eifens, 
und daraus entstehen Unebenheiten und nicht felten Riſſe. Die 
aus dem Auslande bezogenen und mit theurem Gelde bezahlten 
Geſchütze find kaum beſſer, nach keinem einheitlichen Syſtem 
beſchafft und faſt alle ſehr ſchlecht gehalten. 
| Diefe Thatfachen können auch allein die wunderbaren Kriegs- 

erfolge der Weftmächte gegen die Chinefen erklären und auf 
ihr wahres Maß zurüdführen. Es ift feine Kunſt, mit bis- 
eiplinirten Leuten und modernen Waffen gegen wehrloſe Leute 
zu kämpfen. 

Die chinefifchen Rebellen find in dieſer Beziehung viel beſſer 
daran; fie haben nur Feuergewehre neuerer Conftruction, die 
fie wohl zu ſchätzen und zu handhaben wiffen, und dadurch ift 
es ihnen möglih geworden, mit ihrer verhältnißmäßig Heinen 
Armee gegen die Maffen ver Kaiferlichen Stand zu halten, 
diefe zu fchlagen und oft aufzureiben. Trotz der überlegenen 
Taktik und Bewaffnung der Europäer find die regulären Ta- 
tarentruppen ihnen gegenüber nicht feige zu nennen. Im den 
Kämpfen der legten Jahre ift es häufig vorgefommen, daß 
diefe Truppen im heftigften Kartätſchfeuer muthig Stand hielten 
und fich decimiren ließen, ohne zu weichen, bis ein Bajonnet- 
angriff auf fie geſchah. Diefem widerftanden fie nie Die 
moraliſche Wirkung einer ihnen entgegenftarrenden Eifenmafje 
jagte fie wie Spreu auseinander. Auch die Rebellen haben 
ihre legten Vortheile hauptfächlich dem Umſtande zu danken, 
daß fie den Kaiferlichen mehrere Negimenter mit Bajonnetflinten 
entgegenführen TFonnten. Außerden haben fie beffere Führer 
als ihre Gegner, die Fühnen unternehmenden Muth durchaus 
nicht als eine gute Eigenfchaft bei Offizieren betrachten. Bei 
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den Kaiferlichen kann jeder General öffentlich ausgepeitjcht ober 
mit dem hölzernen Kragen geſchmückt ausgeftellt werben, und 
Thon aus diefem Umftande geht hervor, wie wenig moralifchen 
Einfluß ſolche Führer auf ihre Untergebenen haben müſſen. 
Bei den Rebellen dagegen ift jeder Offizier zugleich Beamter 
oder umgefehrt, und er nimmt dem Volke gegenüber biefelbe 
erchufive und bevorzugte Stellung ein wie der Civilmandarin 
bei den Kaiferlichen. | 


14. 


Die Chinefen als Gegenfat zu ben Europäern. Charakteriftit des 

chineſiſchen Bolls in Sitten und Gebräuden. Die Fefltage der Chi- 

nefen. Das Neujahrsfeſt. Das Todtenfeſt. Das Laternenfefl. Ver⸗ 
gnügungsfpiele. 


Nachdem ih in den vorhergehenden Kapiteln eine Be⸗ 
fchreibung von Kanton gegeben, die in ihren Hauptzügen auf 
alle größern Städte Chinas paßt, und die allgemeinen Wer: 
hältniffe des Landes infoweit berührt habe, als ich es für den 
Lefer von Intereſſe erachtete, will ich jetzt zur Charakteriftif 
des merkwürdigen Volks ſelbſt übergehen und dasjenige mit- 
theilen, was ich während eines elfmonatlichen Aufenthaltes im 
Reich der Mitte in diefer Beziehung zu beobachten Gelegenheit 
hatte 

Ein Reifender hat in einer Heinen Schrift folgende Schil- 
derung feines erften Eintritts in China gegeben: „Auf meine 
Frage an den Bootführer, in welcher Richtung Macao Täge, 
wurde mir die Antwort: im «MWeft-Norden» und der Wind 
fei «Oft-Süb». Wir fagen nicht fo in Europa, bachte ich 
bei mir ftaunte aber noch mehr, als er mir bei Gelegenheit 
bes Kompaſſes erklärte, daß die Magnetnabel nach Süden zeige. 
Um den Gegenftand des Gefprächs zu wechſeln, bemerkte ich 
hierauf, daß er wahrjcheinlich zu einer hohen Feftlichfeit gehe, 
da er ganz weiß gefleivet fei. Er antwortete mir jeboch mit 
einem verächtlichen Blick, fein einziger Bruder fei vor acht 
Tagen geftorben, und er befinde fi) deshalb in tiefiter Trauer. 
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Bei meiner Landung wurde meine Aufmerkſamkeit zuerſt durch 
einen Milttärmandarin angezogen, ber einen geſtickten Unterrod, 
ein Perlenhalsband und einen Fächer, aber feine Waffen trug, 
und von der rechten Seite fein Pferd beftieg. Sch fah. mich 
von Eingeborenen umgeben, die ihren Kopf gefchoren trugen, 
während ein Theil von ihnen das Haar im Geficht wachen 
ließ. Auf dem Wege nach bem Haufe, wo ich abjtelgen wollte, 
begegnete ich zwei chinefifcehen Knaben, die mit großem Ernfte 
fich über den Befig einer Orange ftritten. Die Debatte war 
von fehr lebhaften Geften begleitet; ſchließlich ſetzten fie fich 
jedoch ruhig nieder und theilten die Frucht gleichmäßig unter 
fih. Kurz darauf bemerkte ich einige alte Chinefen mit grauen 
Bärten und außerordentlich großen Brillen, die Drachen fteigen 
ließen, während eine Gruppe von Kindern mit gefpannter und 
ernfter Aufmerkſamkeit ben unſchuldigen Befchäftigungen ber 
Greiſe zuſchaute .... 

„Ich verharrte bei meinem Entſchluſſe, auszudauern, und 
erhielt am nächſten Morgen einen chinefifchen Lehrer, der glüd- 
licherweiſe englifch verjtand. Ich wußte, daß ich eine Sprache 
ohme Alphabet zu ſtudiren hatte, war jedoch nicht darauf vor- 
bereitet, daß mein Lehrer, als er das Buch öffnete, von hinten 
an zu leſen fing. Er begann mit dem Tage der Publication 
des Werks: «Fünftes Jahr, zehnter Monat, breiundzwanzigfter 
Tag!» Ich bemerkte ihm, daß wir unfer Datum auf andere 
Weiſe bezeichnen, und bat ihn, mir etwas über chinefifches 
Geremoniel zu erzählen. «Wenn Sie», begann er, «in China 
einen hohen Gaft empfangen, fo vergeflen Sie nicht, ihn an 
Ihre linfe Seite zu jegen, denn das ift der Ehrenplatz. Ebenſo 
hüten Sie fih, das Haupt zu entblößen, dies würbe eine un- 
pafjende Vertraulichkeit verfünden» Im Verlauf unfers Ge- 
ſprächs kam auch die Rede auf chinefiiche Philofophie, und 
indem er das Buch wieber zur Hand nahm, las er mit bem 
größten Ernit: «Die gelehrteften Leute find entfchieden ver 
Anficht, daß der Sig der menfchlichen Vernunft im Magen 
zu fuchen ift.» Nun wurde e8 mir aber zu arg, ich ergriff in 
Berzweiflung mein Buch und ftürzte zur Thür hinaus... .“ 

Obwol der: Verfafler des Schriftchens dieſe Thatſachen 
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wahrjcheinlich abfichtlich aneinanbergereiht, hat er wenigſtens 
nichts tibertrieben, und das Erzählte hat feine Nichtigkeit. Nur 
pie Eine Bemerkung, wonach die Chinefen den Sit bes Ber- 
ftandes in den Magen verlegen follen, iſt wol umrichtig, ba 
fie vielmehr das Herz als die Hülle der Vernunft bezeichnen. 
Abgeſehen hiervon veranfchaulicht jeboch jene Zuſammenſtellung 
jehr zutreffend, in wie vielen Beziehungen die Chinefen gerade 
der Gegenfa von uns Europäern find. Es ift fchwer, ben 
Charakter ver Chinejen richtig zu beurtheilen. Sie zeigen fich 
dem Fremden felten jo, wie fie wirklich find, und nur wer 
ihre Sprache verfteht und lange Jahre mit ihnen umgegangen 
oder unter ihnen gelebt bat, vermag fie getreu zu fehilvern 
und die Gegenfäte zu erklären, bie fich in ihrem Denen und 
Handeln offenbaren und dem Fremden oft räthjelhaft erfcheinen. 
Ich werde daher nur infofern auf ihren Charakter eingeben, 
als er fich in ihren Sitten und Gebräuchen kundgibt und feine 
Misdeutung zuläßt. 

Ich beginne mit den Felttagen ber Chinefen, beren jedoch 
kaum ein anderes Volt fo wenige zählt. Kigentlich gibt es 
nur zwei Tefte, die im ganzen Lande gefeiert werden, das 
Neujahrsfeft und das Todtenfeſt zur Erinnerung an die Ver- 
ftorbenen. Letzteres ift jedoch mehr eine religiöfe eier und 
beſchränkt fih auf einen Tag, während erfteres faft vierzehn 
Tage dauert, in alle Berhältniffe des focialen Lebens eingreift 
und alle Gejchäfte unterbricht, ein Umftand, ver in China mehr 
als alles andere für feine Bedeutung ſpricht. 

Es beginnt an dem Tage, wo die Sonne ben 15. Grab 
nördlicher Breite fchneidet, was ungefähr am 10. Februar 
ftattfindet. Schon 10 Tage vorher hören alle Geſchäfte auf, 
die alten werben abgewidelt, aber Teine neuen unternommen. 
Ein durch taufendjähriges Beftehen fanctionirter Gebrauch legt 
nämlich jedem Bewohner des Himmtlifchen Reichs die moralische 
Berpflichtung auf, alle laufenden Rechnungen abzufchließen, zu 
bezahlen und mit Einem Worte in feinem Gejchäfte völlig reine 
Bahn zu machen. Dies Gefet ift fo ftreng, daß der Chinefe, 
welcher ihm nicht ftrict nachläme, in den Augen feiner Mit- 
bürger als ehrlos baftehen würde, und was ‘Drohungen, 
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gerichtliche Klagen und Schuldarreſt im civilifirten Europa nicht 
zu bewirken vermögen, erzwingt bier bie öffentliche Meinung. 
Ja die Kaufleute find fo penibel, daß fie, wie gejagt, wochen- 
long vor dem Termin gar feine neuen Gefchäfte eingehen, 
fondern nur nach Kräften bemüht find, die laufenden abzu⸗ 
wideln. Ein folcher Abſchluß mag denn wol bei einzelnen 
brüdende Gefühle hervorrufen, im allgemeinen wird aber jever 
mit erleichtertem und frohem Herzen das neue Jahr beginnen, 
und. feine Weiter ift ein Feſt der Freude und ber Heiterkeit. 

Am legten Abend des alten Jahres bleibt alles wach, und 
jowie die Gongs der Wachthäufer mit ihrem fonoren Klang 
Mitternacht verkünden, beginnt ein enblofes unb über alle 
Beſchreibung großartiges Abbrennen von Schwärmern, ſodaß 
nach Furzer Zeit die ganze Atmofphäre mit Salpeter gefchwän- 
gert ift. Diefe Feuerwerkskörper, von Geftalt und Größe eines 
Heinen Fingers, find von chinefifchen Feftlichfeiten unzertrennlich 
und werden in unglaublichen Quantitäten angefertigt und ver- 
braucht. Dean zieht fie zu Hunderten und Tauſenden auf Schnüre 
und ſteckt einen berfelben an, ber dann in fchneller Reihenfolge 
die übrigen entzündet, bis unter lautem Gefnatter die Schnur 
verbrannt ift. Es follen jährlich über 600000 Eentner Pulver 
zur Fabrikation dieſer Schwärmer in China verwandt werben, 
aber nach dem, was ich davon habe verbrauchen fehen, namentlich 
am Neujahrsfeit, fcheint mir die Angabe viel zu gering gegriffen, 
da außerdem auch ganze Schiffslabungen davon nach Nordamerika 
ausgeführt werden, mit denen die ebenfo wie die Chinefen Ge- 
räuſch Liebenden Yankees den Iahrestag ihrer Unabhängigfeits- 
erklärung feiern. Der ideale Zweck diefer Schwärmer ift, durch 
ihr Knallen die Dämonen zu erſchrecken und zu vertreiben, von 
benen der Chineje die Erde bevölfert glaubt uud vor denen er 
eine ftete Angft hegt. In Wirklichkeit ftiftet aber das Ab- 
brennen biefer Schwärmer in fanitätifcher Beziehung nicht wenig 
Gutes, und ihrer quantitativen Verwendung ift e8 wol mit zu 
banfen, daß die von allen Verhältniſſen in China begünftigte 
Erzeugung von Miasmen durch den vielen Pulverbampf para- 
lyſirt wird und nicht verheerende Krankheiten bringt. 

Bis Tagesanbruch ift jevermann in China bejchäftigt, fein 
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Hans für die Feierlichkeit des Nenjahrs vorzubereiten ober heilige 
Ceremonien zu verrichten. Die ganze Wohnung wirb von oben 

bis werten gereinigt und ausgeputzt. Bor dem Altar ver Haus⸗ 
götter werben mächtige Porzellangefäße mit fetten Speifen, 
Oliven, Eitronen, künftlichen unb natürlichen Blumen, nauıent- 
lich Rarciffen aufgeftellt, vie in Teinem Haufe fehlen unb bie 
in Bafen fo gezogen werben, baß fie gerade mit Neujahr in 
vollfter Blüte ftehen. 

Eden am frühen Morgen des Renjahrstages fieht man 
große Bolfamaffen nach den Tempeln ſtrömen, um bort zu 
opfern. Alte haben fi mit dem Beften gefchmüdt, was fie 
befigen, und ber Herr erkennt oft feinen eigenen Diener nicht, 
wenn biefer im Feſtſtaate an ihm vorbeiftolzirt. Der ärmlichfte 
Kult, der das ganze Jahr in Lumpen und barfuß ober mit 
elenden Sandalen umberläuft, ftolzirt heute mit blauem unge- 
flidten Nantingrod, weißen bis an die Knie reichenden Strümpfen 
und ben dickbeſohlten Filzſchuhen einher. Das ftruppige Haupt- 
haar iſt gejtern unter dem Tleinen breiedigen Meſſer des Bar⸗ 
bier gefallen, der Schädel erfreut fich eines feltenen Olanzes 
und ber forgfam mit falfchem Haar und Bändern verlängerte 
Zepf reicht mit feiner Spitze gerade bis auf ben Fußbeden. 
Alfes, was nur einigermaßen Anfpruh auf Wohlhabenheit 
macht, erfcheint in Seide und Belz, und oft bebedfen zwei, brei 
foftbare Pelze übereinander im Werthe von 800— 1000 Zhalern 
ben Körper eines reichen froftigen Kaufmanns, währen bie 
reiche, gefticte und mit rother Seivenquafte verfehene Pelzmütze 
das Haupt ziert. 

Die Andacht in den Tewpeln dauert nicht auge; in höch⸗ 
ftens fünf Minuten ift die Sache abgemadt. Ein Opfer von 
einigen Kupfermünzen in vie Tempellaſſe, bei ber ein Tabl- 
gefchorener Buddhaprieſter mit biöpfinnigem Gefichtsansprud 
jist und gebanfenlos die Rauchwolfen feiner langen Tabacks⸗ 
pfeife aus Pfefferrohr mit einem Meffinglopf in die Luft bLäft, 
einige Verbeugungen und Sniefälle vor einem der Hauptgötzen 
und ein Opfer von Saiſis aus Silberpapier, die an ben Altar 
gehängt werben — bas ift das Ganze und wahrhaftig wenig 
genug. Beten koftet zu viel Zeit, man überläßt es dem Prieſter, 
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biefer wich bafür bezahlt. Die Hauptfache iſt ja auch bas 
Bergnügen, Miufil, Spiel, Eſſen, Zrinfen und Vifitenmachen. 
Saifis heißen die wie ein Heiner Kahn geformten Silberſtücke 
von gewöhnlich 20 Dollars Werth, welche als einzige einhei- 
mifhe Silbermünze in China curfiren. Zum Neujahrsfeſte 
werden Millionen biefer Kähnchen aus Silberpapier gefertigt 
mb auf dem Altare den Göttern geopfert, um von biefen, in 
Erwiderung des Geſchenks, im Laufe des neuen Jahrs ebenjo 
viele Stücke aus reellem Silber zurüdgzuerhalten. Die Chinefen 
fpeeuliren jo gewiffermaßen auf bie Dummheit ihrer Götter, 
während bie Priefter ebenfalls ihre Rechnung babei finden, in- 
bem fie bie geopferten Saifis wieber verfaufen, die auf bieje 
Weiſe oft vier- bis fünfmal aus verfchiebenen Händen am 
Atare niedergelegt werben. Die Tempel in Schanghae, bie 
ich bei Gelegenheit bes Neujahrsfeſtes befuchte, find übrigens 
bie ſchmuzigſten, ftinfenpiten Rauchhöhlen, vie ich je in China 
gefeben, bie Götzen rußig wie Schorniteinfeger, und wenn 
man die Räume betritt, möge man gut darauf achten, daß 
man feine Kleider nicht beflede. 

In den Vorhöfen der Tempel fieht es wie ein Iahrmarkt 
aus. Bude für Bude, Tiſch neben Tiſch iſt aufgefchlagen, 
Zuderwerf, von dem bie Chinefen fo große Freunde find, reli⸗ 
giöfe Dpfergegenjtände, Saiſis, Räucherſtäbe, bunte Opferkerzen 
werben überall feil geboten und gekauft. Vor allem fällt aber 
bie Maſſe der Spielbuden auf, Alle möglichen Hazarbfptele 
hinefifcher und europäifcher Erfindung find bier vertreten, und 
die Maſſe der umftehenden Spieler von jebem Alter und Ge- 
ſchlecht ſowie der gierige Eifer der Einſetzenden zengt von ber 
großen Spielwuth der Chinefen, die nach ihrem Gößenpienfte 
fogleich praftifch erproben wollen, ob das Opfer ihnen geholfen 
hat. Die ſchon erwähnten Wahrfager in allen Varietäten 
geben an Zahl den Spielbuden kaum nach, und auch ihre Tiſche 
find von einem gebrängten Publikum umgeben. Die Schlauheit 
beutet bier Die Dummheit und ben Aberglauben auf das gründ- 
lichfte aus. 

In den Theehäuſern herrfcht ein ebenfo lebendiges Treiben 
und Gewoge wie. auf den Straßen und in ben Tempeln; fie 
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find faft Kopf an Kopf gefüllt. An einer Unzahl von Tifchen 
ſitzen Männer, Weiber und Kinver, fchlürfen ihren heißen 
Thee, eſſen Erbnüffe, Backwerk oder geröftete Sonnenblumen- 
ferne dazu, und eine dichte Wolfe von Tabacks- und Opium- 
dampf hüllt die ganze große Stube in einen trüben Nebel, 
während man vor dem enblofen Gefchnatter der rebfeligen 
Befucher kein Wort verftehen fan. 

Nah dem Tempelbeſuche kommt das Bifitenmachen und 
Gratuliren, gegen das unfere Sratulationen gar nichts jagen 
wollen. Unfer Ceremoniell dieſer Art befchränft ſich boch 
wenigjtens auf einen Tag und auf unvermeibliche Beſuche bei 
ben nächſten Verwandten und Vorgefeßten. In China bauert 
bie Sache dagegen minbeftens acht Tage. Es ift fat wie am 
Dfterfefte in Rußland. Leute, die fich nie gefehen haben, be- 
grüßen fich wie alte Bekannte, arm und reich, niedrig und 
hochgeboren wünfcht ſich Glück, doch begleitet hier nicht wie 
bei uns Die offene Hand die Gratulation, ſondern die Wünfche 
find uneigennäßig und aufrichtig gemeint. 

Bor jedem Haufe halten Sänften, an denen dicke Packete 
gedruckter rother Viſitenkarten hängen. Roth ift in China bie 
Farbe der Freude und Höflichkeit; nur Zrauerbriefe werben 
auf weißes Papier gefchrieben. Die Nenjahrspifitenkarten find 
ziemlich groß und enthalten einen Holzichnitt, der bie Symbole 
der höchften irdiſchen Glückſeligkeiten darſtellt, die nach chine- 
fifhen Begriffen in männlicher Nachlommenfchaft, in einer 
Staatsanftellung oder Beförderung und in langem Leben be- 
ftehen. Dieſe drei Wünfche werben durch die Figuren eines 
Knaben, eines Mandarin und eines Greifes mit einem Storche 
perjonificirt. In jedem Haufe empfängt man die Befucher mit 
Thee und Betel, und überall auf den Straßen und vor ben 
Hänfern fieht man das Verbeugen und Complimentiren mit ben 
affectirten Verſuchen, e8 zu hindern, bie einen fo bedeutenden 
Theil der chinefifchen Höflichleitsformen ausmachen. Ebenſo 
werben. am Neujahrsfefte zwifchen allen Belannten Gejchenfe 
ausgewechfelt, die aus feltenen Früchten, Cingemachten, feinem 
Thee, bisweilen auch aus ſeidenen Kleiderjtoffen und Zierathen 
verſchiedener Art beitehen und fofort in berfelben Weife erwidert 
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werben. Der Ueberbringer führt eine Lifte der Sachen auf 
einem rothen Papierftreifen mit fich, die der Empfänger mit 
dem Vermerk: „Mit Dank empfangen”, zurüdijtellt, während 
ver Diener jedesmal eine Belohnung erhält. 

Das Todtenfeſt findet zweimal im Jahre ftatt; wir fahen 
es an zwei verfchiedenen Orten mit an, einmal im Auguft in 
Singapore, das andere mal im April in Schanghae. Beide 
Feſtlichkeiten unterſchieden fich wenig voneinander und bie Dabei 
beobachteten Riten jcheinen im ganzen Reiche ungefähr dieſelben 
zu fein. Die Ehrfurcht der Chinefen für ihre Vorfahren ift 
ungemein groß, und das Tobtenfeft ift der Ausdruck dieſes 
Gefühle, das überdies, wie ich fchon bei Gelegenheit Des Straf- 
coder bemerkte, durch das Geſetz ſtets wach erhalten wird, 
Diefes fchreibt jedoch nur das Ausſchmücken ber Gräber vor, 
md an biefem Zage ftrömt daher alles vor bie Thore, um 
bie heilige Pflicht zu erfüllen. Wer e8 irgend vermag, nimmt 
dazu Blumen, und es tft ein wunderhübſcher Anblid, wenn 
plöglich der Kirchhof in einen Blumengarten verwandelt wird. 
Außerdem aber wird auf jedes Grab ein Büfchel von bunten 
oder weißen Papierftreifen geftect, als Controle für die Polizei, 
daß jeder feine Obliegenheit erfüllt bat. 

Hiermit ift der ernftere Theil der Ceremonie, die übrigens 
das gefchäftliche Leben nicht weiter unterbricht, beendet, das 
eigentliche Feſt findet jedoch erſt abends ſtatt. Da fich aber 
ber chineſiſche Eultus möglichft von allem Abftracten frei und 
nur an das Sinnliche hält, fo ift auch das Todtenfeſt eigent- 
lich nur ein Zwedeffen, zu dem die Verftorbenen burch ver- 
ſchiedene Ober- und Unterpriefter mit Geſang und Inftrumen- 
talbegleitung eingeladen werben. Der möglichite Skandal ift 
bei allen religiöfen Ceremonien der Chinefen immer Haupt- 
fahe, und fomit wurde auch diefes Feft durch das Abbrennen 
bon vielen Zaufenden von Schwärmern, Illumination von 
Hımderten von Heinen Lichtern vor jener Thür mit obligater. 
Begleitung des Gong und anderer lärmmachender Inftrumente 
eingeweiht. Gegen Abend ftellte man in den verjchieenen 
Straßen Tifche auf- und aneinander, ſodaß diefe bisweilen 
eine Länge von 300 Fuß erreichen. Sämmtliche Chinefen, bie 
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e8 vermochten, hatten dazu beigeſteuert, dieſe Zafeln mit Speifen 
zu bejegen, und ich muß geitehen, baß ich nie in meinem Leben 
eine folche Maſſe von Gerichten gejehen habe. Wahrlich, gegen 
chinefifche Kochkunst find alle andern Nationen Stümper, und 
von dem ganzgebratenen vierhundertpfündigen Schweine an bis 
zu ben fricaffirten Frofchkeulen, ben farcirten Ratten und Salat 
von Regenwürmern war alles fo reizenb umb appetitlich arran- 
girt, daß einem das Waffer im Munde zufammenlief. Bon 
ſechs zu fechs Fuß waren rings um bie Tafeln 8—10 Fuß 
hobe Pyramiden von verfchievenem Backwerk aufgeftellt, unter 
benen einige aus Nudeln jedenfalls ven Vorzug der Originalität 
befaßen. Das Merkwürbigfte auf der ganzen Tafel war jedoch 
eine Gebirgslandfchaft, die nur von Fett und Fleifch gefertigt 
war. Concave Rippenftüde von Schweinen und Hammeln ftellten 
Grotten, große Fleifchjtüde mit der Netzhaut überzogen Felfen, 
Berge und Gleticher vor. Nur das Laub ver Bäume war 
natürlich, aber felbft ihre Stämme aus Knochen und alles jo 
täufchend nachgeahmt, daß man nur ganz in ber Nähe den 
fonderbaren Stoff unterfchied. In der Aufftelung der Speifen 
herrfchte große Ordnung. Zunächſt erfchienen Tolofjale ganz- 
gebratene Schweine mit Rofenfträußen in der Schnauze, denen 
ebenso zugerichtete Hammel und Ziegen als vis-A-vis beigegeben 
waren; dann kam alles mögliche Wild, banı Geflügel in jever 
möglichen Varietät und Zubereitung, dann Fifche, ımzählbare 
Arten von NRiefenpubbings, Kuchen, Gemüfe, dann Schüffeln 
von undefinirbaren fpecififch chinefifchen Speifen, für die wir 
weder Namen noch Gefchmad haben, und den Befchluß machten 
eine Legion Salate. Ich glaube, e8 gibt kaum eine Pflanze, 
ans der die Ehinefen nicht Salat bereiteten. Wir zäblten bie 
Salate; e8 waren hundert und einige breißig Arten. Das 
nenne ich doch Vielfeitigzeit! Im ſänmtliche Speifen waren 
eine Maſſe der unvermeidlichen Räucherftäbe geftectt, deren Qualm 
in einer dichten Wolfe über der von allen möglichen bumten 
Laternen erleuchteten Tafel lagerte und auf 30—40 Schritt 
bie Atmofphäre verpeitete. 

Gegen 8 Uhr abends, nachdem alles aufgeftellt und kunſt⸗ 
gerecht arrangirt war, erſchienen verſchiedene Bonzen in lang⸗ 


207 


ärmeligen gelben Talaren, die jedoch, wie Geftcht und Hände 
ihrer unſaubern Eigenthümer, in fehr langer Zeit nicht ge⸗ 
wachen waren. Es waren ihrer drei, und das Kleeblatt nahm 
mit einem Flötenbläſer am obern Ende der Tafel Platz. Hier 
war für fie eine originelle Nifche gebildet. Dieſe beſtand aus 
zwei Tiſchen, auf deren einem ein gefchlachtetes Schwein, auf 
bem andern eine Ziege paradirte. Beide waren blendend weiß 
vafirt, trugen Citronen im Maule und waren noch anderweitig 
mit Blumen gefjhmüdt. Der Oberpriefter breitete eine Neihe 
Becher mit Reis, Mais und Erbnüffen gefüllt vor fich aus 
und begann mit einer fchauerlichen Stimme Gebete abzufingen, 
bie, wie wir erfuhren, eine Einladung an bie Verftorbenen zu 
dem ihnen fervirten Mahle enthielten. Bon Zeit zu Zeit wurden 
einige der Körner aus den Büchſen auf die Erbe geworfen. 
Der Flötenbläfer begleitete den Gefang unifono, und bie beiden 
Sehülfen des Bonzen accompagnirten mit Becken und ein paar 
Caftagnetten. Diefe Einladung dauerte mit Zwifchenräumen 
bi8 gegen 10 Uhr. Ms bis dahin die Verftorbenen von ber 
ihnen zu Ehren veranjtalteten Feſtlichkeit Feine Notiz genommen 
hatten, befchloß man, nicht Länger auf fie zu warten. Die 
Speifen wurden abyetragen und in ben Häufern der Bezirks⸗ 
vorfteher an bie Armen vertheilt. Gewiß ift an dieſem Abende 
Ten Bebürftiger der ganzen Stadt ungefättigt zu Bett gegangen. 
Die Gaftgeber Telbft verfammelten fich aber gleichfalls zu Zweck⸗ 
effen, und wie ſehr fie benfelben Ehre anzuthun wußten, ging 
aus dem Umſtande hervor, daß am folgenden Tage fait fanmt- 
fiche Läden gefchlofjen waren. 

Auf den eriten Vollmond im neuen Jahre fällt das La⸗ 
ternenfeft, das jedoch weber eine religiöfe noch eine fociale Be⸗ 
deutung hat, jondern weiter nichts als eine Öffentliche Schau- 
ftellung son allen möglichen Arten Laternen ift, die in ber 
chineſiſchen Häuslichfeit eine große Rolle fpielen. Im jedem 
Bimmer, auf den Fluren, vor ben Thüren, in den Gärten 
amd Pavitlons hängen Maſſen von Laternen aus allen möglichen 
Stoffen und von den verfchiedenften Dimenfionen und Farben. 
Jeder Kuli trägt abends eine Laterne; jeder der Tauſende von 
ambulanten Köchen und Krämern zählt deren brei bis vier auf 
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feinem Zifche, und den Sänften ver Wohlbabenden werben fie 
oft zu Dutzenden, den Namen bes Beſitzers darauf gemalt, 
angehängt und vorgetragen. Am Laternenfejte, das übrigens 
nur einen Abend dauert und weiter nicht das Volksleben be- 
rührt, bemüht fich ein jeder, die fchönften und künſtlichſten 
Cremplare zum Vorſchein zu bringen, damit zu prunfen und 
fie von der Menge bewundern zu laſſen. Vor den Häufern 
der Reichen werden 50—60 Fuß hobe Bambusſtämme mit 
daran befeitigten langen Querhölzern aufgerichtet, die, mit 
unendlich vielen buntfarbigen Papierlaternen geſchmückt, wie 
riefige Weihnachtsbäume ſich in die Lüfte emporftreden. Alte 
Formen, alle möglichen Arten von Thieren, bie jo conftruirt 
find, daß fie fich duch die ausftrömende Hite oder im Luftzuge 
bewegen, find babei vertreten. Ein gigantifcher Drache, das 
Shymbol alles Guten in China, von 60—80 Fuß Länge, defjen 
Glieder duch hohe Bambusftangen unterftügt find, wird in 
Broceffion durch die Straßen getragen und gewährt von weitem 
ein prachtuolles Schaufpiel. Wie eine glühende Schlange windet 
er fich langſam über die Stadt, und die Bewegungen feiner 
Träger fcheinen ihm Leben einzuhauchen. 

Trotz des Mondlichtes ift ver Anblick diefer vielen Tauſende 
von Lichtern, die an fchwanfenden Bambusftäben hoch über 
ben Häuſern fchweben, großartig und bezaubernd, und ich werbe 
nie ben Eindruck vergeffen, den das auf die Weife in Lichtern 
ſchwimmende Schanghae auf mich machte. 

Im Juni findet in Kanton noch ein Volksfeſt, eine Art 
Regatta ftatt, eins der wenigen gymnaſtiſchen Spiele der Chi- 
nejen, bie zwar fehr thätig, aber feine Freunde von freiwilligen 
Leibesübungen find. Dieſes Wettrudern gejchieht in jehr langen 
und fchmalen Booten, die von reichen Chinefen ausprücklich für 
biefe Zwede gebaut und mit 40 — 80 Ruderern bejekt find, 
welche ihre Ruder nach dem Taft des Gongfchlags handhaben. 
Die Aufregung bei diefen Fahrten und das Streben, den Preis 
zu gewinnen, ift fo groß, daß faft immer einige Boote dabei 
zu Grunde gehen. 

Neben den erwähnten Feften und ven Familienfeierlichkeiten 
bei Geburtstagen, Hochzeiten u. |. tv. fermen die Chinefen weder 
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Sonn= noch Feiertage. Die Bergnügungen und Zerjtreuumgen, 
denen fie fich außer dem Haufe bingeben, fuchen fie im Theater, 
in den Theehäuſern oder in Spielen und Befchäftigungen, bie 
wir den Kindern überlaffen. Das jogenannte Murmelſpiel 
unferer Rnabenwelt, das Anpicken mit Gelpftüden, das Feber- 
balljpiel, das bier jedoch ohne Schlägel nur mit Hand oder 
Fuß getrieben wird, namentlich aber das GSteigenlaffen von 
Drachen find Amuſements von Erwachfenen und Greifen. ‘Die 
chinefifchen Drachen find freilich veizend, und ich glaube, daß 
auch bei uns Erwachjene ihr Vergnügen an biejer Spielerei 
finden würden. Alle möglichen Figuren, Männer, Frauen mit 
Kindern auf dem Arme, Schiffe unter Segel, Thiere, die Töne 
von fich geben, Raubvögel mit ausgebreiteten Schwingen u. f. w. 
werben als Modelle genommen und jo natürlich nachgebilbet, 
daß man, namentlich bei ven Vögeln, ſehr häufig getäufcht wirb 
und fie für wirkliche anfieht. Die größte Fabrik dieſer Drachen 
ift in Kanton und zwar werben fie bort mit vielem Geſchick 
von ben tatarifchen Soldaten der Garnifon gefertigt. 


Werner, Erpebition nah China zc. 14 


13. 


Brautwerbung und Hochzeit. Das. Eoncubinat bei den Ehinefen. Ber- 
bältnif der Frau zum Ehemann, ber Kinder zu ben Aeltern. Die Ehe- 
ſcheidungsgründe. Nacdlommenfchaft ein Segen. Noth ber niebern 
KHaffen. Tod und Begräbniß eines Familienhauptes. Die Grabftätte. 


Nach ven erwähnten öffentlichen Feften nehmen bie häus— 
lichen eine nicht wenig beventenbe Stelle im Leben der Chinefen 
ein. Die drei großen Abfchnitte des Tamilienlebens: Geburt, 
Hochzeit und Tob, werben auch von ihnen hervorgehoben und 
mit entfprechenden Feierlichkeiten begleitet. 

Das freudigfte und wichtigfte Ereigniß ift Die Hochzeit, und 
ſchon im früheften Alter der Kinder befchäftigen fich die Aeltern 
mit der Regelung diefer Angelegenheit. Nach ihrer Anficht 
vereinigt Yuelau, „ver alte Mann im Monde“, den fich auch 
unſere Volkspoeſie aus den dunkeln Stellen des Geftirns con- 
ſtruirt, mit einer ſeidenen Schnur alle füreinander beftimmten 
Paare ſchon vor ihrer Geburt, und nichts vermag viefelben je 
mehr zu trennen. Die Aufgabe der Aeltern und Verwandten 
ift e8 mir, für ihre Kinder die durch Yuelau erwählten Gatten 
ausfindig zu machen. 

Diefes fehwierige Gefchäft beginnt Daher jehr früh und wird 
hauptfächlicd durch Freiwerber geleitet, die entweder aus den 
Berwandten oder aus einer eigenen Klaffe von Leuten, ven 
Frauen der Schaufpieler, gewählt werben. Diefe letztern Frauen 
betreiben die Sache geſchäftsmäßig, haben ihre beftimmten Di- 
ftricte und befigen innerhalb biefer die nothivendige Familien⸗ 
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und Perſonalkenntniß, um ihren Glienten bie gewünfchte Aus- 
funft über Vermögensverhältniſſe u. |. w. zu geben, bie eine 
Hauptrolle dabei fpielen. Gleichheit an Rang und Lebensitel- 
lung ift das nothwendigſte Bebärfniß für das junge Paar, und 
ohne dieſe ift eine Verbinbung nicht denkbar. Bet der großen 
Achtung jedoch, in der Gelehrſamkeit fteht, kann ein fich aus⸗ 
zeichnender jumger Gelehrter, mag er auch aus ber unteriten 
Volkoklaſſe entfproffen fein, vreift fein Ange zu dent angefehen- 
ſten Mäbchen ver Stadt erheben und wird ftets willfonmen fein. 
Glauben die eltern, den: Auserwählten ober die Auserwählte 
ihres Kindes gefunden zu haben, fa werben zumächit verſchiedene 
Wahrſager befragt, und dieſe ſtellen den jungen Leuten das 
Horoſkop. Fällt dieſes zur Zufriedenheit aus (dies hängt na⸗ 
türlich Lediglich von dev Bezahlung ab), fo iſt alles in Drbnung, 
das Paar wird ald verkobt betrachtet und die beiderfeitige Mann- 
barfeit abgewartet. Auf gegenfeitige Reigumg wird dabei Feine 
Rückſicht genommen; ja in vielen Fällen fieht der Bräutigam 
die ihm beſtimmte Gattin am Hochzeitstage zum erften mal, 
Die Veftfekung dieſes Tags erforbert gleichfalls wieder 
eine Menge Borbereitungen, md die Wahrjager werden Dabei 
abermals zu Rathe gezogen. Ein glüdlicher Tag, vorzugsweiſe 
im erſten Monat des Jahres (Februar), wenn „die Pfirfich- 
bfüte ihren Melch öffnet“, ift nothwendig erforderlich, und ob- 
wol der faiferliche Hoflalender genau: die guten und ſchlechten 
Eigenfchaften eines jeden Tags im Jahre für viefen oder jenen 
Zwed angibt, genügt dies dem ferupuldfen Verwandten ber 
Brautleute keineswegs. Oft wird die Hochzeit Monate, ja ein 
Sahr lang hinausgeſchoben, weil die günftigen Zeichen dafür 
fehlen. Sind biefe Zeichen endlich vorhanden, fo fenvet der 
Bräutigam der Braut Geſchenke, was als officielle Anerkennung. 
der Verlobung vom feiner Seite. betrachtet wird. Diefe Ge- 
ſchenke find ebenſo wie ein Theil. ver Cevemonten nach den ver⸗ 
fchiedenen Provinzen verſchieden. Im Nordemn beſtehen fte in 
einer goldenen Haarnadel (e8 ift bier die mittlere Bürgerflaffe 
angenonmten), eiment Baur. filbernew over goldenen Armbändern, 
einem Päckchen Thee, einem Stück rothen und einem Stück 
grünen Seidenzeugs, nebft vier Stangen Silber im Werthe von 
. 14* 
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10 Tholern und mehr. Die Braut erwibert dies im alfge- 
meinen nicht, wie fie überhaupt feine Mitgift bringt, bisweilen 
fendet fie jedoch Sticfereien eigener Arbeit, ein Fächerfutteral, 
das jeder Chinefe wie einen Dolch an der Seite hängen hat, 
einen Tabacksbentel und eine Geldbörſe. Ihre Aeltern ſchicken 
dagegen eine vothe Karte, auf ber die Ertheilung ihrer Zu- 
ſtimmung gefchrieben fteht. Von dieſem Zage an wirb das 
Haar der Braut anders frifirt; ftatt ber bisherigen jungfräu- 
lichen einfachen Flechte wird bie Haartracht ber Frauen, wie 
ich fie ſchon befchrieben, adoptirt. Der Bräutigam wird eben- 
falls zum Zeichen ver bevorſtehenden Verbeirathung mit einer 
Heinen runden Mütze befleivet, die er fortan im Haufe trägt. 
Am Hochzeitstage felbft fchiett der Bräutigam größere Geſchenke, 
die in 3—10 Pfund Thee, Kleidern, Juwelen und einer Summe 
zwifchen 50-4000 Thalern, je nach den Vermögensumftänden 
des Gebers, beftehen. Die Brautältern jenden dafür Seiben- 
zeuge und bie acht Charaktere des Jahres, Monats, Tags und 
der Geburtsftunde der Braut mit Gold auf rother Seide ge- 
druckt zurüd. Der Bräutigam empfängt von feinen Freunden, 
die Braut von ihren Freundinnen ebenfalls Gefchenfe. Unter 
pen erſtern befinden fich ftets ein Paar lebende Gänfe, bie in 
China als das Symbol eines einträchtigen ehelichen Lebens 
gelten und deswegen auch der Hochzeitsproceffion vorangetragen 
werben. ‘Die Gejchenfe der Brautjungfern beſtehen jedoch Iebig- 
lich in Stidereien und Heinen Anventen. Schweftern und Freun⸗ 
binnen der Braut bleiben bei ihr und weinen mit ihr, bis fie 
das Haus verläßt. Am Abend Tommt der Bräutigam in Be⸗ 
gleitung feiner Verwandten mit einer blumengefchmüdten und 
meiſtens ganz vergolbeten Sänfte, um feine Verlobte abzuholen. 
Auch bringt er Muſik mit und eine Menge phantaftifch geflei- 
beter Diener und Knaben, bie Laternen tragen. Sänfte und 
Kleider werben gewöhnlich von den Buddhaklöſtern geliehen, 
welche dieſe Geräthe zu vergleichen Feitlichfeiten vermiethen und 
reiche Einfünfte davon ziehen. 

Den Hochzeitszug eröffnet der allem vorangehenbe Unter⸗ 
händler, hinter dem Bahnen, Sonnenſchirme, Gedächtnißtafeln 
und Laternen folgen. Dann folgt die Mufilbande, Hinter ihr 


213 


ein Mann mit ben unvermeiblichen Schwärmern, die. er un- 
ausgeſetzt zifehen und Inallen läßt. Dann fommt ein mit rothem 
Bulver bejtreuter weißer Ziegenbod, dann die erwähnten weißen 
Gänſe und einige Schalen mit Früchten. Ihnen folgt die von 
vier Männern getragene und von vier andern Männern be- 
‚gleitete Brautfänfte, welche ganz gejchloffen iſt. Ebenſo ift bie 
Braut dicht verfchleiert, daß ihr Geficht von niemand gejehen 
werden kann. Der Sänfte folgen zwei Brautjungfern und 
die Fremde des Bräutigams, ebenfalls ſämmtlich in Sänften. 

Der Zug bält vor dem Haufe des Bräutigams; - jedoch 
halten die Diener die Thür fo lange verjchloffen, bis fie ein 
Geldgefchent empfangen Haben. Dann öffnet der Bräutigam 
die Sänfte und hebt die Yraut über vie Thürfchwelle, auf der 
ein Kochtopf fteht, in das Haus. Dies fol andeuten, daß jetzt 
bie Haushaltungspflichten der jungen Frau beginnen. Gie wird 
num von den Brautjungfern in den erleuchteten Hochzeitsfaal 
geführt, zu dem der Weg mit Zeppichen belegt ift, pamit fie 
ihre Schuhe von rothem Atlas nicht befchmuzt, und einer Ma- 
trone übergeben. Dieje führt fie in die Brautkammer, bon 
wo fie in die große Bejuchshalle tritt und die Dort verfammelten 
Säfte zu dem Genuffe von Betel einladet, worin fie ſelbſt mit 
dem Beifpiele vorangeht. Danach wird fie von dem Bräutigam 
entfchleiert, und während bie Verwandten fie einer ziemlich 
lauten und rüdfichtsiofen Kritif unterwerfen, deren Zweck es 
ift, ihre Demuth und Beſcheidenheit einer Prüfung auszufeßen, 
trinft das junge Paar den Vereinigungstrunf, wobei der Wein 
aus der Taſſe des Bräutigams mit dem ber Braut und um⸗ 
gefehrt gemifcht wird. Danach wird die Ehe als vollzogen 
und beide werben als Mann und Frau betrachtet. Dies Wein- 
trinken wird mit denfelben Geremonien noch zweimal wiederholt, 
wobei die Muſik den möglichiten Lärm macht. Nun erfcheint 
eine alte von vielen Kindern gefegnete Matrone, hält eine An- 
fprache an die jungen Leute und verfünvet, daß das Brautbett 
fertig fei. Sämmtliche Freunde begleiten den Bräutigam bis 
an bie Brautfammer und verlafjen danach das Haus. Am fol- 
genden Morgen verrichten die Eheleute gemeinfchaftlich ihre 
Andacht vor den Hausgättern und in ber dem Andenken ber 
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Vorfahren geweihten Halle, bann werben Gratulationsnifiten 
enigegengenommen, vom dritten Tage an etwa einen Monat 
lang allen Berwandten Befische gemacht und mit einem Feſt⸗ 
mahle die ganzen Feierlichkeiten gefchloffen. 

Bielweiberei iſt in China erlaubt, in ber Praxis jedoch 
nicht häufig, und gilt in ber üffentlichen Meinung nur be- 
dingungsweife für anftänbig. Der Dann kann nur Eine recht- 
mäßige rau befißen, die übrigen find Concubinen, ftehen als 
folche zur Frau in dem Berhältniffe von Dienerinnen, und ' 
ihre Kinder werben als Eigenthum der Frau betrachtet. Diefe 
Kinder find zwar legitim, Tommen aber hinter ben mit ber 
Yrau erzeugten. Wenn die wirkliche geſetzmäßige Frau Söhne 
bat, barf ver Mann überhaupt gar feine Concubinen nehmen, 
my wenn fie unfruchtbar ift ober ihrem Mann nur Xöchter 
gebiert, ift er dazu berechtigt, Wie die Öffentliche Meinung in 
ſolchem Falle urtheilt, geht aus folgendem Paffus einer Er- 
mahnung hervor, die einer der populärften Schriftfteller Chinas 
an bie unfruchtbaren Frauen über biefes Thema hält: „Es gibt 
in der Welt Frauen“, fo fagt biefer Weife des Mittelreichs, 
„mie, obwol fie felbit nie einen Kuaben geboren oder ein Mäb- 
chen genährt haben, ihren Maun verhindern, eine Concubine in 
das Haus zu bringen ober ein Mäbchen zu unterhalten, um 
feine Nachkommenſchaft zu fichern, felbft wenn er bis zum vier- 
zigften Jahre gewartet bat. Sie fehen auf eine folche mit 
eiferfüchtigem Haß und Uebelwollen. O wißt ihr nicht, wie 
flüchtig bie Zeit tft? Dehnt eure Monate und Iahre fo lange 
ans wie ihr wollt, fie fliegen wie Pfeile, und wenn eures 
Satten animalifche Lebenskraft und kräftiges Blut erfchöpft 
fein wird, dann wird er nie Kinder befommen, unb ihr, feine 
Frauen, werbet ſchuld daran fein, daß die den Ahnen fälligen 
Opfer nicht gebracht werben; ihr werbet feine Nachlommenfchaft 
zerftört haben. Dann wird die Neue, auf welche Weiſe ihr 
fie auch an den Tag legt, zu fpät kommen. Sein fterblicher 
Körper wird fterben; fein Eigenthum, welches ihr und euer 
Satte gefucht habt zufammenzuhalten, wird nicht auf feine Kinber 
übergehen, fonbern bie. Verwandten werden barım Tämpfen. 
Ihr werdet nicht allein eine Perfon, euren Gatten, fonbern 
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euch ſelbſt beleidigt haben; denn wer wird Sorge tragen für 
euren Sarg und euer Grabmal? Wer wird ench begraben 
oder Opfer bringen? O! euer verwaifter Geiſt wird bie 
Nächte mit Weinen durchwachen! Es ift traurig daran zu 
denken! .... 

„Es gibt Frauen, welche ihre Eiferfucht zügeln und ihren 
Männern geftatten, eine Concubine zu fich zu nehmen; aber 
fie thun es auf eine Weiſe, als ob fie Eſſig tränfen und 
Säuren gendffen. Sie ſchlagen auf die Diener der Concubine, 
um biefe zu treffen, und es ift fein Friede im Hauſe. Aber 
ich ermahne euch, wie Fuge und tugendhafte Frauen zu Handeln. 
Wenn ihr keine Kinder Habt, Torgt mit Offenheit und Wohl⸗ 
wollen für eine Conrubine eures Mannes, Wenn fie ihm 
Kinder gebiert, wirb er es euch verbanfen, daß bie Adern feiner 
voräfterlichen Linie nicht. vertrockknen. Seine Kinder werben 
euch als ihre Mütter ehren; und wirb dies nicht ein Troſt 
für euch fein? Ueberlaßt euch nicht der übelwollenden Eifer- 
fncht einer böfen Frau. Bereitet nicht eine Bitterkeit, bie ihr 
ſelbſt verfchluden müßt!“ .... 

Dieſe Homilie läßt uns zugleich einen Blick in die chine⸗ 
ſiſche Häuslichkeit und die Stellung der Frauen thun. Sie 
zeigt, daß die Frau in China nicht willenloſe Sklavin wie bei 
den meiften Afiaten, ſondern fo ziemlich Herrin im Haufe ift, 
gegen deren Willen der Mann nicht ungeftraft ankämpfen Tann. 

Pit jeder Eoncubine, die der Mann über eitte Binans 
nimmt, finft er jedoch in der öffentlichen Achtung. Chineſen, 
die auf ihren guten Auf etwas geben, greifen darum nicht zu 
biefem Auswege, ſondern aboptiren, im alle auch bie erfte 
Soncubine kinderlos bleibt (Töchter zählen nicht), die Söhne 
eines jüngern Brubers oder anderer naher Verwandter. Der 
Kaiſer befitt Hunderte von Concubinen aus ben erſten Familien 
der Tataren, die fich gewöhnlich zu biefer Ehre drängen, obwol 
es auch häufig vorkommt, daß ehrbare Väter ihre Töchter dem 
faiferlihen Harem verweigern. Nah dem Tode bed Kalfers 
werben biefe Unglücklichen alle in einen Palaft eingefperrt und 
bürfen fi) weder verheiratet noch benfelben bis zu ihrem 
Tode wieder verlaffen. 
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Heirathen zwifchen Perfonen von gleichen Familiennamen 
find verboten, und da es in China kaum 150 verfchieene 
Familiennamen gibt, fo Tann man fich denken, welche Schwie- 
rigkeiten ſich fchon deshalb einer Verbindung in ven Weg 
ſtellen. Ebenfo dürfen fi nahe Blutsverwandte nicht heirathen. 
Für Beamte beftehen jogar noch befondere Verhinderungsgründe. 
So z. B. darf ein Mandarin nicht die Tochter eines Schau- 
fpielers zur Gattin nehmen. Geſchieht e8 dennoch, fo wirb 
bie Ehe für ungültig erflärt und jeder ber ſchuldigen Xheile 
mit 60 Hieben beftraft. 

Das BVerhältnig einer Frau zu ihrem Manne ift durch 
bie Thatſache ſcharf charakterifirt, daß die Frau fein Ver- 
brechen begehen Tann, ohne daß ihr Mann bafür verantwort- 
lich gemacht und als Hauptjchulpiger betrachtet wird. Iſt fie 
buch ihren Mann dazu verleitet, jo gebt fie ganz ftraflos 
aus. Rechtlich wird ihr daher eine ganz untergeorpnete Stel- 
fung angewiefen, und wenn fie, wie aus jener angeführten 
Ermahnung hervorgeht, fich trotzdem zur Herrin des Mannes 
macht, fo zeugt dies von nicht geringer Energie ihres Charakters, 
Anbererfeitd räumt man der Frau als Mutter wieder merf- 
würbige Vorrechte ein. Stirbt z. B. der Mann, fo bleibt die 
Mutter das Haupt der Familie, und die Söhne find ihr bis 
zu ihrem Tode unbebingten Gehorfam und Ehrfurcht fchulpig. 
Wie weit Dies geht, hatte ich Gelegenheit in Kanton zu fehen. 
Wir machten dort die Belanntfchaft eines jungen Mannes Kin- 
In, aus ber Familie Haugua, einer der reichiten in China, 
und wurden von ihm zum Frühſtück eingeladen. ‘Der junge 
Mann war 22 Jahre alt und felbft verheirathet, wobei ich 
beiläufig bemerken will, daß feine Frau die hübfchefte' Chinefin 
war, bie ich je gefehen, und daß ihre Schwiegermutter, obwol 
40 Yahre alt, von mir für ihre Schweiter gehalten wurde 
und ihr an Schönheit wenig nachgab. Es wurde uns Wein 
vorgeſetzt, unfer Wirth felbft tranf aber feinen. Als wir ihn 
nah dem Grunde fragten, erhielten wir bie Antwort, feine 
Mutter habe es ihm verboten. Diefes naive Geftänbniß zeigt 
gewiß, wie unbedingt Kinder ihren Aeltern in China Gehorfam 
leiften. 
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Ehefcheivungsgründe gibt e8 fieben in China: Unfruchtbarkeit 
ber Frau, Ehebruch, Ungehorfam der Frau gegen des Mannes 
Aeltern, Schwakhaftigkeit, Diebftahl, böfe Laune, unbeilbare 
Krankheit. Im drei Fällen kann jedoch Scheivung nicht ftatt- 
finden: nämlich, wenn bie Fran bereits für die Aeltern ihres 
Mannes getrauert hat, wenn fie nach ber Hochzeit Gelb be- 
kommen bat, oder wenn fie feine Aeltern mehr befikt, die ſie 
wieber aufnehmen Tünnen. 

Für Witwer ift e8 immer umpaffend, wieder zu heirathei, 
fir Witwen von gewiffen Range aber ungefeglich, und ſolche 
Heirathen finden daher höchſt felten ſtatt. Cheliche Berbin- 
dungen zwiſchen Fremden und Eingeborenen find gänzlich unters 
fagt, ebenfo zwifchen Unterthanen des Kaifers und ben Misau- 
tfe, jenen ununterworfenen Berguölfern, bie ich bei Gelegenheit 
des chineſiſchen Militärwefens erwähnte. 

„Se mehr Kinder, defto mehr Segen“, ift ein chinefifches 
Sprichwort, unter dem jedoch Hhauptfächli nur Söhne ver- 
ftanden werden. Dies Verlangen nah Söhnen erklärt ſich 
aus dem Umftande, daß ber Vater während feines ganzen 
Lebens abfolute Macht über fie behält, einer gegen alle Sor: 
gen geficherten Zukunft entgegenjehen darf, und fie als wahr- 
ſcheinliche Duelle von Reichthum und Würden betrachtet, wenn 
fie etwas gelernt haben. Dies fowol als die Thatfache, daß 
ber Vater für alle Hanblungen feiner Söhne verantwortlich 
bleibt, trägt ungemein viel zur Verbreitung der Volksbildung 
bei. Eine forgfame Erziehung und Aneignung von Kenntniffen 
bereitet nicht nur den Weg zu Ehren, die ber Vater mitgenteßt, 
jondern ſchützt auch vor Strafen, die für Vergehen, welche 
Robeit und Lafterhaftigfeit des Sohnes veranlaffen, ven Vater 
zunächſt treffen. Wenn bie chinefifche Regierung dieſe Verant- 
wortlichfeit in ihren Gefeßbüchern aufgeftellt hat, um das Volt 
geiftig zu heben, fo hat fie vollftändig ihren Zweck erreicht, 
und ber Scharfblid des Gejeßgebers verbient alle Anerkennung. 

Bor allem fehnt ſich aber der Vater nah Söhnen, um 
feinen Namen fortzupflanzen und jemand zu binterlaffen, ber 
an feinem Grabe vie jährlichen Andachten verrichtet. Der 
Gedanke, niemand zu haben, ver dieſe fromme Pflicht erfüllt, 
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ift für einen Chineſen ebenſo drückend wie bei uns Für ben 
gemeinen Mann die Furcht, einſt Tein ehrliches Begräbniß 
zu erhalten. Ein Mann ohne Söhne lebt ohne Ehre und 
ftirbt unglückſich. Die Geburt eines Sohnes iſt deshalb im 
China ſtets ein freubiges Ereigniß, das von ber ganzen Fa⸗ 
milie Yebhaft begrüßt wid. Der fleine Weltbürger erhält 
gleich nach feiner Geburt einen Milch- oder Zurtlichkeitsnamen 
beigelegt, den er neben feinem Familiennamen bis zum Ein- 
tritt in bie Sünglingsjahre behält, um ihn erſt dann mit einem 
andern zit vertaufchen. Wenn das Kind einen Monet alt if, 
ſchicken ihm die Verwandten und Freunde eine Silberplatte, auf 
ber bie Worte: „Langes Leben, Ehre, Glückſeligkeit“, eingravirt 
find. Von frühefter Jugend an wird der Knabe im Benehmen 
und in gefeflichaftlicher Etikette, die im Leben des Chineſen eine 
jo große Rolle fpielt und fir alle Verhältniffe bemefjen iſt, 
unterrichtet, und mit dem vierten und fünften Sabre beginnt 
er zu Tefen. Seit wie langer Zeit fchon man in China große 
Wichtigkeit amf allgemeine Erziehung legt, geht aus einen Werke 
Herner, das bor unferer Zeitrechnung gedruckt wurbe, und das 
bereit8 von „dem alten Unterrichtsinfteme” Tpricht, nach dem 
jeve Stadt und jedes noch fo Kleine Dorf eine gemeinfame 
Schule haben foll. u 

Körperliche Züchtigung wird bei der Erziehung der Kinder 
ſowol in Schule als Haus möglichit vermieden. Man erfchöpft 
erft alle andern Mittel, ehe man dazu greift. Ich habe nur 
einmal während meines elfmonatlichen Aufenthalts in China 
gefehen, daß ein Kind von den Aeltern gefehlagen wurbe, und 
Dies gehörte ben umtern Ständen an; dagegen fiel e8 uns ftets 
auf, daß Kinder von 10—12 Jahren ftets wie Erwachſene 
behambelt wurden und ihre ganze Erfcheinung auch den Eindruck 
folcher machte. 

Lehrer gibt es in China in großer Zahl. Faſt alle Stn- 
birenbe, welche bei dem Staatseramen burchfallen und mithin 
von Staatsämtern ausgefchloffen find, werden Privat» ober 
öffentliche Lehrer. Man trifft in jedem Dorfe mehrere felcher 
verborbener Literaten, die jich freilich oft nicht zu Pädagogen 
eignen mögen. Ä 
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Die chineſiſche Iugend unterfcheivet fi von ber Jugend 
anberer Völker durch großen Ernſt. Die lärmende, übermü- 
thige Fröhlichleit, welche fonft überall bie Kinderwelt belebt, 
vermißt man bier gänzlich und es macht orbentlich einen trau⸗ 
rigen Eindruck, dieſe ernften und bebächtigen Kinbergefichter 
zu ſchanen, bie jo gar nicht mit ihrem ter harmoniren. Bei 
de wohlhabenden Theile der Vevdlkerung ift biefe Unnatur 
eine Folge des Formenweſens, in twelches man bie Kinber von 
zartefter Ingend an hineingwängt, ſowie der Erziehungsmaximen 
des Confucius, alle Leidenſchaften im Keime zu erſticken und 
Selbſtbeherrſchung als die höchfte Lebensaufgabe des Indivi⸗ 
duums zu betrachten. 

Bei ven ärmern Theile erzeugt die Noth des Lebens den 
frühen Ernft der Kinder. Nur die angeftrengtejte Thätigkeit 
vermag bie Eriftenz bes niedern Bolls zu friften, und bie Kräfte 
des Kindes, mögen fie noch fo ſchwach fein, müſſen benukt 
werben, fei e8 auch nur, umn Baumwolle zu zupfen, ober Un⸗ 
kraut zu jäten, ober and den Neisgarben bie tauben Aehren 
auszulefen. Zum Spielen aber bleibt den armen Kindern Keine 
Zeit. Frohſinn und Jugendluſt lernen fie nicht kennen, und 
ihr ganzes Leben vom Erwachen des Bewußtfeins, bis die 
talte Hand des Todes fie berührt, ift ein mühjeliger Kampf 
um ein elendes freudenloſes Dafein. 

Wenn ein Familienvater ftirbt, wird ber Tod allen Fami⸗ 
lienmitgliedern formell angezeigt. Die Thürflügel des Haufes 
werben weiß angeftrihen, und bie birecten Nachlommen bes 
Verftorbenen figen in groben weißen Kleidern, eben folche 
Tücher um ben Kopf gewidelt und bie Zöpfe mit weißen Band 
durchflochten, weinenb neben ber Leiche auf bem Fußboden, 
während die Weiber, ähnlich wie in mohammedaniſchen Ländern, 
lautes Slagegefchrei erheben. Die Freunde bed Todten hüllen 
ven Körper in weiße baummvollene oder feivene Laken. Der 
ältefte Sohn oder birecte Nachkonme begibt fi, an beiden 
Seiten von Verwandten unterftügt, mit einer Porzellanfchale, 
in der zwei Kupfermünzen Liegen, zum nächiten Fluſſe oder 
Brunnen, um „Waſſer zu laufen‘, wie biefe Eeremonie genannt 
wird, Sollte der älteſte Sohn bereits. geftorben fein, fo bat 
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deſſen Sohn vor dem Bruder feines Vaters den Vorzug, Diefe 
Ceremonie zu verrichten, die ihm das Necht auf zwei Theile 
ver Erbfchaft gibt, welche fonft gleichmäßig unter die Söhne 
vertheilt wird. Mit dem Waſſer wird Geficht und Körper des 
Todten gewafchen, derjelbe dann wie im Leben angefleivet und 
in den aus 5—6 Zoll dien Bohlen gefertigten Sarg gelegt, 
ber unten mit pulverifirtem und ungelöſchtem Kalf angefüllk ift. 
Nachdem der Sarg verfchloffen, wird er mit Cement luftbicht 
gemacht, überfirnift und in die Gedächtnißhalle ver Berftorbenen, 
bie fich in jebem wohlhabenden Haufe befindet, ſonſt aber in 
den Kaum geftellt, ver ihre Stelle vertritt. Eine Tafel mit 
Namen, Titel, Ehren u. f. w. des Todten, wie fie fpäter auf 
ben Grabftein gefett werben, liegt zu Häupten auf bem Sarge, 
ber 21 Tage im Haufe bleibt. Nach Ablauf dieſer Zeit folgt 
das Begräbniß. Die Gevächtniktafel wird in einer vergolbeten 
Sänfte vorangetragen, rings mit brennenden Räucherftäben um- 
ſteckt; der Sänfte folgt Muſik, die fich von der Hochzeit- oder 
fonjtigen fröhlichen Muſik nur durch das in Paufen ftattfindende 
preimalige Anfchlagen einer Trommel unterfcheidet, in ihrem 
Charakter aber durchaus feine Trauer verräth; dann folgen 
die Kinder und Verwandten beiderlei Gefchlechts mit Ausnahme 
der verheiratheten Töchter, die vom Augenblide ber Heirath an 
als nicht mehr zu der Familie gehörig betrachtet werden. Sie 
gehen gewöhnlich zu zweien, aber ohne vorgejchriebene Ordnung, 
in weißen Slleivern, die Söhne mit ungefchorenem Kopfe, vie 
Züchter mit einer weißen Kappe über dem Haar. Am Grabe 
beginnen die Geremonien. Bubphapriefter leſen Todtenmeſſen, 
und bamit der Verftorbene in jener Welt auch die nothwendigen 
Lebensbebürfniffe vorfinde, werben verſchiedene Kleidungsſtücke 
und Hausrathsgegenſtände auf dem Grabe verbrannt, aus öko— 
nomifchen Gründen jedoch nur aus Papier gefertigte. Nach 
der Beendigung wird die Gebächtnißtafel unter benfelben For⸗ 
malitäten wieder zurücdgetragen und in ber Halle der Berftor- 
benen aufgehängt. 
Die Gräber find verfchieden geformt. Im Süden, Kanton, 
Hongkong und Singapore haben faft alle die Geftalt eines 
Hufeifens ober großen griechiſchen N. In Schanghae, Tientfin 
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und Chefu habe ich nur ſehr wenige von dieſer Form geſehen, 
und dieſe gehörten allein reichen Familien an. Hier hatten die 
Hügel faſt alle eine regelmäßige Kegelform, und das Mauer⸗ 
werk, das die Gräber im Süden auszeichnet, fehlte gänzlich. 
Die Kirchhöfe werden, um Tein ulturland zu verlieren, ftets 
an unfruchtbaren Stellen und gewöhnlih an Abhängen von 
Hügeln und Bergen angelegt. Weiche Leute Lafjen fich bisweilen 
allein begraben, kaufen oft ven Bla nebft einigen umliegenden 
Morgen Land für viele Taufende von Thalern und wählen 
dann einen Punkt, wo das Grab recht weit fichtbar ift, eine 
Eitelfeit, welche die Chinefen wie auch wir häufig mit Pietät 
verwechfeln. Wenn man Hongkong von Often durch die Lye⸗ 
moon⸗Paſſage anfegelt, fieht man ſchon meilenmweit ein folches 
hufeifenförmiges Grab in fehr großen Dimenfionen,. Es. ift 
etwa 800 Fuß hoch über ver Meeresfläche gelegen, mit großem 
Koſtenaufwande in die ziemlich ſteile Felſenwand gearbeitet und 
zieht mit ſeinem weißen Anſtrich, der ſich gegen das umgebende 
Grün abhebt, ſogleich die Blicke auf ſich. Aehnliche Gräber 
liegen auf den Bergen im Innern der Inſel zerſtreut, und 
auch in dem Gebirge bei Ninghae, über das die Chineſiſche 
Mauer ſteigt, fand ich ſie ſo iſolirt und hoch gelegen. 

Wo es, wie z. B. in der Umgegend von Schanghae und 
Wuſung, keine unfruchtbaren Strecken oder Berge gibt, begräbt 
jeder ſeine Todten auf dem eigenen Acker. Die ganze Gegend, 
die eine unabſehbare Alluvialebene bildet, hat daher das An— 
ſehen eines einzigen großen Kirchhofs. Soweit das Auge reicht, 
erblickt es überall die hohen ſpitzen Grabhügel, die zu Hundert⸗ 
tauſenden ſich aus dem Flachlande emporheben. Alle dieſe 
Gräber waren am Morgen des 5. April belebt, und am Nach⸗ 
mittage wehten von jedem weiße und rothe Papierſtreifen, als 
Zeugniß, daß die Angehörigen ihrer frommen Pflicht nachge⸗ 
kommen und ihre Andacht verrichtet hatten. 

Viele Arme befiten fein Stüdchen Land, um ihre Todten 
barauf zu begraben. Wenn nicht gutherzige Reiche ihnen bie 
nothiwendige Erde fehenfen, fo bleiben die Leichen unbegraben, 
und die Särge werden an die Seite eines Wegs oder an einen 
Platz geftellt, ver niemandes Eigenthum if. Im China gibt 
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e8 aber viele Arme, und man ficht daher andy eine Menge 
folder Särge auf dem Felde, ja häufig feine brei Schritte 
von ber Thür der ärmlichen Hütte ftehen, in bie ber Todte 
gehörte. Viele find mit Matten ummidelt, manche auch nicht, 
weil die Ueberlebenden nicht das Geld hatten, um bie wenigen 
Matten zu Taufen. Ich werde nicht den rührenden Aublid 
vergeffen, als zwei in arımfelige Lumpen gehüllte Sramen einen 
ſolchen umnbefleiveten Sarg, der vielleicht den Vater ober bie 
Mutter barg, forgfam von allem Staube reinigen, in Er- 
mangelung von Bhuuen ein Stückchen Rafen darauflegten und 
es mit einigen Streifen zerfnitterten Papiers ſchmückten. Es 
Ipricht fich in dieſer Sitte eine fo tiefe Pietät und ein ſo ſchöner 
Zug. des Charakters aus, dag man dadurch mit vielem twieber 
ausgeföhnt wirb, was ung bei ven Chinefen abſtoßend und un- 
moraliſch erfcheint. 
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Seftalt und Körperbefchaffenheit der chineſiſchen Raſſe. Die Mode der 

Fußverkrüppelung bei den Frauen. Kleidung. Die Hutknöpfe als 

Zeichen bürgerlicher Rangordnung. Die Schmudfahen der Reichen. 

Friebfertigkeit des Volkscharakters. Der Nationalbünfe, Die Moral 

der Chinefen. Der Kindermord, Das häusliche Leben und bie Etikette. 

Die Technik des Opiumrauchens. Die Kochkunft und bie Bielfeitigfeit 
der Nahrungsmittel in China. 


Ebenſ o wie die Chineſen in geiſtiger Beziehung alle an⸗ 
dern Völkerſchaften des aſiatiſchen Feſtlandes weit überragen, 
find fie ihnen auch in körperlicher Hinſicht überlegen. Im 
olfgemeinen find die Männer. ein Fräftiger ſtarker Menfchen- 
ſchlag mit. proportionixten ımd naturgemäß ausgebildeten Glieb- 
maßen, bie bei vielen ein fo ſchönes Ebenmaß befiken, wie 
mon. fie bei Modellen nur wünſchen Tann. Den Träftigen 
Gliederbaun verdanken fie Hauptfächlich dem gefunden Klima 
und der niebrigen Temperatur ihres Vaterlandes, dus, an ber 
Oſtſeite des Continents gelegen, viel gemäßigter als deſſen 
weſtlicher Theil iſt. Die Frauen ſind in den mittlern und 
höhern Klaſſen des Südoſten im allgemeinen ſehr delicat ge- 
baut, mas jedoch wol hauptſächlich ihren verfrüppelten Füßen 
und ber dadurch ſehr beichränften Körperbewegung zugejchrie- 
ben werben muß. Die Frauen ber niebern Klaſſen und bie 
Tataxiunen, van benen. die erftern, weil fie arbeiten müſſen, bie 
Füße nicht verkrüppeln können, während 68 vie Iektern über- 
baupt wie thun, find jedoch robuſt, kräftig und unterfekt. 
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Nach ihrer Schävelbildung halten die Chinefen die Mitte 
zwifchen Kaufafiern und Negern. Im der Dide der Lippen 
nähern fie fich den Negern; auch die Nafe ift did und ziemlich 
platt, die Nafenflügel find ausgebehnt, jedoch nicht fo bebeu- 
tend wie bei den Negern; die Geftalt ift von Mittelgröße, 
Füße und Hände Klein und feingeformt, namentlich beim weib- 
lichen Geſchlechte. Im vieler Beziehung ähneln fie den norb- 
amerifanifchen Indianern; wir finden hier daffelbe ftarfe glän- 
zend ſchwarze Kopfhaar, ven gleichen fchiefen Schnitt der Augen 
und Augenbrauen und den dünnen Bart. Ebenſo bat ber 
Chineje faft auf dem ganzen Körper fein Haar und die Haut: 
farbe ift der indianifchen ähnlich, obwol die dunklere Färbung 
mehr ein Refultat der Witterung zu fein ſcheint. Wenigftens 
iſt die vornehmere Klaffe, welche fich der Sonne nicht fo aus- 
jet, faft weiß zu nennen. 

Unftreitig find die Chinefen mit der mongolifchen Waffe 
nabe verwandt, jedoch find deren harte Gefichtszüge in ihnen 
jehr gemildert, und man fieht oft Sünglinge von wahrhaft 
überrajchender, fat weiblicher Schönheit. Nachvent fie jedoch 
bie Zwanzig paffirt, werben bie Züge feharf, die Backenknochen 
treten hervor, und als alte Männer und rauen find fie bis⸗ 
weilen über alle Begriffe häßlich. rauen müffen nach chine- 
fiihen Schönheitsbegriffen velicat und zart von Geſtalt fein, 
bei Männern wünfcht man jedoch ein behäbiges Emhonpoint, 
und wohlhabende Leute, bie nicht Förperlich zu arbeiten brau⸗ 
chen, richten ihre ganze Lebensweiſe jo ein, um ein gewichtiges 
Aeußeres zu befonmen. Die Frauen der mittlern und untern 
Klaſſen find im allgemeinen nicht hübfch zu nennen; bie platte 
Naſe und der große Mund treten überall ftörend hervor; der 
gelbliche Teint ohne Anflug von Roth mildert nichts, und der 
unbeholfene Gang auf den verfrüppelten Füßen beeinträchtigt 
bie ganze Haltung bes Körpers auf das unangenehmfte. Dieſe 
unglücliche Mode kam zuerft unter der Tang-Dynaſtie auf, 
und ihr fowie den langen Fingernägeln liegt die Idee Des 
Nicht-Arbeitens zu Grunde. Nicht zu arbeiten, ift der Ehrgeiz 
der Chinefen, und der Mann wird glücklich gefchätt, ber durch 
Wachfen ver Nägel feinen Mitmenſchen verkündet, daß er es 
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jo weit gebracht habe. Um die Nägel zu fchonen, werben 
vielfach Futterale von Bambus darüber getragen, bisweilen 
aber auch von koſtbarerm Material. Bei der- Plünberung des 
faiferlichen Palaftes durch die Franzoſen wurben verfchiebene 
folhe Futterale von Gold erbeutet, und ich fah in Schanghae 
eins berfelben, das dem Kaifer felbit angehört haben foll und 
allerdings koſtbar genug war, um biefen Glauben zu recht- 
fertigen. 

Zwifchen dem Aeußern ver Chinefen im Norden und Sü— 
ben des Reichs herrſcht ein bebeutender Unterſchied, und na- 
mentlich gibt fich dies beim weiblichen Gejchlechte fund. “Der 
Gliederbau und die Gefichtszüge find im Süden viel feiner, 
bie Hautfarbe aber nicht Dunkler, obwol das Klima der ſüd— 
lichen Provinzen faft tropiih iſt. Wahrjcheinlich ift die Ur- 
ſache diefer Verfchievenheit die Kreuzung mit den häßlichern 
Zataren, die hauptjächlich im Norden geblieben find, während 
im Süden der chinefiihe Typus reiner erhalten if. Die 
Küſtenbevölkerung im Norden zeichnet fich namentlich burch 
Häßlichkeit aus; fie fcheint einer andern Raſſe anzugebören. 
Vielleicht ftamınt fie von den Eskimos, die bei der Auffuchung 
eines mildern Klimas vom Norden herunter gewanbert find 
und fich bier niedergelafjen Haben. Daß jene Bevölkerung 
von der chinefiichen Regierung felbft als ein fremder und unter- 
geordneter Stamm betrachtet wird, jcheint aus einem Verbote 
bervorzugehen, nach welchem fein Küftenbewohner fich mit 
Chinefen oder Tataren verheiratben darf. Ich fah fpäter in 
Nangafaki fechs bis acht Einwohner Koreas, Die aus dem 
Norden der Halbinfel nach Iapan gefommen waren; fie zeigten 
getreu den Typus der chinefifchen Küftenbewohner, pur fchie- 
nen fie mir noch brauner zu fein, was jedoch eine Folge ihrer 
weigen Kleidung fein mochte, welche die Hautfarbe mehr her- 
vorhob. 

Die Kleidung der Chineſen iſt wie alles Uebrige ſtationär 
und nicht dem vielfachen Wechſel der Moden unterworfen wie 
bei uns. Der Schnitt der Kleider wird durch jenes Tribunal 
in Peking vorgeſchrieben, deſſen Aufgabe es iſt, über die ge- 
heiligten Riten und Ceremonien der Staatsreligion zu wachen. 

Werner, Expedition nach China ꝛc. 15 
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Die Trachten unterfcheiven fich deshalb bei hoch und niebrig 
hauptſächlich nur durch die Wahl des Stoff. Die neben- 
jtehende Abbildung ftellt einen chinefifchen Kaufmann, veffen 
Bekanntſchaft wir machten, mit jeiner Heinen Tochter dar, und 
bringt zugleich die gewöhnliche Hausfleivung der wohlhabenden 
Bürgerflaffe zu Veranfchaulichung. 

Der bedeutende Temperaturunterfchied zwifchen chinefifchem 
Sommer und Winter, der befonders im Norden außerorvent- 
lich ift und 50° Reaumur beträgt, hat für viefe Jahreszeiten 
auch abweichende Kleivung gefchaffen, zu deren Anlegung der 
Vicefönig oder Gouverneur der Provinz das Signal gibt. “Die 
Sommerbefleivung befteht aus weiten Beinkleidern, einem ebenfo 
[ofen Rode, ver bis auf die Knöchel reicht und einer bis auf 
bie Hüften fallenden Jacke. Alle drei find, wie ich ſchon 
früher bemerfte, bei dem ärmern Volke aus Baumwolle, bei 
den Reichen jedoch aus Seide gefertigt. Wolle wird in China 
nicht fabricirt; das Wenige, was bisjeßt davon verbraucht 
wird, fommt aus Rußland. - Baumwollene oder ſeidene gewebte 
Strümpfe nebft Schuhen aus demfelben Material mit zoll- 
dickem zufanmengenähten Zeug ober Filzjohlen bilden die Fuß⸗ 
bekleidung, und die Strümpfe werben über den Beinkleidern 
bis an die Knie reichend getragen. Der Kopf wirb mit foni- 
fchen Hüten aus Bambusgeflecht bevedt, die bei ven untern 
Klaffen zum Schuge gegen die Sonne oft einen Rand von 
2 Fuß Durchmeffer haben. - Strümpfe und Schuhe trägt jeber, 
der ed ermöglichen Tann. Der bungernde Kuli natürlich be- 
gnügt fich mit bloßen Strohfandalen, wie er bis auf Hut und 
Beinkleiver im Sommer überhaupt nichts trägt. Im Winter 
werben über bie weiten Beinkleiver enge Beinlinge gezogen und 
an den Hüften befeftigt. Röcke und Iaden werden mit Watte 
ober Pelzwerf gefüttert, und ftatt des Fonifchen Bambushutes 
erjheint ein pelz- oder fammtverbrämter Filzhut oder eine 
fleine geſtickte chlindriſche Mütze. Das Kopftheil des Hutes 
ift jehr niedrig, fchließt fich eng an den Kopf an, und fein 
Rand ift Scharf nach oben gebogen. Bon der Spite deſſelben 
fälft bei den Wohlhabenden der ſchon erwähnte Büfchel von 
other Seide herab, während die Kopfbevedung bei Perfonen 
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von Rang mit dem betreffenden unterjcheidenden Knopfe ver- 
ziert ift. Es gibt neun folcher Rangordnungen, und das ent- 
jprechende Ausfehen ver Knöpfe ift folgendes von oben an 
gerechnet: 1) Ein platter rother Knopf, 2) ein mit Blumen 
verzierter rother, 3) ein transparenter blauer, 4) ein undurch— 
fichtiger blauer, 5) ein ungefärbter Glasfnopf, 6) ein weißer 
Glasknopf, 7) ein platter vergolbeter, 8) ein golvener Knopf 
mit Blumen in Hautrelief, 9) ein dito mit Blumen in Bas- 
relief. 

Die Röcke und Jacken werden unveränberlich vorn über- 
einandergefchlagen und an ber rechten Seite zugefnöpft. Die 
Zracht der Frauen ift faſt ganz dieſelbe, nur ziehen fie mehrere 
lange Röcke übereinander, und diejenigen, welche verftünnmelte 
Süße haben, tragen biefe ftatt der Strümpfe in Bandagen 
von buntem Zeuge eingewidelt, was, wie ich glaube, nöthig 
it, um dem Fuße Halt zu geben und zugleich die Hade an 
bie Ferſe zu fchnüren, da die Chinefinnen eigentlich nur den 
Bullen als Fuß gebrauchen. Wenn der Fuß die fagonmäßige 
Yänge von nur 3 Zoll befitt, fo wirb er von chinefifchen 
Schöngeiftern „goldene Lilie” betitelt und in Oden befungen. 
Schön ift dieſe Verfrüppelung nach unfern Begriffen nicht; 
mich hat der Anblid ſtets mit Ekel erfüllt, und eine ſolche 
„goldene Lilie“ gleicht auf ein Haar einem Pferde⸗ oder Eſels⸗ 
hufe. Die Tatarinnen ſind ſo vernünftig, ihre Füße zu tragen, 
wie ſie ihnen der liebe Gott wachſen ließ, und die Chineſinnen 
würden wenigſtens bei Fremden viel mehr Anerkennung finden, 
wenn ſie es mit ihren von Natur äußerſt zierlichen und kleinen 
Füßen ebenſo machten. 

Der Werth, den reiche Chineſen im Norden des Landes 
in Pelze ſtecken, überſteigt alle Begriffe, und man kann oft 
Kaufleute ſehen, die mindeſtens für 4—5000 Thaler Pelzwerk 
am Körper haben. Noch weit koſtbarer ift der Anzug ihrer 
Frauen, der durch Hals- und Armbänder fo viel theurer wird. 
Die Chinefen erhalten aus der Tatarei eine befondere Art von 
Edelſtein, den fie Yu und die Englänver jade stone nennen 
(Bitterftein, Nephrit). Die geringere Sorte ift blaßgrün und 
achatähnlich, die feinere Sorte bräunlich und fehr felten. Von 
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Europäern wird diefer Stein wenig gefchätt, in China jedoch 
ungemein hoch gehalten und theuer bezahlt. Es werben aus 
ber legtern Art Arm- und Halsbänder verfertigt, die unan⸗ 
jehnlich, aber bisweilen 1000—1800 Thaler werth find, und 
mit denen fich veiche chinefiſche Damen doppelt und dreifach 
behängen. 

Ein Freund von mir war zu einem chineſiſchen Kaufmann 
in Schanghae eingeladen, ber allgemein nur als wohlhabend 
galt. Nach einem copiöjen Mahle, an dem, jobald Europäer 
zugegen find, die weiblichen Mitglieder der Familie nicht theil- 
nehmen, ſtellte der Wirth ihm feine Frau vor, die, foeben 
von einem Gefchäftsgange zurücgefehrt, in ihrer gewöhnlichen 
Hauskleidung erfchien. Dies war ein Zeichen von bejonderer 
Aufmerkjamkeit, da chinefiiche Damen ans befjern Ständen fich 
felten Fremden zeigen. Trotzdem verrieth die Dame durchaus 
feine Berlegenheit und bewegte fich jo natürlich, als ob fie 
lange mit dem Beſuche befannt fei. Sie war bübfch, Hatte 
feine Züge und war fehr vortheilhaft gejehmüdt. Ihr glänzend 
Schwarzer Haarputz ftarrte von Golbfpangen, und die Stirm- 
binde von Biber, welcher vielfach getragen wird, zeigte vier 
ver Toftbarften Yufteine in Golpfaffung. Um Hals und Hand 
trug fie doppelte Reihen von Perlen aus demſelben Stein, und 
minbeften® fünf bis ſechs feine Pelzröcke und Jacken überein- 
ander bildeten den Anzug. Das Gefpräh kam auf die Preife 
diefer Artifel, und mein Freund erfuhr, daß die Dame für 
ungefähr” 8000 Taels oder 16000 Thaler auf ihrem Körper 
trage, wohlgemerkt, bei einem Hausanzuge. Dagegen erfcheinen 
die Anfprüche unferer europäifchen Damen allerdings fehr be- 
ſcheiden, wenn eine chinefifhe Kaufmannsfrau folche Summen - 
für häusliche Kleidung verwendet. 

Die Kinder werben in China gleichfalls fehr herausgeputzt 
und ihr Anzug zeichnet fich nicht allein durch Qualität, fon- 
bern auch durch Duantität aus. Auf der Straße fehen fie wie 
fleine unförmliche Ungeheuer ans, Sie werben fo in öde 
und Jacken gepadt, daß fie fich Tamm bewegen können, bie 
Arme Im rechten Winfel zum Körper halten müffen und ebenjo 
breit wie lang find. 
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Beim Ausgehen trägt jeder anſtändige Chineje außerdem 
noch verſchiedene Sachen im Gürtel, die ihm ein Friegerifches 
Ausfehen geben, obwol fie in Wirklichkeit außerorbentlich fried- 
licher Natur find. Die ſeidengeſtickte Scheide, in der wir einen 
Dolch vermuthen, das Geſchenk einer Braut oder Frau, birgt 
einen barmlofen Fächer, den unzertrennlichen Begleiter des 
Chinefen vom Kaifer bis zum Armlichiten Kuli. Die leberne 
ebenfalls oft geſtickte Tafche, welche viel Aehnlichkeit mit einer 
Patrontafche hat und wie diefe an einem Gürtel hängt, ent- 
hält bei näherer Befichtigung nur Stahl und Stein zum An- 
zünden ber Pfeife, und ber daneben placirte gejtidte Beutel 
ben Vorrath an Zabad. 

Waffen trägt nur der Soldat im Dienft und felbft "ver 
Milttärmanderin nur bei befonbern Gelegenheiten. Der Befit 
von Feneriwaffen ift dem Wolfe ftreng verboten. Das Verbot 
ift jedoch Taum nöthig bei einer Nation, die von Natur jo 
frienfertig und der fehon der bloße Gedanke an Anarchie ein 
Greuel ift. Diefen ruhigen und vorfichtigen Charakter ver- 
banfen die Chineſen hauptfächlich dem Einfluffe und der Auto- 
rität des Alters. Da die Individuen der verſchiedenen Gene- 
rationen ſtets unter der Aufſicht und Gewalt des älteiten über- 
lebenden Familienhaupts bleiben, jo wird die unwiſſende und 
unerfahrene Jugend ſtets von bem reifern Urtheile des Alters 
geleitet, und alle Ausbrüche von Leidenjchaft und Unklugheit 
werden zurücgehalten. ine vollkommene Selbftbeherrichung, 
wie fie ſchon Confucius als unerlaßlich vorjchreibt, ift die Folge 
biefes Erziehungsſyſtems, und fie erklärt auch die geringe Zahl 
bon Gewaltthätigfeiten im Verhältniß zu andern Ländern. Dieb- 
ſtahl und Raub ift fehr häufig, faft nie aber von Mord be- 
gleitet, denn Die jeßigen Greuel der Bürgerkriege können nicht 
mit in Betracht gezogen werben. 

So oft Chinefen auch in Streit miteinander gerathen, 
endigt biejer felten mit einer Schlägerei. Nach ihren Gejten 
und dem gegenfeitigen Anjchreien erwartet man jeden Augen- 
blick tödliche Schläge, aber das Schreien dient gewiffermaßen 
als moralifches Sicherheitsventil, und gewöhnlich gehen bie 
Parteien nach einem folchen Zungengefecht, bei dem fie fich 
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höchftens an ben Zöpfen reißen und Tragen, beruhigt auseinan- 
ber, wie die erwähnten Knaben, welche bie beftrittene Orange 
zuletzt friedlich theilten. 

Zwei Attribute werden an ihren Mitmenfchen von den 
Chinefen jehr hoch geachtet: eine durch perjönliches Verdienſt 
erworbene hohe Stellung und hohes Alter. Bloßer Reichthum 
wird aber jo wenig geehrt als Armuth verachtet, und ein rei- 
her Dummkopf würde vergeblich ftreben, durch Stellenfauf 
einen Armen zu verbunfeln, ber fich durch Talent und Fleiß 
einen Rang zu erwerben gewußt hat. 

Die Selbſtüberhebung und der verletzende Nationaldünkel 
den Europäern gegenüber iſt von mir bereits wiederholt be— 
rührt worden. Dieſer Dünkel muß, theilweiſe wenigſtens, als 
die Quelle des treuloſen und hinterliſtigen Betragens angeſehen 
werden, deſſen ſich die Chineſen bei Conflicten mit Fremden 
ſchuldig machen und über das ſich namentlich die Engländer 
in ihren Streitigkeiten mit China heftig beklagt haben. Wenn 
ſich dieſer Zug nicht ableugnen läßt, iſt er jedoch, was das 
Volk ſelbſt betrifft, einigermaßen zu entſchuldigen. China iſt 
viele Jahrhunderte von dem Verkehr mit Europäern oder, was 
daſſelbe ſagen will, von Nationen, die den Chineſen geiſtig 
überlegen, ausgeſchloſſen geweſen. Bis 1840 war Kanton der 
einzige Berührungspunkt mit Europäern, und in dieſer großen 
Stadt war es wiederum nur eine Corporation von Kaufleuten, 
die mit den Fremden verkehrte. Dieſer Kaufleute gab es zwölf, 
bie Hong-Raufleute genannt wurden. Sie hatten das alte Pri- 
pilegium, allein mit Europäern zu handeln und mußten dafür 
an die Mandarinen enorme Summen bezahlen, die fie natür- 
lich wieder aus den Fremden zu preffen fuchten. Diefe Frem- 
den waren ihrerfeitS beftrebt, das Verlorene durch alle mög- 
lichen Betrügereien wieder einzubringen. Sie gingen lebiglic) 
nah China, um Geld zu machen, und waren darum in ber 
Wahl der Mittel nicht fehr ferupulds. Faſt täglich kam es zu 
Reibereien, fowol mit den Chinefen als befonders zwifchen ben 
verfchiebenen Nationalitäten der Ausländer, die, aufeinander 
eiferfüchtig, einer den andern zu verbrängen und zu überbor- 
theilen bemüht waren. Wenn auch bie wenigen „Hong⸗Leute“ 
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bie wahre Urfache dieſes Zuftandes kannten, fah doch der große 
Haufe nur den eiwigen Streit der Fremden, bie ſchon baburch 
ſich unbeliebt machten, weil dem friebfertigen Chinefen nichts 
wiberwärtiger ift als Streit und Hader. Rohe Gewalt, wie 
fie von den Fremden oft angewendet wurde, z0g ihnen bie all- 
gemeine Verachtung zu, und die Abneigung des Volks wurde 
noch fünftlich durch die Mandarinen genährt, deren furchtfame 
und elende Politik in der gegenfeitigen Uneinigfeit ein Intereffe 
zu erbliden glaubte. 

Was die Chinefen fonft von ben Fremden hörten und fahen, 
fonnte nicht dazu beitragen, ihre Meinung zu ändern. Aus 
Europa drangen nur dunkle Gerüchte von Langen blutigen Krie- 
gen nach China, das fich bis dahin eines zweihundertjährigen 
Friedens erfreute, und was ihnen die Fremden an Imbuftrie- 
und andern Gegenftänden brachten, erfchien ihnen im Verhält— 
niß zu den eigenen Erzeugnifjen ſehr untergeoronet, weil es 
ihren durch poſitive Gejeße und geheiligtes Herfommen be= 
ſtimmten Bebürfniffen sicht entſprach. Selbft nach einem 
zwanzigjährigen beveutenden Verkehr find die Importen an 
europäifchen Probducten mit Ausnahme von Shirtings für den 
Gebrauch des chinefifchen Volks außerordentlich gering, wäh- 
rend die Erporten dagegen von Jahr zu Jahr fo bedeutend 
wachſen. 

Es iſt daher ſehr natürlich, daß die Chineſen ſich uns 
geiſtig überlegen denken und uns dieſe Ueberlegenheit fühlen 
laſſen, wo ſie können. Wir erſcheinen in ihren Augen als die 
Nationen, welche China als den Mittel- und Glanzpunkt der 
Erde umgeben, und welche das Volk der Mitte, wie es ſich 
nach dieſer Anſchauung nennt, at Cultur und geiſtiger Aus- 
bildung ımendlich überflügelt bat. Wir find nach ihrer An- 
fiht Barbaren, und der vom Volke gebrauchte Name Fankwei, 
„ausländiſche Teufel“, bezeichnet genau die Stellung, die wir 
ihnen gegenüber einnehmen. ZTeufeln braucht man weder Treue 
noch Glauben zu halten, kann fie auf jeve Weife betrügen, 
belügen und übervortheilen, ohne damit das geringfte Unrecht 
zu begehen. Das Brechen von Verträgen u. f. w. ift nur 
eine natürliche Confequenz ihrer Meinung von und. Wollte 
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man baber ven Charakter der Chinefen lediglich danach be- 
urtbeilen, wie fie fich den Fremden gegenüber benehmen, fo 
würde man fich Einfeitigfeit zu Schulden kommen laſſen. Dem 
strengen Moraliften‘ erfcheint der Charakter immerhin nod 
ſchlimm genug, allein man darf an ein Volt, das ohne eigent- 
Tiche Religion lebt, nicht den Maßſtab einer gelänterten chrift- 
lichen Sittenlehre und Weltanfchauung legen. Vieles ift bei 
ihnen erlaubt und mafellos, was unfere Moral als unfittlich 
und verbrecherifch verurtheilt, und es Tann nicht Teicht ein Volk 
geben, das weniger von ber Wahrheit hält als das chinefifche. 
Eine Lüge zu jagen, ift dem Chinefen nichts weniger ale 
ehrenrührig.. Im allgemeinen Tann man annehmen, daß er 
nie die Wahrheit redet, fobald er den geringjten Nachtheil 
dadurch befürchte. Allein jedermann hält dies für fehr na— 
türlih, und wir können uns deshalb nicht wundern, wenn 
wir von Chinefen nie die Wahrheit hören, mögen unfere Fra- 
gen noch jo gleichgültiger Natur fein. Alles, was wir da— 
bei thun können, ift, dem Chinefen zu zeigen, daß wir feine 
Worte bezweifeln, weil er fich fonft noch auf unfere Koſten 
luſtig macht. 

Ebenſo ift e8 mit dem berüchtigten Kindermorve, von dem 
manche Reiſende mit Webertreibung erzählen. Wenn fich bie 
Thatfache auch nicht wegleugnen läßt, ja fogar zugegeben wer⸗ 
ben muß, daß die Regierung das abfcheuliche Verfahren duldet, 
jo gefchieht e8 doch nur aus abjoluter Noth und in dem Falle, 
wenn Xeltern ihre Rinder durchaus nicht mehr zu ernähren 
vermögen. Auf andere Weife ift das Verbrechen auch gar 
nicht erklärlich. Wenn man ſich nur kurze Zeit in China auf 
gehalten und fich die Mühe genommen hat, mit bem Wolfe 
ſich etwas genauer befannt zu machen, muß man wahrnehmen, 
daß nicht nur die Kinder mit größter Ehrfurcht umd Liebe zu 
ben Neltern aufbliden, fondern daß auch umgekehrt die An- 
hänglichfeit der Aeltern an bie Kinder fehr groß ift, und mas 
man fonft auch an den Chinejen auszufegen haben mag, ihr 
Familienleben bildet gewiß eine der fchönften Seiten ihres 
Charafters. Kinderloſigkeit ift, wie ich fchon bemerkt habe, 
das größte Unglück von Eheleuten. Dieſe berechtigt ſogar den 
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Mann, feine Frau zu verftoßen und eine andere zu nehmen 
oder neben ihr Kebsweiber zu halten. Zahlreiche Nachkom⸗ 
menſchaft, namentlich männliche, zu erzielen, ift der ſehnlichſte 
Wunſch eines jeden Chinefen, und die ganze innere Politik 
ber Regierung ift darauf berechnet, dieſem Streben Vorjchub 
zu leiten. Wer feine Nachlommen hat, die an feinem Grabe 
ihre Andacht verrichten, wird als ber beflagenswerthefte Menſch 
angefehben. Wie reimt fich alfo dieſe Thatfache mit dem DBe- 
ftehen eines Gebrauchs, der jener geradezu wiberfpricht? Nur 
Noth, die ſchrecklichſte Noth kann Aeltern bewegen, ihre Kin- 
ber zu töbten; und in einem jo übernölferten Lande, wo bie 
Bewohner lediglich auf die Producte des Aderbaues bezüglicd) 
ihrer Exiſtenz angewiefen find, wie Leicht kann va eine folche 
Noth eintreten! 

Sch felbft habe in der Nähe Kantons Kinderleichen den 
Fluß binabtreiben fehen, bin aber weit entfernt, Deswegen 
ven Kindermord als eine regelmäßige und häufige Erſcheinung 
in China zu betrachten. Faft alle Reiſende, welche über dieſe 
Sache berichtet, befuchten nur Kanton und hielten das Ver— 
brechen für eine Gewohnheit, weil fie häufig Kinderleichen in 
dem vor ihren Thüren vorbeifließenden und fchmalen Fluſſe 
ihwimmen fahen. Sie fcheinen jedoch gänzlich vergeffen zu 
haben, daß in und um Kanton circa 500000 arme Vtenfchen 
auf dem Waffer Teben, daß in einem kleinen Boote von 14 Fuß 
Länge und 4 Fuß Breite oft Familien mit vier bis ſechs Hei- 
nen Kindern haufen; wie leicht ift e8 daher möglich, daß dieſe 
Kinder durch Zufall über Bord fallen, und gerade bie Kale— 
baffe, der ausgetrocknete Flaſchenkürbis, der faft bei alfen 
dieſen Leichen fich worfindet, beweiſt die Zufälligfeit des Todes, 
Wo in einem Boote Kinder fahren, vie noch nicht verftändig 
genug find, die fie umgebende Wafjergefahr zu beurtbeilen, 
fieht man fie vegelmäßig mit dieſer Kalebaſſe, die ihnen von 
ven Xeltern als Rettungsmittel gegen das Ertrinken umgebun- 
den wird. 

Im allgemeinen Ieben die verheiratheten Chinefen fehr 
hänsfich. Deffentliche Vergnügungsörter gibt e8 außer ben 
Theatern und Theehäufern nicht. Letztere befucht aber ein 
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Mann aus ver höhern Klaſſe nicht. Bälle und Tanz find 
Ihon aus Rückſicht auf die Füße der Damen unzuläjfig und 
daher unbefannt. Die Frauen erfcheinen felten in Gegenwart 
von Fremden und efjen auch nur bei Zifche mit der eigenen 
Familie oder den nächften Verwandten. Frauen der höhern 
Klaffe fieht man daher äußerft felten und auf den Straßen 
nie, da fie ſtets ihre Beſuche in dicht verfchloffenen Sänften 
machen. Dagegen jpielen Viſiten und Zweckeſſen im gejell- 
ſchaftlichen Leben eine Hauptrolle. Der Befucher fommt in ver 
Sänfte und läßt durch einen Bedienten feine Karte abgeben, 
anf der fein Name und Titel gebruct ift. Diefe Karten find 
roth mit Goldrand, wenn ber Betreffende trauert, weiß mit 
blau, aber nicht etwa in Form unferer Karten, fondern Lange 
gefultete Streifen, die man ebenjo gut als Tapeten verwenden 
fönnte. Die Anftands- und Höflichfeitsformen unter gebilveten 
Chinefen find ftreng nach dem Range ver Betreffenden bemeffen 
und einem ganz beftimmten Geremoniengejeß unterworfen, von 
dem nie abgetwichen wird. Die Gtifette des frühern jpanifchen 
Hofe ift nichts Dagegen. Bei den Beſuchen fehreibt dieſes 
Geſetz vor, die Freunde ftetd einzuladen, dieſe müſſen aber 
ebenjo ftanphaft ausjchlagen, und lächerlich ift es, das Com— 
plimentiren und bie Verfuche der beiden Parteien, es gegenjeitig 
zu verhindern, mit anzufehen. 

Nach dem Nange des Gaftes kommt ver Hausherr ihm bis 
zur Sänfte ober zur Haus- oder Zimmerthür entgegen und 
ebenfo find die Verbeugungen und Hinberungsverfuche genau 
danach regulirt. Die gewöhnliche Begrüßung unter Gleichge- 
jtelften bejteht darin, die gejchloffenen Hände zufammenzulegen 
md fie einigemale mit ven Worten „Haustfing=tfing‘ bis an 
bie Stirn zu erheben. Han heißt: Befinden Sie fich wohl? 
und tfing, tfing: Heil, Heil! Im den Worten tfing, tfing, 
tſchop, tſchop (ſchnell), maski (e8 macht nichts) und tſchau, tſchau 
(eſſen) beſteht gewöhnlich die geſammte Kenntniß der chinefi- 
ſchen Sprache bei Fremden, mit der ſie ſich den Landesein— 
wohnern verſtändlich zu machen ſuchen, wenn dieſe nicht bereits 
einige Fortſchritte in dem berühmten Pitſchen-Engliſch gemacht 
haben, das die gewöhnliche Converſation zwiſchen Europäern 
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und Chinefen ermöglicht und auf das ich fpäter zurückkommen 
werde. 

Zunächſt wird der Beſuch in das Wohnzimmer geführt, 
wo ſich der für den Hausherrn und deſſen vornehmſten Gaſt 
beſtimmte Ehrenplatz befindet. Dies iſt bald eine Niſche, bald 
eine Art Bett mit Matten belegt, mit einem Porzellankiſſen 
für den Kopf und zwei Fußſchemeln ausgerüſtet, auf denen 
beim Liegen die Füße ruhen, während ſich in der Mitte ein 
kleiner Tiſch erhebt, um Theetaſſen oder den Apparat zum 
Opiumrauchen daraufzuſtellen. Dieſer beſteht zunächſt aus 
Pfeifen von Bambusrohr mit Meſſingkopf, die nach dem Stande 
des Beſitzers mehr oder minder koſtbar verziert ſind. Das 
Rohr hat keine Spitze, ſondern iſt einfach ſtumpf abgeſchnitten, 
einen Zoll dick und etwa 18 Zoll lang. Der Kopf iſt klein, 
gleicht einer kreisförmigen Schale und hat im Boden nur eine 
ganz Kleine Deffnung von ber Größe eines Stecknadelkopfes. 
Nebft ver Pfeife fieht man eine Lampe, eine Büchſe mit dem 
Opium, eine. Heine Schale und zwei ftrieinabelähnliche Draht⸗ 
ftüde, deren eins an einem Ende mit einem Eleinen Knopf, am 
andern mit einer Schaufel ausgeftattet if. Beim Gebrauch 
taucht man bie Nadel mit dem Knopf in das Opium, das bie 
Eonfiftenz von dickem Sirup hat, nimmt eine Exrbfengröße da— 
bon auf und hält es über bie Lampe. Hier wirb es unter be- 
ftändigem Dreben gelocht, wobei e8 blajenförmig auftreibt und 
zulegt fich wieder zu einer feften Kugel zufammenzieft. Dann 
it aller Schmuz entfernt und nur das Narkoticum zurüdge- 
blieben. Diefes wird über die Heine Oeffnung bes Pfeifen- 
fopfes gejchmiert, die Pfeife angeftect und geraucht.” Im vier 
bis fünf Zügen ift das Narkoticum verzehrt, worauf das Re- 
flouumm mit der Heinen Schaufel entfernt und auf die erwähnte 
Schale gelegt wird. Die Operation wiederholt ſich nun, bis 
die Wirkung des Stoffs den gewünfchten Einfluß auf das 
Nervenſyſtem des Rauchers äußert und biefen in den erjchlaf- 
fenden und trunfenen Zuftand verfegt, der fo viele Annehm- 
lichkeiten befigen foll, welche wir Europäer nicht zu würdigen 
iwiffen, ver jedoch auch Körper und Geift ruinirt. An das 
Fußende des Ehrenplatzes jchließen fich in vechten Winkeln zwei 
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Reihen ſchwerer maffiver Armjeflel für die übrigen Gäſte am, 
bie je nach ihrem Range dem erjtern näher ober ferner placirt 
werden. Kurz nach dem Rieverfeken wird den Gäſten Thee 
präfentirt. ' Bei längerm Bleiben werden and) eingemachte 
Früchte herinngereiht. Beim Tortgehen beobachtet man bie- 
jelben Formen wie bei der Ankunft. 

Die Gaftmähler ver Chinefen zeichnen fich durch ihre Koft- 
barfeit und die unendliche Varietät ihrer Speifen aus, bie oft 
aus den wunberbariten Jagredienzien beftehen, ſehr gut berei- 
tet, jauber jervirt und auf den Schäffeln und ver Tafel außer⸗ 
ordentlich geſchmackvoll arrangirt find. Trotzdem mumben fie 
uns vielfach nicht, weil fie Dinge enthalten, bie uns durchaus 
nicht auf den Tiſch zu gehören fcheinen. Dahin rechne ich 
verjchiedene Arten von Seeigeln, Zintenfifche, Haifiſchfloſſen, 
bebrütete Taubeneier und mehrere gaflertartige Erzeugniffe des 
Dreams, deren Anblick unjerer Natur Ekel einflößt. Sch nahm 
mehrere male theil an chimefifchen Gaftmählern, und nahm mir 
dabei vor, alles durchzukoſten, ein Vorſatz, den ich heroiſch 
burchführte. Daß irgendetwas geradezu ſchlecht gefchmerft hätte 
oder ungenießbar gewefen wäre, fann ich durchaus nicht be- 
haupten; nur ber Gebanfe: es ift das und das, fchnürte bie- 
weilen unmwillfürlich die Kehle zuſammen. 

Die Ehinefen haben eine. befonvere Vorliebe für alle gela- 
tinöfen Subftanzen, denen ſie gewiffe ſtärkeude Kräfte zujchreiben 
und an denen ihr Speifezettel daher ſehr reich if. Dahin ge- 
hören auch die indiſchen Vogelnefter, die auf Feiner anftänbigen 
Tafel fehlen und ſehr theuer bezahlt werben. Ich theile, be- 
zügfich ißres Geſchmacks die Anficht aller übrigen Enropäer, bie 
fie gekoſtet. Sie fehmeden nach gar nichts, und wenn man 
mir es nicht gejagt hätte, würde ich fie für Nudeln gehalten 
haben. Ihre Subftanz ift Fnorpeliger Natur und wird im Ma— 
gen ver Schwalben, von benen die Nefter ftammen, bereitet. 
Sie fommen vom Indiſchen Archipel, namentlich von Java und 
Sumatra, wo die Vögel in oft unzugänglichen Höhlen niften, 
aber feineswegs, wie früher die Auficht war, ihre Nefter aus 
den Ueberreften von Fijchen fertigen. Die Schwalben find 
Landvögel und freffen nie Fiſche. Nachdem die Nefter fehr 
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fleißig gereinigt, gefocht und wieder gewafchen find, wonach fic, 
werm fie gut fein follen, eine faft transparente weißliche Farbe 
annehmen müſſen, ſchneidet man fie in nudelähnliche feine Streifen 
und kocht fie abermals mit ftarker Fleiſchbrühe. Das Pfund 
von den fchönften Neftern Toftet durchſchnittlich 20 Thaler, bie 
Suppen find daher ziemlich theuer. 

Die chinefifche Mahlzeit beginnt mit dem unumgänglichen 
Thee, der auch ebenſo regelmäßig den Schluß bildet. Vierzig 
bis funfzig Gerichte find das Minimum bei einem anftändigen 
chineſiſchen Diner, was jedoch nicht zu viel ift, da jede Schüffel 
nur fehr Klein und lediglich für jeden Gaft zwei bis drei Biſſen 
enthalt. Mit fünf oder ſechs Schüffeln wirt gewöhnlich an- 
gefangen. Sie werden in bie Mitte des Tiſches geftellt, ver 
ftets nur fo groß ift, daß die Gäfte ohne weitere Unbequem- 
lichfeiten die Speifen erreichen Fünnen. Um jene erften Schüf- 


ſeln gruppiren fich allmählich die folgenden Gerichte. Alles - 


ſchwimmt in einer reichen und gewöhnlich mit Knoblauch ge- 
würzten Sauce. Sämmtliche Fleifchfpeifen find in mundgerechte 
Stücke zerfchnitten, um fie ohne Hülfe von Meffer und Gabel, 
bie der Chineje bei Tische nicht gebraucht, mit den Eßſtäbchen 
faffen und fie in den Mund bringen zu fönnen. Die Stäb- 
ben find von Elfenbein oder Ebenholz, rund, fo did wie ein 
Bleiftift und etwa 6 Zoll lang. Auf den anftänbigen Tiſchen 
fteben immer einige Becher damit angefültt zum Wechjeln für 
bie Säfte. Natürlich find biefe ganz nen und ungebraucht. 
So prächtig die Chinefen damit umzugehen wiſſen, fo unbe- 
quem find fie für den nicht daran gewöhnten Europäer. Ihre 
ungeſchickte Handhabung verurfacht regelmäßig große Heiterkeit 
bei den übrigen Zifchgenofjen. Wenn nicht der Hausherr ben 
Gäften mitleivig zu Hülfe käme und ihnen mit großer Geduld 
jtets etwas auf ihren Zeller legte, würden dieſe Häufig hungerig 
von der Tafel aufftehen müſſen. Die Suppe wird aus Por- 
zellanfchalen mit kleinen Porzellanlöffeln gegefjen. Neben jedem 
Couhert fteht eine Fleine geſchmackvoll verzierte Theefanne mit 
Samtſchu, dem aus Neis bereiteten chinefifchen Branntwein, der 
ans Heinen PBorzellannäpfen, nicht viel größer als ein Finger- 
hut, getrunfen wird, da er fehr ftark ift und namentlich auf 
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europäiſche Naturen eine fehr nachtheilige Wirkung äußert. Es 
kommt häufig vor, daß europäifche Matrofen, welche fich darin 
betrinfen, in vollſtändige Tollwuth verfallen und fich die Schä- 
bel gegen Mauern einrennen. Die Chinefen find jedoch daran 
gewöhnt, fie trinken fehr viel davon, und man fann fie durch⸗ 
ans nicht mäßig nennen. Im den Küftenftädten gibt e8 aud) 
ſchon europäiſche Weine. Bei einem Gaftmahle erhielten wir 
Rothwein, Sherry und Champagner, obwol unfere Wirthe nur 
davon nippten. Es ift Sitte, einander zuzutrinfen, umd zwar 
faft genau auf englifche Weife. Der Hausherr beginnt damit, 
indem er fein Glas erhebt, dem vorher durch einen Bedienten 
aufmerkfam gemachten Gafte zunickt und darauf fein Trinkfchäl- 
chen leert. Dies geht dem Range nad) herum, und bei großen 
Saftmählern find jchon deshalb unfere Gläfer unzuläffig. Trotz⸗ 
dem ift es faft regelmäßig ver Fall, daß die meiften Gäfte von 
ihren Dienern abends im Schutze der Dunfelbeit und unter 
dem ſchirmenden Dache einer verjchloffenen Sänfte bewußtlos 
zu Haus gebracht werben müſſen. Ein Zrinffpiel, ähnlich dem 
italienifchen Morra, bei dem ein Gaft Finger in die Höhe hält, 
deren Zahl ein zweiter gleichzeitig fagen muß, trägt hierbei 
hauptfächlih bie Schuld, da jeder Fehler mit dem Zrinfen 
eines Schälchens beitraft wird. 

Iſt der Tiſch von Speifen zu fehr angefüllt, fo tritt eine 
Baufe ein, alles wird abgenommen, jedem Gafte ein in heißes 
Waſſer getauchtes und ausgerungenes Handtuch zum Abwifchen 
der Hände und des Mundes dargereicht, umd ein Gang ift ber 
endigt. Bald darauf beginnt die Arbeit von neuem, und ge- 
wöhnlich dauert eine joldhe Tafel 4—5 Stunden. Den Schluß 
bildet regelmäßig eine Schüffel mit Reis, und nach ihr kommt 
das Defjert, aus Früchten, Eingemachtem und Backwerk aller 
Art beſtehend. Große Diners werben gewöhnlich von muſika⸗ 
liſchen und theatralifchen Darftellungen begleitet, bie jedoch vie 
nnangenehmfte Zugabe von allem find und die Europäer nerven- 
krank machen können. Sie werden weniger häufig im eigenen 
Haufe als in Reſtaurationen gegeben, wahrfcheinlich um bie 
damit verbundene Unruhe zu vermeiden. Für das niebere Volt 
beftehen vergleichen NReftaurationen in großer Zahl, und zu 
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ihnen gefellen fich noch unzählige ambulante Küchen, in denen 
für wenige Rupfermünzen warme und Falte Speifen verabreicht 
werden. 

So wähleriſch die Neichern in ihren Speifen, fo liberal 
find die Aermern. Wenn es nur ben Hunger ftillt, kommt es 
ihnen gar nicht darauf an, was fie genießen. Die Noth zwingt 
fie dazu, und die Noth macht die Chinefen fowol zu Koch- 
fünftlern, als fie auch die unendlichiten Varietäten von Speifen 
ſchafft. Was in China irgend Nahrungsftoff hat, wird hervor- 
gefucht, um mit Hülfe der Kochkunft ſchmackhaft oder wenigftene 
genießbar gemacht zu werben. Ich habe fchon früher ber vielen 
Arten von Salaten erwähnt; ich glaube, es gibt in China feine 
Pflanze, deren Blätter nicht dazu verwendet würden. eis 
bildet den Hauptnahrungsftoff des gefammten Volks, und wie 
man bei und Morgen-, Mittag- und Abendbrot jagt, fo heißen 
vie Mahlzeiten in China Morgen: und Abendreis, da man nur 
zwei derfelben hält. Zu den Fleiſchſpeiſen, vie jedoch nur auf 
ben Tiſch der Wohlhabenden kommen, Tiefern Schweine das 
größte Kontingent, deren Tleifch, namentlich wenn es vecht fett 
it, ver Chinefe außerordentlich liebt. Schafe gibt es im Sü— 
den des Landes gar nicht und Rindvieh im ganzen Lande fo 
wenig, daß es felten auf den Morkt kommt. Bon zahmem 
Geflügel find Enten ſehr bevorzugt, und man fieht fie zu Hun⸗ 
derten in den Läden gekocht, gebraten, geräuchert, frifch ge- 
ihlachtet und Iebentig. Hunde, Katzen und Ratten werden 
jedoch ebenfo wenig verfehont, und namentlich fieht man die 
Ratten, fein weiß raſirt umd fehr appetitlich ausfchauend, in 
den Schlächterläden hängen. Die mittlere und ärmere Kaffe 
fieht jedoch fehr felten Fleisch auf ihrem Zifche, ſondern Lebt 
ftatt deffen von Fifchen, an denen bie von einem KRaltwaffer- 
itrome befpülten Küften des Landes und auch die Flüffe außer- 
orbentlich reich find. Wifcherei wird deshalb auch in ganz China 
in großartigfter Weife betrieben, und man bat berechnet, daß 
faft ein Zehntel ver Bevölkerung damit ‚befchäftigt if. Nach 
dem, was ich an den Küften ſelbſt gefehen, wo wir täglich von 
Zaufenden von Dſchonken umgeben waren, ift dies auch faunt 
zu bezweifeln. Es gibt Tein Inftrument, um Fifche zu berücken, 
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das bier nicht mit Erfolg angewendet würde, Alfe möglichen 
Arten Netze und Hamen, Angeln, Harpımen u. ſ. w. find in 
Gebrauch; bei Tag und Nacht wird gefijcht, bei Mond- und 
Fackelſchein und in tiefſter Dunkelheit mit abgerichteten See- 
raben und Zauchern, mit Körben, Reufen und Pfahlwerk. Jeder 
Fluß, jeder See, jeder Pfuhl ift mit Fiſchern bevedt, ein Stüd- 
hen Waſſer ift ebenfo viel werth wie fruchtbares Land, und 
wo feine Fiſche darin find, bevölfert man es bald durch Laich, 
mit dem über das ganze Reich ein lebhafter Handel getrieben 
wird. Ein chinefifcher Fiſchmarkt ift der frequenteſte, geräuſch— 
volffte, intereffantefte, aber auch zugleich ſchmuzigſte und übel- 
viechendfte Punkt der ganzen Stabt; denn obſchon die Flußfiſche 
von ihren Verkäufern jorgfam in frifchem Waffer gehalten und 
die unverfauften abends: wieder in Teiche zurückgeſetzt werben, 
jo äußert fich doch bei den Seefiſchen bald der Einfluß ver 
Wärme, und wern man fie auch einfalzt, geſchieht dies ge- 
wöhnlich nicht eher, als bis es bie höchſte Zeit ift, Die Seen 
und Zeiche Tiefern indeß auch noch andere eßbare Suchen, 
Krebje, Krabben, mit einem Worte alle fifchbaren Eruftnceen, 
Holothurien, Seeigel kommen zu Markte, ebenfo auch Waffer- 
faftanien (scirpus tuberösus), Lotus (nelumbium) und Seegras, 
Letzteres wird in enormen Quantitäten von ber ärmern Klajſe 
gegeffen. Es Tommt von Japan, Korea und der Lieufieu- 
Gruppe, an deren Küften ed wächjt und in vielen Hunderten 
von Schiffsladungen nach China ausgeführt wird. Diefes Gras 
ist Schilfartig, die Blätter find aber dicker und ſchwammig. Es 
ſoll Nahrungsftoffe enthalten, ſchmeckt aber nur falzig und wird 
zum Reis genoffen, den ed würzt. 


11. 


Die Landwirthſchaft ber Chinefen. Werth des Diingers. Der Neisbau, 

Die Baummwollencultur. Die Seibenprobuction. Weberei und Stiderei 

in China. Die Porzellanfabrifation. Die Metallbereitung. Holz und 

Elfenbeinjhnigerei. Die Kunftfertigfeit und der Mangel an Kunftfinn. 
Die chineſiſche Heilfunbe. 


Die Hauptbeſchäftigung des Volks iſt der Ackerbau, und 
die große Uebervölkerung des Landes hat ſeine Bewohner ge— 
zwungen, dieſen Zweig der Volkswirthſchaft auf eine Weiſe zu 
vervollkommnen, die ſchon die Bewunderung der früheſten Be— 
ſucher Chinas erregte und noch immer Beachtung verdient, ob- 
wol fie, wie vieles andere im Reiche der Mitte, oft überſchätzt 
iſt. Es läßt fich nicht in Abrede ftellen, daß vie Chinefen ung 
überlegen find, wo es fich darum handelt, aus tragbarem Bo— 
den den möglichit großen Gewinn zu ziehen; fie bleiben jedoch 
hinter und zurüd, wenn bie Melioration fterilen Bodens in 
Betracht kommt. Das erjtere haben fie theilweife der befjern 
Bearbeitung des Aders, theils der Düngung und Behandlung 
des Saatforns vor hei Saat zu danken. 

Der Aderbau in China wird viel richtiger als Gartenbau 
bezeichnet; die Felder machen alle den Eindruck von Garten- 
beeten, und nicht einmal der Reis, der die Stelle unfers Korns 
vertritt, wird gefäet, ſondern Halm für Halm mit der Hand 
gepflanzt. Eine ſolche Methode kann jedoch nur eben in einem 
Lande wie China zur Anwendung fommen, wo vie Arbeit fo 
ungemein wohlfeil iſt und es feinen großen Grundbeſitz gibt. 

Werner, Expedition nach China ꝛc. 16 
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Landwirthfchaft im großen kennt man nicht; jede Familie be- 
figt, und gewöhnlich in unmittelbarer Nähe ihres Haufes, fo 
viel Land, um von deſſen Ertrage zu leben und vielleicht von 
dem Ueberſchuſſe ihre fonftigen Bedürfniſſe zu beftreiten. Die- 
fem Stückchen Land wird dann die gefammte Thätigfeit feiner 
Eigenthümer zugewandt, und es ift in einer Weife bearbeitet, 
bie bei uns unmöglich erjcheint, weil vie Arbeit fo viel theuerer 
fommt. Die Dörfer find meiftens fehr weitläufig gebaut, da, 
wie bemerkt, jeber Bauerhof gewöhnlich unmittelbar von dem 
ihm zugehörenden Acerlande umgeben if. In den großen 
Ebenen trifft man auch überall eine Menge Wirthichaften über 
das Land zerſtreut. Meiſt find die Ländlichen Gebäude beſſer 
und reinlicher gehalten als die Gebäude in der Stadt, und ge 
währen mit den fie umgebenden Obftbäumen und üppig grü- 
nenden Feldern einen freundlichen Anblid. “Die nebenjtehende 
Zeichnung gibt das Bild eines folchen Bauerhofs in der Nähe 
von Schanghae. 

Die Düngung ift von der unfern verfchieven. Feſter 
Dünger vor der Saat wird nicht auf den Ader gebracht, fon- 
bern nach deren Aufjchießen jede einzelne Pflanze mit flüſſigem 
Dünger wiederholt begofjen. Es gibt in China außerordentlich 
wenig Vieh. Pferde werden für die Landwirtbfchaft gar nicht 
gezüchtet und Rindvieh nur in fehr geringer Zahl, damit es 
bier und da den Pflug auf den Neisfeldern ziehe. Schafe und 
Eſel gibt e8 mur im Norden. Nur Schweine und Enten wer- 
ben überall gezogen, weil fie, unabhängig von der Lanbwirth- 
ſchaft, von dem Abfalle eines jeden Hausſtandes beftehen und 
gedeihen können. Milch, Yutter und Käfe find unbefannte 
Dinge; Leder gebraucht der Chinefe außerordentlich wenig, da 
feine Fußbefleivung aus Strob, Baummolle oder Seide und 
Filz gefertigt wird. Außer Schweinefleifch und Geflügel wird 
fajt Tein Fleiſch gegeſſen. Viehzucht findet daher nur in fehr 
geringem Maßftabe ftatt. Das Culturland fteht nicht im Ver— 
hältniß zu der ungeheuern Bevölferungszahl, ſodaß man auf 
Weideland verzichten muß. Ich habe Dörfer von 1500—2000 
Einwohnern gefehen, deren ganzer Viehbeftand drei bis vier 
Ochſen waren, die fih außerdem in feinem beſondern Zuftande 
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befanden. Das Vieh wird nur auf Streden getrieben, die 
feine Frucht bervorzubringen vermögen. Heu ift ein fo unbe- 
fannter Artikel, daß die Fremden, welche fih in China Pferve 
halten, daſſelbe aus Europa beziehen. 

Schon aus diefem Grunde fehlt e8 an feſtem ‘Dünger, und 
das Volk ift gezwimgen, feine Zuflucht zu den menfchlichen 
Auswürfen zu nehmen, die denn auch im ganzen Lande auf bie 
jorgfamfte Weife gefammelt werden. Da diefer Dünger aber 
nicht ausreicht, jo werben alle Subftanzen, die nur irgend 
Düngfraft befiten, hinzugefügt. ALS ein Beifpiel der Sorg- 
jamfeit in viefer Beziehung will ic nur anführen, daß eine 
Menge Menfchen allein mit dem Sammeln ver abrafirten Haare 
in den Barbierläden ihren Unterhalt erwerben, bie fie als 
Dünger verfaufen. Im erften Augenblid mag bies belächelt 
werden; wenn man aber bevenft, daß in China durchfchnittlich 
täglich 100 Millionen Menſchen ver Kopf rafirt wird, erfcheint 
die Sache rationeller. 

Der Werth des Düngers wird den Europäern bier jo 
deutlich vor Augen geführt wie nirgends faft, und dabei freilich 
auf Auge und Nafe wenig Rücficht genommen. Die Latrinen 
für das Publikum find ſtets an den belebteften Plägen ange- 
legt, und je ängſtlicher man beftrebt gewefen ift, durch fauber 
gemauerte Reſervoirs unter der Erde dafür zu forgen, daß 
auch nicht das kleinſte Quantum des koſtbaren Stoffs ver- 
geudet werde, defto forglojer ift die Einrichtung über der Erbe 
getroffen. Derartige Pläte liegen offen vor den Blicken ver 
Vorübergehenden da. Ebenjo wenig werden, wie bemerft, bie 
Nafen verfchont, da man in allen Straßen und zu allen Tages- 
zeiten Kulis begegnet, die mit zwei mächtigen Eimern folchen 
Düngers fih durch die dichtgebrängten Menſchenmaſſen winden 
und fich dem Fremden durch einen beleidigenden Geruch be- 
merklich machen, auch wol ganz harmlos im Vorübergehen deſſen 
Kleider ftreifen. Auf chineſiſche Nafen fcheint diefer Duft fei- 
nen unangenehmen Eindrud zu machen; überhaupt jcheint ihr 
Geruchsorgan nicht jo zart conftruirt wie das unfere, da fie 
jonft unmöglich den ſchrecklichen Geftank in ihren engen Häu- 
jern und Straßen zu ertragen vermöchten. 

16* 
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Die Neisfelder werden gar nicht gebüngt, fondern das 
Saatkorn wird einige Tage vor der Saat in flüffigem gego- 
venen Dünger geweiht. Dieſes gejchieht übrigens mit aller 
Saat, und dies befördert nicht nur das Keimen, ſondern ſchützt 
das Korn auch in der Erde gegen Inſektenfraß, ſodaß das 
Berfahren in beider Hinficht die Beachtung unferer Landwirthe 
verdient. 

Unfer Korn wird in China fait gar nicht gebaut, Dagegen, 
wo es irgend angeht, Reis, das hauptfächlichite Nahrungsmittel 
des Voll. Die Alluvialebenen, an benen das Land jo reich 
ift und die fih mit geringer Mühe bewäfjern laffen, eignen 
fich bejonders dazu, und namentlich find die fühlichen Provinzen 
die Kornlammern des Reichs, obwol fie immer noch nicht den 
Bedarf deden und jährlih noch Millionen von Gentnern aus 
Siam, Cochinchina und Yava eingeführt werben. 

Sind im Frühjahr die Felder durch den reichlich im März 
fallenden Regen bewäffert, fo werben fie noch naß gepflügt 
oder gehadt und für die Aufnahme der jungen Reispflanzen 
vorbereitet, die vorher in andern dazu geeigneten Tleinen Tel: 
dern gefäet und gezogen werden. Sobald dieſe Pflänzchen 
5—6 Zoll erlangt haben, werden fie auf die eigentlichen Fel⸗ 
der verpflanzt, und zwar ftets in Büfcheln, die zu 6 und 8 Zoll 
nach allen Richtungen voneinander abjtehen. Danach wird ber 
Ader wieder einige Zoll unter Waffer gefeßt und fo gehalten, 
bis fich die Pflanzen gelb färben und die Zeit ber Reife naht. 
Nun läßt man das Waſſer allmählich ab, ſodaß mit dem Ein- 
tritt der Ernte Ende Yuli das Feld troden liegt. Die Büſchel 
werden mit einem fichelförmigen Meſſer nahe über der Erde 
abgejchnitten und die Garben fofort geheimjt. Unmittelbar 
danach beginnen die Vorbereitungen für die zweite Saat. Die 
Aecker werden gereinigt, bewäfjert und gepflügt, und die zweite 
Ernte findet dann im November ftatt. Der Reis wird, ganz 
wie bei uns das Getreide, auf Tennen von feitgeftampfter Erde 
mit Flegeln gedrofchen und das Reiskorn durch Stampfen ent- 
hülſt. Bisweilen find diefe Stampfen förmliche Mühlen, bie 
bon Ochfen getrieben werben; meiftens gefchieht das Enthülſen 
jevoh in Handftampfen, Halbfugelförmigen Steinmörfern, in 
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die das Korn geſchüttet und in denen es mit einem ſchweren 
Holzitampfer in Form eines abgeftumpften Kegels bearbeitet 
wird. Der Stiel des Stampfers ift an einer fich in Zapfen 
drehenden Welle befeftigt, an ber fich Längere Hebel befinven, 
die abwechfelnd mit den Füßen wieder getreten und Losgelaffen 
werden. 

Für die Bewäſſerung ihrer Felder beſitzen die Chineſen 
eine Menge einfacher aber ſehr ſinnreicher und wirkſamer Vor⸗ 
rihtungen, bie wahrfcheinlich ebenfo alt wie die Gefchichte ihres 
Aderbaues find. Außer einer Mafchinerie, die nad) dem Princip 
unferer Ylußbaggermafchinen conftruirt ift und als eine Art 
Kettenpumpe wirkt, verdient eine andere einfache Vorrichtung 
Erwähnung, vermittels deren das Waſſer an hoben Ufern 
40—50 Fuß hoch entporgehoben wird. Dies gefchieht mit 
Hülfe eines Rades von großem Durchmeffer, das ganz ähnlich 
wie ein Unterwafjerrad, aber aus Bambus gebaut ift und da⸗ 
buch, neben bebeutender Feitigfeit, große Leichtigkeit und Bes 
weglichfeit erhält, wie bei uns gebränchliches Material fie nicht 
ju geben vermag. Statt der Schaufeln find an der Peripherie 
des Rades etwas jchräg geitellte und am untern Ende ver- 
ſchloſſene Bambusröhren von 3—4 Zoll Durchmeſſer ange: 
bracht. Der Strom fett das Rad ohne weitere Hülfe in Be- 
‚wegung, und eine Röhre fteigt nach der andern empor, um, 
nachdem fie oben angekommen, ihren Inhalt in eine neben das 
Rad gelegte Rinne und durch diefe auf das Feld zu ergießen. 

Unter andern Feldfrüchten werden Bohnen und Erbſen ge- 
wonnen. Lebtere läßt man vielfach nicht reifen, ſondern nur 
feimen, und bringt fie jo zu Markt, wo fie als eine beliebte 
Speife viel gefauft werden. Im Norden wird eine Art Bohne 
gebaut, aus der man Del preßt, das allgemein im Lande zum 
Betten der Speifen fowie zum Brennen verwendet wird. Die 
ausgeprekten Bohnenfuchen bilden einen ungemein bebeutenden 
Hanvelsartifel nach dem Süden, wo fie fowol ald Viehfutter 
wie als Dünger verwendet werben. Sehr viele deutſche Schiffe 
find bei dieſem Handel betheiligt. 

Unfer europäifches Obft ift ſämmtlich im Norden Chinas 
zu Haufe, während fich ver Süden reich an tropifchen Früchten 
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zeigt. Faſt alle Flußufer find in ununterbrochener Reihe mit 
Obſtbäumen bepflanzt, die in dem ſchönen Alluvium üppig ge- 
deihen und jedenfalls nutzbringender als unfere Anpflanzungen 
von Weiden und Erlen find. So jchön jedoch die tropijchen 
Früchte, jo geſchmacklos ift das übrige Obft. Birnen, Aepfel 
und Pflaumen haben ein prachtvolles Ausfehen, ſchmecken aber 
ſämmtlich wie Koblrüben. Nur Pfirfichen und Weintrauben 
find foftbar. Man ißt das Stein- und Kernobft deshalb aud) 
nie roh, ſondern ſtets gefehmort oder in Zucker eingemadht. 
Im Einmachen von Früchten find die Chinejen Meiſter, und 
bie Fabrik des Tſchailung in Kanton erfreut fich in dieſer Be- 
ziehung eines in der ganzen Welt verbreiteten und wohlver: 
dienten Rufe; namentlich liefert fie prachtvollen Ingwer. 

Merkwürdig ift e8, daß in China Feine Kartoffeln gebaut 
werben, obwol fich im Norden guter Boden dafür findet umd 
fie ein vortreffliches Mittel fein würden, ven oft wiederfehren- 
ber Hungersnöthen zu begegnen, bie infolge von Ueberſchwem— 
mungen der niedrig gelegenen Reisdiſtricte eintreten. Seit 
einem Sahrhundert wird die Kartoffel in Macao für bie 
Fremden mit gutem Erfolge gebaut. Im ihrer unmotivirten 
Abneigung gegen alle Neuerungen, überhaupt gegen bie von 
außen kommenden, haben bie Chineſen jedoch bisjett nicht be- 
wogen werben. fönnen, dem Beiſpiele zu folgen. Der Be 
darf der Europäer in ben Häfen Chinas wird aus Japan 
und Californien bezogen und ber Scheffel mit 6—7 Thalern 
bezahlt. 


Zu den Hauptzweigen des chinefifchen Lanpbaues gehört 


die Baummolleneultur. Ihr Ertrag reicht jedoch Taum für 
das eigene Bebürfnig aus. Der Anzug des nievern Volks 
befteht, wie ich ſchon anführte, Ieviglich aus Baumwolle, und 
zwar aus jenem fejten bauerhaften Gewebe, welches bei une 
unter dem Namen Nanking befannt ift und feine gelbliche 
Farbe dem Umftande verdankt, daß ed aus ungebleichter Baum⸗ 
wolle gefertigt wird. Diefer Stoff ift ſämmtlich Handgeſpinſt 
und Hausweberei. Tabrifen gibt es in China ebenfo wenig 
wie Dampfmafchinen. Auf dem Lande bat jenes Haus feinen 
Webftuhl, auf dem die Hausfrau das jelbftgefponnene Garn 
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zu dem für ven Familienbedarf nothivendigen Stoffe ver- 
arbeite. Die Spinnräder find den unjern ähnlich, jedoch 
werben won einer Perſon immer drei Fäden zu gleicher Zeit 
gefponnen, was ich noch nie gefehen hatte. Die Baumwolle 
wurde bon einem Kinde auf 6 Zoll lange Bambusröhrchen 
gewunben, welche die Mutter nebeneinander mit den Fingern 
ver linken Hand hielt, während die rechte drei fehr feine und 
egale Fäden auszog. Allmählich beginnt das englifche Ma- 
Ihinengefpinft fi) in China einzubürgern, namentlich im Nor- 
ven, wo ber Bedarf bedeutend größer ift als die Production, 
auch die Baumwolle vom Süden auf dem Landwege bezogen 
und dadurch vertheuert wird. Im Süden ift dagegen ber Im— 
port von Shirtings noch fehr bejchräntt. Das chinefifche Ge- 
webe ift zwar theuer, aber doppelt und dreifach fo ftark und 
haltbar als das englifche, und auch deshalb fchon läßt es fich 
bei ven praftifchen Chinefen nicht jo leicht durch das Fabrikat 
der rothhaarigen Barbaren verbrängen, folange im Süden dem 
Bedarf im Lande genügt werben kann. 

Ein weiteres, auch für Europa in ven letzten Jahrhun—⸗ 
verten fehr wichtig gewordenes Erzeugniß chinefifcher Agricultur 
ift ver Thee. Für China felbit ift er indeſſen noch bei weiten 
wichtiger, ba er das einzige Getränk der Bevölkerung bildet, 
wenn ich den aus Reis bereiteten und jedenfalls nur befchränft 
genoffenen Samtfchu » Branntwein abrechne. Rohes Waffer 
wird faft nie von ben Chinefen getrunken, und ich mußte 
jedesmal über die erftaunten und fragenden Blicke Lächeln, 
wenn ich mir in einem chinejifchen Haufe eine Schale Waffer 
ansbat. Der Theekeſſel fteht vom frühen Morgen bis jpät 
in die Nacht fingend und brodelnd am Feuer, und fobald man 
ein Haus betritt, wird man, wie im Orient mit Kaffee, fo 
hier mit Thee vegalirt, der außerdem auch zu jever Mahlzeit 
verabreicht wird. Wlan bereitet ven Thee nicht in einer Kanne, 
fondern in der Taſſe felbit, deren jede einen ‘Dedel, aber feinen 
Henkel Hat. Beim Trinken fchiebt man den Deckel ein wenig 
zur Seite, faft mit Daumen und Zeigefinger die Taffe oben 
und unten und fchlürft den Thee zwifchen Zaffenrand und 
Dedel heraus, welcher letztere die Blätter zurüdhält. Zu 
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jeder neuen Zaffe wird frifcher Ihee genommen. Weberhaupt 
lernt man Thee bereiten nur in China, und man wird ftete 
das eigentliche Aroma des Getränfs verlieren, wenn man e8 
anders macht als die dort anfäffigen Europäer. Für vier bie 
ſechs Perfonen wird ein gehäufter ERlöffel voll Thee genom- 
men, kochendes Waſſer darauf gegoffen und pie Mifchung eine 
Minute nur ftehen gelaffen, ehe fie in die Taſſen gefchenft 
wird. Das fogenannte Ziehen verdirbt das Getränk, es ver- 
liert feinen angenehmen Geſchmack und wird herbe. Will man 
alfo guten Thee trinfen, fo bereite man ihn auf die angege- 
bene Art. 

Wie befannt, gibt es Hauptfächlich zwei Sorten Thee, ven 
ſchwarzen und den grünen, von denen ber erjtere gewöhnlich 
als der billigere und gefündere vorgezogen wird, während man 
dem feinern und theuerern grünen eine aufregende und für bie 
Geſundheit ſchädliche Wirkung zufchreibt. Obwol der ſchwarze 
Thee hauptſächlich in der Provinz Fokien und der grüne in 
Tſchekiang gebaut wird, ſtammen doch beide von derſelben 
Pflanze her und unterſcheiden ſich nur durch Farbe und Zu- 
bereitung. Der fchwarze Thee wirb beim Röſten länger dem 
Feuer ausgeſetzt als der grüne; davon ſtammt der Unterjchie 
in der Färbung. Außerdem enthält der fchwarze Thee mehr 
holzige Theile des Blattes, während bei dem grünen bie Fi- 
bern entfernt find. Diefer Umftand, fowie daß der grüne 
Thee, weil er weniger geröftet wird, viel eher durch Feuch- 
tigfeit leidet und werbirbt, tft die Urfache, daß er höher im 
Preife ſteht. Daß er jedoch feine grüne Farbe durch Nöften 
auf Kupferplatten erhalte, ift eine Kabel, wenngleich es chemiſch 
feftiteht, daß ein Farbeſtoff bei der Bereitung benutzt wird, 
dem vielleicht auch Die aufregende Wirkung zugefchrieben wer⸗ 
den muß. 

Die Theepflanze wächlt innerhalb eines Gürtels, ver fich 
zwijchen dem 27. und 33. Breitengrade von Often nach Weiten 
buch ganz China erfiredt. Die Pflanze liebt die Berg— 
abbänge, wo der Humus nicht zu hoch Liegt, und wird an 
folden Stellen bauptfächlich gezogen. Sobald die Staube 
Blätter treibt, beginnt die Ernte. Die erften Blütenfnospen 
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find mit einem weißen feibenartigen Flaum bedeckt; fie geben 
ven Peffothee, eine Corruption des chineſiſchen Wortes Pakho, 
das „weißer Duft“ bedeutet. Kin längeres Wachsthiun ber 
Blätter von einigen Tagen gibt den „Ichwarzblätterigen Pekko“. 
Die fleifehigen und ausgebildeten Blätter liefern den Suchong, 
die noch gröbern den Congo und bie legte Ernte endlich den 
Bohen. Der Bohea ift nach dem Diftricet genannt, aus dem 
er vorzugsweiſe Tommt. Kongo ift eine Verſtümmelung des 
hinefifchen Wortes Kungfu, „Arbeit oder Beharrlichkeit”, und 
Suchong ift auf dieſelbe Weife aus Seautfehung, „Heine oder 
feltene Sorte‘, gebildet. 

Die feinern Arten Suchong werden im füplichen China 
oft mit wohlriechenden jasminartigen Blüten parfumirt. Im 
Norden wird er jedoch ohne Verſatz und ganz rein getrunken, 
weshalb er uns weniger fchmedt, da wir in Europa jelten 
veinen Thee befommen. Die grünen Theeſorten zerfallen in 
Twankai⸗Heiſon (Ausfchuß), Heifon (Geſchützpulver) und Jung— 
Heifon, von unten auf gerechnet. Heifon beveutet im Chine- 
ſiſchen „blühender Frühling”, und ver fo benannte Thee iſt 
ber foftbarfte, den es gibt. Jedes Blatt wird einzeln zuſam⸗ 
mengerollt, und von feiner Förnerähnlichen Geftalt bat dieſer 
Thee wol auch den Namen Gefchüpulver oder Kugelthee er- 
halten. | 

Das Röften des Thees gejchieht in eingemauerten eifernent 
Pfannen von Halbkugelform. Wenn biefelben gehörig erhitt 
find, wird eine Portion frifeher Blätter bineingefchüttet und 
fortwährend mit der Hand umgerührt, um fie fowol einer 
gleichmäßigen Hite auszufegen, als vor dem Verbrennen zu 
bewahren. Haben fie fich durch diefen Proceß etwas zufam- 
mengefrümmt, fo werben fie herausgenommen, und es wird 
ihnen mit der Hand längere oder Fürzere Zeit nachgeholfen, je 
nachdem die Qualität feiner oder geringer if. Der Haupt- 
unterichied zwifchen jchwarzem und grünem Thee beruht aljo 
darauf, daß bei erfterm das Feuer und bei leßterm die Hand 
am meisten thut. Der Thee wirb dann in Kiften verpadt, der 
ſchwarze mit Füßen hineingetreten, ver grüne dagegen nur 
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hineingefchüttet, da er durch das Treten brechen und zu fehr 
leiden würde. , | 

Ein in botanifcher Beziehung der Theepflanze ſehr ähnliches 
und von den Chinejen auch gleichnamig bezeichnetes Gewächs 
verdient wegen feiner Wichtigfeit für die Volkswirthſchaft 
gleichfalls Erwähnung. “Dies ift die Camellia oleifera, vie 
fih von der Theepflanze hauptjächlih nur durch die Form 
ihrer Samenkapſeln unterfcheidet, und aus deren Samen jenes 
feine Del bereitet wird, das in China die Stelle ver Yutter 
vertritt. Es wird auf ähnliche Weife wie die Fettſubſtanz ge- 
wonnen, welche der Purgir-Kroton, Croton sebiferum, gibt, 
und die dort allgemein zur Fabrikation von Lichtern bient. 
Der Same diefer Pflanze ift von einer talgähnlichen weißen 
Maſſe umgeben. Diefelbe wird mit den Kapfeln in einem 
eifernen Keſſel durch ein ſchweres Rad zerprüdt, in Säcke ge- 
than, über dem Feuer erwärmt und unter die Preſſe gebracht. 
Da das Del jedoch fchwer erftarrt, werben bie daraus berei- 
teten Lichter mit einem Wachsüberzuge verjehben. Sie geben 
jedoch Tein gutes Licht, brennen ſchnell fort und machen viel 
Dualm. Talg oder tbierifche Fette werden zu Lichtern in 
China nicht gebraucht. 

Es bleibt mir nur noch übrig, einige Worte über die Seide 
zu jagen, die allmählich für Europa eine ebenfo große Wich- 
tigkeit wie für China felbft erlangt bat und neben dem Thee 
einen von Jahr zu Jahr mächtiger wachfenden Erportartifel 
des Landes bildet. 

Es ift eine eigenthümliche Erfcheinung, daß ein faſt nur 
Aderbau treibendes Voll wie die Chinefen, die doch wahr: 
jcheinlich als Hirten aus dem Innern Aſiens ſüdoſtwärts zogen, 
jeine urfprünglichen Gewohnheiten jo gänzlich abgeftreift und 
von den Thieren, auf die feine Vorältern in Bezug auf Nah— 
rung und Kleidung allein angewiefen waren, jekt für beibe 
Zwede faſt nichts mehr verwendet, fondern den Erſatz dafür 
in dem Reiche ver Vegetabilien ſucht. Ebenſo wie der Reis 
das Hauptnahrungsmittel ausmacht, theilt fich die Kleidung in 
Baumwolle und Seide, welche letztere wenigftens zur Hälfte 
als Product des Pflanzenreiche betrachtet werben kann, in- 
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fofern die Cultur eines bejtimmten Baumes ihre Production 
allein bedingt. Eine Erklärung für dieſe Anomalie läßt fich 
wol nur in dem Umſtande fuchen, daß China fchon in den 
ältejten Zeiten ungemein überwölfert war, daß das Vieh dem 
Menſchen weichen mußte und der Nahrungsmangel nicht ge- 
ftattete, dem Gulturlande die für das Vieh nöthige Weide zu 
entziehen. 

Die Erfindung der Seidenbereitung ift unftreitig in China 
einheimiſch. Sie wanderte von hier über Perfien und Grie- 
benland nah Rom und wird in den Annalen ihres Vater- 
landes ebenfo wie der Aderbau in die mythologiſchen Zeiten 
verfeßt.. Beide Befchäftigungen bilden den Gegenftand einer 
ber Belehrungen, die zweimal monatlich dem Volke öffentlich 
vorgelefen werben, und in Bezug auf fie heißt es unter an- 
derm: „Seit den älteften Zeiten führte der Sohn des Him- 
mels den Pflug und pflanzte die Kaiferin ven Maulbeerbaum. 
Indem dieſe erlauchten Perſonen felbft der Arbeit fich nicht 
ſchämten, wollten fie zugleich den Millionen ihrer Unterthanen 
ein edles Beiſpiel der Nacheiferung geben und fie anjpornen, 
ihre wefentlichften Intereffen nicht zu vernachläffigen.” Der 
erfte Paſſus dieſer Sentenz bezieht fich nämlich auf die That— 
lache, daß der Kaifer alljährlich im Frühjahr unter Begleitung 
feines Hofftaats dem Ackerbau durch eigenhänbiges Ziehen einer 
Furche die Weihe gibt, während die Kaiferin als Bejchügerin 
des Seidenbaues einen Maulbeerbaum pflanzt. Ä 

Gute Seide wird mr in den vier Provinzen Tſchekiang, 
Riangnan, Hoope und Szetfchuen probucirt. Tſchekiang liefert 
die weiße und befte, und Schanghae ift ber Hauptitapelort, 
von wo aus im Jahre 1861 allein 78000 Ballen ausgeführt 
wurden. Alle vier Provinzen werden vom 30. Breitengrade 
parallel durchſchnitten und Haben ungefähr das Klima des nörd- 
lichen Italien. Tſchekiang ift veih an Alluvialebenen und wird 
von einer Menge Flüffe und Kanäle burchichnitten. 

Nah chinefifchen Anfichten ift das Haupterforderniß für 
Production von guter Seide die forgfältige Eultur des Maul— 
beerbaums, um bie größtmögliche Menge junger und gefun- 
der Blätter ohne Frucht zu erzielen. Zu biefem Zwecke läßt 
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man bie Bäume nur bejtimmte Höhe und Jahre erreichen. 
Sie werben in paffender Entfernung voneinander gepflanzt, 
und ber Boden wird gewöhnlich mit Flußfchlamm und Aſche 
gedüngt. Zu Anfang des Jahres werben fie befchnitten, an 
jedem Zweige nur etwa vier Knospen gelafjen, und man trägt 
Sorge, daß fie überall gutes Licht haben. Die Blätter wer: 
ben mit einer freiftehenden Leiter vom Baume gepflüdt, da- 
mit leßterer nicht leidet. Nach dem Pflücken werben bie 
Zweige noch mehr abgejtust, damit ver Trieb nicht ausgeht, 
und nach drei Monaten kann ſchon die zweite Leſe gehalten 
werben. Sind die Bäume zu alt, d. h. die Blätter zu grob, 
jo erjegt man fie durch junge. Die Häufer für Züchtung 
der Raupen liegen gewöhnlich ganz einfam in ber Mitte ver 
Maulbeerpflanzungen, um möglichſt gegen jede Art von Ge- 
väufch geſchützt zu fein, da die Erfahrung gelehrt hat, daß 
ein plößlicher Schrei, ein Hundegebell oder vergleichen für 
bie jungen Raupen jehr gefährlich ift; ja man bat Beifpiele, 
daß durch Donner eine ganze Brut zeritört wurde. Die 
Brutzimmer find jo eingerichtet, daß fie bei Falter Witte: 
rung auch Fünftlich erwärmt werden fünnen. Beſondere Sorg- 
falt wird auf die Papierftreifen verwendet, auf welche bie 
Seidenmotten ihre Eier legen. Die Ausbrütung der Gier wird 
durch Application von Wärme oder Kälte, je nach Umftänven 
geregelt, ſodaß die jungen Raupen gerade um biefelbe Zeit 
ausfriechen, wenn bie zarten Frühjahrsblätter der Maulbeere 
für ihre Ernährung tauglich find. Die Blätter werben ben 
jungen Thieren genau zugeivogen, zuerſt gejchnitten, fpäter 
aber, wenn die Raupen ftärfer werben, im ganzen gegeben. 
Große Aufmerkſamkeit wird auf die gleichmäßige Temperatur 
der Brutzimmer verwendet, und ebenfo werden fie veinlich, 
rubig und frei von allen Gerüchen gehalten. Die Raupen 
werden auf Matten gefüttert und dieſe der Neinlichkeit wegen 
oft gewechjelt. Je mehr die Thiere wachjen, deſto mehr Futter- 
matten erhalten fie, damit fie genug Raum zur Bewegung 
haben. Wenn fie ihre verfchievenen Häutungen vorgenommen 
haben und ausgewachjen find, was fich an ber gelblich trans- 
parenten Farbe zeigt, bie fie dann annehmen, werben fie in 
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bie für das Cinpuppen vorbereiteten Fachwerke gelegt. Acht 
Zage nach Beginn des Puppens find die Eocons fertig, und 
e8 wird Zeit, fie zu verwenden, ba die Seide font durch das 
Ausfriechen der Motten zerftört wird. in heil der Cocons 
wird für fpätere Zucht verwahrt, die Puppe in ben übrigen 
dadurch getödtet, daß man fie fchichtenweife in irdenen Töpfen 
mit Salz und Blättern überbedt und die Töpfe luftdicht ver- 
ſchließt. Später werden fie in laumarmes Waffer geworfen, 
das bie fchleimige Subſtanz auflöft, welche die einzelnen Fäden 
zuſammenhält, und danach die Seide abgehaspelt. Dieſe wird 
dann entweder in Bündel von beftimmter Größe und Form 
gefchlungen und kommt als Rohſeide in den Handel, oder wird 
gefponnen und auf ven Webftuhl gebracht und zu verjchievenen 
Stoffen verarbeitet. 

Troß der großen Einfachheit ihrer Webftühle fertigen bie 
Ehinefen nicht allein die jchönften Zeuge, ſondern auch bie 
eleganteften und neneften englifchen und franzöfifchen Meufter 
zum Export. Namentlich exrcelliven fie in Damaft und Satin 
und ihrem Crepe kann fich nur der japanefifche an die Seite 
ſtellen. Ebenſo berühmt find die chinefifchen Stickereien, die 
theilweife an den nach Europa verfandten Crepe⸗Shawls auch 
bei und bewundert werben Tünnen. Das Schönfte in biefer 
Art bleibt jedoch im Lande und dem Auge des Fremden für 
gewöhnlich verborgen, da es für den Faijerlichen Palaſt gemacht 
wird. Bei Gelegenheit der Plünderung vefjelben durch die 
Franzoſen find dergleichen Meifterftüce in großer Zahl nad) 
Schanghae und in bie Hände von Europäern gelangt, vie fie 
anfänglich von den Soldaten für ein Spottgeld kauften. Jeder 
behielt was er Hatte, und wir konnten nur die Pracht ver 
Sachen anftaunen und ihre Eigenthümer beneiden. Einen fol- 
hen Neichthum von Stoff, Farben und Stickerei hatte von uns 
noch niemand geſehen, und folche Arbeit würde auch bei uns 
weder Berfertiger noch Käufer finden. 

Die ganze chinefifche Imduftrie ift originell und dem Volke 
eigenthümlich. Dies beweiſt die Form ihres Handwerkszeugs, 
von dem auch nicht ein einziges Stück mit dem unfern über: 
einftimmt. Man mag anfehen, was man will, ein Beil, eine 
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Säge, Amboß, Bohrer, -Blafebalg, alles ift anders wie bei 
uns, ohne deshalb weniger praftifch zu fein. Im Gegentheil 
ift praftifche Einfachheit und möglichſte Wirffamfeit bei billig 
jter Conſtruction ein herbortretender Zug an den Werkzeugen 
chineſiſcher Technik. 

Ebenſo wie wir von den Chineſen die Seidenbereitung er- 
lernt, wie ihre Erfindung des Pulvers, der Buchdruckerkunſt 
und des Kompaſſes der unfern viele Sahrhunderte woranging, 
wenn wir diefe Dinge nicht gar von ihnen annahmen, find fie 
auch unſere Lehrmeifter in der Borzellanmanufactur geweſen 
und darin bisjett noch umerreicht geblieben. 

Der früheften Porzellanfabrif wird in den Annalen des 
Landes zu Anfang des 7. Sahrhunderts unferer Zeitrechnung 
Erwähnung gethban. Sie befand ſich in ver Provinz Kiangfi, 
bie noch gegenwärtig das meifte Porzellan liefert. Die be 
rühmten Defen von Singetastfehin, welche das fchönfte Fabrikat 
erzeugen, wurden jedoch erjt drei Jahrhunderte jpäter angelegt. 
Die Vorzüge des chinefifchen Porzellans vor dem unfern be- 
jtehen in feiner Härte, der Feinheit feines Bruch, in feiner 
Transparenz und in dem Wiberftande, ben e8 der Hiße ent- 
gegenfett, ohne zu fpringen oder Riffe zu befommen. In diefen 
Punkten haben wir vergebens verfucht, das chinefifche Porzellan 
zu übertreffen. Was dagegen Form und Malerei betrifft, fo 
find die Fabrifate von Seures, Meißen und Berlin bei weiten 
Ihöner als die Foftbarften chinefifchen Sachen. 8 ift bisjett 
nicht aufgeklärt, wie die Bereitung des Porzellans in China 
ftattfindet. Nach allem, was man darüber erfahren, fcheint 
zunächft die Porzellanerde feiner gemahlen zu werden als bei 
uns; außerdem foll fie aber auch einen Zufat einer uns un- 
befannten Quarzart erhalten. 

Das fchönfte chinefifche Porzellan ift mehrere Hunderte von 
Sahren alt, ſehr felten und fehr thener. Es wird von ben 
reichen Chinefen zu enormen Preifen gekauft und ihren Samm⸗ 
lungen von Antiquitäten einverleibt, die fich in jedem wohl- 
habenden Haufe befinden. Was fich, aus frühern Zeiten ftan- 
mend, in Europa befindet und werfäuflich ift, wird von pe 
eulativen Kaufleuten aufgefauft und nach China zurücigeführt. 
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Ich habe einzelne diefer Sachen hier auf Nuctionen verfteigern 
und von Chinefen zu ganz unerhörten Preifen erftehen feben. 
Namentlich ift eine unter dem englifchen Namen eracker ware 
befannte Borzellanart ſehr geſucht. Dies find gewöhnlich 
Vafen von 12 —16 Zoll Höhe und gelblich weißer Farbe, 
ohne alle Verzierungen und gefällige Formen. Ihre ganze 
Koſtbarkeit befteht darin, daß die Glaſur überall in Fleine un- 
regelmäßige Quadrate oder rechtwinkelige Figuren zerfprungen 
ft. Dies wurde früher bei ver Bereitung künſtlich heroorge- 
bradt. Das Geheimniß ift aber in China verloren gegangen 
und die Waare deshalb jo geſucht. Kinzelne dieſer Vaſen, 
bie fehr alt ausfahen, gingen zu 50—60 Taels das Stüd 
fort. Ich bin invefjen überzeugt, daß die englifchen Porzellan- 
manufacturen das Geheimniß entdeckt haben und anwenden, 
ſodaß alle dieſe theuern Stücke wahrjcheinlich erſt friſch fabri- 
cirt und kaum ein Jahr alt ſind. Im Fälſchen und Nach— 
machen erweiſen ſich die Chineſen ſelbſt als große Meiſter. 
Doch erlaubt ihnen ihr Eigendünkel nicht, die Meinung zu 
faſſen, daß ſie von den Barbaren betrogen werden könnten, 
und dieſer Umſtand begünſtigt die Durchführung jenes Betrugs. 
Die Ausfuhr des Porzellans iſt jetzt faſt auf Null reducirt. 
Das europäiſche iſt ſowol billiger als geſchmackvoller, und 
höchſtens kauft ein Curioſitätenſammler hier und da ein paar 
chineſiſche Vaſen. 

Ebenſo geht es mit den Lackwaaren der Chineſen, die früher 
bei uns ſehr geſchätzt waren, durch die neuern europäiſchen 
Erfindungen aber fehr verdrängt werden, obwol ſich nicht leug⸗ 
nen läßt, daß wir den Glanz der feinern Sachen nicht errei— 
chen. Dieſe ſind aber auch in China ſehr theuer. Der grö— 
bere Lack wird aus dem Samen der Dryandra cordata, der 
feinere aus einer Species des Rhus bereitet, und ſeine größere 
Koſtbarkeit entſteht hauptſächlich aus der großen Sorgfalt, die 
beim Auftragen der verſchiedenen dünnen Lacklagen angewendet 
werden muß. | 

In der Verarbeitung des Eifens find die Chinefen ziemlich 
weit, obwol fie theuerer arbeiten als wir. Ihr weißes Kupfer 
fieht Silber fehr ähnlich, ift ſehr feinkörnig und nimmt fchöne 
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Politur an. Es beiteht aus einer Legirung von Kupfer, Zitl, 
Eifen und etwas Silber mit einer Beimifchung von Nidel, 
Die Erze werben fein gepulvert, mit Holzfohlenftaub ver- 
miſcht, in Schmelztiegeln über langſamem Teuer geglübt und 
- bie auffteigenden Metalldämpfe niedergefchlagen. Es werben 
aus biefem Metall alle möglichen Hausrathögegenftände gefer- 
tigt. Seine merkwürdigſte Verwendung ift jedoch die Weber: 
ziehung von irdenen Theetöpfen damit, eine Arbeit, die man 
wol auch nur in China antrifft. Die Glasfabrifation ift m 
befannt. Was von Glaswaaren ſich im Lande befindet, hat 
alles europäifchen Urfprung. Spiegel werden aus Metall, 
einer Mifchung von Kupfer und Zinn mit etwas Silberzuſatz, 
gefertigt, Laternen, wie ich ſchon bemerkt, aus Papier, Horn 
oder Seide. Die Tenjter beiteben im Süden aus Bapier, 
im Norden aus Horn oder transparenten Mufcheln, gewöhn- 
lih aus den bünngejchliffenen Perlmutterſchalen. Bisweilen 
verfuchen die Chinefen gebrochenes europäifches Glas umzu— 
ſchmelzen; die Nefultate ergeben fich jedoch als fehr mangel: 
hafte. Zrinfgläfer fennt man nur in den Küſtenſtädten; unſer 
gläfernes Zafelgefhirr wird faft überall durch Borzellan 
erſetzt. 

In Holz. und Elfenbeinſchnitzereien find die Chineſen allen 
andern Nationen weit überlegen. Ihre berühmten Elfenbein 
bälle, von denen oft ſechs bis acht verfchiedene ineinander 
ruhen, haben von jeher die Bewunderung ber Europäer er 
regt, und man wollte nicht glauben, daß fie aus Einem Stid 
gefchnitten feien. Sch habe ihre Verfertigung jedoch felbft ge: 
fehen und über ven fohnellen Fortgang der Arbeit geſtaunt. 
Die maffive Kugel wird zunächft in ſechs bis acht Nichtungen 
regelmäßig durchbohrt; dann wird mit einem bafenförmigen 
Meſſer die Subftanz zwifchen den Deffnungen innen heraus⸗ 
gejchnitten und die äußere Halbfugel abgetrennt. Iſt bie be 
jtimmte Zahl der Kugeln auf diefe Weife berausgefchnitten, 
fo beginnt die Bearbeitung der äußern Fläche, und man Tamm 
ſchon recht hübfche Kunftwerfe der Art für 2—3 Thaler haben. 
Ihre Möbelfchnigereien find fehr gefucht, und ich habe ſchon 
erwähnt, daß die gutfaconnirten Möbel von den Fremden ehr 
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theuer bezahlt und nach Europa ausgeführt werden. In Kan- 
ton gibt e8 in Diefer Art das Beſte. Ebenſo liefert China fehr 
viel Schnißereien aus Stein, Perlmutter und Bergfrhftall. 
Die Figuren aus den Yuftein find fehr gejucht, aber ungemein 
tbeuer, ohne daß wir ihnen Gejchmad abzugeiwinnen wußten. 
Die Riechfläfchchen aus Achat und Bergfryftall find merfwür- 
dig, Tann 2 Zoll lang und durch eine nicht über einen Viertel 
Zoll weite Halsöffnung nicht nur inwenbig vollkommen ausge- 
arbeitet, fondern an der innern Fläche mit Heinen eingrapirten 
‚ Charakteren berieben, die man durch die transparenten Wände 
lefen Tann. 

Es eriftirt in China eine Art weißlih grauer mit ſchwar⸗ 
zen oder dunkeln Adern burchzogener Marmor. Dieje Adern 
nehmen oft merkwürdige Geftalten an und ähneln bisweilen 
Landſchaften, bisweilen Bäumen oder XThieren. “Derartige 
Blatten werben in größere oder Hleinere Quadrate gefchnitten 
und vielfach in den Zimmern wie Bilder als Zierath aufge- 
hängt. Oft find die Figuren fehr täufchend, aber man muß 
fib wohl hüten, jie für Natur zu halten. Der Chineje ift 
ein geborener Fälſcher und hat e8 jehr bald bewerfftelligt, vie 
Figuren auf den Stein zu üben. Man thut daher wohl, in 
Kanton, wo hauptſächlich folche Platten feilgeboten werben, 
diefe nicht mit den geforderten horrenden Preifen zu bezahlen. 
Troß ihrer Gejchieklichkeit in Stein- und Holzjchnigereien find 
die Chinefen in der Bildhauerei weit zurüd. Alles, was fie 
in diefem Genre liefern, ift ungeſchickt, plump und ohne Ver- 
hältniſſe. Es ift kaum denkbar, daß einem jo früh civilifirten 
und geiftig vworgefchrittenen Volke der Sinn für Kunſt ganz 
und gar abgehen ſollte. Man behauptet zwar, daß die Chi- 
nejen z. B. die disharmonifchen Laute ihrer fchredlichen mufi- 
falifchen Inftrumente als die höchſte Kunft bewundern, und 
dies mag bei den untern Volksklaſſen auch ver Fall fein. Ich 
habe aber Gelegenheit gehabt, bei gebildeten Leuten das Gegen- 
teil wahrzunehmen. In Schanghae fpielte die Muſik ver 
Arkona zweimal in der Woche öffentlih. Während das nie- 
dere Volk gleichgültig vorüberging, ſammelten fich alle anftän- 
digern Chinefen, die fich in der Nähe befanden, laufchten mit 
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offenbarem Entzücken dem ungewohnten Concert und blieben 
bis zu Ende. Im Kanton war ber bon mir früher erwähnte 
junge Kinlin gar nicht vom Fortepiano fortzubringen, wen 
einer von uns fpielte, und fein Geficht ftrahlte ſtets vor 
Freunde und Aufregung. Dies ift der Beweis, daß der Sim 
für Kunft im Volke nicht gänzlich fehlt, jondern nur fchlum- 
mert. Der Mangel an fremdem Beifpiel bei der langen Ab- 
gejchloffenheit des Reichs, fowie die fehlende Aufmunterung 
im eigenen Lande ift wol die Haupturfache, daß es mit den 
ſchönen Künften in China jo traurig beftellt ift. Diefe ſeltſame 
Bernachläffigung in der Entwickelung des fünftlerifchen Geiftes 
hat aber ihren Grund in der Negierungspolitif, die alfen Luxus 
zu unterbrüden und nur diejenige Arbeit zu fchüßen und zu 
heben bejtrebt ift, welche Nahrung für das Volk producirt. 
Solite die jegige Ummälzung, wie voransfichtlih, eine unbe: 
ſchränkte Deffnung des Reichs für die Fremden nach fich ziehen 
und in dem Wachsthum des Handels ſich eine neue mächtige 
Nahrungsquelle für das Volk aufthun, fo wird die Regierung 
nicht mehr fo ftarr an ihren bisherigen Principien fefthalten, 
und mit dem zunehmenden Wohlftande wirb gewiß auch die 
Liebe zur Kunft eriwachen. 

Zu den freien Künften in China, wenn man dieſen Aus- 
druck gebrauchen darf, gehört auch noch die mebicinifche Wiffen- 
ſchaft, da jever Beliebige fie betreiben und ohne irgendwelche 
Staatscontrole als Arzt prafticiren kann. Die Heilkunde fteht 
daher natürlich noch auf einer fehr niedrigen Stufe, fie ent- 
behrt jeder mwiffenjchaftlichen Begründung und ift nichts weiter 
als Duadfalberei. Sie hat namentlich viel mit der Zahl fünf 
zu thun. Die chinefifchen Aerzte umterfcheiden fünf auf das 
Körperſyſtem Einfluß habende Planeten: Saturn, Yupiter, 
Mars, Venus und Mercur; fünf Eingeweive: Magen, Leber, 
Herz, Lunge, Nieren; fünf Elemente oder Grundftoffe des Kör- 
pers: Erde, Feuer, Holz, Metall und Waſſer; fünf Farben: 
gelb, grün, roth, weiß und ſchwarz, und endlich fimf Arten 
von Geſchmack: ſüß, ſauer, bitter, ftechend und falzig. Die 
Anfichten diefer Aerzte über die Wirfung von Arzneien find 
ebenfo jeltfam. So fagen fie z. B., die obere Hälfte des Kör⸗ 
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- perd gehöre zum Himmel und bie für biefen Theil beftimmten 
Arzneien müßten aus den Köpfen ver Pflanzen bereitet werben. 
Die Mitte der Pflanzen ift für die Leiden bes Bauches und 
bie Wurzel für die Kranfheiten ver Füße beftimmt. ‘Die Apo- 
thefen in China enthalten eine Maffe von einfachen Mitteln, 
an deren Spike der Ginfeng, die getrodnete und gekochte Wur- 
zel von Panax quinquefolia ſteht. Die Wurzel fommt aus 
ber Tatarei, ift gelblich und faft transparent, ein Monopol 
des Kaiſers und fehr theuer. Man bat fie auch vielfach aus 
Amerika eingeführt, doch fteht diefe in feinem hohen Werthe. 
Eine Arznei, in der nicht Ginfeng ijt, betrachtet ein Chinefe 
itets als unwirkſam. 

Zur Vertreibung drtlihen Schmerzes wird allgemein bie 
Mora angewandt, die aus ven feiniten Fibern einer Art Ar- 
temifia bereitet wird. Diefe Mora, in Kugelform auf bie 
ichmerzende Stelle gejeßt und angezündet, ſoll ſchnell fort- 
brennen und wenig Schmerz verurfachen. Die Baſis des Ke- 
gel hat ungefähr den Umfang eines Pfennige. Wie Häufig 
das Mittel gebraucht wird, habe ich fowol in China wie in 
Japan beobachten können. Oft wiefen bei Leuten Stimm, Arm, 
Hals und andere Körpertheile wol zwanzig und mehr Narben 
von den Brandwunden der Mora auf, Don Anatomie und 
Phyſiologie haben die chinefifchen Aerzte faft gar feinen Be- 
griff. Sie amputiren und operiren nie, und die einzige im 
China ftattfindende Amputation ift die officielle des Kopfes auf 
dem Richtplake. 

- Nur in Bezug auf den Kuochenbau des Menſchen ver- 
rathen nicht nur die Xerzte, fondern au die gemeinen Chi- 
nefen eine gewiſſe Kenntniß. Sie wiffen die Zahl der Kno- 
hen, ihre Stellung u. f. w. und belegen fie auch mit Namen. ' 
Es hängt dieſe Kentniß mit der großen Rückſicht zufammen, 
die fie den Gebeinen ihrer Vorfahren widmen. Wechfelt 3. B. 
ein Ginefe feinen Wohnort, fo nimmt er auch pietätvoll die 
Veberrefte feiner Vorfahren mit fort. Ich Hatte jelbft Ge⸗ 
legenbeit, mich von den _ofteologifchen Kenntniffen der Chinefen 
zu überzeugen. Die Iquitenmiſſion in Schanghae hatte wäh⸗ 
rend unſers dortigen Aufenthalts ein Stück Land erworben, 
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das früher ein chinefifcher Yegräbnißplag war. Es follten - 
darauf Gebäude errichtet werden, und es ward öffentlich be- 
kannt gemacht, daß man mit ver Planirung des Grundſtücks 
an einem bejtimmten Tage vorgehen werde. Sämmtliche Fa— 
milien, welche Verwandte unter den auf dem Plate Begra- 
benen hatten, trafen nun eiligft Vorkehrungen, die theuern Ge: 
beine zu entfernen, und jeden Tag konnte man 30—40 Gräber 
öffnen und mit größter Sorgfalt alle Knochen und Knöchelchen 
jammeln ſehen. Ein Mann hatte ein gefchriebenes Verzeichnik 
derfelben, und nad der Reihenfolge wurden fie in 2 Fuß 
fange Kiftchen vorfichtig in Watte gepadt, ver Schädel regel- 
mäßig oben aufgelegt und dann alles nach feiner neuen Ruhe— 
ftätte gejchafft. 

Die hinefifchen Aerzte, die als äußerliches Kennzeichen, wie 
die Buddhaprieſter, einen kahlgeſchorenen Kopf haben, unter: 
ſcheiden am Körper verfchievene Arten des Pulfes und befun- 
ben dadurch ihre gänzliche Unwiſſenheit über den Blutumlayf. 
Wenn der Arzt zu einem Kranken gerufen wird, fühlt er zuerft 
nach dem Pulſe, aber an beiden Armen und an drei verjchie- 
denen Stellen, am Handgelenk und an zwei Punkten in der 
Gegend des Elnbogens. Ebenſo wenig kennen fie einen Un- 
terjchied zwifchen Arterien und Venen. Gemäß ihren An- 
ſchauungen in Bezug auf die Elemente, aus denen ver Körper 
zufammengefeßt ift, nehmen fie an, daß bei jeder innern Krank⸗ 
heit das Verhältniß des einen zum andern geftört ift. Ihre 
Diagnofe beftebt demnach darin, daß fie zu beftimmen fuchen, 
wie viel der Körper von einem Element mehr ober weniger 
hat, als er befigen fol. Danach richten fie dann auch ihre 
Medicamente ein und verorbnen 5.9. Holz, Erde, Waffer u. f. w. 
Mediciniſche Schulen beftehen in China nicht. Die Aerzte 
bilden eine Gilde, die ihre Kunſt und Geheimniffe forgfam be- 
wahrt und nur zuverläffigen Schülern anvertraut. Uebrigens 
läßt fich nicht leugnen, daß fie neben allen Quackſalbereien in 
gewiffen Krankheiten überrafchend glüdliche Euren machen, und 
fie werden deshalb in ſolchen Faͤllen ſelbſt von Europäern 
vielfach zu Rathe gezogen. 
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Das Honorar für einen Beſuch beträgt 1Y.—2 Grofchen, 
exrclufive des Sänftenträgerlohnes, und es muß ſchon ein jehr 
berühmter Arzt fein, der 5 Groſchen fordert und erhält. Ir 
Kanton wohnt jest ein nach europäifcher Art gebilveter chine- 
fifcher Arzt, der erfte und einzige feiner Art. Er hat feine 
Studien in England auf der Univerfität Oxford gemacht, ift 
ein jehr aufgeflärter Maun und erfreut ſich des Zufpruche 
feiner wohlhabenden Landsleute. Kürzlich hat er ein Feines 
mebicinifches Werk für feine Collegen herausgegeben, und es 
jteht zu hoffen, daß fein Beiſpiel zur Nacheiferung ermuntert. 





18. 
Das Pitihen-Englifh. Der Comprador als Mittelsmann in Geſchäften. 


Die chineſiſche Dienerſchaft in europäiſchen Familien. Münz- und Geld⸗ 
weſen in China. 


Ich habe weiter oben das ſogenannte Pitſchen⸗Engliſch 


erwähnt, oder das Kauderwelſch, das die allgemeine Vermitte⸗ 
lung zwiſchen Fremden und Chineſen bildet. Die chineſiſche 
Sprache iſt ſo ſchwer, daß ein Europäer mindeſtens drei Jahre 
unausgeſetzt ftudiren müßte, um fie zu lernen. Die Leute, 
welche nad China geben, um dort zu handeln oder Induſtrie 
zu treiben, haben aber weder Luft noch Zeit, fo viel Mühe 
auf ein Studium zu verwenden, das ihnen außerdem nicht 
einmal reelle Vortheile fichert, und von dem fie fpäter nad 
ihrer Rückkehr in Europa nicht den mindeſten Gebrauch machen 
fönnen. Sie haben e8 daher von vornherein gar nicht verſucht, 
und unter den vielen Laufenden von Europäern, bie China jekt 
bevölfern, gibt es kaum zehn, die der Sprache wirklich mächtig 
find. Da jedoch irgenvein Idiom zur gefchäftlichen Verſtändi⸗ 
gung nöthig war, fo hat fich das Pitſchen-Engliſch gebilbet, 
ein Engliſch, das aber auch von den Englänbern erjt erlernt 
werden muß, weil es vollftändig corrumpirt, mit chinefifchen 
Worten gemifcht und mit hinefifcher Satconftruction gefprochen 
wird. Das befte Beifpiel diefes Jargons gibt das Wort Pit- 
chen, die chinefifche Ausfprache des englifchen Wortes business 
(Gefchäft), ſodaß Pitfchen-Englifch in der Ueberſetzung Geſchäfts⸗ 
Engliſch Heißt. Geſchäft ift bei den Chinefen das Wichtigfte 


263 


in ihrem jocialen Leben, und auf wie viele andere Beziehungen 
das Wort übertragen wird, ift ebenfo merkwürdig, als es zur 
Charakteriftit des Volks einen Beitrag liefert. Wollen fie z.B. 
fagen: „Du fprichit eine Unwahrheit“, fo brüden fie dies aus: 
„you makee ly pitchen“, „Du machſt ein Lügengejchäft”. 
Ebenſo fprechen fie von „love pitchen, chin chin joss pit- 
chen”, „Liebesgefchäften, Götteranbetungsgefchäften” u. |. w. 
Noch unverftändlicher wird diefe Sprache durch verfchiedene 
Eigentbümtlichkeiten in den Sprachorganen der Chinefen, die z. B. 
fein r haben, ſondern ſtets 1 dafür fegen, und an die meiften 
Worte ein i oder o hängen. „My talkee plopple” ift ein 
Beifpiel diefer Art, das fehwerlich jemand verjtehen wird, wenn 
er auch noch fo gut englifch fpricht, da es heißen foll: „I talk 
propre”, „ich rede, wie e8 fich gehört, oder die Wahrheit.‘ 
Oder man kommt in ein europäifches Haus und fragt, ob ber 
Herr zu Haufe if. Das richtige „Is Mr. N. at home?“ 
würbe Fein chinefifcher Bedienter verftehen. Man muß fragen 
„Mr. N. hab got?” und der Diener wird dann antworten: 
Hab got topside, down side ober inside”, „Ia, der Herr 
it oben, unten ober drinnen‘. Number one, Nummer eins, 
ipielt im Pitfchen-Englifch ebenfalls eine große Rolle und wird 
auf alle moralifchen Eigenfchaften übertragen; alles was als 
befonders gut und ausgezeichnet hervorgehoben werben fol, ift 
number one. Der Chinefe fpricht von number one Thee, 
number one Geld, womit die unbefchnittenen ſpaniſchen Thaler 
bezeichnet werben, ebenjo wie von numbel one mastel (Fr), 
einem guten Herrn, oder numbel one lial (r), einem pfiffigen 
Lügner. Ja und nein wird fehr felten gebraucht, ftatt deſſen 
can und no can, fann und kann nicht. Ebenſo dient das aus 
dem Spanifchen übernommmene Wort sabee (von saber) für 
alle Formen der Zeitwörter wiffen und verftehen. Die häufige 
Anwendung des Wortes piece, Stüd, ift aus dem chinefijchen 
Sprachgebrauche übertragen. Der Chinefe jegt nicht bie ein- 
fache Cardinalzahl vor das Hauptiwort, jondern fügt ſtets Stüd 
dazwischen. Ex fpricht daher ftetS von einem Stüd Frau, vier 
Stüd Männern. Unjere preußifche Flagge bezeichneten fie mit 
„one piecee white flag, with one largee-piecee black 
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fowlo inside“, d.h. ein Stück weiße Flagge mit einem großen 
Stück Schwarzen Huhn darin, und als wir nach längerer An- 
wejenheit ihnen näher befannt wurden, machten fie aus bem 
englijchen Prussian für Preußen Blussum. 

Seit den legten Jahren, wo die Franzofen im Süden und 
Norden Poſto gefaßt, hat fich auch ein Pitfchen-Franzöfifch ge: 
bildet, da der Franzoſe im Auslande ebenfo wie der Engländer 
jeine Mutterfprache ſelbſt zur Geltung zu bringen fucht; jedoch) 
ift e8 fehr local und wird bisjeßt nur in der Umgegend ber 
franzöfifchen Duartiere verftanden. Wenn nun auch biefes 
Seihäfts-Englifch genügt, um fich mit dem Dienerperfonal und 
ven Kaufleuten in ben Küftenftäbten zu verjtändigen, fo reicht 
es für den Europäer doch Durchaus nicht aus, um mit jedermann 
auszukommen oder mit Leuten aus dem Innern Taufmännifche 
Zransactionen abzujchließen. Es hat fich Daher, feitbem Frem⸗ 
denverfehr in China geftattet ift, eine Art einheimifcher Zwifchen- 
händler herausgebilvet, die unter ven Namen Comprabor (nom 
jpanifchen comprar, faufen) befannt find, und entweder ale 
Angeitellte in den europäifchen Kaufmannshäufern oder unab- 
hängig zwiſchen Ausländern und Chineſen alle Geldgefchäfte 
geringerer oder größerer Art vermitteln. Durch Procente, bie 
fie fich entweder nehmen, oder die man ihnen ftilljchweigend 
zuertennt, wird dieſe Klaffe von Leuten, die von Jugend auf 
dazu erzogen werden, beivogen, das Intereſſe ihrer augenblid- 
lichen Herren ben Betrügereien ihrer Landsleute gegenüber wahr: 
zunehmen. Der Europäer ift unter den Chinefen mehr oder 
minder gänzlich von ihnen abhängig, und indem er feine Ge- 
ſchäfte durch den Comprador abjchließen läßt, kommt er immer 
noch am beften weg. Dem Comprador opfert er eine beftimmte 
Zahl Procente, von den übrigen Chineſen wird er aber boppelt 
und dreifach betrogen. Jener nimmt 10 Procent von allen 
Ankäufen, das ift fo Stil. Der Europäer weiß es, fanctionirt 
den Betrug durch Stillfehweigen, und ber bei dieſem Sate 
jtehben bleibende Comprador gilt bei feinen Landsleute für einen 
anftändigen, ehvenwerthen Mann, während er bei ihnen als 
Betrüger daftehen und der allgemeinen Verachtung anheimfallen 
würde wenn er mehr nähme. 
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Das Gehalt diefer Compradoren, die übrigens meiftens fehr 
gewandte Yeute jind, fertig englifch leſen und fprechen und nicht 
jelten einen literarifchen Grad erworben haben, vichtet jich nach 
der Bedeutung des Hanvelshaufes, dem fie angehören, aber in 
umgelehrtem Verhältniſſe. Je größer der Gejchäftsfreis bes 
Hauſes, vejto Fleiner das Gehalt, weil eben die Procente dabei 
in Betracht gezogen werden. Im Verhältniß zu den Summen, 
die in ihrer Eigenfchaft als Kaffirer durch ihre Hände gehen, 
mäffen fie Caution ftellen, und in einigen der erften Häufer 
beläuft fich deren Summe auf 100000 Dollars. Solche Com⸗ 
praboren fangen gewöhnlich ohne alle Mittel au. Söhne chine- 
jiicher unbemittelter Kaufleute beginnen fie die Carriere ale 
Diener in den Häufern der Europäer, machen fich als folche 
mit deren Sprache, Sitten und Gewohnheiten befannt, avanciren 
allmählich zum Haushofmeifter, und werden, wenn fie fich ie 
nöthigen Kenntniffe angeeignet und eine Fleine Caution gefpart 
haben, Comprabdoren, um dann gewöhnlich als veiche oder 
wenigftens wohlhabende Männer zu enden. 

In China darf man jedoch nicht Diener ınit Bebienten ver- 
wechfeln. in chinefifcher Diener oder Boy (Junge), wie .er 
von den Europäern genannt wird, läßt ſich nie herab, Zeug 
ju reinigen, Stiefel zu pußen oder dergleichen niebere ‘Dienjte 
zu verrichten, dafür find die Bedienten oder Kuli. ‘Der Boy 
ift der Kammerdiener, er macht Gänge, fteht bei Tiſche Hinter 
dem Stuhle feines Herrn und begleitet biefen, wenn er ein- 
geladen ift, um ihm aufzuwarten, da man in China ftetS feinen 
eigenen Diener mitbringen muß, wenn man in einem fremben 
Haufe etwas zu effen haben will. Er erfcheint vom frühen 
Morgen bis zum fpäten Abend rein und adrett angezogen, und 
darf allein die Zimmer betreten, während der Kuli draußen 
bleibt. 

Da ed Europäern bei ihrer Unkenntniß der Sprache und 
in großen Stäbten unmöglich fein würde, ihre zahlreiche Die- 
nerichaft zu controliven und fich gegen deren Spitbübereien zu 
fihern, fo wird nie ein Domeftif ohne Garantie in das Haus 
genommen. Selbft der Comprador findet troß feiner Caution 
nur eine Anftellung, wenn er zwei fichere und zahlungsfähige 
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Männer als Bürgen für feine Sicherheit ſtellt, und er iſt 
wieber feinem Herrn Bürge für das gefammte Dienerperfonal, 
für das Silberzeug verantiwortlich, und hat es zu erjeßen, wenn 
etwas im Haufe fortfommt. Daher find faſt alle Bebienten 
eines Hauſes Verwandte oder nahe Belannte des Comprador, 
ber fie fo gut als ftellvertretender Vater zu fchulen weiß, daß 
e8 felten befjere, reinlichere, aufmerkſamere, ruhigere Bedienten 
gibt als die chineſiſchen Boys in europäiſchen Häuſern. 

Zum Schluſſe mögen noch einige Bemerkungen über die 
Geldverhältniſſe in China hier Platz finden. Courante Münze 
gibt es in dem großen Lande nur eine Art, die Scheng oder, 
wie ſie von den Fremden genannt werden, Caſh. Sie ſind 
aus einer Miſchung von Kupfer und Zinn gefertigt, von der 
Form eines Zweigroſchenſtücks, und in der Mitte mit einem 
viereckigen Loche verſehen, um auf Schnüre gezogen zu werden. 
100 Scheng machten urſprünglich ein Mäs, 10 Mäs einen 
Tael aus; jetzt jedoch iſt der Werth des letztern auf 1500 
Scheng geſtiegen. Mäs und Taels exiſtiren in Wirklichkeit 
nicht mehr. Sie wurden ſo viel gefälſcht, daß die Regierung 
alles Kupfer- und Silbergeld einzog, und ſelbſt die Compo— 
ſition der Scheng allmählich ſo verſchlechterte, daß dieſe Scheide⸗ 
münze jetzt 50 Procent unter ihrem urſprünglichen Werthe ſteht. 
Trotzdem wird ſelbſt dies ſchlechte Geld noch gefälſcht und wer 
für einen Tael Scheng einwechſelt, iſt als Europäer ſicher, 
mindeſtens 200 eiſerne oder bleierne Stücke unter der Schnur 
von 1500 zu finden, wenn er ſie beim Empfang nicht genau 
revidirt. 

Es iſt klar, daß bei der mangelhaften Communication in 
dem mächtigen Reiche und feinem bedeutenden in= und aus⸗ 
ländiſchen Handel eine Münze wie die Scheng unmöglich dem 
Bedürfniſſe entfprechen fan, da eine Summe von 100 Thalern 
über einen Centner wiegt, und daß notbiwendigerweife ein Sur- 
rogat geichaffen werden mußte, um nicht allen Verkehr ins 
Stoden zu bringen. Edles Metall war dazu durchaus noth- 
wendig; da aber Feind aus der Landesmünze hervorging, wurden 
ausländiſche Silbermünzen die gangbaren Verkehrsmittel. China 
bezieht aus den übrigen Welttheilen im Verhältniß zu feinen 
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Erporten faft nur Opium. Die 500 Millionen Pfund Thee 
und 200000 Ballen Seide, welche e8 jährlich an das Ausland 
abgibt, müffen zur Hälfte baar und in klingendem Silber be- 
zahlt werden. Dies bleibt alles im Lande und wird größten- 
theils in Saiſis umgefchmolzen, die dann als Silbergeld cur- 
firen. Aus dieſem Umſtande erklärt fich auch wol mit bie Ab- 
nahme des Silbers in Europa, die ſchon öfter die allgemeine 
Aufmerkſamkeit auf fich gezogen und bei den Staatsöfonomen 
Bedenken erregt bat. 

Die von mir ſchon bei Schilderung der Neujahrsfeftlichfeiten 
erwähnten Saifis find Heine ſchuh- over Tahnförmige Barren 
von 10-50 Taeld (20—100 Thaler) Werth, die jeder große 
Raufmann felbft gießen läßt und als Garantie für die Richtig- 
feit ihres Nominalwerthes mit feinem Namenszuge fteınpelt. 
Ihr Silbergehalt wird Dadurch von der Regierung indireet feft- 
geftellt, daß alle fiscalifchen Abgaben in diefen Barren bezahlt 
werden ımd ihr Gehalt aus 23 Theilen veinen Silbers und 
1 Theil Kupfer beftehen muß. An ver Küſte find überall 
mexicanifche Thaler Die gangbare Münze, und ſämmtliche Zah⸗ 
lungen werben in ihnen geleitet, obwol man nominell im Norden 
nach Taels und im Süden nach Dollars rechnet. Das Eigen- 
thümliche und Merkwürdige dabei ift aber, daß fich dies No- 
minelle auch allmählih auf das Neelle übertragen hat. Wenn 
e8 fich auch aus ber größern Entfernung von Europa erflären 
läßt, daß daher bezogene Gegenftände in Schanghae 1 Tael 
foften, die in Hongkong nur mit 1 Dollar bezahlt werben, fo 
bleibt e8 immer höchſt merkwürdig, daß man z. B. für bie 
Hinfahrt von Hongkong nad Schanghae mit der Poſt 60 Dol- 
lars gibt, dagegen auf ver Rückfahrt von Schanghae nach 
Hongkong auf demfelben Schiffe 60 Taels, alfo 25 Procent 
mehr bezahlen muß. Solche Anomalien find aber auch mur in 
einem Lande wie China möglich, und fönnen nur von einem 
Publikum gebuldet werden, das ven Geldunterſchied von 30 
Thalern als eine nicht nennenswertbe Bagatelfe betrachtet. Im 
Süden fchlägt jeder Gefhäftemam, durch deſſen Hände Dollars 
gehen, ebenfalls feinen Stempel darauf, und man fieht faſt nie 
eine jolche Münze ohne 20-50 Stempel, ſodaß oft die beiden 
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Seiten gar nicht mehr voneinander zu unterfcheiden find. Diefes 
Stempeln foll urfprünglich eine Garantie gegen Fälſchung fein; 
es wird jedoch häufig geradezu das Gegentheil. Theils werben 
mit dem Stempeln kleine Stücchen Silber herausgefchlagen, 
theil® die Ränder befchnitten. Oder man nimmt etwas Metall 
us der Mitte, das durch Blei erfegt wird, und fucht Die Stelle 
durch einige Stempel unfenntlich zu machen. Chinefen gegemüber 
gelingt diefer Betrug weniger, weil ein Gefchäftsmann einen 
falfchen Dollar entweder fofort am Gefühl over am lange 
oder auch am Gewicht erfennt, da er jede Silbermünze wiegt, 
aber Europäer müffen jehr häufig darunter leiven. Neben ven 
mericanifchen Thalern wird in China jeboch alles übrige Gelb 
genommen, wenn e8 nur Silber ift, und wir haben für unſere 
preußifcehen Thaler ftetS den vollen Werth von 3 Shilling 
Sterling nach ihrem Gewichte erhalten. Im Norden wird fein 
Dollar angenommen, der einen Stempel hat, wenn man nicht 
Agio zahlen will. Hier ift die Bedingung bei allen Zahlungen: 
clean mexican dollars, reine mericanifche Thaler; jedoch ſchützt 
dies ebenjo wenig vor der Fälfehung, und man muß jedes Stüd 
jorgfältig unterjuchen, das man von einem Chinefen erhält. Wie 
ih fchon früher bemerkte, gilt es in China durchaus nicht für 
unmoralifch, einen Fankwei zu befügen ober zu betrügen, umb 
eine beherzigenswerthe Regel für Europäer ift e8, in biefer 
Beziehung feinem Chinefen zu trauen, er mag fo hoch ober 
niedrig fteben wie er wolle. Wir haben während unſers Auf- 
enthaltes dies ſchwer empfunden, und ich fpreche aus Erfahrung. 
Dan braucht fich purchaus nicht zu ſcheuen, überall offenes 
Mistrauen zu zeigen. Läßt man fich täufchen, fo wird man 
für dumm gehalten, fteigt jedoch fofort in der Achtung, wenn 
man fich nicht überliften läßt. 

Sch glaube hiermit dasjenige berührt zu haben, was mir 
in China fowol in Betreff der Landesart wie des Volks als 
charafteriftifch erfchienen ift und meiner Anficht nach für veutfche 
Lefer von Intereſſe fein kann. Ich bin weit entfernt, meine 
Wahrnehmungen als maßgebend hinftellen zu wollen. Um China 
und bie Chinefen richtig zu beurtheilen und fie wahr zu ſchildern, 
dazu gehört ein vieljähriger Aufenthalt im Lande und vor allen 
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Dingen die Kenntniß der Sprache. Ich war nicht ein volles 
Jahr dort, und von der Sprache verftand ich nichts. Manches 
mag ich daher einſeitig und unrichtig aufgefaßt haben, jedoch 
war meine Abficht auch nur, die Eindrücke wiederzugeben, die 
and und Leute auf mich gemacht, nicht aber eine Fritifche Ab- 
handlung zu fehreiben, zu ver mir die erwähnten Vorbebingungen 
fehlten. Was ich in meiner Schilderung nicht aus eigener An- 
ſchauung habe, verbanfe ich der Mittheilung von Leuten, Die 
lange Jahre im Lande waren ımb denen ich ein cosmpetentes 
Urtheil zutrauen durfte; aber was den Charakter des Volks 
angeht, jo tappen fie ebenfo im Finftern wie fajt jeder Europäer. 
Dem Europäer gegenüber zeigt fich der Chinefe nun einmal 
nicht, wie er wirklich ift, und in diefem Umſtande allein haben 
wir die Erklärung der Gegenfäge zu fuchen, die im Volks— 
harafter ums fo fchroff entgegentreten, und die wir font nicht 
begreifen fönnen. Die hiftorifchen, ftatiftifchen und politifchen 
Notizen endlich habe ich Davis entnommen, der in China nicht 
nur für einen ber beften Sinologen, fondern auch fir einen 
der gebiegenften Kenner chinefijcher Zuftände gilt, und in feiner 
langjährigen Stellung als Regierungspolmetfcher und Gouverneur 
bon Hongkong Gelegenheit hatte, die zuverläffigften Nachrichten 
zu fammeln. 


19. 


Nachricht vom Untergange des Frauenlob. Abreife von Hongkong nad 

Japan. Die Fahrt unter Norboftmonfun. Aufenthalt an der Süboft- 

fpite der Injel Formoſa. Beſuch der Küſte; Scharmügel mit den Ein- 

geborenen. Lage, Beichaffenheit und Bebdentung der Infel. Gefchichte 
der bolländifchen Eolonie auf Formofa im 17. Jahrhundert. 


Wir Hatten mit der Elbe bereits einen Monat lang in 
Hongkong gelegen und vergeblich auf Nachrichten vom Gefchwaber 
gewartet, das drei Wochen vor uns aus Singapore nach Japan 
gejegelt war, al® die mit ven beginnenden Nordoſtmonſuns von 
Kanagava fommenden Schiffe die Ankunft der Arkona und Thetis 
in der Bai von Jebdo berichteten, zugleich aber die Trauerbot- 
ſchaft von dem wahrjcheinlichen Verlufte des Schooners Frauen: 
(ob brachten, eine Kunde, die einen trüben Schatten auf bie 
Erpebition warf. Ein ſchrecklicher Teufun hatte am 2. Sep- 
tember mit Tagesanbruch den Frauenlob von der Arkona, melde 
ihn im Schlepptan führte, getrennt. Es geſchah dies in einer 
Entfernung von kaum noch 40 Meilen von der Jeddobai. Um 
5 Uhr morgens ward das Schiff zulegt gefehen, und feit jener 
Zeit hatte man nichts wieder von ihm gehört. Kin gleiches 
Schickſal theilte die englifche Kriegsbrigg Camilla, und nad 
dem fchredlichen Wetter, das kaum eine fo große und jtarf 
gebaute Fregatte wie die Arkona mit Hülfe der Dampffraft 
auszuhalten vermochte, war nichts anderes anzunehmen, als daß 
das preußifche wie das englifehe Schiff der Wuth des Sturm 
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erlegen und beide total verunglückt feier. Mit dem Frauenlob 
gingen 4 Offiziere, 1 Arzt, 1 Verwalter und 38 Unteroffiziere und 
Matrofen verloren, ein Ereigniß, das nicht nur auf dem Ge- 
ihwaber, ſondern auch in ganz Deutfchland tief betrauert ward. 
Am 30. October erhielten wir vom Geſchwaderchef den Befehl, 
mit ımferm Schiff nah Nangafafi zu geben, um die Schiffe 
dort zu erwarten und fie mit Vorräthen zu verfehen. Am 
1. November verließen wir vemgemäß das nus Durch die außer- 
gewöhnliche Freundlichkeit unſerer dortigen Landsleute fo Tieb 
gewordene Hongkong, jegelten nad unferm Beftimmungsorte 
ab und machten uns auf eine minbeftens vierwöchentliche und un⸗ 
angenehme Kreuztour gefaßt, da der Nordoſtmonſun ſehr Träftig 
blies und wir die ganze Strecke von 400 geographifchen Meilen 
ihm abzukämpfen Hatten. 

In frühern Zeiten bielt man es gar nicht für möglich, 
gegen dieſe halbjährigen Winde einen längern Weg anzufreuzen, 
und die Schiffe blieben oft 4—5 Monate in einem Hafen liegen, 
um den günftigen Monſun abzuwarten, wie e8 noch jebt alle 
chineſiſchen Dſchonken machen, die im Detober von China nad) 
dem Süden gehen und im Mai von bort nad) Haufe zurüd- 
fchren. Die Fortſchritte im Schiffbau und in den nautifchen 
Wiffenfehaften, ver Hhdrographie und Meteorologie, haben es 
jedoch nicht mur ermöglicht, gegen die Monſuns anzufämpfen, 
ſondern beftimmte Reifen auch in beſtimmter Zeit zurückzulegen, 
mb gegenwärtig bebenft fich jelbft das fehlechtefte Kauffahrtei- 
jhiff nicht, mit Ausnahme der Teufunmonate Auguft, September 
und Detober, im Sommer nad dem Süden und im Winter 
nach dem Norden zu freuzen; ja, gute ſtarke Fahrzeuge, deren 
Rapitäne mit genügender Fachkenntniß theoretifche Bildung ver- 
einen und den neuen Entdeckungen auf dem Gebiete ver Meteo- 
rologie gefolgt find, ſcheuen fich nicht, ſelbſt Teufunen die Spite 
zu bieten, wenngleih Muth und Geſchicklichkeit nicht immer fie 
bor dem Unterliegen in dem ungleichen Kampfe ſichern können. 

Wir befanden uns im November und hatten daher weniger 
von den Unholden zu fürdten, fonbern mar eine ſtürmiſche Reife 
nit allen ihr Gefolge bildenden Unbeguemlichfeiten zu erwarten, 
eine Ausfiht, die fich mich zur Genüge verwirklichte. Vom 
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Süden Chinas nah dem Norden oder nad Japan hat man 
bei ungünftigem Monfun zuvörderſt ganz nahe unter der Küfte 
bis zu den Namoa-Injeln auf 25° nördl. Breite aufzufrezen, 
um den durch den Formofafanal fallenden fünmweftlichen Strom 
zu vermeiden. Dann hat man öftlich nach der Südſpitze von 
Formoſa hinüber zu jtechen und an der Oftküfte dieſer Inſel 
nach Norden zu gehen, wo man ven äquatorialen bis zur Be 
ringsftraße veichenden Warmwafferftrom, ver in der Nähe von 
Japan fat die Schnelligfeit und Temperatur des nordameri- 
fanifchen Golfjtroms annimmt, findet und benugen Tann. 

Die erjten Lage ging es troß des fcharfen Windes vor- 
trefflih. Unſer Schiff kreuzte bei ver hohen See über Er: 
wartung gut, und ſchon am 6. November befamen wir bie 
Süpfpige von Formoſa in Sicht. Zugleich aber wurde die 
Gegenſtrömung, die fih von dem erwähnten Golfftrome hier 
weftlich abzweigt, jo beftig, daß wir faft nicht von der Stelle 
famen, und uns am 10. November noch auf demfelben led 
wie am 6. befanden, obwol wir feitbem 150 Meilen durch das 
Waſſer gejegelt waren und ohne den Strom hätten mindeſtens 
50 Meilen oftwärts Freuzen müſſen. Ia, einmal hatten wir, 
als ver Wind fich etwas legte, die merkwürdige Erfcheinung, 
daß ſämmtliche Segel rumd voll ftanden, das Schiff aber, ftatt 
vorwärts zu gehen, mit ziemlicher Schnelligkeit rückwärts ging, 
eine Thatfache, die auf den erjten Blick unerflärlich erfcheint, 
aber nur die Folge eines heftigen Unterwafferitroms ift. Die: 
ielbe Sache hatte ich fchon früher einmal in der Straße von 
Florida im amerifanifchen Golfftrom beobachtet, dort war jedoch 
die Strömung bei weiten nicht fo heftig. 

Am 10. November zog fih der Wind endlich ein bischen 
nördlicher, und wir erreichten die Spite der Inſel, deren Süd⸗ 
feite von Weften nach Oſten ungefähr 4 Meilen weit fich er- 
ftredt. Im Schuße derfelben ging es troß des zunehmenden 
Windes num beffer. Wir Freuzten ganz nahe unter ihr hin, 
bewunderten die romantifchen Landſchaften, welche die pracht⸗ 
volle und terrafjenförmig aufjteigende Infel dem Auge in reicher. 
Fülle bot, und bebauerten, daß diefe ſchöne und fruchtbare 
Strecke Landes noch nicht von der Civilifation beleckt, nament- 
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lich aber, daß fie nicht deutfches Eigenthum fei. Die zunehmen- 
den heftigen Bewegungen des Echiffes gaben jedoch unfern Ge- 
banken bald wieder eine andere Richtung. Je mehr wir uns 
der Oſtküſte näherten, deſto mehr fühlten wir den wachſenden 
Wind, und kaum traten wir ganz aus dem Bereiche ver ſchü— 
genden Küfte, als uns der fchönfte Nordoſtſturm entgegenblies, 
der nicht allein eine himmelhohe See aufwühlte, fondern uns 
auch zwang, ſobald als möglich unfere Segel auf ein Minimum 
zu fürzen. Da wir unter folchen Umftänden nur die Ausficht 
hatten, zurüczutreiben und ven mühfam erfämpften Boden wieder 
ju verlieren, zogen wir e8 vor, fehleunigft umzufehren und in 
einer vingenm von hohem Lande geſchützten Bucht, die uns ſchon 
vorher fehr einladend erfchienen war, an der Südoſtſeite der 
Infel vor Anfer zu gehen. 

Die Karten von Formofa find fehr mangelhaft. Die er- 
wähnte Bucht war gar nicht einmal darauf angegeben, und wir 
mußten uns vorfichtig heranlothen, fanden aber einen fo ſchönen, 
bequemen Anferplag, wie wir nur wünjchen Tonnten, nicht zu 
tief, baltbaren Grund, kaum taufend Schritt von der Küfte 
und gegen alle nörbliden und öftlichen Winde, die wir allein 
in diefer Jahreszeit zu fürchten hatten, fo gefichert wie in 
Abraham’8 Schos. Der Anker raufchte vom Yug in die Tiefe, 
die Segel wurden feftgemacht, und alsbald ermwachte in uns 
auch ein jehnliches Verlangen, das mit einer fo veizenden Außen⸗ 
jeite gefcehmückte, faft gänzlich unbefannte, deshalb aber um fo 
intereffantere Land etwas näher zu betrachten. Die That folgte 
bald dem Entfchluffe. Die Gig wurde in das Waffer gelaffen, 
mit ſechs kräftigen Leuten bemannt, und ihre Ruderſchläge 
trugen uns in wenigen Minuten ans Land, das an einer Stelle 
einen prächtigen Sandftrand zum Anlegen bot. Wir hatten 
dom Schiffe aus hier einige Eingeborene bemerkt, wollten mit 
ihnen Verbindungen anknüpfen, um Früchte und Lebensmittel 
zu erhalten und einen Fleinen Streif- und Jagdzug auf die 
nahe liegenden Plateaug zu machen. Dort hatten wir mit 
unfern Fernröhren merkwürdige Thiere herumfpringen fehen, 
die wir bald für Bären, bald für Affen bielten, und allem 
Anfchein nach konnten wir uns ergiebige Beute verfprechen. 

Werner, Expedition nad China ꝛc. 18 
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Da Wir jedoch bereits früher vor ber feiripfeligen Unnahbarfeit 
der Formofaner gegen Fremde gehört, trugen wir Sorge, und 
gehörig zu bewaffnen, und außer uns vier Theilnehmern an 
ber Partie, die wir unfere eigenen Büchſen beſaßen, erhielten 
meh unſere ſechs Bootsruderer jeder eine ber vortrefflichen 
Zündnadelbüchfen, mit denen unfere Schiffe ausgerüftet find. 

Wir betraten den Strand, ver bier 30 bis 40 Schritt breit 
- fein mochte und von einem dichten, und wie es um® ſchien, 
kaum durchdringbaren Gehölz eingefaßt war. Wir theilten 
uns in zwei Parteien von je 4 Mann, während 2 Mann zur 
Bewachung des Bootes zurückblieben. Die Mumition wurde 
ausgegeben und bie Gewehre geladen, während deſſen wir am 
Strande nah Mufcheln juchten und ums nach verjchiepenen 
Seiten bin zerftreut hatten. 

Auf einmal fiel ein Schuß; Feiner von uns achtete anfangs 
darauf, weil jeder glaubte, irgendeiner habe etwas Jagdbares 
entdeckt, und wir blickten von unferer Beichäftigung kaum auf. 
Unmittelbar darauf knallte e8 jedoch Drei, viermal binterein- 
ander und einer unjerer Matroſen vief: „Wir werden ange: 
griffen, ich bin getroffen.” Zugleich fahen wir an verfchiedenen 
Stellen den Pulverdampf aus dem Gebüfche auffteigen und 
befanden uns in der gerade nicht erfreulichen Rage, kaum 30 
Schritt vor den Gewehrläunfen eines unfichtbaren Feindes zu 
ftehen, ohne auf dem offenen Sandſtrande ſelbſt Die geringite 
Deckung zu haben. Die Sache war fritifch; die Feinde an- 
zugreifen und in das dichte Geftrüpp vorzubringen, wo man 
feine 3 Schritt weit jehen konnte, wäre ebenjo gewagt als 
unklug geweſen, da wir feine Ahnung batten, wie viel um® 
gegenüberftanden. Ebenſo wenig konnten wir aber bleiben, unt 
das einzige Vernünftige war, uns in.unfer Boot zurüdzuziehen 
und ben Rückzug jo gut wie möglich zu decken. Während des⸗ 
halb zwei Matrofen den Befehl erhielten, das Boot zu unferer 
Aufnahme fertig zu halten, bildeten wir übrigen acht eine Tis 
reilfeurlinie und warteten mit gefpanntem Hahn auf den 
nächſten Schuß, um auf den Punft eine Salve zu geben, wo 
wir den auffteigenven Hauch bemerken würden. Daß von ben 
fünf anf kaum 30 Schritt Entfernung auf ums abgefeuerten 
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Schuſſen tum einer getroffen, gab uns feine Hohe Meinung von 
ber Gejchietlichkeit unferer Feinde. Ueberdies war ter getrof- 
fene Matrefe nicht einmal verwundet. Ein fonderbarer Glücks— 
fall hatte es gewollt, daß die fonft unfehlbar tödliche Kugel 
anf ein Meffer traf, das er im Gürtel ſtecken Hatte, daran 
abprallte und weiter feinen Schaden that, als durch das Hemd 
zu gehen und den Hofenbund durchzufchneiden. Wir hatten 
kaum eine Minute geftanden, als ver erwartete Schuß fiel. 
Sr war wiederum auf ven erwähnten Matrofen gezielt; Die 
Kugel ging hinten durch feinen Hembenfragen, wunderbarerweife 
wieder ohne zu verwunden. Wir antivorteten ſofort mit einer 
vollen Tage, hatten jedoch noch nicht wieder geladen, als uns 
nach zwei Kugeln um die Obren pfiffen, aber harmlos hinter 
uns in DaB. Waller fielen. Wir biieben die Erwiderung nicht 
ſchuldig, und unfere acht Kugeln fnatterten in das Gebüſch, daß 
ed eine wahre Freude war. Jetzt hörte das feindliche Feuer 
auf, entweder hatten wir getroffen oder eingefchilchtert, genug, 
wir nabmen den günftigen Augenblid wahr, um unſer Boot 
zu befteigen und einige 100 Schritt vom Strande abzurudern. 
Wir mochten faum 500 Schritt davon entfernt fein, als vier 
braunrotbe hohe Geſtalten, mit langem fehwarzen Haar und bis 
auf einen Schurz um die Hüften vollftändig nadt, aus dem 
Gebüſch auf den Strand heraustraten und nach der Stelle hin— 
gingen, wo wir gelandet waren. Ste trugen jeber eine lange 
Luntenflinte in der Hand, und ein großer Hund begleitete fie. 
Wir hielten inne mit Rudern ımb nahmen fie auf das Korn; da 
jeboch die ſchwankenden Bewegungen des Bootes Fein genanes 
Zielen erlaubten, trafen wir nicht, wenngleich die Kugeln in ihrer 
unmittelbaren Nähe einfchlugen ımb den Hunde ein Bein zer- 
ſchmettert wurde. Diefe Wirkung erſchreckte fie jedoch fo, daß ſich 
jofort alle nieverwarfen und fo ſchnell wie möglich auf allen 
Vieren in das Gebuͤſch zurüdeilten. Ein Fünfter, der hinter ihnen 
bergefommen war und wahrfcheinlich ſich als befonders muthig 
zeigen wollte oder auch unfer fehnelles Wiederladen nicht vorans- 
fette, blieb fühn ftehen. Wir nahmen diesmal genauer Ziel; es 
tnallte, der Formoſaner ſprang hoch in die Luft und ſtürzte auf 
ven Eand niever; er hatte feinen Vorwitz mit bem Leben bezahlt. 
18* 
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Wir fuhren jett an Bord zurüd, und da das Schiff mit 
jeiner Breitfeite gerade nach dem Plate zugewendet lag, wo 
wir durch die Zweige der Bäume die Dächer von Hütten ſchim— 


mern und Rauch auffteigen ſahen, bejchloffen wir die Hinter: 


fift der Eingeborenen durch einige Ranonenfugeln zu beftrafen 
und damit zugleich noch unfere rüdjtändige Schiegübung abzu- 
halten. Schon nach dem dritten Schuffe bemerften wir, daß 
wir das richtige Ziel genommen hatten. Cine Menge Menfchen, 
darunter viele Weiber und Kinder, die fich hinter ven Leibern 
von Ochfen, welche fie fortführten, zu fehligen fuchten, flohen 
auf die höher und weiter im Innern gelegenen Plateaux, zu 
deren fie jedoch mir gelangen konnten, wenu fie auf ven Strand 
berausfamen und einige tauſend Schritt auf ihn entlang gingen. 
Sie befanden fich demnach gerade in unſerer Schußlinie, und 
wenn wir hätten unmenfchlich fein wollen, fonnten wir mit 
Kartätſchen ein fchredliches Blutbad anrichten. Dies lag ums 
jedoch fern; wir richteten noch ein halbes Dutzend Kugeln auf 
das Dorf und begnügten uns mit diefer ausreichend erfcheinen: 
den Beitrafung, um fo mehr, al& wir felbjt feine Verluſte 
erlitten hatten. 

Nach Dunkelwerden wurden wir noch einmal in eine kleine 
Aufregung verjest; auf allen umliegenden Plateaux und Berg: 
fuppen bis weit in das Innere flammten plöglich Signalfener 
auf. Da wir am Strande Boote bemerft hatten, glaubten 
wir eine Zeit lang an einen beabjichtigten nächtlichen Angriff 
auf unſer Schiff und trafen alle nöthigen Vorbereitungen, um 
ihn mit der gehörigen Kraft abzumweifen. Es blieb jedoch alles 
ruhig, und obwol die Feuer die Nacht hindurch brannten, war 
während des ganzen nächften Tags Fein Cingeborener in ber 
Nähe des Strandes zu ſehen. Dagegen bemerften wir fie 
weit im Innern auf ven Plateaur, die wir vom Schiffe aus 
mit unfern Fernrohren vecognojeiren fonnten. 

So endigte Dies fleine Abenteuer auf Formofa, Das zwar 
ohne biutige Folgen für uns und Deswegen intereffant war, 
aber uns andererfeitd die feltene Gelegenheit abjchnitt, vie 
ſchöne, fast gänzlih unbefannte Inſel näher in Augenschein zu 
nehmen. Wir mußten uns begnügen, fie von außen zu be 
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trachten und ihre üppige Vegetation, ihre palmengefrönten Hügel 
und die majeftätifchen Höhenzüge zu bewundern, vie weiter im 
Innern die Gipfel zu den Wolfen emporfandten und in jenen 
bläulichen Zinten ſchwammen, die den tropifchen Gegenven 
allein eigentbümlich find. Das Land erhob fich von der Küfte 
an terraffenförmig aufſteigend, und Die einzelnen Hochebenen 
glichen Fünftlich angelegten Parks mit Rafenplägen, Boskets und 
Waldung. Auf einigen weidete Vieh der Cingeborenen, auf 
andern bemerften wir Heerden der erwähnten Thiere, Die ung 
gänzlich unbekannt waren, und die wir bald für Bären, bald 
für Affen hielten. Sie hatten die Größe eines Schlächterhundes, 
waren lang geſchwänzt und bewegten fich fehmwerfällig auf ber 
Erde. Sobald jedoch ein ungewohntes Geräufch ihr Ohr er- 
reichte, fprangen fie im fliegenden Galop über die Ebenen und 
in ein paar Sätzen in die Bäume. Wie bedauerten wir, daß 
unfere jchöne Jagdpartie fo geftört worden war! 

Formofa liegt auf der Grenze des nörblichen Wendekreiſes; 
es erftreckt fich in norpöftlicher Richtung zwifchen 120 bis 122° 
öftlicher Länge von 21° 55’ bis 25° 19° nördlicher Breite, alfo 
in einer Zängenauspehnung von 51, bei einer Breite von 29 
geographifchen Meilen. Sein Flächeninhalt beträgt ungefähr 
1300 Qundratmeilen, ift jeboch nie feftgeftellt, da das Land 
nur einmal ein halbes Jahrhundert hindurch den Holländern 
zugänglich war, feit der Mitte des 17. Jahrhunderts aber allen 
Europäern verfchloffen ift. Was man vom Innern der Infel 
weiß, ift jehr wenig. Die Holländer hatten nur den nächiten 
Umkreis ihrer Colonien an der Weftjeite im Auge, und der 
einzige Europäer, welcher Formoſa bejuchte und bejchrieb, ver pol- 
nifche Graf Benjowffi, der über Kamtjchatfa aus Sibirien entfloh, 
bat in feinen Schilderungen offenbar mehr Dichtung als Wahr- 
heit gefagt. Man kann jedoch die Infel faft ganz überfehen, 
wenn man fie umfegelt, und daß jie ein ſchönes und fruchtbares 
Land einfchließt, geht aus den foftbaren Artifeln hervor, vie 
fie theils nad) China als Zribut, theils als Ausfuhr zum 
Handel in das Ausland fendet. Reis, Reispapier, Kampher 
und Indigo nehmen unter ihnen bie erfte Stelle ein und fie 
gehen über den ben Fremden geöffneten Kleinen Hafen Keelung 
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an ber Nordſpitze der Inſel theilg nach Japan, theils über China 
nad) Eurppa. 

Das ſogenannte Heispgpier, durch die guf ihm ausgeführten 
fpftbaren chinefifchen Malereien auch in Europa befannt, wir 
(epiglich auf Formoſa gewonnen, nieht aher aus Heiß, wie ber 
Name gnpeutet, fondern aus dem Marke einer hambußähnlichen 
Staube gefertigt, Paß in feiner Strugtur viel Aehnlichkeit mit 
dem Marfe unfers Hollunperbaumes bat. Die Staude wird 
ganz jung in Töpfe verpflanzt und, nachdem fie eine gewiſſe 
Stärke erlangt, gekocht und non ber äußern harten Rinde be 
frei, Das oft 2—3 Boll im Durchmeſſer haltende Marl 
wird dann in eine Drehbank eingefpannt und, währenp es ſich 
wie eine Walze breht, vermittels eines ſehr Icharfen, feinen 
und breiten Meſſers in Blätter gejchnitten, pie ſich Der Ränge 
nah abheben oder vielmehr abrellen. Die größten Bogen, 
welche die Confiftenz des Stoffs erlaubt, find 18 Zell lang 
und 9—10 Zoll breit. Das jp gewonnene Papier ift außer— 
ordentlich weiß, zart, Tpräbe und fieht aus, als ob feine Be— 
ſtandtheile zerftginpfter Mei ſeien, was waßrjcheinlich den Grund 
zu feiner Benennung gegeben hat. Zum Schreiben ift es günz- 
lich unbrauchbar, dagegen eignet es fich vortrefflich zum Malen, 
und die Reisbilder finp init Recht durch ihre ungemeine Tarben- 
pracht berühmt, die wir in Europa vergebens zu erreichen trachten. 

Ale Metalle und Kohlen jollen überdies reichlich in ben 
Gebirgen vorhanden fein. Das Land ift Durch einen Höbenzug, 
der ſich an verfchievenen Stellen bis 12000 Fuß erhebt, in 
eine öſtliche und weſtliche Hälfte geſchieden. Die lebtere ift 
flach, eben und mit China durch eine Menge Feiner Inſelketten 
verbunden, deren bedeutendſte Die Pescadores bilden, Die aber 
ebenfo wie die ganze weftliche Küfte faft gar nicht näher be— 
kannt und beftunmt find. Der Hftliche Theil ift durchaus ge 
birgig, reich bewaldet und fällt fehr fteil gegen das Meer ab. 
Bon dem mittlern Höhenzuge laufen im rechten Winfel zu diefem 
und porallel untereinander in ziemlich gleichen Zwifchenräumen 
Gebirgsrüden aus, in deren Thälern man überall reichcultivirtes 
Land, Dirfer und Städte erblickt. Die nörpliche Spige iſt 
wieder ziemlich flach, ebenſo die fühfiche, und beide erheben fich 
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erft drei bis vier Meilen von ber Küfte bebeutender. Die ganze 
Ofttüfte beſitzt keinen einzigen Hafen; nur eine Kleine Bucht in 
ber Mitte der Küfte gewährt zweifelhaften Schub gegen die 
Südweſtmonſuns. Ebenſo wenig haben wir dort ein Fahrzeug, 
ſei e8 auch nur ein Fijcherboot, entdeckt, und es ift naher wahr- 
ſcheinlich, daß die Bewohner dieſes Theils ſich Lediglich mit 
Aderban und Biehzucht befchäftigen. Der erwähnte Hafen Kee⸗ 
lung ift gegen alle Winde gefichert, doch macht e8 Schwierig⸗ 
feiten, ihn ‚währen Des Nordoſtmonſuns, ber eine ſchwere 
See vor ihm aufthürmt, mit Segelfchiffen zu verlaffen. An 
der Süd⸗ und Weftfeite follen nach nautifchen Angaben feine 
Häfen fein. Ich bin jedoch anderer Anficht und überzeugt, 
daß bei näherer Unterfuchung fich nicht allein an ber Weft-, 
fondern auch an der Süpfeite Häfen finden werden. Die Yudht, 
in der wir lagen, gewährte währen des Norboftmonfuns voll- 
ftändigen Schuß, war jedoch nad Süden offen und mithin 
weder gegen Sübweitwinb noch gegen Teufun gefichert; dagegen 
bemerften wir zwei Meilen weftlicher einen tief in das Land 
gehenden Einfchnitt, der ein trefflicher Hafen zu fein fchien, 
und den ich unter allen Umftänben zu erreichen trachten würde, 
wen mich einer ber in biefer Gegend fo häufigen Teufune hier 
überrafchen ſollte. An der Weſtküſte befaßen die Holländer 
50 Yahre lang eine Colonie, die jährlich von vielen großen 
Schiffen befucht wurde, und es ift kaum denkbar, daß bies 
praftifche ſeefahrende Wolf ſich dort angefievelt haben würde, 
ohne einen guten Hafen zu finden. Jedenfalls hat aber die 
Weftjeite ver Infel vor China, Japan und allen umliegenven 
Ländern den großen Vortheil voraus, daß fie nicht von Teufunen 
heimgejucht wird, und bisjetzt noch feiner dort beobachtet ift. 
Im Chinefifchen Meere wandern die Zeufune fat immer von 
Südoſt nah Norpweit, alſo im rechten Winfel zur Lage For⸗ 
moſas. Wahrfcheinlich werben fie durch den die Inſel theilenden 
Höhenzug aufgehalten und abgeleitet. Mithin könnten an diefer 
Küſte Schon bloße Rheden die Häfen erfeßen, und es wäre wol 
ber Mühe werth, in biefer Beziehung genauere Forſchungen 
anzuftellen, um ein fo reiches Land in ben Bereich des Welt⸗ 
verkehrs zu ziehen und feine Schäße auszubeuten. 
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Formoſa wird von zwei verfchienenen Raſſen bewohnt, von 
Eingeborenen und Chinefen. Erftere bevölfern vie öftliche Ge⸗ 
birgögegend, lettere bie weftliche ebene Hälfte Die Formo- 
janer gehören zum großen malatifchen Völkerſtamme, zeichnen 
fih aber durch hohe Statur und Fräftige Muskelbildung aus. 
Benjowfft fehilvert fie gerade im Gegenſatz zu den Erzählungen 
‚fpäterer Neifender, die der Zufall ober das Unglüd an ihre 
Küften verfchlug. Sie follen jetzt ein Durchaus ungaftliches, jenem 
Europäer feindlich gefinntes Volk fein, das auf feine Weife Ver: 
bindungen mit Fremden anfnüpfen will und vorläufig Durch bie 
Unzugänglichkeit jeiner Küften gegen jeden Zwang in dieſer Be- 
ziehung gejchütt if. Man Könnte nur von Keelung aus zu 
ihnen gelangen, denn der Höhenzug bildet gegen Welten eine 
mmüberfteigliche Schranfe. Mit den Chinefen liegen fie eben- 
falls bejtändig im Kriege und überfallen fie unvermutbet von 
den Bergen aus, fobaß diefe nur in größerer Anzahl und be- 
waffnet ihre fern gelegenen Aecker bebauen können. 

Die Chinefen find nämlich die Ufurpatoren ber weftlichen 
Hälfte von Formoſa, und an ihre Erſcheinung fnüpft fich die 
Vertreibung der Holländer. Zur Zeit, als dieſe noch die Herr⸗ 
[haft der Meere allen andern Nationen ftreitig machten und 
namentlih die Portugiefen aus ihren oftindifchen Beſitzungen 
zu vertreiben fuchten, zu Anfang des 17. Jahrhunderts, wollten 
fie ihren Hanbelsverfehr auch auf China ausdehnen und machten 
der Regierung des Kaifers darüber Eröffnungen; jedoch erft 
nad 10 Jahren, 1624, gelang es ihnen, ihren Zwed zu er- 
reihen. Mit Hülfe von Batavia aus nahmen fie einen Theil 
ber formojanifchen Weftküfte in Befiß und gründeten eine Co- 
Ionie, bie durch eine ftarfe Feftung, Zeeland, gefchügt wurde. 
Die neue Nieverlaffung gevieh ungemein und erweckte durch ihr 
ſchnelles Emporblühen nicht allein ven Neid ver Bortugiefen 
und Spanier auf Macao und Manila, fondern auch der Chi- 
nefen, bie, von jenen angeveizt, den Holländern jet wieder 
bie Handelsfreiheit entzogen. Letztere züchtigten indeſſen ven Ver— 
tragsbruch durch ihre Flotten auf fo energifche Weife, daß China 
ed gerathen fand, andere Saiten aufzufpannen. „Gegen Aufgabe 
ber Pescadores-Infeln, welche die Holländer beſetzt hatten, 
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wurde dieſen unbedingte Handelsfreibeit zugeftanden. ‘Die Hol- 
länder begannen num zunächft die Eingeborenen der Inſel For- 
mofa zu civilifiren und fich unterthänig zu machen. Sie grün- 
beten Nefidenzichaften im Innern, wie auf Java, gingen mit 
den einheimifchen Fürſten Bündniffe ein, und ohne die Unver- 
nunft und die Starrlöpfigfeit eines ihrer Admirale würde For- 
mofa wahrjcheinlich heutigentags ein zweites Java fein. 

Im Jahre 1644 fiel Pefing und mit ihm alle nörblichen 
und ein Theil der fünlichen Provinzen in bie Hände der Ta— 
taren, bie, von Norden ber eindringend, mit einer Hand voll 
Leute China eroberten. Infolge deſſen wanderten 25000 chi⸗ 
nefifche Familien nach Formoſa aus. Dieſer Zuwachs an 
arbeitfamen und industriellen friedlichen Menfchen war ven Hol- 
ländern anfangs ſehr erwünſcht, und fie ermutbigten jogar die 
Einwanderung. Schließlich jedoch wurde es ihnen zu viel, 
obwol fie, jeßt aber vergebens, dem Strome Einhalt zu thun 
verfuchten. | 

Ein chriftlicher Ehineje aus Macao, Nikolaus mit Namen, 
und anfänglich ein bloßer Kuli, war durch Handel mit ven 
Europäern einer ber reichften Leute in China geworden. , Als 
bie Mandſchu fein Baterland überfchwernmten, vüftete er in 
evelm Patriotisinus eine eigene Flotte gegen fie aus und be- 
fümpfte fie mit entjchiedenem Erfolge. Bon allen Seiten ſtröm⸗ 
ten ihm Schiffe zu, und bereits nach einem Jahre ftand er 
als Admiral an der Spike einer 300 Fahrzeuge ftarfen Flotte. 
Nach verfchievenen gewonnenen Schlachten wurde er mit dem An- 
erbieten eines hohen Ranges nach Peking an den Hof gerufen. 
Er Eonnte ver Verfuchung nicht widerftehen, nahm es an und 
übergab das Commando feinem Sohne Kuafching, von ben 
Portugiefen Kofhinga genannt, welcher der chinefifchen Sache 
treu blieb. Nach drei bis vier Jahren wußten es indeſſen bie 
Zataren durch Verrätheret jo weit zu bringen, daß er bie dhi- 
nefifchen Küften verlaffen mußte, und er zog fi 1650 mit 
feinen Scharen nach dem großen und fruchtbaren Formofa 
zurück. 
Diie Holländer machten ſich jetzt auf Krieg gefaßt und ver- 

ſtärklten die Beſatzung von Zeeland. Solange Kuaſching feine 


282 


Kämpfe gegen China fertiegle, blieben fie noch unbeläſtigt, 
nachdem er jedoch 1660 vor Nanuting eine totale Niederlage 
erfitten, blieb ex gänzlih auf Formoſa und gründete ein eigenes 
Königeeih. Der Gpuverneur Hatte um Hälfe nach Batapia 
geſchrieben. Die Belagung von Zeeland ward darauf auf 
1500 Mann gebracht, und die erbetene Flotte von 12 Schiffen 
traf in der Colonie ein. Kuaſching heuchelte pie freunbfchaft- 
liehften Geſinnungen, und obwol der Gouverneur ihm durchaus 
nieht traute, ließ fich Doch ber holländiſche Admiral vollſtändig 
durch jeine Freunbfchaftsverficherungen täufchen. Ja, der Ad— 
miral verflagte ſoggr den Gouverneur wegen Feigheit und fal- 
ſcher Rapporte, und dieſer wurde deshalb 1661 zur Verant⸗ 
wortung nach Batavia citirt. Der Admiral ſelbſt ging mit 
feinen Schiffen nah Amoy, um dort gegen die Portugieſen 
zu kämpfen. 

Kurz nad) Abgang der Flotte indeſſen erjchien Kuaſching 
mit 20000 Mann vor Zeeland, blofirte e8 und ſchnitt bie 
Verbindung zwiſchen ihm und einer andern feiten Poſition ab, 
welche die Mündung des Fluſſes beherrſchte, an dem bie Haupt: 
feftung erbaut war. Die Holländer machten mit 400 Mann 
einen Ausfall, wurden jedoch zurückgeſchlagen. Auch zwei 
Kriegsſchiffe, die noch im Hafen lagen, litten ſehr; Das eine 
wurde Durch Brand zerftört, dem andern gelang es jedoch zu 
entfliehen und mit den Nachrichten nach Bataviag zu jegeln. 

Unterhanplungen führten zu nichts; das Heine Fort mußte 
fig nach 8 Tagen ergeben, das große hielt tapfer aus, und 
Kuaſching mußte es vegelvecht belagern. Die Holländer waren 
jedech furchtbaye Feinde; ihr Geſchützfener richtete entſetzliche 
Berlufte unter pen Chinefen an. Kuaſching wurde infolge beffen 
zur Aufhebung per Belagerung gezwungen und mußte fich nur 
auf eine enge Blokade bheſchränken. Gr verwüftete jegt bie 
ganze Umgegend, machte alle Refidenten und Beamte mit ihren 
Tomilien zu Gefangenen und behandelte fie jehr grauſam. 
Einer der eritern, deſſen Frau und Kinder fich gleichfalls in 
Feindesgewalt befanden, wurde in Das Fort gefchict, um es zur 
Uebergahe aufzufordern, widrigenfalls mit der Ermorbung ſämmt⸗ 
Sicher Gefangenen gehreht wurde. Ein zweiter Regulus, mehsle 
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jedoch der Fühne und patriotiihe Mann zur Ausdauer, Tehrte 
zurüd und wurde mit allen übrigen niedergemacht. Indeſſen 
langte Succurs von Batavia an; 700 Soldaten kamen an, 
und die Belagerten gingen zur Offenfive über. Weiber und 
Kinder wurden nad Batavia gefhicdt, und Kuafching wäre 
wahrfcheinlich vernichtet worden, wenn nicht der neue Gouverneur 
im Einverftänpniß mit dem Admiral die Unflugheit begangen 
hätte, fünf ver Schiffe dem tatarifchen Vicefönig von Fukien 
gegen die Chinefen zu Hülfe zu ſchicken, wogegen biefer nach 
erfolgtem Siege feinerjeits Hülfe gegen Kuaſching veriprach. 
Drei der Schiffe gingen in einem Teufun verloren, und bie 
beiven andern kehrten ſchwerbeſchädigt nach Batavia zurüd. 
Kuaſching war zufrieden, feine Feinde fo geſchwächt zu fehen; 
ein Deferteur verrieth einen ſchwachen Punkt der Feftung, fie 
wurde dort von drei Batterien angegriffen. Bald war Brefche 
gelegt und von feiten der Chinefen der Sturm bejchloffen. ‘Der 
Kriegsrath der Holländer erklärte Zeeland für unhaltbar. Nach 
neunmenatlicder Belagerung und einem Verluſte von 1600 
Mann wurde Formoſa aufgegeben, und 1662 fehrten die tapfern 
Vertheidiger nad) Java zurück. | 

Kuaſching wurbe unabhängiger Fürft ven der Weftjeite For⸗ 
mojgs. Im Jahre 1683 erkannte jedoch fein Enkel die Ober- 
herrſchaft der Tataren an, und feit jener Zeit iſt bie Wefthälfte 
ver Infel eine tributäre Provinz von China. Seit dem Ahzuge 
ber Holländer ift feine freınde Macht mit Formoſa in irgenb- 
welche Verbindung getreten. Bei dem Umſchwunge ber Ver—⸗ 
hältniffe in China wird wol auch Formoſa in ven Vordergrund 
treten. Wie pie Kohlenlager von Iapan den Amerikanern ben 
Vorwand für die Deffnung jenes Reichs gaben, werben auch 
wol bald wegen ver Kohlen fich Liebhaber für das harmleje 
Formoſa finden. 
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Ankunft der Elbe vor Nangaſaki. Die Naturfchönheiten der Bai. Bes 
nehmen und Berlegenheit der japanifchen Behörden. Vereinigung ber 
Elbe mit dem preußifchen Geſchwader zu Jeddo. Die Verhandlungen 
des Grafen Eulenburg mit der japanifhen Regierung. Einzug bes 
Gejandten in Jeddo und Audienz beim Minifter des Auswärtigen. Un- 
günftige Tage der Dinge. Die geographiſchen und politiichen Umriffe des 
Landes. Berfehr und Stellung der Fremden in Japan in früherer Zeit. 


Nach zweitägigem Aufenthalt an unſerm Ankerplatze legte 
ſich endlich die Wuth des Sturms und wir konnten unſere 
Reiſe fortſetzen. Der günſtige Golfſtrom half uns bedeutend 
vorwärts, und am 16. November ſagten wir der Küſte von 
Formoſa, in deren unmittelbarer Nähe wir uns vier Tage auf- 
gekreuzt hatten, Lebewohl. Je nördlicher wir kamen, deſto 
ſchwächer wurde der Monſun, und am 20. November erblickten 
wir Cap Gotto, die weſtlichſte Spitze Japans. Das Ziel war 
erreicht, wir hatten die Reiſe von Hongkong nach Japan in 
20 Tagen zurückgelegt, drei Tage weniger als bisher irgendein 
Segelſchiff die Tour gegen den Nordoſtmonſun gemacht hat. 
Von Cap Gotto erſtreckt ſich eine nach Norden gebogene Inſel⸗ 
kette in Curvenform bis an das Feſtland von Japan und bildet 
eine ſchöne Bai, die gegen die faſt immer hier herrſchenden 
Nordwinde vortrefflichen Schutz gewährt. Sie iſt der Tum⸗ 
melplatz für Tauſende von Fiſcherbooten, die hier außerordentlich 
reiche Beute finden und Nangaſaki ſowie alle weſtlichen Theile 
Japaus und auch China mit Nahrung verſorgen. 
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Wir fteuerten ganz nahe unter Gotto hin, um das fich 
einige Heine Infeln gruppiren. Trotz ber vorgerüdten Jahres— 
zeit prangten die Waldungen, welche alle Berge und Thäler 
überziehen, noch in vollem Blätterſchmuck, und dieſe herbjtliche 
Färbung des Yaubes trug nur dazu bei, die Reize der Scenerie 
zu erhöhen. Einen eigenthümlichen Anblid gewährten die Kuppen 
aller Hügel und Berge, die, foweit das Auge veichen Fonnte, 
überall mit einer Reihe hochſtämmiger Fichten bepflanzt waren. 
Anfangs glaubten wir, es führten Chauffeen dort entlang; 
Ipäter bemerften wir jedoch die Erſcheinung in ganz Japan 
ımd brachten in Erfahrung, daß die Spiten ver Berge als 
Wohnſitze des Waldgottes betrachtet und deshalb mit der im 
Lande heilig gehaltenen Fichte zur Ehre des Gottes bepflanzt 
werden. 

Ein günftiger Wind brachte uns bald vor die 15 Meilen 
öjtlih von Gotto gelegene Bai von Nangafjafi. Um 4 Uhr 
fam ein Lootje an Bord, eine Stunde fpäter befanden wir 
ums. in der Bai, und um 6 Uhr anferten wir bei einer von 
den Holländern Papenberg genannten zuderhutförnigen Inſel, 
bei der die Bai eine rechtwinfelige Biegung nach Norden macht, 
und von der aus man ihre innere Hälfte mit ver Stadt Nan- 
gafafı und ihren Umgebungen überjehen famı. 

Wir hatten bereit$ viel von der Schönheit des Hafens ge- 
hört; unjere Erwartungen wurden aber bei weiten burch bie 
Wirklichkeit übertroffen, ımd foviel ich auch in der Welt um- 
bergefommen bin, evinnere ich mich nie etwas Aehnliches 
gefehen zu haben. Rio⸗-de-Janeiro, Liffabon, Konftantinopel 
werden als vie brei fchönften Häfen der Welt gerühmt, und 
ih habe bisjet auch dieſe Anficht getheilt; aber die Einfahrt 
von Nangafafi übertrifft fie alle bei weiten. Es fcheint, alg 
ob die Natur bier alles concentrirt habe, was fie an roman- 
tifcher Schönheit, Xieblichkeit und Großartigfeit hervorzubringen 
vermag, und menjchliche Kunft hat, wenn auch unbewußt, vie 
Harmonie de8 Ganzen vollendet. | | 

Die Bai ift 2 Meilen lang und erftredt fich, wie bereits 
bemerkt, in einen rechten Winkel, deſſen Spige ver Bapenberg 
bildet. Bon außen geht fie bis zu diefem Punkte trichterförmig 
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zu und wird bei ver Inſel nur etiwa 1500 Schritt breit. Als— 
bann erweitert fie fich wieder zu einem kreisförmigen Becken, 
an deſſen Baſis Nangafaft erbaut ift. Rechts vom Eingange 
liegen verſchiedene Fleine Infeln, das linfe Ufer bildet das Felt- 
fand, und der ganze Hafen ift gleichfalle von dem letztern ein- 
gefehloffen. Die Ufer felbft find hoch und erheben ſich höher, 
je weiter man nach innen kommt, bis fie im Hintergrunde der 
Stabt zu 2—3000 Fuß emporfteigen und ihre Spiten ſich in 
den Wolten verlieren. Alle Berge und Hügel find reich be- 
waldet. Bwifchen ihnen öffnen fich Tiehliche Thäler, welche bie 
reizendften Wernfichten gewähren und durch ihre reiche Eultur, 
bie bis zu einer Höhe von 1000 Fuß die Abhänge terraffirt und 
bepflangt bat, ebenſo ven Blick feffeln, wie bie einladenden und 
reinlichen Dörfer, die, zwifchen gefieverten Bambusgehölz, dem 
bunfelrothhlätterigen Zuckerahorn, dem faftgrihten Laube des 
Wachsbaums mit feinen afaziendhnlichen Blättern oder zwiſchen 
Obſtbäumen theilweife verftecdt, bald von einem Plateau auf ımd 
herabſchauten, bald in Fleinen Buchten erbaut waren, welche ein 
geldgelber Sanpftrand wie ein Gürtel umſpannte. Auf ven 
Spigen der verfehiedenen Hügel ſtanden Feine Wachtbäufer mit 
ihren ZTelegrapbenftangen, die mit Sigualen unfere Ankunft ber 
Hauptftadt verfündeten. Bon einer ver den Eingang beberr- 
ſchenden Batterien, die fo von Bänmen eingefchloffen waren, 
daß wir fie gar nicht bemerkt hatten, donnerten zwei Schüffe; 
ihnen folgten bald darauf vier andere, beren Echo tauſendfach 
in den Bergen und Schluchten wiberhallte. Die erften beiden 
verfünbeten, daß ein Schiff in die Bai laufe, die vier unten, 
daß das Fahrzeug einer fremden Nation angeböre, vie noch 
feinen Vertrag abgefchloffen babe. Weiter nach Norden an ver 
Bafis der Bai wurden die Dörfer und Häufer gedrängter. Gay 
Dinten lag Nangafafi mit jeinem Häufermeere in einem Thale 
zwijchen zwei mädhtigen Bergen, unmittelbar vor ihm dic fleine 
ünfel Defima, die Nieverlaffung ver Hollänter, die 200 Jahre 
lang ihr Gefängnig geweſen iſt. Rechts wehten die Flaggen 
der Amerikaner, Engländer, Franzofen und Bortugiejen über 
ihren verſchiedenen Anfiedelungen, vie ihnen vertragemäßig zur 
erfannt find, und die fi) durch romantifche Lage auszeichnen. 
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Links Bon der Stabt befindet fi der intiere Hafen mit ven 
fremben Handels- und Kriegsfchiffen und den Dſchonken bes 
Landes; weiterhin wehte die Flagge des ruſſiſchen Confuls, und 
an fie ſchloſſen fich die dampfenden Schornfteine der Mafchinen- 
fabrif, welche die japanefifche Negierung feit zwei Jahren hat 
erbauen laſſen. 

Was an der Bai das Ange fo Bejonders feffelt, ift die 
Leblichkeit ihrer Ufer und ihre verhältnißmäßig geringe Aus- 
behmung. Ohne daß man fie Heint nennen Könnte, überſchaut 
man auf einmal alfe ihre Schönheiten und wohin man blickt, 
erätirt Fein Bunft, den mar ſich anders wünſchte. Alles tft 
je zart, jo zierlich geformt, daß man ſich verfucht fühlt, die 
ganze Landſchaft für die plaftifche Nachbildung eines großartigen 
Modells zu halten und fie auf den Nipptifch zu ftellen. Es 
fatın nichts Schöneres geben als diefe nahen Fernfichten, dieſe 
Miniaturhäufer mit ihren Feldern und Gärten, deren Fuß das 
ttefblaue Meer befpült, in veffen fpiegelglatter Fläche die Ufer: 
höhen ihr Bild reflectiven. 

Wir Hatten bereits erfahren, daß Graf Eulenburg während 
feines dreimonatlichen Verweilens in Jeddo Noch feinen Schritt 
hätte vorwärts thun können, und daß es deshalb fehr zieifel- 
haft erfchiene, ob überhaupt ein Vertrag zu Stande kommen 
würde. Bel ver fchroffen Excluſivität des japanischen Charak⸗ 
ters war zu fürchten, daß der Gouverneur von Nangaſaki unter 
ſolchen Umſtänden wahrfcheinfih unfer längeres Bleiben richt 
geſtatten, beſonders aber ein näheres Herankommen an die Stadt 
verbieten würde. 

Um dieſen Befürchtungen ein fait accompli entgegenzu- 
jeßen, das, wie überall in der Welt, fo auch in Japan fich 
Geltung zu verfchaffen weiß, fuhr ver Commandant, als er 
an Boot mit Regierimgsbeamten auf das Schiff zukommen 
ſah, nach Nangaſaki, um für den nächften Morgen einige brei- 
Big Bugſirboote zu beftellen, welche die Elbe hinaufſchleppen 
jolften. Cr felbft aber blieb während der Nacht am Rande, 
am jeder Coflifton mit ben Behörben aus dem Wege zu gehen 
Die Beamten beftiegen inbeffen das Schiff, erfunbigten fich 
durch einen holländiſch renenden Dolmetfcher mit inquifitoriſcher 
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Genauigkeit nach allen möglichen Sachen und binterließen vor- 
läufig ein Hafenreglement, nach dem jede Commnnication mit 
dem Lande unterfagt und die weitere Beftinmmung über das 
Schiff von der Entfcheidung des Gouverneurs abhängig gemacht 
wurde. 

Am andern Morgen mit Tagesanbruch kamen indeſſen die 
Bugſirboote, und die überraſchten Beamten, welche uns gegen 
7 Uhr an unſerm alten Platze aufſuchen wollten, ſahen zu ihrem 
großen Schrecken uns in unmittelbarer Nähe der Stadt vor 
Anker. Sie kamen ſehr entrüſtet an Bord; wir begegneten 
ihnen jedoch mit einer ſo ausgeſuchten Höflichkeit, daß die von 
Haus aus ſo wohlerzogenen Leute ſich beſchämt anſahen und 
ihre zornigen Aufwallungen ſofort unterdrückten. Sie hatten 
vergeſſen zu ſagen, daß das Schiff ſeinen Ort nicht verlaſſen 
dürfe und daher ihr anfänglicher Aerger. Jetzt kam eine Ordre 
vom Gouverneur, die Elbe habe den Hafen ſofort zu verlaſſen, 
da Preußen mit Japan in keinem Vertrage ſtehe. Der Com- 
mandant erwiderte, es thue ihm leid, dem Wunfche des Gou- 
verneurs nicht nachfommen zu können, da er nad) der Ordre 
feines Geſchwaderchefs in Nangaſaki deſſen weitere Befehle ab- 
zuwarten habe und deshalb unter allen Umftänden bis zu deren 
Eintreffen bier verweilen werde. Uebrigens fehe er feinen ver- 
nünftigen Grund für das Erfuchen des Gouverneurs, da doch 
der preußifche Gefandte feit drei Monaten mitten in Jeddo 
wohne und das preußifche Geſchwader ebenfo lange auf ber 
Rhede der Hauptjtadt vor Anker liege. Nach dieſen Erörte 
vungen, die übrigens bei einem Glaſe Wein und einer Cigarre 
freundfchaftlichft abgehandelt wurden, ließen Die Beamten den 
Gegenftand fallen, brachten dafür aber andere Forderumgen auf 
das Tapet, vie theils abgelehnt, theils bewilligt wurden. Co 
3. B. wurde verlangt, daß niemand von ver Beſatzung mit dem 
Lande commimiciren folle. Als dies entfchieden verweigert 
wurde, bejtanden die Beamten nicht weiter darauf; Dagegen 
wurde umfererfeit® zugegeben, daß außer dem Boote des Com: 
mandanten fein anderes Schiffsboot ans Land fahren dürfte, 
fondern die Communication mit letzterm durch Negierungsfahr- 
zeuge vermittelt würde. Zulegt ſchieden die Beamten in freund- 
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haftlichfter Weife, und alle Meinungspifferenzen waren zur 
beiverfeitigen Zufriedenheit ausgeglichen. Wir gingen an das 
Land, und der Kommandant war eben im Begriff, dem Gou⸗ 
verneur feine Aufwartung zu machen, als von Jeddo für bie 
Elbe der Befehl des Geſchwaderchefs eintraf, fofort dorthin 
abzugeben. Die beabfichtigte Viſite wurde unter dieſen Um- 
ftänden aufgegeben und alles fertig gemacht, um andern Tags 
in See zu geben. Niemand fchien indeſſen dieſe Nachricht an⸗ 
genehm zu fein als ven Beamten, bie in unferer Abreife vie 
Löſung vieler Schwierigkeiten erblictten, in welche fie die An- 
funft des Schiffs und unfere Entfchievendheit, zu bleiben, zu 
verwickeln drohten. Wol drei- bis viermal erfundigten fie ſich 
angelegentlih, ob wir noch nicht fortwollten, und als fie am 
Abend fahen, daß wir noch immer feine Anftalt zur Abreife trafen, 
wurde ein enger Cordon von Wachtbooten um die Elbe gezogen. 
Wir ignorirten dies jedoch vollftändig, hörten weber auf bie 
Anrufe der Boote, noch ließen wir uns abhalten, ferner mit 
dem Lande zu communiciren, und hatten durch diefe Handlungs- 
weife den Vortheil, daß uns niemand ernftlih anzuhalten oder. 
zu behelligen wagte. Am andern Mittag verließen wir ben 
Hafen; wir konnten wegen unfers kurzen Aufenthalts bie Stabt 
nur im luge- betrachten und fie in ihren allgemeinjten Um— 
riffen kennen lernen. Wir glaubten nicht, daß wir noch ein- 
mal zurückkehren würden und benukten die Zeit, um alle vie 
Sachen und Sächelchen einzufaufen, welche in Nangaſaki am 
beften zu haben find. Porzellan und vie berühmten Lackwaaren 
wurden ausgewählt, bis die vollitändige Ebbe in der Kaffe ein 
Veto einlegte, und unfere Kammern füllten fich mit den faubern 
Kiftchen, in welche jeder wenn auch noch fo geringfügige Ar- 
tifel von den Japaneſen verpadt wird. 

Es war gerabe die Zeit der Apfelfinenernte, und auch ver- 
ſchiedene Tauſende diefer fchönen Frucht wurden an Bord ge- 
Ihafft, um auf ver bevorftehenden Reife unfere Mahle zu würzen. 
Dei Schwachen nördlichen Winde fagten wir am 25. November 
mit traurigen Mienen der lieblichen Bai Lebewohl, von deren 
Umgegend wir uns bei der Ankunft fo vieles verfprachen, bie 
wir aber nur von Bord. hatten anfchauen fünnen. 

Werner, Expedition nad China 2c, 19 
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Fünf Monate fpäter, als alles im jchönften Frühjahrs⸗ 
ſchmuck prangte und blühte, Tehrten wir nad dem paradiefi- 
hen Hafen noch einmal zurüd, um vier Wochen bort zu 
verweilen und uns feiner Schönheiten im volliten Maße zu 
erfreuen. Ich übergehe deshalb vorläufig hier die nähere Echil- 
derung der Stadt, um fie fpäter twieberaufzunehmen. 

Seit Hongkong fehlen e8 das Schickſal der Elbe zu fein, 
mit wibrigen Winden zu Tämpfen. Sobald wir die Bat ver- 
laffen hatten, begann das Kreuzen wieder und die Tour nad 
Jeddo war nur eine Fortfeßung des fchwierigen Weges von China 
nach Nangaſaki, die durch bie Unziwerläffigfeit der Karten noch 
gefahrdrohender wurde. Am 27. November paffirten wir bie 
Südſpitze Japans, Cap Zfchitfchafoff, Tiefen durch die Vandie⸗ 
mensftraße, fahen zu unferer Rechten des Nachts eine pracht- 
volle Feuerſäule aus einem der Infelvulfane auffteigen, und 
gelangten nach ftürmifcher Fahrt am 3. December vor bie Bai 
von Uraga, bie das äußere Becken der Bucht von Jeddo bildet. 
Mit anbrechender Nacht anferten wir im Hafen von Yokuhama, 
einer feit wenigen Jahren mit californifcher Schnelligfeit empor- 
gewachſenen Stadt, die wegen ihrer für die Schiffahrt günftigern 
Lage ftatt des in ben Verträgen ftipulirten und zwei Meilen 
weiter nordweſtlich gelegenen Kanagava als Handelshafen von 
Jeddo gewählt iſt, bis das letztere im Jahre 1863 eröffnet 
werden wird. Das Geſchwader befand ſich auf der Rhede von 
Jeddo; unſern Befehlen gemäß gingen wir am nächſten Morgen 
dahin ab und trafen am zweiten Tage wohlbehalten bei den 
Schiffen ein. 

Die Arkona war mit der Geſandtſchaft am 4. September 
abends vor Jeddo eingetroffen, und die Thetis langte am 
14. d. M. ebendafelbft an, ohne irgendwelche Stürme gehabt 
zu haben. Kurz nach der Ankunft der Arkona erfchien ein 
Boot mit japanifchen Beamten, um ſich nach der Nationalität 
bes Schiffs zu erkundigen, und am folgenden Tage ein zweites 
Boot mit einem Dolmetfcher, um alle andern möglichen Erkun⸗ 
bigungen über Gefanbtfchaft, Schiff, Zwecke der Expedition u. |. w. 
einzuziehen und anzufragen, ob die Arkona Kohlen und Waſſer 
bebürfe. Zugleich ftellten ber amerifanifche Gefchäftsträger, 
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Harris, und der franzöfifche, Duchesne de Bellecourt (der 
englifche Meinifterrefident Alcod war verreift), dem Grafen 
Eulenburg auf zuvorkommende Weife ihre Wohnungen zur Dis- 
poſition. Der Gefandte lehnte dies Anerbieten jedoch ab und 
brüdte in einem Schreiben an ben japanefifchen Minifter des 
Auswärtigen den üblichen Wunſch aus, ihm eine paffende Woh- 
nung anzuweifen. Noch am felben Abend erfolgte durch einen 
Vicegouverneur der Stadt die mündliche Antwort, daß ein Haus 
zur Aufnahme des Gefandten und feines Gefolgs eingerichtet 
und am nüchiten Mittag in Ordnung fein werde. Da ver 
Gefandte jedoch auf einer fchriftlichen Benachrichtigung durch 
ven Minifter der auswärtigen Angelegenheiten beftand, fo er- 
folgte diefe am nächſten Tage. Dem japanefifchen Original 
bes Brief war eine holländifche Ueberſetzung beigefügt, beides 
in einer Holzfchachtel befindlih. Der Einzug des Gefandten 
in Jeddo wurde auf den 8 September feitgefett, und am 
Morgen diefes Tags erjchien ein höherer Beamter, um Graf 
Eulenburg fans Land zu geleiten. Sein Abgang vom Schiffe 
wurde durch 17 Salutfchüffe der Arkona begleitet, die außerdem 
mit Flaggen decorirt war. Am Landungsplatze, wo japane- 
ſiſche Offiziere zum Empfange des Gefandten bereit ftanden, 
bildeten die Seefoldaten und Matrofen der ihn begleitenden 
Boote Spalier, und Graf Eulenburg beitieg eins der Pferde, 
welche von den fremden Diplomaten der Gefandtfchaft zur Ver- 
fügung geftellt worden. Nachdem auch die übrigen Mitglieber 
der Expedition beritten gemacht waren, feste fich ver Zug in 
Bewegung. 

Boran ging die Mufil, dann folgte ein Detachement von 
40 Seefoldaten, hierauf der Gefandte mit dem Geſchwaderchef, 
Kapitän Sundewall, ſämmtliche Herren der Begleitung und 
mehrere Offiziere der Arkona; den Schluß bildete ein Deta- 
hement Matrofen. Der Zug ging eine einzige gerade Straße 
entlang durch einen Stabttheil, ber zu den weniger fchönen 
Jeddos gehört. Aus allen Häufern kamen Neugierige herbei, 
und augenfcheinlich machte auf die gaffende Bevölkerung vie 
militärifche Haltung der preußifchen Seejoldaten mit ihren 
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Bei der Ankunft des Zugs vor Afabani, dem für die Ge- 
ſandtſchaft eingerichteten Haufe, das fehr gerämmig und reinlic 
gehalten war, marfchirten die Seejoldaten und Matroſen durch 
die geöffneten Thore in den Hof, wo unter militäriſchem Salut 
an einer Flaggenftange die preußifche Flagge aufgehißt wurde. 

Nach einem im Empfangsjanle eingenommenen Frühftüd, 
das aus Obſt, Thee und Kuchen beftand, erfchienen die beiden 
Gouverneure Safat-ofi-no-cami und Hori=oribe-no=cami mit 
einem officiellen Spion, dem Dolmetfcher Morijama Takitrigo, 
und zahlreichen Gefolge. Beide beglückwünſchten ven Gefandten 
im Namen ver Regierung wegen der glüdlichen Ankunft und 
überreichten demſelben einen ladirten, reich vergoldeten Kaſten 
mit Confituren zum Gefchenfe. Zugleich machten die Gouver⸗ 
neure dem Gefandten nach einer Menge Höflichkeitsphrafen ven 
Vorſchlag, mit ihnen fogleich wegen Abjchluß eines Handels- 
vertrags in Unterhandlung zu treten, wozu fie bevollmächtigt 
ſeien. Der Gefandte erklärte jeboch, zuvor erft einem der Mi- 
nifter vorgeftellt werden zu müſſen. Die ganze Unterhandlung 
wurde von japanefifchen Beamten, die hinter den Gouverneuren 
jagen, aufgezeichnet. Während des Abſchieds der Gouverneure, 
benen von der im Hofe aufgejtellten Mannfchaft die militäri- 
ſchen Honneurs zu ihrer großen Befriedigung erwiefen wurden, 
zeigte man denſelben auf ihren Wunfch ein Zündnadelgewehr. 
Die Leichtigkeit und Einfachheit des Ladens feste fie in nicht 
geringes Erftaunen. Uebrigens batten fie ein jchnelles DVer- 
ſtändniß für die Wirkung der durch Friction ber Nadel hervor- 
gebrachten Entzündung des Schuffes; fie begriffen fogleich bie 
Achnlichkeit des Vorgangs mit dem Reiben und Entzünden eines 
Zündhölzchens. Nach der Entfernung der Gouverneure fehrten 
die Matroſen und Seefoldaten, letztere bis auf eine Leibwache 
des Gejandten von 10 Mann, an Bord der Arkona zurüd. 

Am 9. wurde der Gefandtfchaft ein japanefijches Bewill⸗ 
fommmungsbiner fervirt. Am 10. brachten die beiden erwähn⸗ 
ten Gouverneure Graf Eulenburg die Nachricht, daß er am 
14. vom Minifter des Auswärtigen werde empfangen werben, 
und am 13. waren beide Herren bei unferm Gefandten zum 
Diner. Sie erjchienen mit ihrem Spion und dem Dolmetjcher. 


295 


Der eine derfelben verrieth eine ſeltſame Wißbegierde, notirte 
fih mit großer Sorgfalt jeden auf dem Zifche befindlichen 
Gegenftand, die Reihenfolge der Speifen, widelte fich außerdem 
eine Probe von jedem Gerichte in Papier und ftedte alles gra⸗ 
vitätifch zu fi. Bei ihrer Ankunft hatten die Gouperneure 
ein Gefchenf von Thee und Eiern mitgebracht. Letztere gelten 
als Geſchenk für glücbeveutend und fegenbringend, während 
ein Gefchenf von Thee allein nur bei Todesfällen üblich ift. 
Am 14. September nachmittags 2 Uhr feste fich vom Gefandt- 
Ihaftshaufe aus der Zug in Bewegung, um fich nach der Woh- 
nung des Minifters des Auswärtigen zu begeben. Der Weg 
dahin wurde dem Herkommen gemäß in Sänften (Norimons) 
zurückgelegt. Acht Träger trugen den Gefandten, dem ber 
amerifanifche Meinifterrefident feine Sänfte ftatt der unbeque- 
men japanischen zur Dispofitton gejtellt hatte. Vor dem Zuge 
wurde Die Sänfte eines den Weg zeigenden japanifchen Offi- 
ziers getragen, dann folgten 2 Matrofen mit der preußifchen 
Flagge, von 2 Seefoldaten begleitet. Hiernächft fam die Sänfte 
des Gefandten, Hinter diefer 2 Diener, dann das von einem 
Diener geführte Pferd des Gefandten. Den Schluß machte 
das aus 9 Perſonen beftehende Gefolge des Grafen, theils in 
Sänften, theils zu Pferde. Zehn Iakonins (Polizeioffiziere) 
begleiteten den Zug und forgten für die Ordnung. Nachdem 
der Zug an dem vornehmern, ben faiferlichen Palaſt umgeben 
den Stabtviertel angefommen, paffirte er eine Brücke und ge- 
langte durch ein beiwachtes Thor unter einen mächtigen aus 
Riefenblöden ohne Mörtel gebildeten Wall, Ein zweiter breiter 
Graben wurde hierauf überfchritten, und Hinter einem zweiten 
Wall und Thor zeigte fich ein dritter Wall nebſt Graben. 
Diefer innerfte Raum, der die Schlöffer des Kaifers einfchließt, 
burfte jedoch nicht betreten werden und ift jevem Europäer ver- 
ſchloſſen. Der Zug langte, endlich vor einem maffiven Thore 
an — der Weg bis dahin war etwa eine Stunde lang — 
und die Preußen wurden zu Fuß in einen Hof unb über einige 
Stufen in ein Haus geleitet. In dem Vorzimmer befjelben 
empfingen die beiden Gouverneure ven Geſandten und führten 
ihn nebit feiner Begleitung in das Audienzzimmer. Hier em- 
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pfing ihn der Minifter des Auswärtigen, Ando-Rufimasno-camt, 
von dem jogenannten jüngern Keichsrath umgeben. Nachdem 
das Gefolge vorgeftelli war und fi dem Ceremoniell gemäß 
in das Nebenzimmer zurücgezogen hatte, begann die Audienz. 
Auf der einen Seite nahm der Gefandte, der Attache du jour 
der Legation und der Dolmetfcher des amerikanischen Reſiden⸗ 
ten, auf der andern der Minifter nebſt dem Neichsrathe Plak. 
Bor jeder Perfon ftand ein Zifchchen mit Thee, Kuchen und 
Obſt. Auf einem befonvdern Stuhle nahm abwechjelnd einer 
der Gouverneure Plag, einige andere Gouverneure (Jeddo zählt 
deren mit den Vicegouverneuren 10 und außerdem einen für 
jede Faiferliche Stadt) befanden fich in der Entfernung; in ber 
Mitte des Zimmers faß der japanifche Dolmetfcher, während 
hinter dem Minifter zwei Perfonen auf dem Boden kauerten, 
anfcheinend ohne alle Beichäftigung. Während des Geſprächs, 
das ſich anfangs um allgemeine Gegenftände bewegte, wurde 
von Dienern, die feierlich und leife einer hinter dem andern 
berfchritten, Thee in ladirten Zaffen jervirt, welche die Diener 
in der Höhe des Kinns trugen. Aus Rückſicht auf europäiſche 
Gewohnheiten wurde auch Zucker gegeben. Der Anzug de 
Minifters und der Neichsräthe war fehr gefchinadvoll. Weber 
einem fehr ſchönen Oberkleide von Seide trugen fie eine Art 
Mantille von ſchwarzem Krepp. Das fichtbare Untergewand 
war gleichfalls in Stoff und Farbe jehr gefehmadvoll. Nach 
einigen fcherzhaften Wendungen des Geſprächs, worin bie im 
übrigen ernften und würdevollen Sapanefen viel Gewandtheit 
und Leichtigkeit des Benehmens verriethen, kam man auf den 
eigentlichen Zweck ver Geſandtſchaft; die Unterhaltung dauerte 
etwa zwei Stunden, und man trat dann den Rückweg zu 
Pferde an. 

Am 19. überbrachten die beiden mehrerwähnten Gouver- 
neure dem Gefandten ein boluminöfes japanifches Actenftüd 
nebit holländifcher Ueberfegung, welches eine Eröffnung des 
Ministers des Auswärtigen enthielt. 

Darauf bejchränfte fich jedoch drei Monate lang der ganze 
Fortſchritt, welchen Graf Eulenburg in Bezug auf den Ver⸗ 
trag machte. Bei unferer Ankunft waren die Verhältniffe nicht 
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fehr ermutbigend. Die zögernde und abwehrende Politik des 
faiferlichen Hofs ließ noch nicht im entfernteften den Zeitpunkt 
des Vertragsabjchluffes purchbliden, und die Unterhandlungen 
befanden fich genau auf demſelben Punfte wie am 19. Sep- 
tember, d. h. e8 war burchaus nichts Pofitives erlangt. Auf 
alle Anträge des Gefandten wurde ausmweichend geanttoortet, 
und e8 war Har zu durchſchauen, daß man ihn durch beftän- 
dige8 Hinhalten zu ermübden und auf diefe Weife fich feiner zu 
entledigen hoffte. Graf Eulenburg fette indeffen allen Winkel⸗ 
zügen und Machinationen, bie vielleicht durch fremde Intrigue 
genährt werben mochten, eine ımerfchütterliche Ruhe entgegen. 
Gleich bei feiner Ankunft erklärte er ven japanischen Behörden, 
er habe gar feine Eile, könne acht bis zehn Monate in Jeddo 
bleiben und erwarte ein Transportſchiff, um das Geſchwader 
für diefe Zeit mit den nothwendigen Bebürfniffen zu verfehen. 
Die Japaner beharrten trotzdem in ihrer angenommenen Stel- 
lung, bis etwa 14 Tage nach unferer Ankunft ein Umfchwung 
ver Verhältniffe erfolgte und die Sache auf einmal mit aller 
Energie, die einem fo umftänplichen Volke wie den Iapanefen 
überhaupt möglich ift, in Angriff genommen wurde. Ob man 
aus der Ankunft der Elbe entnehmen zu müffen glaubte, daß 
bie Geduld bes Gefandten wirklich unerfchöpflich fei, ober ob 
ein Meinifterwechfel andern Anfichten Eingang vwerfchaffte, ver- 
mag ich nicht zu entfcheiven — genug die Sache ging vorwärts, 
und wermgleich jich noch manche Schwierigkeiten erhoben, war 
boch der Vertrag Mitte Ianuar 1861 fertig und am Ende 
beffelben Monats von den beiverfeitigen Contrahenten unter- 
zeichnet. Leider konnte Graf Eulenburg nur einen Abſchluß für 
Preußen und nicht, wie er beauftragt war, für den Zollverein 
und die Hanfeftäbte erlangen. Um die Verhandlungen nicht 
ganz und gar ſcheitern zu Laffen, mußte er fein Programm 
modificiren, da die japaneftfche Regierung von einem Bertrage 
mit einem Staatenverbande, der fein fichtbares und machthaben- 
des Dberhaupt aufzumeijen vermochte, durchaus nichts wiſſen 
wollte. | 
Don dem Perfonal des Geſchwaders wurde indeſſen ber 
fünfmonatliche Aufenthalt ver Schiffe auf das beſte benußt, um 
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Land und Leute nach allen Richtungen hin zu erforjchen und 
über das feit 200 Jahren abgefchloffene Reich möglichit ge- 
nauen Aufjchluß zu erhalten. Wir waren die erjte Nation, 
der es geftattet wurbe, Jeddo in fo großer Anzahl und auf fo 
lange Zeit täglich zu befuchen. Die Amerifaner und die übri- 
gen Vertragsmächte waren nur bis Kanagava gekommen, bie 
Preußen befanden fich oft wochenlang in der Hauptftadt. Die 


Dffiziere der Arlona vermaßen die Bat von Jeddo und fer⸗— 


tigten eine genaue Karte davon an. Die Naturforfcher, Ge- 
lehrten und Civilconmiffare wohnten theil® in Jeddo, theils 
in Yokuhama, und der Freundlichkeit des Gefandten verdankten 


e8 die Offiziere des Geſchwaders, daß fie abwechſelnd vier bis, 


fünf Zage in Mfabani wohnen konnten. Dies. war äußerft 
angenehm, ba das flache Waffer in der Bai die Schiffe faft 
eine Meile vom Ufer entfernt hielt und die Communication 
mit dem Lande fehr weitläufig und bejchwerlich wurde, 
Zugleich erhielten wir dadurch Gelegenheit, Japan gründ- 
licher und befjer als irgendjemand vor uns fermen zu lernen. 
Ein jeder von uns beobachtete, und die. einzelnen Wahrneh- 
mungen. wurden fpäterhin ausgetaufcht und befprochen. Es fiel 
dadurch die fubjective Auffaffung weg, und das fih unferm 
Geifte. einprägenne Bild wurde ein möglichit objectives und 
wahres. Daß wir nur Jeddo und feinen Umkreis von einigen 
Meilen Tennen lernten, beeinträchtigte das Bild nicht. Im 
Japan tft. alles fchematifirt; in der Hauptftadt concentrirt ſich 
alles. Eigenthümliche des Landes und feiner Bewohner, und es 
bleibt in dieſer Beziehung wenig hinzuzufügen oder zu ändern, 
ob man auch das Neich feiner ganzen Ausbehnung nach durch— 
reift. Davon kann man fich hinlänglich überzeugen, wenn man 
von Jeddo nah Nangafali kommt. Was nicht zufällig durch 
territoriale Verhältniſſe nuaneirt wird, ift eine genaue Copie 


ber Hauptſtadt; Menfchen, Sitten, Gewohnheiten, Tracht, Häu=- 


jer — alles. ift genau daſſelbe. 

Sch will daher im Nachjtehenben verfuchen, dem Leſer un— 
fere gemeinfchaftlichen Beobachtungen in möglichft ſyſtematiſcher 
Weife vorzuführen, muß aber zugleich bevoriworten, daß fie für 
benjenigen, ber Kämpfer gelefen, wenig ‚Neues, wenn auch 
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vielleicht manches von andern Gejichtspunkten aufgefaßt, bieten 
werben. Kämpfer, ein Deutfcher von Geburt, ber 1690 in 
Nangaſaki als Arzt der holländiſchen Factorei lebte, verweilte 
zwei Jahre in Japan und machte zweimal die Gefanbtfchafts- 
reife nach Jeddo mit. Ueber feine Erfahrungen gab er nach 
feiner Rückkunft in feiner Heimat ein größeres Werf heraus, 
das zwar fehr ſelten geworden ift, aber jedenfalls bis zu Die- 
jem Augenblide die befte Arbeit über Japan bildet, Wir, bie 
wir fo lange und unter fo günftigen Umftänden im Lande 
waren, können dies am beiten beurtheilen. Faft alles, was der 
Autor in feinem Buche fagt, haben wir genau fo gefunden, ' 
und wenn biejer Umftand einerfeits einen Beleg für die jahr- 
hundertlange Stabilität ver Verhältniffe Japans gibt, Tiefert 
er anbererfeitd einen Beweis für die fcharfe und unparteiifche 
Beobachtung des Verfaſſers, deſſen Werf mit der Grünplichkeit 
eines beutfchen Gelehrten gefchrieben if. Wollte man jett ein 
Werf über Japan fehreiben, fo könnte man nichts Gefcheiteres 
thun, als die Sache in dem Kämpferfchen Buche unſerm Ge- 
Ihmade noch etwas mundgerechter zu machen, fonft aber nur 
in. Anmerkungen dasjenige hinzuzufügen, was die einer Gefan- 
genfchaft ähnliche Freiheitshefchränfung Kämpfer's fowie über- 
haupt der Holländer auf Defima diefen nicht zu fehen ober 
genauer zu beobachten geftattete. 

Japan (im Lande felbft Nipon ausgefprochen und von dem 
chineſiſchen Jih⸗pun — öftliches Land — abſtammend) ift ein 
Archipel von größern Infeln, deren brei bebeutenpfte Jeſſo, 
Nipon und Kiuſiu zwifchen 45 und 31° nördl. Br. und zwi⸗ 
jhen 126 und 145° öſtl. L. von Greenwich fich in einer 
perpenbifulären Ausdehnung von über 200 Meilen erftreden. 
Alle drei Infeln find mit einer Menge hoher Vulkane befekt, 
und Nipon wird feiner ganzen Länge nach von einer mächtigen 
Gebirgsfette durchfchnitten, welche die Waſſerſcheide der Infel 
bildet und deren Spigen von ewigem Schnee bebedt find. Unter 
biefen Gipfeln nimmt der circa 25 Meilen von Jeddo gelegene 
Fuſinohama, der Berg von Fufi, von 14000 Fuß Höhe, ven 
erften Rang ein, ba er, wie der Pic von Zeneriffa, den Sees 
leuten durch fein fehneegefröntes Haupt 30 Meilen weit als 
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vortreffliche Landmarke dient und den Weg zum Hafen zeigt. 
Die Flüſſe, welche das Land durchitrömen, find weder zahlreich 
noch für die Schiffahrt wichtig. Ich kann mich daher ihrer 
Aufzählung und nähern Befchreibung füglich enthalten und will 
nur ben in die Bai von Jeddo fallenden Todagawa erwähnen, 
deſſen Kanäle die Hauptftabt fpetfen. Leber einen dieſer Ka- 
näle führt die berühmte Brücke von Japan, Niponbas, welche 
als Ausgangspunkt für alle Entfernungen im ganzen japanifchen 
Reiche gilt. 

Sapan zerfällt in acht größere Landſtriche, die Do ober 
Wege heißen und zufammen 68 Provinzen enthalten, welche 
ihrerfeit8 wieder 622 Dijtricte bilden. Bon den erftern it 
Goknai⸗Do als Domäne des geiftlichen Kaifer mit der Haupt: 
- Stadt Miafo hervorzuheben. 

Das Land beſaß bis 1868 zwei Herrfcher, einen geiftlichen, 
den Dairi oder Mifado mit der fcheinbaren, und den Siogun, 
Taikun oder Taiko, d. h. den weltlichen Kaiſer, mit der wirl- 
lichen Macht, bie jedoch burch die Bafallenfürften oder Daimios 
fo bejchränft wird, daß er nur in einem Kleinen Theile des 
Landes, zu dem die Städte Jeddo, Hafodade, Simoda, Oſaka 
und Nangaſaki gehören, wirklich als Herrſcher zu befehlen bat. 
Das Berhältnig der Daimios zum Taikun laßt fich am beften 
mit den feudalen Zuftänden des mittelalterlichen Deutſchland 
vergleichen. ‚Die Vafallenfürjten find dem Kaiſer fcheinbar 
unterthan, thun aber was fie wollen, fegen ihn ab, ermorden 
ihn auch wol, wie dies während unferer Anweſenheit mit dem 
Regenten (der gegenwärtige Zaifun ift minderjährig) auf offe- 
ner Straße gefhah, und einzelne, wie z. B. der Fürft von 
Satuma, erfcheinen auf ihrer jährlichen Huldigungsreiſe in 
Jeddo mit einer Escorte von 40000 Mann bei Hofe. 

Ueber die Gejchichte Japans will ich mit kurzen Worten 
hinweggeben, da viefelbe in den betreffenden Werfen wiel befjer 
nachgelefen werben kann. Die erjten Nachrichten bon ber 
Eriftenz des Landes haben wir durch Marco Bolo, einen italie- 
nifchen Kaufmann, ber zu Ende des 13. Jahrhunderts faſt ganz 
Alten durchreifte, von China auch nach Japan gelangte und 
diefes in feinem Neifewwerfe mit dem Namen Zipangu belegte, 
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eine Eorruption bes chinefiichen Sih⸗bun⸗-quo, Königreich des 
Oſtens. Der Mongolenderrfcher Kublai-Fhan, an deſſen Hofe 
Marco Bolo 17 Jahre lebte, ein Enfel des berühmten Dfchingie- 
Khan, hatte ganz Afien mit feinem Heere überflutet und wollte 
auch Japan erobern, wurbe aber mit feiner 600 Schiffe ftarfen 
Flotte, wie einft die fpanifche Armada, durch einen Sturm zu- 
rüdgefchlagen. Dies gefchab 1275. Bis 1545 verfanf Iapan 
wieder in gänzliche Vergeſſenheit. Dann wurde e8 aufs neue 
durch Portugiefen entdeckt, und dieſe nüpften mit Japan Han⸗ 
delöverbindungen an, an denen fich bald andere europätjche 
Nationen betheiligten. Francis Aspilcota Xavier, ein Freund 
Loyola's und Mitbegründer des Jeſuitenordens, ging von Goa 
als Miffionar nach Iapan und fand gute Aufnahme. “Der 
König von Satzuma erlaubte durch ein Edict allen feinen Unter- 
tbanen die Annahme des neuen Glaubens, und das Chrijten- 
thum faßte fchnell Wurzel. Der Prinz von imo räumte ven 
Chriften 1568 Nangafafi ein, das damals noch ein Fleines 
Fiſcherdorf war, fich aber in Fürzefter Zeit zu einer beveuten- 
den chriftlichen Stadt mit Kirchen, Klöftern und Schulen empor- 
ſchwang und zugleich ein blühendes Emporium des Handels mit 
China wurde, 

Der übertriebene Glaubenseifer der Miffionare, die auch 
nach weltlicher Herrjchaft ftrebten, die Intriguen der übrigen 
Mönchsorden, welche vie Jeſuiten verdrängen wollten, hatten 
jedoch in Japan diefelben Refultate wie in China. Zuerft wur- 
den die Chriften ausgewiefen, dann begann eine Priefterverfol- 
gung, und ſchließlich wurde das Chriftenthum auf die grau- 
ſamſte Weife ausgerottet. Gleichzeitig verfchloß die Regierung 
das Land im Jahre 1638 gegen alle Ausländer mit Ausnahme 
der Holländer, die bei Belagerung der Feſtung Ximabara bei 
Nangafafi, dem letzten Bollwerfe der einheimifchen Chriften, 
Hülfe geleiftet und zu deren Zerftörung ihre Gefchüte geliehen 
hatten. Aber auch fie wurden auf die Fleine Infel Defima 
vertiefen, wie Gefangene gehalten und ven größten Demüthi- 
gungen ausgefett, die nur bie ſchnödeſte Gewinnfucht zu ertragen 
vermochte. Man bewachte und behandelte fie wie Verbrecher 
und zog mit der Zeit die Schranken immer enger. Anfänglich 
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war ihnen geftattet, jährlich mit 4 Schiffen Handel zu treiben, 
zu Kämpfer's Zeit nur noch mit 2, und feit Anfang dieſes 
Sahrhunderts durfte nur 1 kommen. Cbenjo wurde die Ge- 
fandtfchaft, welche früher jährlich nach Jeddo ging, nur alle 
vier Jahre befohlen, und wahrjcheinlich hätten die Holländer, 
deren Handelsgewinn jchließlich Kaum die Koften der Factorei 
bedtte, alle Verbindungen felbft aufgegeben, wenn nicht die ame- 
rifanijche Exrpebition in den Jahren 1853 und 1854 Japan 
ber Welt geöffnet und einen neuen Zuſtand der Dinge herbei- 
geführt hätte. ‘Die Gefchichte dieſer Expedition ift dem ge- 
bildeten Publikum fo befannt, daß ich fie nicht weiter zu be= 
rühren brauche. 

Sch führe die Leſer nun nach Jeddo, der japanischen Kaifer- 
jtabt, die wir durch einen monatelangen Aufenthalt dafelbit 
genau kennen lernten und an beren Befchreibung ich alles Das 
knüpfen werde, was bazı dienen Tann, ein getreues und mög- 
lichft wollftändiges Wild des merkwürdigen Landes zu geben. 


21. 


Die Bai von Jeddo. Aeußerer Charakter, Feftungswerfe, Umfang und 
Bevölkerung der Stadt. Die Jakonins als Beauffichtiger der Fremden. 
Bau und Einrichtung der japanischen Häufer. Die Daimios und ihre 
Stellung als Feudalberren zum Bolfe. Die Vorbereitungen der focia- 
Ien Revolution durch die Eröffnung des Landes. Schwierige Lage der 
Regierung gegenüber der Adelspartei. Feuersbrünfte und Feuerpolizei 

in Seddo. Die Gärten und der Naturfinn der Iapanefen. 


Jeddo liegt an der Südküſte der Inſel Nipon, an der 
Baſis einer Meeresbucht, der Bai von Jeddo, die ihrerſeits 
wieder der Einſchnitt einer größern Bucht, ver Bai von Uraga 
iſt. Die ſüdweſtliche Spitze dieſer letztern bildet das Cap 
Idzu, die ſüdöſtliche Cap Awa, und während von hier aus bie 
Küfte fich in nördlicher Nichtung und ziemlich gerablinig bis 
Jeddo erjtredt, biegt das gegenüberliegende Ufer ſich ebenfalls 
erſt nördlich, aber dann wieder ſüdöſtlich und bildet das Cap 
Sagami, eine Lanpfpige, die den weftlichen Eingang der Bucht 
bon Jeddo bezeichnet. Die letztere hat am Cingange eine 
Breite von 17/, geograpbifcher Meile, erweitert fich aber fpäter 
zu einer Kreisform von 3 Meilen Durchmefjer, und an ver 
Baſis derſelben liegt Sendo. Bis 2 Meilen von der Stadt 
it das Fahrwaſſer für jede Art von Schiffen tief genug, es 
wechfelt zwifchen 8 und 10 Klaftern. Weiter nördlich flacht 
e8 jedoch bebeutend ab, und größere Schiffe können fich Jeddo 
nur bis auf 1 Meile nähern. Fahrzeuge von nicht mehr als 
10—12 Fuß Tiefgang können zwar eine Viertelmeile weiter 
beranfommen, die Stadt felbft aber ift nur mit ganz flach 


302 


gehenden Booten zu erreichen. Die Oeffmung Jeddos als 
Hantelshafen ift für das Jahr 1863 ftipulirt, aber meiner 
Anficht nach dürfte, abgefehen von andern Unbequemlichkeiten, 
das feichte Waſſer fowie der Umſtand, daß die Rhede nad) 
Süden zu ganz offen und gegen Zeufune nicht gefchügt.. ift, 
Jeddo nie zu einem bebeutenden Hanbelshafen werben laſſen; 
vielmehr wird Yokuhama am wejtlichen Ufer der Bai ver 
Hafen der Hauptftabt bleiben. *) 

Das Aeufere der Stadt entjpricht durchaus nicht den Vor⸗ 
jtellungen, die man fich von einer Metropole von 5 Millionen 
Einwohnern macht und wie man fie aus den übertriebenen 
Schilderungen früherer Reifenden gewonnen hat. Jeddo Liegt 
in einer Ebene, die nur durch niedrige Hügel unterbrochen wird 
und welcher der Hintergrumb fehlt. Im Nordweſten fieht man 
bei guten Wetter in weiter Ferne den Höhenzug fehimmern, 
der Nipon der Länge nach burchjchneibet; aber jeine Contouren 
find fo matt, daß fie nichts zur Hebung der Landſchaft bei- 
tragen, und ber einzig fchöne Punkt ift der erwähnte und weft- 
fich gelegene Fufinoyama, der heilige Berg der Iapanefen, Der 
in allen ihren Büchern, auf allen Ladfachen und auf ihrem 
Porzellan abgebildet erſcheint. Der Berg hat die Form eines 
abgejtumpften Kegels, deſſen fchneebevedter Gipfel, trotz ber 
Entfernung von 25 Meilen, ſich uns faft täglich unverfchleiert 
zeigte und, in den Strahlen der Sonne leuchtend, einen überaus 
prachtvollen Anblid gewährte, 

Jeddo befitt außer einer mehrſtöckigen Pagode, bie ben 
fatferlichen Palaft überragt, und einigen Tempeln, bie auf 
Hügeln erbaut find, Feine hervorfpringenden Punkte. Sämmt— 
liche Häufer find, wie überall in Japan, wegen ver häufigen 
Erdbeben von Holz und einſtöckig aufgeführt. Eigentlich haben 


*) Dies hat fi) als richtig berausgeftellt. Die anfänglich für 1863 
beftimmte Oeffnung Jeddos wurde durch die innerliden Ummwälzungen 
in der Negierungsform Japans ſowie durch Streitigfeiten mit ben 
Bertragsmädten bis 1868 hinausgefchoben, aber Yokuhama ift der 
eigentliche Sandelshafen geblieben und wächſt als folcher von Tage zu 
Tage, 
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fie zwei Etagen, die zmeite ift aber unbewohnbar, weil fo 
miebrig, daß man nicht aufrecht darin ftehen Tann. ‘Deshalb 
läßt fih die Stadt troß ihrer angeblichen 5 Millionen Ein- 
wohner mit den größten Städten Europas nicht vergleichen. 
Bon unferm Anferplage aus wurbe uns ihr Anbli überhaupt 
burch eine Reihe von fünf Forts entzogen, die auf aufgejchüt- 
teten Infeln in einer Oſt- und Weftlinie quer vor der Stadt 
liegen, jeden Angriff von ſeewärts abwehren follen und noch 
nahe genug an der Stadt ftehen (3000 Schritt), um nöthigen- 
falls dieſe ſelbſt zu bombardiren. Diefe Forts find zufammen 
mit circa 300 Gefchügen armirt und decken fich gegenfeitig. 
Sie beftehen aus Mauerwerk mit einer Bruftwehr ven Erde 
ohne Schießfcharten, d. h. die Geſchütze hießen über Bank, 
und alle fünf find kreisförmig und faſt gleich groß. Nach 
ihrem Aeußern zu urtbeilen find fie nicht über 50 Jahre alt, 
jedoch habe ich nicht erfahren Fönnen, warn fie erbaut wurden. 
Man fagt, die Sapanefen haben ruffifche Ingenieure dabei ge- 
habt. Dies bezweifle ich; aber wenn e8 wahr ift, jo haben 
die Ruffen bei dem Bau daran gedacht, daß fie über kurz oder 
lang felbft in den Ball fommen fönnten, die Forts zu erobern 
md haben fie für viefen Zweck eingerichtet. Von außen fehen 
fie furchtbar genug aus; hat man fie jedoch in ber Nähe be- 
trachtet, jo wird ein muthiger Mann fich feinen Augenblid 
befinnen, fie mit ein paar Hundert Leuten anzugreifen und alle 
fünf in wenigen Stunden zu nehmen. Die Eingänge zeigen 
ſämmtlich nach Norden, ein hölzernes Thor verjchließt fie, und 
fie führen ohne Zugbrüde oder Graben direct in das Innere. 
Vom Thore leitet ein circa 50 Fuß langer und 12 Fuß breiter 
bequemer Steindamm in das Waffer, an dem 10 Boote zu 
gleicher Zeit anlegen und mehrere 100 Mann nebjt Artilferie 
ausichiffen können. In dunkler Nacht kann dies gejchehen, ohne 
daß e8 von den Forts bemerkt wird, und follte e8 bemerkt 
werden, jo läßt es fich von feiten der Bejatung nicht hindern, 
da die Angreifer bis unmittelbar unter die hoben Mauern 
rudern können und dann fowol gegen Geſchütz- als Gemehr- 
feuer gefchüßt find, während eine ihrer zwölfpfündigen Boots— 
fanonen fofort den ſchwachen Kehlverfchluß zu fprengen und 
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ihnen den directen March ins Innere der Forts zu erzwingen 
vermag. Als während unferer Anwefenheit fich eine Zeit lang 
die Verhältniffe für die Fremden jo drohend geftalteten, daß 
alle Gefandten, mit Ausnahme des preußifchen und amerika 
nifchen, Jeddo verließen und man nach der Ermorbung des 
amerifanifchen Legationsfecretärs Heusken, unfers Dolmetjchers, 
eine allgemeine Maſſacre der Europäer erwartete, lag es im 
Plane der auf der Rhede liegenden Kriegsfchiffe, bei dem Ein- 
tritte eines folchen Ereigniſſes fofort auf dieſe Weife die Forts 
zu erſtürmen und dadurch ganz Jeddo in die Hand zu be 
fommen. 

Iſt man durch die Forts gerudert, jo bekommt man zuerft 
eine Zotalanficht der Stabt, d. h. man fieht zwei, drei Meilen 
weit die ganze Bafis der Bucht mit einer ununterbrochenen 
Reihe von Häufern bejett, und ebenfo zeigt fich dem Blicke 
nordwärts ein unabjehbares Meer von grauen Dächern, das 
hier und dort durch Hügel, welche mit Tempeln gekrönt find, 
oder durch Gärten, Baumgruppen, terraffirte Felder eine Ab- 
wechfelung erhält, welche das Auge angenehm berührt, Allein 
etwas Großartiges liegt in der Scenerie nicht, und es fehlt, 
wie ich fehon bemerkt, Jeddo ganz und gar ver Eindruck einer 
großen Stadt. Man glaubt einen Compler von großen wohl- 
habenden Dörfern vor fich zu haben, und das einzige, was 
jtäbtifch ausfieht, ift der auf einer Anhöhe gelegene, von Stei- 
nen aufgeführte und von hohen Fejtungswerfen umgebene Pa 
Yajt des Taifun, aus deſſen Mitte eine Luftige Pagode in bie 
Ferne Schaut. Diefer Palaft hält mit allem Zubehör ungefähr 
eine Meile im Umfange, und wer plößlich unbewußt nach Jeddo 
fame, würde ihn für eine Stadt, die verſchiedenen Theile von 
Jeddo aber für Vorftäbte oder berumliegende Dörfer anfehen. 
Nach alten geographifchen Angaben joll Jeddo 3 Meilen lang, 
2Y, Meilen breit fein und, wie fchon erwähnt, 5 Millionen 
Einwohner haben. Wir gebrauchten circa 3 Stunden, um im 
Trabe bie ganze Stabt zu_umreiten, ſodaß ihr ganzer Umfang 
höchfteng 3—4 Meilen beträgt, und obwol fie ungemein dicht 
bevölkert ift, dürften 21, Millionen Einwohner der Wahrheit 
näher fommen als 5. 
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Unjer Gefanbtfchaftshotel befand fih in Akabani, einem 
Haufe unweit der „Brücke von Japan“ und etwa 3000 Schritt 
vom Landungsplatze entfernt. Diefer leßtere lag beim Zoll- 
baufe in einem Fleinen, durch Pfähle gebildeten Bootshafen, 
und man jtieg von biefem in einen geräumigen Hof, der durch 
eine Mauer von ber Stadt abgetrennt und für gewöhnlich ver- 
ſchloſſen gehalten war. Ueber biejen Hof hinauszugehen wurde 
unfern Matrofen nicht geftattet; nur wenn ein Offizier etwas . 
zu tragen hatte, konnte er einen oder mehrere von ben Leuten 
mit in die Stadt nehmen. Bei außergewöhnlichen Gelegen- 
heiten, wie beim Ein- und Auszuge unfers Gefandten oder 
dem Begräbnijje des Dolmetfchers Heusfen, wo unfere Leute 
zu Hunberten und bewaffnet erfchienen, machte man jedoch feine 
Schwierigkeiten, fie in die Stadt zu laffen, und ich glaube, daß 
fih auf dem Gefchwaber fein einziger Mann befand, der nicht 
Jeddo kennen gelernt hätte. 

Wir Offiziere fonnten gehen, wo wir wollten, aber nie 
ohne Begleitung von zwei bis drei Beamten, die man vorgeb- 
ih ung zum Schuge octroyirte. In Wirklichkeit jedoch waren 
diefe Leute nur Spione ber Negierung, die uns auf Schritt 
und Tritt überwachten, jich vollftändig an unſere Ferſen hefte- 
ten und uns durch ihre Unverfchämtheit bisweilen fo in Wuth 
braten, daß wenig daran fehlte, ihnen zu begegnen, wie bie 
Amerifaner e8 gemacht hatten, d. h. fie mit Fußtritten oder 
ber Reitpeitfche zu tractiren und von uns fern zu halten. 

Diefe läſtigen Mienfchen waren für uns das einzige Stö- 
rende in Japan oder vielmehr in Jeddo, da fie in Yofuhama 
und Nangafafi uns nicht behbelligten, und ich kann mir Tebhaft 
borjtellen, wie ſie Die polizeifreien Yankees zur Verzweiflung 
gebracht haben. Gleich beim Zollhaufe war eine Station dieſer 
boppelt befchwerteten Jakonins, wie fie heißen, und nicht eher 
wurde bie Thür nach der Straße geöffnet, bis dieſe Herren 
ihre Pfeifen eingepadt, ihre Strohfandalen angezogen und 
Toilette gemacht hatten. Anfänglich waren wir befcheiden und 
warteten auf fie, ſpäter fiel jedoch die Rückſicht fort; wir gingen 
direct und mit fchnellen Schritten auf das Thor los, und bie 
Jakonins ftürzten wie Habichte hinter uns her. Bei ſchlechtem 

Werner, Expedition nad China 2c, 20 
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Wetter fiel ihnen dies fehr ſchwer, und wir konnten uns die 
Heine Rache nicht verfagen, mit unfern großen Stiefeln fo 
ſchnell als möglich durch den Schmuz zu geben, wo dann bie 
armen BPoliziften auf ihren ftelzenartigen Holzgalofchen nur auf 
einige hundert Schritt Entfernung und in fteter Gefahr hinzu- 
falfen uns zu folgen vermochten. Dieſelben Jakonins geleiteten 
und immer nur eine kurze Strede bis zur nächften Polizei⸗ 
Station, und wir hatten damit Gelegenheit, die Vielfältigkeit 
biefer Inftitute zu bewundern, deren e8 bis zu unſerm Ge 
Tanbtfchaftshotel, einer Strede von 3000 Schritt, nicht weniger 
als acht gab. Nach dem Shitem des Mistrauens und Spio- 
nirens, das die ganze japanijche Negierung von oben herab 
charafterifirt, begleiteten uns ſtets zwei, ja oft drei Jakonins 
pro Perfon, und wenn wir eine Bartie machten, hatten wir 
bisweilen 20— 30 dieſer Herren in unferm Gefolge, die uns 
mit Argusaugen bewachten und alles Auffällige notirten, um 
es höhern Orts zu rapportiven. Das nebenftehende Bild ftellt 
nach einer Photographie einen der Jakonins dar, welche vom 
Gefandtichaftshotel aus unfere täglichen Begleiter waren. Ans 
fänglich höchſt unliebenswürbig, zeigte derſelbe fpäter ein großes 
Sntereffe für die Preußen und bat uns während der letzten 
Monate unjers Aufenthalts manchen freundfchaftlichen Dienft 
geleiftet. 

Als ich zum erften mal die Straßen von Jeddo betraf, 
drängte ſich mir unmwillfürlich eine Vergleichung mit Kanton 


auf, und, wie fchon in Nangafaki, lehrte auch hier ein einziger - 


Blick auf Straßen, Menfchen, Häufer, daß Iapanefen und 
Chineſen weber demfelben Menfchenitamm angehören, noch daß 
fie auf berfelben Culturſtufe ſtehen. Japan hat China bei 
weiten überflügelt, darüber kann fein Zweifel beftehen, und es 
würde fich ebenbürtig den civilifirteften Staaten Europas an 
bie Seite ftellen, wenn e8 während der letten 200 Jahre oder 
auch nur jo lange wie China mit diejen in Berührung gewefen 
wire, 

Jeddo ift nach einem bejtimmten Plane angelegt und hat 
faſt nur gerade, fich in gewilfen Zwifchenräumen und rechts 
winfelig durchſchneidende Straßen. Was an ben legtern, na 


s. ©. 206. 
Iapanefifher Iakonin. 
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mentlic wenn man von China kommt, frappirt, ift ihre Yreite 


und bie in ihnen berrjchende Reinlichkeit. Sie find 30—40 Fuß 
breit, in der Mitte 8—10 Fuß mit Tliefen, zu beiden Seiten 
mit Trottoirs belegt und werden täglich zwei» bis dreimal von 
den Hausbefigern gefegt. Das findet man in feiner afiatifchen, 
ja nicht einmal in einer europätfchen Stadt, und biejer Um— 
ftand allein läßt fchon auf eine vorgefchrittene Eulturftufe des 
Bolfs und auf eine für das Wohl ihrer Unterthanen bebachte 
Regierung fchließen. 

Die Häufer befinden fich in vollftänbiger Harmonie mit 
den Straßen, b. h. fie find geräumig,‘ luftig, außen und innen 
höchſt fauber und nett. Faft alle find, wie fchon erwähnt, ein- 
ftöfig, genau nach demſelben Modell aufgeführt und auch ziem- 
lich von gleicher Größe. Ihre Form ift äußerlich Die unferer 
Schweizerhäuschen mit weit überragendem ımb bisweilen durch 
Säulen geftüttem Dache. Der circa 2—3 Fuß über der Erbe 
gelegene Fußboden ift über die Seitenwände hinausgeführt, ſo⸗ 
daß dadurch eine 6—8 Fuß breite Veranda entfteht, die, durch 
das Dach gegen Sonne und Regen gejhügt, einen höchſt an- 
genehmen und fühlenden Aufenthalt abgibt. Die Curven- und 
Zeltform des Daches, wie fie in China allgemein ift, fehlt bei 
japanifchen Gebäuden gänzlich; alles ift hier geradlinig, und 
nur in ben Zempeln ber aus China früher eingewanderten 
Buddhiſten bat fich der chinefifche Bauftil unverändert erhalten. 
Die Gebäude find ungemein leicht conftruirt, aber mit einem 
verhältnißmäßig fehweren Dache verfehen. in Fachwerk von 
faum breizölligen Planken wird mit Bambus burcchflochten und 
biefer mit Lehm oder Schlamm, der mit Pferbebünger burch- 
fnetet iſt, beworfen, außen mit Meufchelfalf geglättet und ge= 
weißt und innen, nach derſelben Procedur, mit Zapeten von 
reizendftem Muſter überzogen, auf bie ich jpäter bei Gelegen- 
heit des Papiers näher zurückkommen werbe. Eine ſolche Wand 
bat daher faum 3 Zoll Dice, ift aber ungemein zäh und 
elaſtiſch, was ich öfter bei Abbruch eines Hauſes bewundert 
babe. Die Balken, welche das Dach tragen, find dagegen fehr 
ſchwer und letzteres bei allen beifern Häufern mit ftarfen halb- 
chlinderförmigen Dachziegeln gebedt, beren Gewicht das bes 
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ganzen Unterhaufes bei weiten überfteigt.. ‘Der Grund dieſer 
fonverbaren Bauart find die Erdbeben, von denen Jeddo und 
bie mittlern Gegenden Japans ſo häufig heimgefucht werben. 
Das ſchwere Dach joll die leichten elaftifchen Wände durch 
fein Gewicht vor dem Zufammenbrechen bei heftigen Erdſtößen 
ſchützen. Die ärmlichern Wohnungen find mit Holzichindeln 
gevedt und diefe häufig durch Steine bejchwert. Feſte Abthei- 
lungen im Innern der Häufer gibt e8 nicht; alle Zwiſchenwände 
find beweglich, können ebenfo leicht Hingefett als fortgenommen 
werden und beftehen aus leichtem hölzernen Gitterwerf, das 
mit dem transparenten und ftarfen Papier überzogen ift, \wel- 
ches die Japaneſen aus dem Baſt eines Maulbeerbaums be- 
reiten, und das überall die Stelle des dort unbekannten Ten- 
flerglafes vertritt. Diefe gegitterten Rahmen laufen zwiſchen 
Leiften auf Porzellanrollen, und man kann mit ihrer Hülfe 
ebenjo fchnell Zimmer fchaffen als das ganze Haus durch ihr 
Zurückſchieben in einen einzigen Raum verwandeln. Vorder⸗ 
und Hinterfronte haben ebenfolche Papiergitter als Fenſter, bie 
nah dem Zuftande des Wetters geöffnet oder gefchloffen und 
nacht8 durch hölzerne Schiebläven erfegt werden. Dieſe Vor- 
richtungen erlauben dem Zuge und der frifchen Luft ſtets freien 
Zugang zu allen heilen des Gebäudes, ein Umſtand, der nur 
portbeilhaft für die Geſundheit der Bewohner fein fann, bei 
uns jedoch wegen des ftrengern Klimas nicht wohl zur An— 
wendung fommen könnte. Zugleich gejtattet diefe Einrichtung 
aber auch dem Vorübergehenden, das ganze Haus mit Einem 
Blide zu überfehen, und bei der Ungenirtbeit der Iapanefen, 
die dem Europäer anfangs ſehr befremdend erfcheint, wird 
man oft Augenzeuge von Yamilienfcenen, die man bei uns we— 
niger öffentlich zu behandeln geneigt ift, wie Xoilette machen, 
Baden u. f. w. J 

Der Fußboden eines jeden Hauſes, es mag dem Reichſten 
oder Aermſten angehören, iſt unveränderlich mit Binſenmatten 
bedeckt. Dieſe haben in ganz Japan genau dieſelben Formen 
und Dimenſionen; ſie ſind 6 Fuß lang, 3 Fuß breit und 2 Zoll 
did, Eine ſolche Matte heißt ein Kin, und alle Verhältniſſe 
ber Häufer find nach diefen Kin fixirt. WII ein Iapanefe ein , 
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Haus bauen, fo beftellt er beim Baumeifter nur jo und fo viel 
Kin. Wünfcht er eins von 30 Matten, fo nimmt e8 einen 
Slächenraum von 30 x 6x 3 — 540 Quadratfuß ein, und 
bemgemäß erhält das Gebäude fo und fo viel Stuben, wird 
jo und fo viel Matten breit, lang und hoch nach einer be- 
jtimmten und von der Regierung vorgefchriebenen Regel. Das 
Flechtwerk diefer Matten ift jehr fauber, fein und weiß, und 
die Japaneſen juchen e8 forgfam zu erhalten. Sie werben bie 
Matten nicht anders als in Strümpfen betreten; ihre San⸗ 
balen legen fie regelmäßig auf der Veranda ab, und will man 
als Fremder gut empfangen fein, fo muß man fich hüten, in 
das Innere eines Hauſes mit ſchmuzigen Stiefeln zu treten. 
Mobiliar und Hausgeräth eriftirt in den Wohnungen faft gar 
nicht. Es gibt weder Tiſche, no Stühle, noch Schränfe over 
Bettftellen, gerade im Gegenfaß zu den Chinefen, die Dies 
alles in großer Anzahl beſitzen. Der Iapanefe fitt, ift und 
Ichläft auf feinen Matten. Das Eßgeſchirr ift aus Holz ge- 
fertigt und mit dem berühmten Lack überzogen, ber weder durch 
Hitze noch Kälte leidet. Die Gefäße find vieredfig oder rund 
und fo conftruirt, daß fie alle ineinander paffen und dadurch 
ein Minimum von Platz einnehmen, wenn fie fortgeftellt wer- 
den. Die Better bejtehen lediglich aus Baumwollenmatratzen 
zum Zudecken und aus Kopffiffen, die uns ebenfo originell und 
unbequem erjcheinen wie bie früher von mir erwähnten Por⸗ 
zellanfopffiffen ver Chinefen. Als wir anfänglich diefe fonver- 
baren Dinger in ven Läden fahen, wußten wir gar nicht, was 
wir aus ihnen machen follten. Man nehme einen hölzernen 
Stereojkopenfaften und denke fich oben einen halbfreisförmigen 
Ausfchnitt, fehr dünn und Hart gepolftert, jo hat man ein 
japanefifches Kopffiffen, das bei uns gewiß fehr wenig Lieb- 
haber finden würde. Die Familie wohnt, ißt und jehläft in 
dem hintern Theile des Hauſes. Worn befindet fich gewöhnlich 
das Empfangszimmer oder bei Kaufleuten der Laden, den man 
bon ber Seite durch eine Thür betritt, die ebenfalls unverän- 
dert bie Kinform bat, d. h. 6 Fuß hoch und 3 Fuß breit ift. 
Schornfteine gibt e8 nicht; der Rauch muß feinen Weg ander- 
weitig finden, was ihm übrigens. wegen ber Bauart nicht fehmer 
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fällt. In beffern Häufern befindet fich jedoch gewöhnlich bie 
Küche in einem eigenen Hinterhaufe, während fie in ben ge 
wöhnlichern einen Theil des Wohnzimmers einnimmt. 

Trotz Eis, Schnee und der oft empfindlichen Kälte gibt es 
in Japan weder Defen noch Kamine, was wir während bes 
viermonatlichen Winters bitter empfunden haben. Die ihre 
Stelfe vertretenden Kohlenbeden erfchienen uns nur als eine 
ſehr unzureichende Aushülfe bei den dünnen PBapierwänden, 
wenn ein Norbfturm fie fehüttelte und pfeifend burch alle 
Spalten der mangelhaft fchließenden Thüren und Fenfter fuhr 
oder der Schnee einige Zoll hoch auf den Straßen lag. Die 
Sapanefen Happerten zwar auch mit den Zähnen vor Froft, 
wußten fich indeffen durch fünf bis fech® übereinander gezogene 
dickwattirte Röcke beffer dagegen zu ſchützen als wir. 

Die Häufer der Daimios und hohen Beamten haben einen 
Unterbau von behauenen Quaderſteinen, die jedoch ohne Mörtel 
aufeinander gelegt find, um bei Erdbeben nachzugeben. Aus 
bemfelben Grunde find fie an der Bafis viel breiter als oben. 
Sie haben gewöhnlich eine Höhe von 15—20 Fuß, und es 
führt eine breite fteinerne reitreppe zu ihnen hinauf. Ein 
maffives hölzernes Thor verjchließt den Eingang zu dem Vor⸗ 
hofe, um ben fich im Viered die Wohngebäude gruppiren. Dieſe 
legten unterfcheiden fich ‚vor allen andern Häufern der Stadt 
durch nichts, als daß fie eine größere Fläche bebeden. Ich 
hatte Gelegenheit, bei einer Vifite, die wir dem Gouverneur 
von Nangaſaki Später machten, das Innere einer ſolchen Woh- 
nung zu fehen; aufer daß vielleicht der zweite Stod etwas 
höher war wie bei den Bürgerhäufern, Tonnte ich Feinen Unter- 
jchied wahrnehmen. Dieſelbe innere Einrichtung mit verfchieb- 
baren Gittern und Papierfenftern, dieſelben Matten von vor⸗ 
gefchriebener Größe, diefelben Tapeten wie überall. 

Das Gouvernementsgebäude in Nangafafi ſowie einige 
Daimiowohnungen in Jeddo erhalten durch die Maffivität und 
Höhe ihrer Untermauern ein burgähnliches Anſehen, das noch 
durch ihre Lage auf Auhöhen vermehrt wird. Viele derjelben 
waren jedoch nicht fo imponirend. Die Höhe ver Untermauer 
betrug nur einige Fuß, und die fenfterlofen, oft 3—400 Fuß 
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langen Seitengebäude, welche den innern Hofraum umſchloſſen 
und bisweilen die Fronte einer ganzen Straße bilveten, fahen 
eher Scheunen oder Schafftällen als den Wohnungen ver höch- 
ften Lambesariftofratie ähnlih, Das Innere diefer Gebäude 
hat noch fein Europäer betreten, ebenfo wenig wie feit 200 
Jahren jemand das Innere des Faiferlichen Palaftes geſehen 
bat, außer dem Director der holländifchen Factorei auf Defima 
auf feinen Gefandtfchaftsreifen.*) Was daher über deſſen 
Großartigfeit und beifpiellofe Pracht erzählt wird, kann man 
in das Reich der Fabel verweifen, wenn es nicht mit Käm⸗ 
pfer’8 oder feiner Nachfolger Thunberg und von Siebold Be- 
ſchreibung übereinftimmt, die, foweit wir e8 haben beurtbeilen 
können, in ihren Schilderungen durchaus bei der Wahrheit ge- 
blieben find. Die Daimios find die Feudalen des Reichs, die 
Träger des bisherigen Abſchließungsſyſtems und daher vie 
Feinde ber Europäer. Es eriftiren mehrere Hunderte im Lande, 
und 362 von ihnen haben Paläfte oder Wohnungen in Jeddo, 
die ihre Abfteigequartiere bilden, wenn fie dem Taikun ihren 
jährlichen Ergebenheitsbefuch machen und ihre Frauen und Kin⸗ 
ber befuchen, vie ver Kaifer als Unterpfand für die Treue 
ihrer Mämer innerhalb feines Palaftes gefangen hält. Ein- 
zelne derſelben find fehr reich und befigen ein Einfommen von 
6—7 Millionen Thalern. Wie ich fchon früher erwähnte, er- 


*) Am 17. März 1868 wurden bie fremden Gejfandten vom Mi- 
fado in deffen Palaft in Kioto empfangen und zwar auf deſſen Wunſch. 

Diefes in den Annalen Iapans unerhörte Ereigniß bezeichnet ben 
Beginn einer neuen Aera für feine Beziehungen zum Auslande. 

Die Audienz wurde veranlaßt durch bie Ermordung von zehn fran- 
zöfifhen Matrofen der Eorvette Dupleir. Der franzöſiſche Admiral 
forderte im Berein mit den übrigen Vertretern der fremden Mächte auf 
das ernftefte Genugthuung, die in Hinrichtung der Mörder (zwei Offi⸗ 
jiere und neun Soldaten) und in Zahlung einer fehr großen Geldfumme 
beftand. Beides wurde nicht nur fofort zugeftanden, fonbern ber bis 
dahin jedem Fremden und felbft den höchften Iapanern unnahbare Mi- 
fado Tieß den Admiral und die Gefandten zu fih nad Kioto einladen, 
um Öffentlich dadurch Zeugniß abzulegen, baß wegen bes Borgefallenen : 
fein weiterer Groll gehegt würde. 
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fcheint der Fürft von Sabuma und ber von Kwanga, erfterer 
der friegerifchite und letzterer ber mächtigfte Yandesherr, mit 
einem Gefolge von 40000 Dann in Jeddo. Bis zur Er- 
Öffnung des Reichs waren die Daimios fast allmächtig. Ihnen 
gehörte der Grund und Boden, fie firirten die Preiſe ver Lebens— 
mittel wie aller Impuftrieerzeugniffe, nahmen von allem ihre 
Rente und ließen dem Producenten gerade genug, um eine bürf- 
tige Eriftenz zu führen. Die Bevölkerung Japans (25 Mil- 
lionen Einwohner) ift nicht jo dicht wie in China; fie fteht in 
feinem Misverhältniffe zu dem von ihr bewohnten fruchtbaren 
Boden, und ba fein Export ftattfand, waren alle Producte fehr 
billig. Die Landesherren fonnten mit geringem Aufwande ein 
großes Heer von Vaſallen und Dienern halten. Ein Jakonin 
3. B. erhielt außer einem Quantum Reis einen jährlichen Ge- 
halt von 40 Itzebu oder nach unferm Gelde ungefähr von 
20 Thalern. Für diefe Summe unterhielt er fih und feine 
Familie und mußte ſich außerdem in Seide Heiden. 

Der eröffnete Verfehr mit ven Fremden hat inbeffen die 
Berhältnifje bedeutend geändert. So viel Schwierigkeiten auch 
von der Regierung dem Handel in ven Weg gelegt werben, fteht 
es doch außer ihrer Macht, die Ausbreitung des Handels zu 
hindern, und wenn auch die Ausfuhr des Hanptnahrungsmittels 
für das Volk, des Reiſes, verboten ift, jo werben dafür andere 
Sachen exportirt. Im Jahre 1860 wurden z. B. von Yokuhama 
6000 Ballen Seive nach Europa verſchifft. Die Nachfrage ver 
Europäer nach diefer Seide, die beffer als die chinefifche fein 
fol, ift fo ftart, daß fie feit 1856 um das Doppelte im Preife 
geftiegen ift. Natürlich wirft dies auf alle übrigen Verhältniffe 
zurüd. Wenn auch dem Japaneſen das dem Chinefen angebo- 
rene Zalent für Faufmännifche Transactionen abgeht, jo ift er 
doch klug genug, feinen eigenen Vortheil zu begreifen. Während 
früher die Bauern ihre Aecker nur mit Reis bebauten und da⸗ 
von nicht mehr erzeugten, als nöthig war, um die ihnen auf- 
erlegten Zehnten und ihren eigenen Unterhalt zu beftreiten, 
verloden bie hohen Seidenpreiſe fie jet, Seide zu bauen und 
allen möglichen Gewinn aus ihren Ländereien zu ziehen. ‘Der 
Neisbau nimmt ab, und bie einfache Folge ift die Vertheuerung 
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der Frucht und aller übrigen Lebensmittel. Das Volt leidet 
bierunter wenig oder gar nicht; der erhöhte Gewinn feßt vie 
Producenten in ven Stand, auch ihre Benürfniffe theuerer zu 
bezahlen und dem gewöhnlichen Arbeiter mehr Lohn zu geben. _ 
Der nicht probuchrende Adel mit feinem mir confınnirenden 
Gefolge Dagegen wird von dieſer Veränderung ber Verhältniffe 
empfindlich betroffen. Neue Steuern aufzulegen, dürfte bei ven 
conferbativen Inftitutionen des Landes ein fehr gewagtes Er- 
periment fein und leicht Revolutionen herbeiführen, deren Aus- 
bruch unvermeidlich fcheint, aber fo gefürchtet wird, daß man 
ihn wenigftens nicht durch eigene Anregung befchleimigen will. 
Die von der japanefifchen Negierung nach Europa abgefchicte 
Gefandtfchaft Hat darum auch bei den Vertragsmächten alles 
aufgeboten, um die Deffnung der Häfen von Jeddo und Oſaka 
noch einige Jahre hinauszufchteben. 

So despotiſch die Regierung ift, Tann ſie fich Doch nicht ver- 
behlen, daß ihr Herrſchſyſtem nicht Länger beſtehen kann, wenn 
fih nee Ideen und Anfchauungen beim Volke Bahn brechen, bie 
bei dem regern Verkehr mit dem Auslande unfehlbar kommen 
müffen. Außerdem begegnen wir in Japan derfelben merfwiür- 
digen Erjcheinung wie in China. Es befteht nämlich auch hier 
eine Macht im Staate, die fowol der Kaifer als feine VBafallen 
fürchten, die öffentliche Meinung, und das Individuum bat Im 
abfolut despotiſch vegierten Iapan bisweilen mehr Nechte als 
in conftitutionellen Staaten Europas. Dafür mag ein Beifptel 
als Beleg dienen. Während unferer Anmwefenheit in Nangajafi 
beabfichtigte Die Negierung ein Hospital zu bauen. Der in japa- 
nifchen Dienften ftehende holländiſche Oberarzt Dr. Pompe hatte 
einen geeigneten Pla dazu ausgefucht und der Gouverneur feine 
Zuftimmung ertheilt. Es war die Spige eines Hügels, auf der 
fich ein armer Bauer angefiedelt und etwa einen halben Morgen 
Feld befäet hatte. Der Gouverneur Tieß ihn erfuchen, das Land 
gegen ben Werth des Bodens und der Ernte an die Regierung 
abzutreten. Er lehnte e8 ohne weiteres mit dem Bemerken ab, 
baß er erft ernten wolle, was er gefüt. Man bot ihm das 
Doppelte und Dreifache; vergebens, er verharrte bei feinem 
Eigenfinn und erflärte fchließlich, das Land unter feiner Bebin- 
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gung abzutreten. Der Gouverneur ſah ſich außer Stande, ven 
Pla zu erzwingen. Ein Expropriationsgeſetz eriftirt in Japan 
nicht, und die Regierung war genöthigt, einen andern und viel 
weniger geeigneten Pla für das. Hospital anzufaufen. 

Diefer Fall zeigt die Schwierigkeit, irgendeine Neuerung ein- 
zuführen, und bie Daimios dürfen alfo nicht jo leicht wagen, 
ihr Einkommen auf Koften ihrer Unterthanen zu erhöhen. Es 
bleibt ihnen daher nichts übrig, als die Zahl ihres Gefolge 
ſehr zu beſchränken. Dies ift bereitS mehrfach gefchehen. Wäh- 
rend unferer Anweſenheit entließ z. B. der Fürft von Mito 500 
feiner Jakonins, die dadurch brotlos wurden und ſämmtlich nad 
Jeddo kamen. Der Regierung erwuchfen auf dieſe Weife große 
Schwierigfeiten,; ver Kaifer oder vielmehr fein Minifterium — 
denn biefes allein regiert — befam dadurch fo viel Feinde mehr, 
da die Daimios nicht verfehlten, alle Schuld auf die Deffnung 
des Landes und die Verträge zu wälzen, durch welche ihre Ein- 
fünfte befchränft oder vielmehr ihre Ausgaben vermehrt und fie 
gezwungen feien, ihren Hofhalt zu vermindern. Faſt wäre unfer 
Vertrag daran gejcheitert, und nur einem Minifterwechfel, ver 
Männer an das Ruder brachte, die der Gefandtfchaft nad 
Amerika beigewohnt und die Welt gefehen, außerdem Energie 
befaßen, hatten wir wahrjcheinlich ven Abjchluß der Verhand- 
lungen zu danken. Auch ver Mord des amerikanischen Legations⸗ 
fecretärs Heusfen wurde dieſen entlaffenen Jakonins in bie 
Schuhe gefchoben, und die Beforgniß der Regierung war jo 
groß, daß die Gouverneure den fremden Geſandten dringend 
abriethen, fich an der Leichenfeier zu betheiligen, weil fie einen 
Angriff der Daimiopartei fürchteten. Die furditlofe Haltung 
der Gefandten und eine militärifche Escorte von 120 preußi- 
ſchen Seejoldaten und Matrojen nebft 30 Holländifchen See: 
ſoldaten, erſtere ſämmtlich mit Zündnadelbüchfen und Revolvern 
bewaffnet, bewog wahrjcheinlich die Daimios, den Zug unge 
hindert paffiren zu laffen und einen geeignetern Zeitpunkt für 
die Ausführung ihrer Umfturzplane abzuwarten. 

Es ift aber noch eim anderer Umftand infolge der Verträge, 
der die Daimios und Beamten auf das tieffte erbittert, ihren 
Stolz am empfindlichiten verlegt und nothiwendig zu einer Revo⸗ 
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Iution führen muß. Vor Ankunft der Amerilaner hegte das ge- 
meine Volk vor allen Höhern, vor den Daimios fowol wie vor 
den Jakonins, eine Ehrfurcht, die an tiefjte Knechtfchaft ftreifte. 
Ja diefe Unterthänigfeit bat fogar zwei verfchiedene Sprachweifen 
gefchaffen, die man verfchievene Sprachen nennen könnte, von 
denen bie eine, von Höhern zu Nievern gefprochen, hart, fcharf 
und rauh, die andere, von Niedern gegen Höhere oder zwifchen 
Sleichgeftellten gebraucht, fanft, angenehm und melodiſch ift. 
Wenn ein Untergebener einem Vorgefegten begegnete, ftand er auf 
der Straße Still, bockte niever, legte die Hände auf den Boden 
und beugte das Haupt, bis e8 faft die Erde berührte. In dieſer 
Stellung verharrte er fo lange, al8 der Höhere mit ihm fprach 
over bei ihm vorbeipaffirt war. Kam aber ein Daimio mit einem 
Zuge von Humderten oder Taufenden an, jo mußte fich alles 
auf die Erde werfen und mit dem Kopfe auf den Boden gedrückt 
bleiben, bis der Zug vorüber war. Hätte jemand gewagt, dieſen 
Zribut der Ehrfurcht zu verweigern, nicht auf bie Seite zu tre- 
ten oder wol gar Durch den Zug zu geben, er wäre unfehlbar 
jofort nievergebauen worden, und fein Körper hätte als Probe 
für die Säbelſchärfe aller Jakonins gedient. Die Europäer na- 
tirlich nahmen von den Zweibefchwerteten, mochten fie auch dem 
höchſten Adel angehören, nicht die geringfte Notiz. Sie grüßten 
weder noch traten fie auf die Seite, und einzelne begingen fogar 
abfichtlich Die Ungezogenheit, mitten durch einen ſolchen Zug zu 
reiten. Die Jakonins, welche, wie überall, als Kleine Herren 
das gemeine Volk am meiſten fnechteten und für fich womöglich 
noch mehr Verehrung forderten als für die Fürjten des Landes, 
wurben fogar verächtlich behandelt und womöglich mit Fußtritten 
regalirt. Sie rächten fich zwar durch einzelne Morde, und in 
Yokuhama fielen binnen Furzen zwei holländische und zwei ruf- 
ſiſche Offiziere durch ihre Hand, allein das durch die Drohungen 
der fremden Negierungen eingefchüchterte Gouvernement fette 
diefen nächtlichen Ueberfällen bald ein Ziel, und die Revolver 
ber Fremden thaten das Ihrige, um die Jakonins gleichfalls 
zurückzuſchrecken. Sie wurden fortan nur noch wegwerfender 
behandelt. Dies verfehlte nicht, auf die gemeinen Japaneſen 
Wirkung auszuüben. Das Volf gewöhnte fich allmählich daran, 
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dies mit anzufehen, ohne, wie anfangs, in ein ftummes Gnt- 
feßen zu gerathen; e8 begann das Entwürbigende feiner eigenen 
Knechtfchaft zu fühlen, und das Einziehen eines neuen Geiftes 
machte fich bald bemerfbar. Das Anjehen ver Iafonins ſank 
von Tag zu Tag, während das ber bisher verachteten Kaufleute 
und Handwerker in gleichem Verhältniſſe ſtieg. Waren doc 
faft alle in Japan anfäffigen Europäer Kaufleute! Jene wurden 
ärmer, weil ihr Gehalt bei den wachfenden Preifen ver Be 
bürfniffe daſſelbe blieb, diefe von Tag zu Tag wohlhabenver, 
und da Geld, wie überall, auch in Japan, wenn auch bei dem 
Rajtengeifte etwas weniger, feinen Einfluß übt, fühlten bie Jako— 
ins ihre Stellung täglich mehr zufammenfchrumpfen. Das ein- 
mal erwedte Selbftgefühl des Volks blieb jedoch hierbei nicht 
jteben, und nicht allein in Yokuhama, fondern auch in Jeddo 
jahen wir in ben legten Monaten die Leute nicht nur nicht ihr 
Haupt bis in ven Staub beugen, wenn ein Daimio durch bie 
Straßen z0g, fondern fich fehleunigft in die Häufer begeben, 
um fih ganz und gar der Verpflichtung zu entziehen. 

Die Ariftofratie müßte blind fein, um nicht überall durchzu⸗ 
fühlen, daß ihre abfolute Herrjchaft fich ihrem Ende nähert. Es 
ift daher leicht erflärtich, daß fie mit verbiffener Wuth auf bie 
Fremden als die erfte und einzige Urfache ihres Verfalts blidt 
und alle Anftrengungen macht, um die Regierung zu ftürzen und 
den alten Zuftand der Dinge wieder herbeizuführen. Sie bat 
jedoch bereits zu lange damit gezögert, und follte fie ven Kampf 
wagen, fo kann er nur mit einer Niederlage ver feudalen Partei 
enbigen, da fich die Vertragsmächte auf Seite der Regierung 
jtellen werden und müfjen. Aber auch ohne daß fie die Initiative 
gibt, wird fie unterliegen. Durch den wachfenden Handel und 
den beftändigen Zuftrom von Fremden bereitet fich mit jchnellen 
Schritten eine fociale Revolution vor, und felbft ohne äußern 
Anſtoß ift die Zeit nicht mehr fern, wo die geiftig fo weit vor- 
gefchrittenen Iapanefen die Feffeln der Knechtſchaft ganz ab- 
jchütteln und die Freiheit beanfpruchen werden, welche fie nach 
Mafgabe ihres Culturzuftandes ein Recht zu fordern haben. *) 


*) Diefe Revolution ift inzwifchen erfolgt und zwar in einer jo 
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Wie ich ſchon dargethan, find die Häufer in Japan leichte, 
ſehr fenergefährliche Bauwerke von Holz und Papier, ſodaß eine 


rodicalen Weife, wie fie von niemand erwartet werden fonnte. Die 
feudalsconjervativen Daimios, welche ſich durch Die Eröffnung des Lan⸗ 
bes in ihren Intereffen am meiften gefehäbigt fühlten, revoltirten zum 
großen Theil gegen den weltlichen Kaifer und ftellten fich auf die Seite 
des Mifado, der bis dahin in peltlihen Sachen nur als Schattenbild 
figurirt hat, dem man zwar göttlihe Ehre erwies, dem man aber fei- 
nen Einfluß. auf die Regierung geftattete. 

Jet ſchob man ihn jedoch auf einmal als wirklichen Herricher in 
ben Vordergrund und verlangte die Abfekung des Taikun, . weil der- 
jelbe die Berträge mit den fremden Mächten ohne Zuftimmung bes 
Mikado abgefchloffen, die nach dem japanifchen Landesgruudgeſetz zur 
Gültigkeit einer jeden Staatsaction nöthig fei. 

Während die verfchiedenen Parteien des Taikun und Mikado für 
den bevorftehenden Kampf Stellung zueinander nahmen, ftarb 1866 
im kritiſchſten Moment der Tailun Minamoto Ije-motfi, und «8 
wurde der Fürft Stotſi-Baſchi als Taifun gewählt. Es war Dies ber 
Sohn des alten Fürften Mito, einer der feudalften Daimios, der 1853 
ben damaligen Zaifun ermorden ließ, weil er das Land den Fremden 
eröffnet hatte und fich ſeitdem als der wüthendſte Fremdenhaſſer erwies. 
Stotſi-Baſchi trat jedoch nicht in Die Fußftapfen feines Vaters; viel- 
mehr hielt er es für richtig, Die Verträge zu refpectiren und fich mit 
den Fremden gut zu ftellen. 

Die Miladopartei der Daimios revoltirte deshalb "auch gegen ihn, 
und nachdem beide Seiten die genügende Zahl Land- und Seetruppen 
aufgehoten zu haben glaubten, fam es am 28. Januar 1868 auf dem 
Wege zwifchen Dfafa und Kioto (Miako), der Reſidenz des Mikado, 
zur Entſcheidungsſchlacht. Diefelbe dauerte ınit wechfelnden Glüd drei 
Tage, endigte aber Durch den Abfall des Fürften Tado-Jaſumi⸗en-kami, 
der mit feinen Truppen zum Mifabo überging, mit ber gänzlichen Nie- 
derlage des Taifun, der nach Jeddo flüchtete, hier aber zur Abdanfung 
gezwungen und in die Verbannung nach feinem Fürſtenthum Mito ge- 
hit wurde, wo er als einfacher Daimio jet lebt. 

Damit endete die von Jaritomo im Iahre 1185 n. Chr. gegrän- 
dete Dynaftie der Taikuns oder weltlichen Kaifer Iapans, das ganze 
Staatsgrundgefeß des Landes wurde umgeftoßen und der Mifado Allein- 
herrſcher. 

Diejenigen Daimios jedoch, welche von dieſem Ereigniſſe eine Rück⸗ 
kehr zu der alten Abichließungspolitif erhofft hatten, ſahen fich fehr ge- 
taufcht. Der junge Mifado, welcher im Jahre 1867 nach dem erfolgten 
Tode feines Baters Nori-Fito im Alter von 15 Iahren den Thron be- 
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Teuersbrunft ungemeinen Schaden anrichten muß. Zugleich aber 
hat die Beforgniß vor folchem Unglück zu fehr guten Löſch— 


ftiegen, ging durchaus nicht auf die Ideen der feudalen Daimios ein, 
die ihn auf ihren Schild erhoben und für ihn die Alleinherrfchaft er- 
fampft hatten. 

Troß feiner Jugend zeigte er eigen eigenen Willen und zwar zu 
Gunften der Verträge und der Fremden, ebenjo wie er ganz plötlid 
mit dem taufendjährigen Herfommen brach, das den Mikado als un 
nahbare Puppe einfchachtelte. 

Der in der Anmerfung S. 311 erwähnte Empfang ber fremden 
Gefandten in feinem Balafte war der erfte Schritt in dieſer Richtung, 
der Das ganze Land mit Staunen erfüllte, und ihm folgten Schlag auf 
Schlag andere ebenfo überrajchende, 

Der junge Herrſcher tritt überall fehr felbftändig auf; er zeigt fih 
auf offener Straße und mifcht fih unter das Volk. Er erfcheint in 
europäifcher Tracht, zieht fremde Künftler, Gelehrte und Techniker heran, 
fendet Hunderte von jungen Japanern in das Ausland, um fich geiftig 
zu verbollfommmen, und die natürliche Folge ift eine fociale Revolution, 
die fih mit einer Rapibität vollzieht, welche man faum für glaublid 
halten follte. 

Namentlich in den höhern Schichten ber Gefellfehaft dringt euro- 
päifche Cultur mit Macht ein, und wenn biejelbe auch vorerft haupt- 
fähhlich fih auf das Aeußere, Kleidung, Sitten u. f. w. erftredt, mird 
auch die innere Wandlung durch Gründung von Hochſchulen, Bau von 
Eifenbahnen, Telegrapben, Anlage von induftriellen Etabliffements, ra- 
tionelle Ausbeutung der Kohlen- und Metallichäte des Landes u. ſ. w. 
nicht lange auf fih warten laffen. In weitern zehn Jahren wird Japan 
wenigftens an ben Küften nicht wieberzuerfennen fein. 

Ob jedoch eine ſich mit fo Überftürzender Haft wollziehende fociale 
Wandlung nicht einen empfindlichen Rüdfchlag im Gefolge haben und 
den Volkscharakter ſchädigen wird, muß die Zeit Iehren. 

Ueber die fih in Iapan geltend machenden Fortfehritte äußert fi 
die „Times“ im Juli 1872 folgendermaßen: 

„Die Beränderungen, welche fich während der lebten fünf bis fechs 
Sahre vollzogen haben, find wahrhaft wunderbar, und während biejer 
Zeit ift eine große Anzahl Europäer aller Nationalitäten von ber Re- 
gierung in Dienft genommen, um Verbeſſerungen einzuführen oder den 
Unterricht zu leiten. Unfere Sitten und Gewohnheiten find bereits in 
hohem Grade von den Japaneſen adoptirt worden, und die beffert 
Klaffen haben faft ausschließlich europätfhe Tracht angelegt. In allen 
Schulen wird Englifch gelehrt, und es gibt Unterrichtsanftalten, in denen 
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porrichtungen geführt, Die zwar meiſtens privater Natur, aber 
nichtöbeftoweniger wirkſam find. Vor jedem Haufe oder auf 


unter Leitung von Europäern die höhern Zweige der Wiffenfchaften be- 
trieben werben. 

„Aus dieſen Unterrichtsanftalten und aus den Regierungsbureaur 
wird jährlich eine gewiffe Anzahl junger Leute ausgewählt, um auf 
Staatskoften fih im Auslande Erfahrung Über ihren fpeciellen Lebens⸗ 
beruf zu fammeln. Gegenwärtig find 250 diefer jungen Leute in Eng- 
land, 200 in Amerifa, 40— 50 in Frankreich, 30 — 40 in Deutſchland, 
und im allgemeinen läßt fich fagen, daß fie ausgezeichnete Fortſchritte machen. 

„Unter den in Ausführung begriffenen oder bereits vollendeten 
Banten feien das Arfenal von Yokoska und das Dod von Graving 
erwähnt, von denen das erftere mit zahlreichen Mafchinen zum Schifi- 
und Mafchinenbau verjehen ijt, während das Dod Schiffe von 2—3000 
Tonnen Gehalt aufnimmt. Diefe Arbeit ift von franzöfifchen Inge- 
nieuren ausgefiihrt worden. 

„Stwa zwanzig Leuchtthürme der beften Gattung, mit den neueften 
und theuerften optifchen Apparaten ausgerüftet, find errichtet worden 
und ftehen in vollem Betrieb. Dieſe Leuchtthürme, von denen einige 
an den gefährlichften Punkten Liegen, find während der leßten vier 
Jahre von englifhen Ingenieuren, welche unfer Handelsamt ausge- 
wählt, erbaut worden. 

„Bierzig Meilen Eifenbahn, der Vollendung nahe, werden gleich- 
falls unter englifcher Leitung gebaut, und weitere 200 Meilen (englifche) 
werden jetzt vermeſſen. 

„Eine Telegraphenleitung von einem Ende des Landes zum andern 
und über 1000 (engl.) Meilen lang, wird unter Auſſicht engliſcher In— 
genieure errichtet. 

„Die kaiſerliche Münze hat einen engliſchen Wardein und engliſche 
Beamte. Engliſche Geometer legen in einem großen Theile der Stadt 
Jeddo neue Strafen aus, in denen ſolide Gebäude errichtet werben. 

„In Yado an der Weftfüfte, wo große Goldbergmwerfe liegen, bat 
ein engliſcher Bergwerksingenieur Quetſch- und Waſchmaſchinen zur 
Ausbeute des Goldquarzes errichtet. In verſchiedenen Theilen des Lan- 
bes find englifche Aerzte damit befchäftigt, bie Eingeborenen in ihrer 
Kunft heranzubilden, und Offiziere Des engliſchen Heers wie der Flotte 
lehren die Kriegsfunft. 

„Es wird auch beabfichtigt, Arbeiter und Mafchinen aus England 
kommen zu laffen, um die Arbeiterbevdfferung Japans in der euro- 
päiſchen Manufactur zu unterrichten.” 

Sp weit ber englifche Berichterftatter, ber, obmwol fachlich richtig, 
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deſſen Flur fteben ſtets 10—12 große Kübel mit Waffer ge- 
füllt, und in jever Straße befindet fich ein AO Fuß hohes Gerüft, 
zu bem eine Leiter hinaufführt und in dem eine Feuerglocke 
hängt. Sobald e8 irgendwo zu brennen anfängt, klettert ein 
Straßenwächter auf das Gerüft, fehlägt die Glode an und ver- 
fündet, da er die ganze Umgegend überfehen fann, dem Bubli- 
fum, wo das Teuer iſt. Die nächiten Straßen find dann ver— 
pflichtet, fofort mit ihren ſämmtlichen Kübeln dorthin zu eilen 
und zu löſchen. Feuerſpritzen gibt e8 zwar nicht in Sapan, da⸗ 
gegen ift an Waffer Fein Mangel; überall in den Straßen find 
Brunnen, und faft jedes Haus hat eine Eifterne. Wie geſchickt 
die Sapanefen als Feuerleute find, habe ich in unferm Gefandt- 
Schaftshotel zu bewundern Gelegenheit gehabt, in deffen Küche 
Teuer ausbrach. Sobald der Ruf ertönte, waren die Kulis 
auch ſchon mit Katengefchwindigfeit auf dem Dache, hatten es 
theilweife abgebedt, eine Wand eingefchlagen, und das Feuer war 
bereits gelöfcht, als wir ankamen. Bei ruhiger Quft befchränfen 
fih die Brände daher metftentheild auf ein oder zwei Häufer, 
bei Stürmen brennen jedoch häufig vier bis fünf Straßen nieder. 
. Wir felbft erlebten am Neujahrsabend eine Feuersbrunſt, Die 
600 Häufer in Afche legte, und vor 35 Jahren wurde faft ein 
Sechstheil von Jeddo ein Raub der Flammen, in denen nicht 
weniger al8 1200 Menjchen umkamen. Inbejjen ift eine folche 
Feuersbrunft in Japan nicht von fo nachtheiligen Folgen begleitet 
wie bei uns, und kommt man nad) vier Wochen an eine folche 
Brandſtelle, fo ift kaum noch eine Spur von der Verwüftung 
übrig. Die häufige Wiederfehr dieſer Ereigniffe, jowie die Erb- 
beben, ‚haben bie Induſtrie auf Abhülfe bedacht fein laſſen, und 


Doch etwas zu viel pro domo fpridt. Nach feinem Referat Hat es den 
Anſchein, als ob die Iapanefen fih nur Engländer zu Vorbildern und 
Lehrern nehmen, während fie ebenjo gut fich diefelben aus Deutjchland 
und Frankreich holen. 

Erft fürzlich find no der Kriegsminifter von Roon, Graf Moltfe 
und der Generalftabsarzt Grimm von der japanefifhen Regierung mit 
foftbaren Ehrenfäbeln zum Danke dafür beſchenkt worden, daß fie deut⸗ 
ſche militärische und ärztliche Inftructoren auf Wunſch der erflern aus» 
gewählt und nach Japan entfandt haben. 
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bie Zimmerleute haben auf ihren Pläten dutzendweiſe Häufer 
fertig liegen. Da man ein Haus nur nach fo und fo viel Kin 
beſtellt, kann man bier mit Hecht fagen, fie werden nach ber Eile 
verkauft. Das bischen Schutt, welches von einer folchen nie- 
bergebrannten Wohnung übrigbleibt, ift bald weggeräumt, das 
leichte neue Gebäude aber faſt ebenjo ſchnell hingeſtellt und mit 
feinen Matten ausftaffirt. In Yokuhama, das in einem Zeit- 
raume von vier Jahren von einem Fifcherborfe zu einer Stadt von 
20000 Einwohnern gewachien ift, haben wir oft mit Staunen 
ganze Straßen erblidt, wo vor acht Tagen noch Sumpf war. 

Was den japanefifchen Häufern außer ihrer ungemeinen 
Sauberkeit und Zierlichkeit noch einen weit höhern Reiz gibt, 
ift ver bei feinem fehlende Garten, und fei er auch nur fo groß 
wie ein Tiſch. Wo Naum ift, Liegt er hinter dem Haufe, wo 
biefer mangelt, ift irgenbein Plätschen auf dem Hofe dafür aus- 
gewählt und mit bewimberungswertber Sorgfalt und Zierli- 
feit in Ordnung gehalten. Zierlichfeit ift überhaupt ein her- 
borftechender Charakterzug des Volfs, der überall hervortritt in 
jeinen Gebäuden, feinen Gärten, dem Hausgeräth, wie auch in 
feinen Manieren, und der den Fremden höchſt angenehm be- 
rührt. Die Gärten find Miniaturfchöpfungen, plaftifche Mo⸗ 
belle, aber mit jo unenblicher Kunſt der Natur nachgebilvet, daß 
man in eine Lilliputwelt einzutreten glaubt. Alles ift verzwergt, 
aber auch bier tritt der Contraſt mit China lebendig hervor. 
Die Chinefen verzwergen die Bäume, um eine Spielerei zu 
haben und um zu Fünfteln. Cs Tiegt dabei durchaus fein tie- 
feres Gefühl zu Grunde. Ihr verborbener oder vielmehr noch 
ganz unentwickelter Gefchmad findet an allem Außergewöhnlichen 
und Unnatürlichen Gefallen, und je verzerrter die Formen, befto 
höhern Werth befitt der Gegenjtand in ihren Augen. Das ift 
der Grund, weshalb fie Bäume verzivergen, aber diefe Bäume 
find Krüppel, Kinder mit einem Greifenantlig, und ihre Un— 
natur beleidigt unfern Schönheitsfinn. 

Der Japaneſe dagegen bezwedt mit feinen Gärten ganz 
etwas anderes. Sein kindlicher Sinn findet Freude an ber 
Natur, und weil feine Gefchäfte und andere Verhältniffe ihn 
nicht geftatten, fie täglich zu genießen, fucht er auf dem fleinen 
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im vergönnten Raume fich ihr Abbild zu verfchaffen. Er ver- 
zwergt bie Bäume, um möglichit viel Plat zu gewinnen und 
Abwechfelung in feine Schöpfungen zu bringen, aber er ift mit 
größter Aengſtlichkeit beftrebt, der Natur ihre Schönheiten ab- 
zulaufchen und fie in jeinem Heinen Paradieſe nachznahmen. 
Seine angeborene Imitationsgabe kommt ihm dabei ungemein 
zu ftatten, und man weiß nicht, was man in ben Gärten mehr 
bewundern fol, jenes Nachbilbdungstalent oder den Fünftlerifchen 
Schönheitsfinn in der Zufammenftellung, oder die feine durch 
tiefes Gefühl bebingte Beobachtungsgabe. Die legtere ift wirk⸗ 
ih ungemein groß und tritt nirgends frappanter hervor als 
in den bildlichen Darftellungen von Thieren, namentlich Vögeln. 
Ich bin im Befige mehrerer Bilderbücher aus Jeddo, deren 
Zeichnungen anfänglich ungemein roh erjcheinen und nur mit 
wenigen Strichben auf das Papier geworfen find. Bei näherer 
Betrachtung erftaunt man jedoch unwillkürlich über ihre außer- 
orbentliche Naturtreue. Im dieſer Beziehung find es Kunft- 
werte, wie fein Volk fie jo vielfältig probucirt, und alle, bie 
wir in Japan gewejen, haben vie Ueberzeugung gewonnen, daß 
dies Voll bei einiger Anregung und weiterer Entwidelung eine 
ungeahnte Volllommenbeit in der Dealerei erlangen wird. Wäh- 
vend unſers Aufenthalts in Jeddo im Winter fonnten wir nur 
die Zierlichfeit und Tünftliche Anlage dieſer Miniaturgärten be 
wundern; in Nangaſali jedoch, im fchönen Monat Mai, prang- 
ten fie im Frühjahrſchmucke in ihrer ganzen bezaubernpen Lieb⸗ 
lichkeit, und ich muß geftehen, daß mich ſpäter ein orbentliches 
Heimweh nach diefen wonnigen Plätzen befchlich, in benen ich 
täglich ftundenlang zubrachte, um mich an ihrer Schönheit zu 
erfreuen. 
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Die Tempelgebäude., Der Buddhismus in Japan. Die Sintoreligion, 
ihre Götterlehre, ihr Eultus. Die Sefte der Siodofin. Die Priefter- 
ſchaft. 


Die Gebäude, welche in japaniſchen Städten durch ihre 
romantiſche Lage ſtets die Aufmerkſamkeit des Fremden auf ſich 
ziehen, ſind die Tempel. Nach einer japaneſiſchen Karte des 
ganzen Reichs gibt es deren nicht weniger als 149280, von 
denen 27000 auf die Sinto⸗ oder urſprüngliche Landesreligion 
und die übrigen auf den aus China eingeführten Buddhacultus 
kommen. Jene werden Mias, dieſe Tiras genannt, und von 
letztern exiſtiren vier verſchiedene Arten nach den vier buddhi— 
ſtiſchen Sekten. Alle haben das miteinander gemein, daß ihre 
Erbauer die ſchönſten Plätze ausſuchten, welche die Gegend bot, 
und daß jedem Mangel in der Harmonie der Umgebung durch 
Kunſt abgeholfen wurde. Was von den Gärten im kleinen 
gefagt ift, gilt im großen von ben Umgebungen ver Tempel; 
nur ift bier nichts verziwergt, ſondern alles in natürlicher Größe 
belafjen, weil feine Raumbejchränfung jenes nöthig machte. Eine 
Anhöhe mit einer fchönen Ausficht auf das niedriger. liegende 
Land oder dad Meer, Gebüfche und Alleen von prachtvollen 
und durch Kunft zur üppigjten Blütenfülle gebrachten Zier⸗ 
ſträuchern, Diedichte von Bäumen mit verfchievden gefärbten 
Blättern, Bambusgehölze, mächtige Fichten mit weit fich bin- 
ſtreckenden horizontalen Zweigen, hoch emporſtrebende Cebern, 
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ein riefelnder Bad, fauber mit einfarbigen Kieſeln belegte 
Pfade, fruchtbare Aeder, ländliche Einſamkeit und Stille — 
das find die unerlaßlichen Eigenfchaften, welche die Tempel be- 
anfpruchen. Die bubpbiftifchen zeichnen fich dabei bejonders 
durch ihre ftattliche Bauart, ihre Höhe und Geräumigfeit, ihre 
Verzierungen mit kunſtvollen Schnitereien und VBergoldungen 
vor alfen andern Gebäuden vortheilhaft aus. 

Die japanefifchen Buddhatempel unterfcheiden fich wenig 
von den chinefifchen, und ich Tann mich deshalb ihrer nähern 
Befchreibung enthalten; mir find fie viel freundlicher und fau- 
derer. Die japanifchen Buddhiſten haben wol den Eultus, aber 
nicht den Schmuz ihrer chinefifchen Nachbarn übernommen. Die 
Fußböden find mit weißen Binfenmatten belegt, Altäre, Gößen- 
bilder anf das brillantefte gejchnitt und vergoldet, und wenn 
ſchon in China eine große Aehnlichkeit zwifchen Tatholifchen und 
buddhiſtiſchen Obfervanzen auffiel, tritt fie in dieſen Tempeln 
noch viel mehr zu Tage. Man denke fich ftatt der Götzen 
Heiligenbilder und fee ein Crucifir hinein, jo hat man das 
Innere einer Tatholifchen Kirche. 

Der Buddhismus wurde 552 n. Chr. in Iapan eingeführt 
und verbreitete fich bald fo ftark, daß er in wenigen Jahrhun⸗ 
derten nicht allein ein tolerirter, fonvdern ein anerkannter Cultus 
und Stautsreligion wurde. Das geiftliche Haupt des Buddhis⸗ 
mus ift der Sakia Hako. Er refibirt in Miako und bat eine 
ähnliche Gewalt wie der Papft, nur daß er feine Heiligen fa- 
nonifirt. Der Hafo ernennt die Tundie oder Aebte der Klöfter, 
in denen alle bubphiftifchen Priefter vereinigt find, jedoch müfjen 
biefe Tundie von der Regierung beftätigt werben, die befonvere 
Sorge trägt, daß fie fowol als der Hafo ihren Einfluß ledig- 
lich auf geiftliche Sachen befchränfen. 

Die Mias oder Sintotenpel haben nur die fchönen Um⸗ 
gebungen mit den bubbhiftifchen Tempeln gemein; ſonſt find 
fie weit unanjehnlicher, Kleiner und beveutend weniger ausge- 
ſchmückt. Götenbilder haben fie gar nicht, ſondern über ober 
vielmehr binter dem Altare hängt mır ein Spiegel, das Symbol 
des Kami ober Gottes, dem der Tempel geweiht ift. „Wer in 
biefen Spiegel fehen kann, ohne zu errötben”, lehrt die Sinto- 
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religion, „ver allein ift würdig, vor die Gottheit hinzutreten 
und ihr feine Verehrung darzubringen.” 

Sinto heißt Götterlehre und ift fononym mit Kami. Sin 
und Kami find „Bewohner des Himmels“ und bezeichnen die 
beiden mythologiſchen Götter- und Halbgötterdynaſtien, welche 
dem erften weltlichen Herrſcher und Civilifator Japans, Sin 
Mu, vorhergingen, von dem die Dairi oder geiftlichen Kaifer 
abftammen. Sin Mu's Vorgänger war Tenfio Daidfin, eine 
Halbgöttin. Sie wurde in Isje, einer Provinz an der mittlern 
Südküſte Nipons, geboren, verrichtete viele wunderbare heroifche 
Thaten und ftarb auch dort. Man errichtete ihr in ihrer Va⸗ 
terſtadt einen Tempel, der als genaues Modell für ſämmtliche 
Sintotempel in ganz Japan dient, die deshalb einer wie ber 
andere ausfehen. Der Sintocultus ift in Bezug auf bie 
Greirung von Halbgöttern überhaupt durchaus nie engherzig 
gewefen. Alle Herven und Heiligen wurden als folche gaftfrei 
aufgenommen, und aud) Buddha genoß diefe Ehre; ja er wurde 
oft mit Tenfio Daidſin identificirt, und daher rührt die allge: 
meine und faum trennbare Vermifchung der religiöfen Ideen in 
Japan, aber auch die Thatjache, daß bis zur Ankunft der Por- 
tugiefen nie religidfe Verfolgungen ftattgefunvden hatten. Jeder 
Halbgott hat nach japanefifchen Ideen die Oberaufficht über ein 
beftimmtes Paradies. So reſidirt einer in der Luft, der andere 
auf dem Meeresgrumde, der dritte in der Sonne, andere im 
Monde, in den Sternen u. ſ. w. und jeder Gläubige fucht ſich 
denjenigen aus, der ihm am beiten zufagt. ‘Daher rührt auch 
Die große Menge der Tempel, die fonft gar nicht erflärlich 
wäre, 

Der Gottesdienſt befteht in Gebeten und Nieverwerfen mit 
dem Geficht auf die Erde. Beides ift aber fehr ſchnell abgethan. 
Der Gläubige hält eine Wafchung in einem großen Waſſer⸗ 
beden, das fich bei jedem Tempel befindet, tritt vor ben Tempel 
und jchlägt dreimal an eine Glocke, um die Aufmerffamfeit des 
Gottes zu erregen. Dann klatſcht er dreimal in die Hände, 
wirft ſich auf das Geficht nieder, betet in diefer Stellung einige 
Secunden, fteht auf, wirft einige Kupfermünzen in den Almofen- 
faften und ift fertig. Ueberhaupt ift die Sintoreligion heiterer 
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und fröhlicher Art und betrachtet alles von der Xichtfeite. Wahr- 
fcheinlich ift die8 auch der Grund, daß der ernjtere Buddhis⸗ 
mus bald fo großen Anhang gefunden hat. Die Sintoreligion 
macht aus ihren religidfen Feiertagen Freudenfeite und betrachtet 
Menſchen in Sorge und Noth als ungeeignet zur Verrichtung 
ihrer Andacht. Der Buddhacultus dagegen wendet fich mehr 
an bie befünmmerten Seelen, deren es überwiegend viele gibt, 
und biefe fliehen Troſt fuchend zu ihm und feinen Zempeln. 
Die Sintopriefter leben nicht wie die bubphiftifchen in Klö⸗— 
jtern und im Cölibat. Sie find verheirathet und wohnen mit 
ihren Familien neben den Tempeln. Das Haar lafjen fie lang 
wachlen und binden es zu einem Schopfe zufammen. Ihre 
Kleidung weicht von ber ber-übrigen Iapanefen mer bei Feſt—⸗ 
lichfeiten oder religidfen Handlungen ab; dann tragen fie eine 
Art Talar mit gefticten Kragen und Aermeln und im Haar 
verſchiedene Zieratben. Sie leben theild von den Almofen, 
welche die Andächtigen in den Zempeln opfern, theild von bem, 
was fie durch Wahrfagen oder Bettelei gewinnen. Auf ihren 
Bettelzügen legen fie eine beſondere Tracht aus grobem meißen 
Baumwollenzeug an und jeßen einen Hut von Bambusflechtwerf 
mit jehr breitem Rande auf. Auf dem Rücken tragen fie einen 
offenen Schranf, in dem fich entweder das Modell eines Tem⸗ 
pels oder das Bild eines Gottes befindet, und an einem um 
ven Leib gefchnaliten Gurte führen fie eine Glocke, mit der fie 
vor den Thüren ihre Anivefenheit befunden, indem fie zugleich 
Gebete abfingen. Oft betteln fie fo familienweife, und an einem 
beftinmmten Feſte, wo ihnen wahrjcheinlich befondere Erlaubniß 
Dazu geftattet ift, wimmeln die Straßen vollftändig von ihnen. 
Defter begegnet man auch Proceffionen, wobei Götter mit 
Muſik umbergetragen werben. Diefelben haben jedoch nicht 
das geringfte Feierliche an jich, und wie es mir fchien, machten 
fie auch auf die Iapanefen feinen feierlihen Einprud. Die 
Muſik beftand aus einer großen Trommel, die in regelmäßiger 
Paufe dreimal hintereinander angefehlagen wurde, und brei 
Clarinetten, die in fehredtichiter Disharmonie eine unerfennbare 
Melodie fpielten. Jeder dieſer Clarinettenbläfer hatte einen 
eylinderförmigen Korb über ven Kopf geftülpt, ber bis an das 
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Kinn reichte und fein Geficht verbedte, während er felbft durch 
das Geflecht alles fehen konnte. Dieſe Menfchen hatte ich 
Thon mehrmals bemerkt, wie fie bettelnd umberzogen, und mir 
ihre jonderbare Tracht nicht erklären können. Auch gingen fie 
in Seide gefleivet, was durchaus nicht zu ihrer Bejchäftigung 
paßte. Späterbin erfuhr ich, daR es degradirte Jakonins jeten, 
vie vom Dairi die Erlaubniß zum Betteln erhalten, um ihren 
Lebensunterhalt zu gewinnen, und jenen Korb tragen, um nicht 
erfannt zu werden. Sie werben vorzugsmweife zu folchen Pro- 
ceffionen fowie zu Hochzeiten und Begräbniffen genommen, und 
ebenfo wie man bei uns verfchämten Armen gewöhnlich am 
reichlichjten Almoſen ſpendet, ſcheint auch für dieſe Bettler das 
Mitgefühl am größten zu ſein. 

Außer den Bekennern des Sinto und Buddha gibt es in 
Japan noch eine dritte Sekte: die Siodoſin, Rationaliſten, wel⸗ 
chen faſt alle hohe und gebildete Klaſſen angehören und die auf 
den Götzendienſt mit Verachtung herabblicken. Da ſie jedoch 
geſetzmäßig einer der beiden Staatsreligionen angehören müſſen, 
beobachten fie äußerlich vie Form des Sintocultus. 

Die Priefter des Buddha fowol wie bie des Sinto fiehen 
beim Volle in keiner höhern Achtung als in China und nehmen 
in Bezug auf wiffenjchaftliche Bildung auch Keinen höhern Rang 
ein. Ihre ganze Befchäftigung befteht in der Ableierung von 
Gebeten zu beftimmten Tageszeiten over bei beſtimmten Ge⸗ 
legenheiten, und derſelbe blöpfinnige Geſichtsausdruck mit dem 
geiftlofen Auge ift mir bier wie bort aufgefallen, bei ben 
Buddhiſten jedoch weit mehr als bei den Sintoprieftern, bie 
wenigftens doch ein Familienleben keunen und fomit einen Le⸗ 
benszweck haben, ver einigermaßen ihre Geiftesfräfte wach hält. 
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Die Abftammung der Japaneſen. Die Bolfstracht. Die Frauen. Die 

Reinlichleit des Volks. Die Bäder. “ Die japanefifhen Begriffe von 

Schamhaftigkeit. Die Theehäufer als Bordelle. Die Gefchlechtsliebe 

und die Stellung der Frauen. Höflichkeit und Anftandsformen. Eine 

japanefliche Hochzeit. Das Concubinat. Kinder und Kindererziehung. 
Der Schulunterricht. 


Auf den erften Anblic fcheinen die Japaneſen demſelben 
Volksſtamme anzugebören wie die Chinefen, bald überzeugt 
man ſich jedoch, daß man es mit einer ganz andern Raſſe zu 
thun bat, wenngleich viele aus China eingeführte Sitten fie 
ihren Nachbarn fehr ähnlich machen. ‘Den ficherften Beweis 
für die gänzlich verjchiedene Abkunft der beiden Völkerſchaften 
gibt aber die vergleichende Philologie. Die Sprachen zeigen 
weber in ihrem Bau noch in ihren Wurzeln die geringfte 
Aehnlichfeit miteinander, vielmehr ſteht das japanefifche Idiom 
einzig in der Welt da, und man hat bisjekt Feine Verwandt⸗ 
Ihaft mit irgendeiner andern Sprache entveden können. Diefer 
Umftand läßt darauf fohließen, daß der japanifche Archipel trotz 
feiner Nähe am Fejtlande Aftens von dieſem entweder nicht 
bevölfert wurde oder, wenn bies ber Fall war, daß ein frem- 
bes Volk ihn fpäter eroberte und ben befiegten Landesbewoh⸗ 
nern feine Sprache aufzwang. Diefe letztere Annahme ift bie 
wabrfcheinlichere, denn es ift nicht zu verfennen, daß die Be⸗ 
völferung aus zwei ganz verfchievenen Raſſen befteht, deren 
eine der Adel und deren andere das Volk vertritt. Wol 
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überall übt Beichäftigung, Nahrung und Bildung einen bebeit- 
tenden Einfluß auf den Körper, und faft im jebem Lande unter- 
jcheivet fich die Ariftofratie von dem niedern Volle durch fei- 
nere Körperformen und eblere Gefichter; jedenfalls erſtreckt fich 
aber der Einfluß einer höhern Bildung und günftigern Lebens⸗ 
lage nicht fo. weit, daß er einem Gliede eine ganz beftimmte 
und unveränberliche Form gäbe, Dieſer Erjcheinung begegnen 
wir bei ven Sapanefen, und man kann hier in ber eigenfter 
Beveutung des Wortes jagen, man fieht e8 ihnen an ber Nafe 
an, zu welcher Klaffe, ver höhern oder nievern, fie gehören. 
Die Nafe des Adels ift nämlich eine Art römifche, die zwar 
etwas breit, aber eine fcharf ausgefprochene und abwärts ge= 
bogene Spike hat, wogegen bie des Volfs ſtumpf aufgeworfen 
und die if. Die Backenknochen treten bei beiden Klaſſen weit 
hervor, der Mund ift groß, Dagegen find die Rippen bet dem 
Adel lange nicht jo wulftig, und fein Geficht gewinnt dadurch 
an Zeinheit. Die Augen find bei beiden gefchlitt und jchräg 
liegend, aber nicht jo ftark wie bei den Chinefen; die Haut- 
farbe ift jeboch dunkler als bei biejen,. wahrfcheinlich durch ven 
Einfluß der Some. Die Geftalt des Adelichen ift im allge- 
meinen fein geformt und überfteigt nicht die Mittelgröße, wäh- 
rend man unter dem nievern Volfe jehr große und ungemein 
musfulds gebaute Körper findet, bie an ein Athletengefchlecht 
erinnern. So zeigt fich in allem ein Unterſchied zwifchen den 
beiven Volksklaſſen, welcher groß und zu ftereotyp ift, um zu- 
fällig oder das Nefultat einer verſchiedenen Lebensftellung zu 
fein. Vielmehr fann man mit ziemlicher Sicherheit annehmen, 
baß der Adel das Land erobert hat, indem er aus einem an- 
bern Welttheile, nicht aus Aften, einwanderte. Man fchwebt 
bisjegt im Dunfeln über feinen Urſprung, aber wahrjcheinlich 
würde eine genauere Vergleichung mit den norbamerifanifchen 
Indiauern weſtlich vom Feljengebirge herausitellen, daß lehtere 
mit dem japanefifchen Abel einerlei Stammes find. Vor ber 
Abjchließung des Landes waren die Iapanejen als Fühne und 
unternehmende Seeleute befannt. Sie beunruhigten als ge- 
fürchtete Freibeuter den ganzen Inbifchen Archipel, erfchienen 
auf Java ımd fetten Könige von Siam ein und ab. Wie 
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leicht möglich iſt es, daß bie Eroberer des Lanbes auch von 
Amerika nach Japan herüberfamen. Jene Indianer finb ebenjo 
fühne Seeleute, wenn fic ſich jet auch mer. anf. Yifcheret bes 
fchränfen. Ihr hohes Selbft- und feines Ehrgefühl finden wir 
auch bei den Fapanefen. Die gebogene Naſe, bie gejchlitten 
Augen und die Hautfarbe ftimmen bei beiben überein, und 
ebenfo findet fich viele Uebereinſtimmung in ihren Sitten und 
Gebräuchen fowie in ihrem ganzen Charakter. Bei jenen In⸗ 
dianern wird bie Schönheit ihrer Frauen im Vergleich zu denen 
ber andern Stämme gerühmt, unb ebenfo ift befannt, daß biefe 
bei vorgerüdtem Alter eine Neigung zum Fettwerden Baben. 
Ganz baffelbe findet man in Japan, und es bürfte für bie 
Wiffeufchaft wol von Intereffe fein, auch bie Sprachen zu ver: 
gleichen. 

Die Tracht der Iapanefen ift jehr einfach. Die der Män⸗ 
ner beſteht aus einem bis auf bie Knöchel reichenven Node, 
der fi von unfern Schlafröden nur durch fürzere,. bis an bie 
Elnbogen reichende Aermel unterjcheivet. Diefer wird vorn 
übereinandergefchlagen und mit einer Schnur zuſammengehal⸗ 
ten. Er ift je nach der Lebenslage des Befierd von Baum⸗ 
wolle oder Seide und faft immer dunkel und einfarbig ober 
ganz fein carrivt. Ebenſo wird er der Jahreszeit angemeffen 
leichter ober dicker wattirt getragen. Die Beinfleiver find beim 
nievern Volke geſetzmäßig eng anſchließend und ftetd von Yaum- 
wolle, bei vem Adel ımd allen Beamten von Seide und weit. 
Ueber dem Mode wird von ben Wohlhabenden ftets eine auf 
bie Hüften fallende Jacke getragen, deren fehr weite Aermel 
mit Tafchen verfehen find, in denen bie Eleinen Bedürfniſſe, 
wie Papier zu Zafchentüchern u. f. w., aufbewahrt merben. 
Hemden find unbekannt. Die Füße ſtecken in baummolkenen 
weißen Strümpfen, über bie jedoch das Beinkleid bis auf ben 
Knöchel fällt. Diefe Strümpfe haben eine beſondere Abtheis 
fung für die große Zehe, um zwifchen biefer und ben übrigen 
Zehen den Bügel der Strohſandalen feftzuhalten, die unver⸗ 
änberlich von jung und alt, reich und arm, Adel und Voll, 
Kaiſer und Bettler getragen werben. Sie find äußerft Eunftlos 
und billig und werben unterwegs ohne weiteres weggeworfen 


331 


und durch neue erjeßt, die man für einen Grojchen in ver- 
fchiebenen Läden jeder Straße laufen kann. Bei fchmuzigem 
Wetter werben ftatt der Sandalen Holzgalofchen getragen. 
Diefe find ebenfo einfach, beftehen aus einem horizontalen Fuß⸗ 
bret unb zwei barımtergenagelten perpenbifulären Bretchen von 
3—4 Zoll Höhe. Es gehört nicht wenig Gefchiclichfeit dazu, 
anf diefen hohen Dingern zu gehen, immer aber bleiben fie 
unfider, und man muß ſtets balanciren, was ber Figur ein 
grotesles Anſehen gibt. Da alles dieſe Galofchen benußt, fo 
benfe man fich eine Compagnie Solvaten damit verjehen und 
militäriſche Evolutionen machend! 

Die Japaneſen tragen ebenfalls einen Zopf, aber dieſer iſt 
von dem chineſiſchen ſehr verſchieden. Sie ſcheren nur den 
Vorderkopf bis an den Scheitel, während ſie das übrige Haar 
lang wachſen laſſen. Dieſes wird von hinten nach dem Scheitel 
gekämmt und, zu einem Zöpfchen von der Form und Größe 
eines Fingers gebunden, mit Pommade ſehr glatt gemacht und 
nach vorn übergelegt. Hüte werden im allgemeinen nur bei 
officiellen Gelegenheiten getragen, und dann ſind ſie wie die 
chineſiſchen von Bambusgeflecht und koniſcher Form. 

Die Kleidung der japaniſchen Frauen unterſcheidet ſich wenig 
von der der Männer. Ihr Hauptkleidungsſtück iſt der erwähnte 
Schlafrock aus Seide oder Baumwollenzeug und wattirt. Er 
wird übereinandergeſchlagen und mit einem breiten Seiden⸗ 
gürtel zuſammengehalten. Um ben Oberförper ziemlich loſe 
bängend, zieht man ihm unten ftraff um bie Glieder, ſodaß bie 
freie Bewegung ber Füße gehemmt wird und bie Schönen 
einen watjchelnden Gang annehmen. Statt ver Beinkleider 
tragen bie Frauen einen Rock oder vielmehr ein dünnes Tuch, 
das um ben Unterförper gefehlagen wird und alle Unterröde 
vertritt. Während die Männerröde ftetS einfarbig und dunkel 
find, gefallen fi Frauen und Mädchen in ben Iebhafteften 
Torben und Muftern, in deren Auswahl ſie großen Gefchmad 
zeigen. Aermel und Kragen find vielfach geſtickt. Ebenfo 
toftbar wie oft der Rod iſt auch ver über einen Fuß breit 
getragene Gürtel. Bei jebem jungen Mädchen wirb bie 
Schleife dieſer Schärpe hinten, bei Frauen vorn getragen. Die 
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nebenftehenbe Zeichnung, nach einer Photographie gefertigt, zeigt 
brei japanefifche Müdchen des untern Bürgerſtandes in gefell- 
ſchaftlicher Kleidung. 

Die Natur hat alle ISapanefinnen mit einem prachtoolien 
Haarſchmuck beſchenkt. Dies wird von ihnen auch dankend an- 
erfannt, . und ber Aufputz des Kopfes bildet ein Studium und 
eine: Kunſt des ſchönen Geſchlechts. Mag eine Iapanefin noch 
jo arm, mit Lumpen bedeckt oder häßlich fein, begegne man ihr 
früh morgens ober fpät abends, in ben Straßen der Haupt- 
ftabt oder in der ärmlichften einfanen Hütte am Bergabhange, 
jtet8 wird fie ihr Haar fauber gekämmt, mit Blumen ober 
einem. Stückchen: Krepp verziert und zu jenem eigenthümlichen 
Knoten’ geſchürzt haben, der ebenjo hübſch als geeignet ift, bie 
Schönheit und reiche Fülle des Haare auf das vortheilhafteſte 
zur Schau zu tragen. 

Weder Männer noch Frauen machen ſich das Haar ſelbſt. 
Bei jenen beſorgt es der Barbier, bei dieſen entweder die 
Dienerin oder ein anderes weibliches Weſen. Da. die Her 
ftellung ber Coiffure jedoch ſtets eine Arbeit von mehrern 
Stunden ift, jo wird fie nicht täglich erneuert, und um fie 
während ber Nacht keinen Fährlichkeiten auszufegen, Hat man 
jene fonderbaren Kopffiffen . erfunden, von denen ich weiter oben 
gefprochen: und. in denen nur der Naden ruht. 

Eine Unterfcheivung in: der Haartracht wie in China zwi- 
ſchen Frauen und. ISungfrauen wird in Japan nicht gemacht. 
Die fünfjährige. Enkelin trägt das Haar wie ihre Großmutter, 
vie Gemahlin des Gouverneurs wie bie Yrau des Kuli, nur 
mit dem Unterfchieve, daß bie unendlich vielen Spangen, Nae- 
deln, fünftlichen. Blumen u. |. w., von welchen das Haar ſtarrt, 
bort von Gold, Silber. und. Schilopatt, Gier von Raufchgold, 
Zinn und Knochen gefertigt find. 

Eine Kopfbebedung haben bie Japaneſinnen nie; fie würde 
bie zarte Structur bes Haarſchmucks bedrohen. Bei der Trauer 
follen die Frauen von Kopf bis zu Fuß in grobe Leinwand 
gehüllt, überdies auch ver Kopf mit einer Mütze bebedt fein; 
biefe wird jedoch nur ganz leife aufgelegt. 

Die verbeiratheten Frauen erkennt man an zwei Merl- 
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malen, durch welche fie fich nach der Hochzeit auszeichnen und 
entjtellen: fie rafiren die Augenbrauen ab unb färben ihre 
Zähne ſchwarz. Das Färben ver Zähne mag vielleicht in 
frühern Zeiten, als die Japaneſen noch mit anbern Länbern 
verkehrten, aus dem Indiſchen Archipel überfommen fein, jedoch 
ift es wahrſcheinlicher, daß es ebenfo wie das Raſiren ver 
Augenbrauen nur vorgenommen wird, um zu entitellen. 

In Yapan hat jeder Vorgefegte das Recht, ſich die Frau 
feines Untergebenen zu nehmen, wenn fie ihm gefällt. Um 
dieſem Gefallen vorzubeugen, haben die armen Männer jene 
Moden erfunden. Einen Vorzug behalten die Sapanefinnen 
aber doch vor den malatifchen Weibern, fie Tauen feinen Betel, 
und da lafjen fich die fchwarzen Zähne fehon eher ertragen. 
Dagegen find fie aber wie ihre Männer Teivenfchaftliche Nau- 
her. Doc die eleganten Miniaturpfeifen mit Metallfpiten 
und Köpfen, nicht größer als der Nagel am Fleinen Finger, 
haben nichts Widerliches. Die Labadstafche von geprektem 
lederartigen Papier und das Futteral aus gleichem Stoff find - 
zierlich und elegant wie die Pfeife felbft, und das Rauchen 
wird auch gerade nicht übertrieben. Zwei, brei Pfeifen und 
aus jeder nur zwei, drei Züge, damit ift dem Drange Genüge 
geſchehen. Die Pfeife wird forgfältig in ihren Behälter zurüd- 
gebracht und viefer an einen ebenfo fein als bizarr gejchnikten 
Knopf aus ‚Elfenbein oder hartem Holz an ven Gürtel gehängt 
over bis auf weiteres in biefen ſelbſt gefteckt. 

Sch glaube, es gibt Fein Land in der Welt, wo fich die 
Frauen und Mädchen nicht fchminfen oder bemalen, und Japan 
nacht Feine Ausnahme. Bei uns trägt man gemeinlich voth 
auf; in ben tropifchen Colonien ift Bläſſe anftändig, und bie 
Europäerinnen und Halbblutdamen ſchminken ſich da weiß. Die 
Chinefinnen malen ihre Lippen roth, die Iapanefinnen dagegen 
ſchminken ihr ganzes Geficht, Hals und Naden bis über bie 
Schulter weiß und die Baden und Tippen roth. Bon weiten 
macht das einen fehr guten Effect, in der Nähe ift es oft 
jtörenp, weil die Farben gewöhnlich zu ftark aufgetragen wer- 
den. Ein außergewöhnlicher Schmud bei jungen Mädchen: ift 
noch das DVergolden der. Lippen, nach japantichen Begriffen 
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wahrſcheinlich bezaubernd, nach unſern häßlich und entſtellend. 


Da läßt man ſich noch eher die goldenen Zähne gefallen, die 
malaiiſche Stutzer ſich einſetzen. Aber man denke ſich einen 
ſchwellenden Mädchenmund mit goldenen Lippen! 

Sind ſchon die japaneſiſchen Männer kein häßlicherer Men⸗ 
ſchenſchlag als die Chineſen, ſo dürfen die Frauen ſich dreiſt 
mit ihren Nachbarinnen in die Schranken ſtellen. Während 
man in China lange nach einem hübſchen Geficht zu fuchen hat, 
fieht man in Japan wenig häßliche, und wir haben in Nange- 
ſaki zwei junge Mädchen fennen gelernt, die felbft in euro- 
päifchen Salons als Schönheiten allgemeine Bewunderung er- 
regt haben würden. Beide waren gewöhnliche Bürgerstächter. 
Die eine wurde bei einer Spaziertom in einem Fiſcherdorfe, 


Mogi, entdeckt, hieß fortan „das fchöne Mädchen von Mogi“, 


und alles wallfahrtete nach dem Dorfe, um das reizende Kind 
zu ſehen und zu bewundern, zu nicht geringer Freude ber 
Mutter, die nicht nachließ, jedem mit Stolz zu erzählen, daß 
fie die Mutter fe. Daß es in ben böhern Kreifen nicht an 
Schönheiten fehlt, jahen wir an einer Photographie von einer 
der Töchter des Gouverneurs von Nangafafi, die von einem 
Yapanefen aufgenommen war und uns gezeigt wurde. Gegen 
dieſe frifehen, blühenden Gefichter fommen einem bie meiften 
Chinefinnen mit ihren eingefallenen farblofen Wangen wie 
Todtenföpfe vor. Ich habe bier nämlich noch zu bemerken, 
daß die Sapanefinnen von Natur einen viel weißern Teint als 
jene und, felbft ungeſchminkt, fchöne rothe Baden befigen, mas 
man in China nie findet. Dabei ift alles fo fauber, reinlich 
und appetitlih, d. b. im Durchfchnitt, daß man fich in bas 
ganze Land verliebt. Freilich gibt e8 auch Ausnahmen, und 
ein Fifcherborf in der Nähe Nangafafis mobificirte meine An- 
fichten in etwas. Bis dahin war ich von ber allgemeinen 
Keinlichkeit der Japaneſen aufs höchfte entzückt; hier fand ic 
es jedoch tout comme chez nous unter ähnlichen Verhält⸗ 
nijfen. Erbärmliche Hütten, wie ich fie kaum fchlechter in 
China gefehen, zeriumptes ſchmuziges Volk, ungewaſchen und 
ungefämmt, voll von Ungeziefer. Ob vielleicht eine Calamität, 
Erpbeben oder Brand bie Leute jo zurüdigebracht hat? Jeden⸗ 
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falls war dies aber das einzige Dorf, welches ich in einem 
ſolchen Zuftande fah, und ich muß im allgemeinen dabei jtehen 
bleiden, daß die Japaneſen jo reinlich find wie fein zweites 
Volk der Erbe. 

Allabendlich, Winter oder Sommer, wird ein warmes Bad 
genommen und ber ganze Körper gründlich abgeſeift. Jedes 
einigermaßen anftänbige Haus befitt eine Babeanftalt mit Tal- 
ten, warmen und Dampfbäbern, und für Fremde und biejeni- 
gen, welche fein eigenes Haus haben, gibt e8 eine große Zahl 
Öffentlicher Bäder. Die Privatbäder liegen im Hofe, find 
4 Fuß hohe gemauerte Cylinder von ungefähr 3 Fuß Durd- 
meifer, unter denen ein Herb fich befindet... Dft fitt die ganze 
Familie darin, und das Waffer wird fo heiß genommen, daß 
fie roth wie gefochte Krebfe herauskommen. Da jedoch, wie 
ſchon bemerkt, die Häufer mit ihrem ganzen Innern von ber 
Straße überfehen werben, fo wird der Vorübergehende unmwill- 
fürlich Augenzeuge diefer Familienfcenen, und zwar aus näch- 
fter Nähe, ohne daß irgend Vorkehrungen dagegen getroffen 
wären. Ebenfo baden in den öffentlichen Bädern Männer, 
Frauen, Kinder, Greife, junge Mäpchen und Yünglinge, alles 
ungenirt mit- und burcheinander. Die Frauen werden bon 
männlichen Badewärtern bevient und abgewafchen, und es tft 
weder yon Schwimmhoſen noch Bademänteln die Rebe. Ueber- 
haupt zeigt fich nach dieſer Richtung hin die Kehrfeite des japa⸗ 
nefifchen Charakters. Es ift das liebenswürdigſte, freundlichite, 
wohlerzogenfte und höflichfte Voll; aber Scham und Sittfam- 
feit find Begriffe, die fie nicht fenmen und wofür wahrjcheinlich 
ihre Sprache nicht einmal einen Ausdruck befikt. 

Man fagt zwar, naturalia non sunt turpia, aber alles 
bat feine Grenzen. Obwol wir durch frühere Neifebefchreiber 
ſchon etiwa8 vorbereitet waren, wurden unfere Vorjtellungen 
bon der Wirklichkeit doch weit übertroffen. Oft waren wir 
ganz eritarrt, und ſelbſt wern die Delicateffe e8 erlaubte, ein= 
jelne Scenen, bie wir erlebt, wiederzugeben, würde man mich 
geradezu der Unmwahrheit bezichtigen, ohne daß ich es jemand 
übel nehmen könnte. Ich felbft würde es nicht glauben, wenn 
ih es nicht geſehen hätte. Anfänglich waren wir wirklich in 
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Zweifel, was wir davon denken follten® und fehr geneigt, hier 
eine paradiefifche Unſchuld zu fuchen, aber freilich überzeugten 
wir uns fpäter, daß es in Japan überhaupt Feine Unſchuld in 
unferm Sinne gibt. Die Naturalia und ihr Studium fcheinen 
einen Theil ver Schulbildung auszumachen; bie obfcönften Ge- 
genftände, bilplich und plaftifch bargeftellt, hängen als Spiel- 
zeug öffentlich in allen Läden. Der Bater bringt dieſe Dinge 
feinen Töchtern, die Mutter ihren Söhnen, ver Bruder feinen 
Schweitern, und das Kind von 10 Sahren ift fchon mit allen 
Diyiterien der Liebe jo vertraut wie bei uns kaum eine Ma⸗ 
trone. Man müßte die Iapanefen als verworfenes Gefinvel 
bezeichnen, wenn man fie einfeitig nach dieſem Maßſtabe be- 
urtbeilen wollte. Das darf man jeboch nicht; bie Iapanefen 
find fchamlos, aber nur weil fie nicht wiſſen, was Scham ift, 
In Japan verftößt e8 3. B. nicht gegen die Sitte, wenn ein 
junges Mädchen in die nach ber Straße mündende Thür eines 
Badehauſes tritt und fich mit einem Vorübergehenden unterhält, 
während fie fich abtrodnet oder Kühlung zufächelt. Niemand 
findet etwas darin, und ich glaube, man bat dabei nur aus 
der Notb eine Tugend gemacht. Die ganze arbeitende Klaſſe 
ber Handwerker und, Kuli geht bis auf einen jchmalen Gurt 
um die Hüften im Sommer volljtändig nadt, und ebenfo zwingt 
bie Hite die Frauen, fi im Haufe oder bei der Arbeit bes 
nationalen Rocks zu entledigen, wo dann nicht viel übrigbleibt. 
Scham ift ein Begriff, der nicht nur durch feineres Gefühl, 
fondern ebenfo wol durch das Klima mobificirt wird; je wär- 
mer das Klima, deſto weniger genirt man fich und kann man 
fih in der Kleidung geniren. Man würbe in Deutfchland und 
England ein fchönes Gefchrei erheben, wenn uns die ‘Dame 
vom Haufe bei einer Möorgenvifite nur mit einem Sarong und 
einer Kabaie befleivet und barfuß in Pantoffeln empfinge, wie 
dies in ben tropifchen Colonten bei allen Europäerinnen Sitte 
it. Die Iapanefen baben fich daher wahrjcheinlich gejagt: 
„Wozu follen wir eine Sitte forciren, die nicht zum Klima 
paßt?” So denke ich e8 mir wenigftens, und bie Richtigkeit 
diefer Annahme gebt mir eben aus ber jo ganz und gar un 
genirten Behandlung der Naturalia hervor. Die Deffentlichkeit, 
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mit der man in allen biefen Sachen zu Werfe geht, ift. ver 
befte Beweis, daß hier Sitte iſt, was bei uns Unſitte. Ueber— 
haupt aber frappirt e8 uns nur darum fo fehr, weil die Ia- 
panefen uns an Körper und Geift näher ftehen als z. B. Ne- 
ger, Indianer, Malaien, deren Nacdtheit und moralijche Zu- 
ftände wir von vornherein mit ganz andern Augen betrachten. 
Befinden wir ums jedoch in Geſellſchaft von Menfchen, deren 
Umgangsformen fat europäifeh find, und bie fich überhaupt 
durch feines, taftwolles Benehmen — nach unfern Begriffen — 
anszeichnen, fo legen wir unwillfürlih unſern Bildungsmaßftab 
in jeber Beziehung an, und e8 muß uns ebenfo fremd als un- 
angenehm berühren, plößlich auf etwas zu ftoßen, was ſich von 
unjern gewohnten Anfchauungen jo weit entfernt. 

Man kann fich aber darauf verlaffen, die Iapanefen find 
darum nicht fchlechter al8 andere Menfchen, weil fie andere 
"Begriffe von Sittfamfeit und Schamhaftigfeit haben. Nie- 
mand, der das Tiebenswürbige Volt näher kennen gelernt, 
wird ihm ein Verbrechen daraus machen, etwas Natürliches 
öffentlich zu behandeln, was bei uns die Sitte zu verjchleiern . 
trachtet. 

Ganz im Einklange mit jenen Anfichten fteht die Einrich- 
tung der Theehäufer in Japan. Die Theehäufer find Reſtau— 
rationen und Bordelle, in denen man 20—40 und mehr 
Mädchen findet. Nur ift zwifchen biefen und ähnlichen An— 
ftalten bei uns der bedeutende Unterſchied, daß jene ſämmtlich 
unter genauer Controle der Regierung ftehen, und die Mäd⸗ 
chen durch ihr Gewerbe durchaus nicht entehrt werden, wäh- 
rend diejenigen Frauenzimmer, welche außerhalb der Theehäufer 
Broftitution treiben, bei den Japaneſen gerade fo verachtet find 
wie bei uns. Mean fieht alfo, auch in Japan gibt es Sitt- 
famfeit und Scham, nur find die Grenzen diefer Begriffe fehr 
enge gezogen. Die Theehäuſer darf man, fo paradox Dies 
manchem auch klingen mag, als Penfions- und Erziehungs- 
anftalten für junge Mädchen aus unbemittelten Yürgerfamilien 
betrachten. Arme Neltern, die eine Menge Kinder haben und 
vorausfichtlich fie nicht gut ernähren können, geben ihre Töchter 
vom neunten ober zehnten Jahre an auf eine beftimmte Reihe 
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von Jahren, gewöhnlich zehn oder zwölf, in ein Theehaus. 
Dies gefchieht contractlich unter Aufficht de8 Staats, der bie 
ben Xeltern zu gewährende Entſchädigung beftinunt und ge- 
wifjermaßen die Vormunbfchaft der Kinder übernimmt. Die 
Theehäufer find NReftaurationen und die Clubs ber jungen 
Männer, die fie der Mädchen wegen befuchen. €$ liegt des- 
halb im Intereſſe ver Wirthe, nicht allein hübſche Mädchen zu 
halten, ſondern fie auch fo gut als möglich zu erziehen, ihre 
„etwaigen Talente auszubilden und durch fie Säfte anzuloden. 
Es wird daher auf die Erziehung der Mädchen alle Sorgfalt 
verwandt. Sie lernen nicht nur alle weiblichen Fertigkeiten 
und werben zu guten Hausfrauen herangebilbet, ſondern man 
unterrichtet fie auch in Muſik, Tanz, Lefen, Schreiben, wie fie 
es im älterlihen Haufe nie würden erlangt haben. Mancher 
Bürger der Mittelflaffe holt fih Frauen aus viefen Theehäu- 
fern, und dieſe ftehen unter ihren Mitmenfchen fortan ebenfo 
geachtet da, als ob fie als Jungfrauen das Haus ihres Bräu— 
tigams betreten hätten. 

In Yokuhama Hat die Regierung allein für die Fremden 
ein Theehaus, das fogenannte Gankyro, bauen laffen, das, auf 
prachtvolle Weife eingerichtet, faft an europäifche Städte erin- 
nert. Es enthält nicht weniger al8 300 Zimmer und ebenfo 
viele Mädchen, bie in drei verfchieben tarirte Klaſſen zerfallen. 
Negierungsbeamte leiten die Verwaltung diefer Anftalt, und in 
ihren Händen ruht der gefchäftliche Theil des Etabliſſements. 
Gewiß fteht diefe Sache auch einzig in dev Welt da, die Re 
gierung als Borbellwirth! Was läßt fich darüber fagen? Es 
ift einmal fo Sitte, man findet nichts darin, und ihr Anfehen 
beim Volke leidet nicht darunter. *) 

Trog allevem zeichnen fich die Iapanefinnen, mögen fie in 
einem Theehauſe ober in einer Familie erzogen fein, durch ein 


*) Der Gankyro ift durch Feuer zerftört und nicht wieder aufge- 
baut worden. Auch nach diefer Richtung beginnt: die neue Zeit fi 
geltend zu machen. Die Japaneſen adoptiren allmählich unfere An⸗ 
fichten von Scham und Sittjamfeit und ändern ihre Sitten in biefer 
Beziehung. 
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fittfame8 Aeußeres und feines Benehmen aus. in Frauen⸗ 
zimmer ohne Scham bei und wird gemein, efelhaft unb verräth 
ihren Charakter durch ihr Benehmen. Den Iapanefinnen ift 
Takt und Grazie angeboren, fie verleugnen fie nie und werben 
nie gemein. Ob bie Ehen, deren Bräute die Theehäuſer Tie- 
fern, jehr glüdlich werden, laſſe ich vahingeftellt fein; es ift 
fehwer, darüber richtig zu urtheilen. Allein nach allem, was 
ih vom Gemüthsleben der Japaneſen in Erfahrung habe 
bringen Tönnen, ift Liebe felten over nie das Motiv einer Che, 
und oft machten die Frauen umb Mädchen den Eindrud, als 
wäre Xiebe ihnen ein unbefanntes Gefühl. Ich habe wol 
Aeltern ihre Kinder und biefe umgekehrt ihre Aeltern Tiebkofen 
ſehen, aber nie dergleichen bei Eheleuten wahrgenommen, und 
bie Europäer, die in Kanagava und Nangafafi jahrelang mit 
Japaneſinnen wie Mann und Frau lebten, alfo wol ein Urtheil 
barüber haben konnten, waren auch ver Anficht, daß Japane⸗ 
fiimen Liebe in ver eblern Bedeutung des Wortes gar nicht 
fennen. Man Fanı ihnen jedoch feinen Vorwurf daraus machen. 
Aeltern- und Kindesliebe pflanzt die Natur auch den Thieren 
ein. Was aber die Gefchlechtsliebe an edeln Regungen und 
feinem Gefühl befitt, ift Refultat ber Erziehung, der Bildungs⸗ 
ftufe, der Gefeßgebung und der Religion. Wahre Liebe ift 
undenkbar ohne feines Schamgefühl; ein Mädchen, das aus 
irgendwelchen Gründen dies nicht befikt, kann weber Siebe 
fühlen noch geben, und ein Ehegejeß, das dem Mann geftattet, 
beliebig viel Frauen zu nehmen, kann Liebe nicht weden. Die 
japanifchen Frauen nehmen in der Familie nicht Die bedeutende 
Stellung ein wie in China, find jedoch keineswegs die Sflapinnen 
bes Mannes, wie es im übrigen Orient ver Fall ift, ſondern 
ftehen ihm in der Häuslichfeit und bei ver Erziehung ver Kinder 
helfend zur Seite, und wenn auch Liebe nicht die Gatten bindet 
und Glüd in das Haus zieht, jcheint die Ehe doch beiderſeitig 
hoch genug geachtet zu werben, um fie nicht durch jene Aus- 
brüche von Roheit und Gemeinheit zu befleden, die man in 
unfern civilifirten Staaten leiver jo Häufig finde. Daß ein 
Mann feine Frau mishandelt, fommt nie vor, ja nicht einmal 
Zank oder Schimpfworte verlegen die Anftandsformen, die Er- 
22* 
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ziehung und Herfommen zum Gefege erhoben haben und bie im 
äußerlichen Leben auf eine Weiſe beobachtet werben, wie man 
es wol nirgends anders findet. Sie find allen Schichten der 
Geſellſchaft eigen, und zwei befannte Straßenfehrer oder Dienft- 
mädchen begrüßen fich auf biefelbe Höfliche und originelle Art 
wie Berfonen aus den höhern Ständen. Begegnen fih 3. B. 
ein paar Belannte auf der Straße, jo bleiben fie einige Schritte 
voneinander entfernt ftehen, büden fich, legen bie Hände auf 
bie Knie und reiben, unter beftändigen VBerbeugungen und dem 
japanischen „Oheio anneta” und „Saginaba” (Guten Tag und 
Leben Sie wohl!), ihre Schienbeine auf und nieder. Dabei ift 
ber Ton der Sprache leife, fanft und von einem wiederholten 
Einziehen des Athems durch bie Zähne begleitet, das ein zifchen- 
des Geräuſch macht und ſtets von Gleichgeftellten gegeneinander 
oder von Untergebenen gegen Höherſtehende beobachtet wird. 
Wollen die Betreffenden dagegen miteinander fprechen, fo hocken 
fie beide nieder, ftügen fich auf die flach auf den Boden ge- 
legten Hände und halten im biefer Lage, mit dem Kopfe nieder- 
und etwas feitwärts gebogen, ihre Unterredung, ohne ſich jeboch 
anzufeben. Die Männer halten bie Hände dabei auswärts, bie 
Frauen nach innen gelegt. Natürlich wird diefe Ceremonie in 
gewilfen Fällen, wenn es z. B. geregnet hat, befchränft, um 
fich nicht die Hände zu beſchmuzen, aber bei trodenem Better 
fann man berartige Begrüßung in jeder Straße häufig wahr- 
nehmen. 

Die Heirathen in Japan find unter den höhern Ständen 
ſtets Convenienzheirathen; bei den Deittelflaffen waren fie es 
bis vor nicht langer Zeit ebenfalls, und der Bräutigam fah feine 
Braut zum erften male, wenn fie am HochzeitSabend fein Haus 
betrat, e8 ſei denn, daß er fie fich aus einem Theehauſe gewählt 
hätte. Jetzt fieht er fie zwar fchon früher, aber Die Heirath 
bleibt eigentlich immer noch das Reſultat kluger Berechnung, 
und Neigung fpielt dabei nur eine untergeordnete Rolle. 

Die meiften Sitten der Japaneſen find auf die chinefifchen 
begründet und als folche reich an Etikette. Je höher die Perſon 
in gefellfchaftlicher Beziehung fteht, deſto weitläufiger ift das 
Ceremoniell, während man bei ver bürgerlichen Klaffe etwas 
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weniger Umftände macht. Ich habe Feine Gelegenheit gehabt, 
eine Hochzeit mit anzuſehen; die nachſtehende Bejchreibung habe 
ich jedoch von Augenzeugen, und gebe fie, wie fte mir erzählt 
warb, mit ver Bemerkung, daß bier von der Mittelklaſſe pie 
Rede ift, zu der Kaufleute und Handwerker gehören. 

Wie in China, wird die ganze Verhandlung durch Mittels- 
perfonen eingeleitet, die entiweber bie Sache gefchäftsmäßig trei- 
ben oder aus dem Kreife der Verwandten dazu gewählt werben. 
Jedoch fallen alle Wahrfagerförmlichkeiten fort, denn die Ja— 
panefen find viel zu aufgeflärt, um ſich von biefen Gaunern 
das Geld aus ver Taſche locken zu laffen. Iſt die Sache ab- 
gemacht, fo fchict der Vater des Bräutigams dem Vater ver 
Braut Gefchenfe, die der Vermittler überbringt und bafür 
Gegengefchenfe empfängt. 

Alsdann wird die Ausjtener ver Braut bereitet, die genau 
vorgejchrieben iſt und aus folgenden Sachen beiteht: Ein weißes 
Hochzeitsfleid mit gold- und filbergeiticten Kragen und Aer— 
meln; vier andere Kleider, voth, fehwarz, gelb und weiß; ver- 
ſchiedene andere vollftändige Anzüge; ein dicker mit Pelz gefüt- 
terterv Rod, als Nachtkleid; Matratzen, Kopflifien, Hanpjchuhe, 
Teppiche, Handtücher, ein Mantel, ein Sänftenüberzug; ein 
Sad mit getrodneten Kräutern, bie in das Waſchwaſſer geftreut 
werben, ein Beutel mit Zahnftochern, ein Bund Haarfchnüre, 
ein Handfpiegel, eine Kleine Kifte mit Medicin, ein Käftchen 
befte Schminfe für vie Xippen, mehrere Rollen Packpapier, ein 
Packet Briefpapier, eine Art Harfe, Kollo genannt, eine Gui- 
tarre, ein Schreibzeug, ein Nabelfiffen mit verfchievenen Arten 
Nadeln, ein Kaften mit Kämmen, eine Krufe mit Mirtur, um 
bie Zähne ſchwarz zu färben, Zangen zum Brennen ber Haare, 
Scheren, ein Brieffaften, ein Kaften mit Rafirmeffern, ein 
Platteifen, einige Körbe und Gefäße, ein Heiner Dolch mit 
weißer Scheide in einem Futteral (ein Talisman gegen böſe 
Geiſter und Auspänftungen), Höflichfeitsfarten von buntem Pa⸗ 
pier mit Gold oder Silber brochirt, die um Geſchenke gewickelt 
werben, Nofi oder eßbares Seegras, von dem ebenfalls jeven 
Geſchenke ein Stückchen angeheftet wird, Seivenzwirn, Bambus- 
ftangen, um Zeug darauf zu trodinen, verfchiedene Sorten Fächer 
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und — eine Bank, um die Elnbogen darauf zu ftügen, wenn 
die Hausfrau nichts zu thun hat. Dazu kommen noch ver- 
ſchiedene Bücher, Erzählungen, Gebichte, ein Buch über Die 
Pflichten einer verheiratheten Frau und ein anderes über bie 
Etifette bei der Hochzeitsfeierlichkeit. 

Wenn diefe Ausftener fertig ift, werden ber Vermittler und 
feine Frau in das Haus des Brautvaters geladen und ihnen zu 
Ehren ein Mahl angerichtet. Ein glücklicher Tag wird beſtimmt 
und an ihm die Ausftener nebſt einem Verzeichnifje der Gegen- 
ftände gegen Duittung in das Haus des Bräutigams gejchick. 

Am Hochzeitstage wird ein gewandtes Dienftmäbchen zweiter 
Klaffe zum Haufe der Braut geſchickt, um dieſe zu bedienen. 
Es gibt nämlich in Japan drei Klaſſen von Dienftmäbchen: 
bie Mädchen erfter Klaffe, unfere Rammerjungfern, machen bie 
Kleidung und das Haar ihrer Herrin und halten ihr Zimmer 
in Ordnung; die zweite Klaſſe bebient fie bei Tiſch, begleitet 
fie bei Ausgängen und forgt für die Kinder; bie dritte Klaſſe 
beforgt die Küche und fonftige fchmuzige Arbeit. Alle drei 
Klaſſen dürfen nur aus den Theehäuſern genommen werben. 

Bevor die Braut das älterliche Haus verläßt, gibt ihr 
Bater allen feinen Verwandten ein Feſtmahl. ‘Der Brautzug 
begibt fich dann in Sänften zum Haufe des Bräutigams; zuerjt 
die Fran des DVermittlers, dann die Braut, dann die Braut- 
mutter und zuleßt ihr Vater; der Vermittler ſelbſt ift ſchon 
borausgegangen. Die Braut ift weiß (Trauerfarbe) gefleibet, 
da ſie fortan als tobt für ihre Aeltern betrachtet wird und wie 
in China als Tochter von ihres Mannes Aeltern gilt. 

Im Haufe des Bräutigams ift an der rechten Seite ber 
Thür eine alte Frau und Links ein alter Mann aufgeſtellt, 
deren jedes einen Mörjer mit etwas Neisfuchen darin hält, 
Wenn die Sänfte der Braut vor der Thür anlangt, beginnen 
fie den Inhalt des Mörfers zu zeritören, indem dev Mann 
jagt: „Zaufend Jahr“ und die Frau „Zehn Tauſend“ — 
Anfpielungen auf die angenommene Lebensdauer der in Japan 
heiligen Kraniche und Schilofröten,. die zu Gunften der Braut 
angerufen werben. Die in ben Mörfern geftoßenen Kuchen 
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werben dann zu Einem verbaden und biefer auf dem Tolo, 
dem Ehrenplatze für Fremde, aufgeftellt. 

Beim Eingange in das Haus wird die Brautfänfte vom 
Bräutigam in Empfang genommen, während ihm gegenüber 
eine Frau mit einer Laterne fitt. Bei dem Lichte diefer La⸗ 
terne ſah früher der Bräutigam feine Zufünftige zum erften 
‚mal, und er hatte, wenn fie ihm nicht gefiel, das Necht, jekt die 
Ceremonien abzubrechen und die Heirath rüdgängig zu machen. 


Die Braut reicht darauf ihr Marmori, eine Art Amulet 


von Holz, Metall oder Stein, durch das Sänftenfenfter bem 
Verlobten zu, der e8 durch ein Dienftmäbchen nach dem Hoch⸗ 
zeitszimmer bringen und dort aufhängen läßt. Sie felbft wird 
von ihren Begleiterinnen dahin geführt und erwartet dort den 


Bräutigam. Außer vier YBrautjungfern, wenn man fie fo - 


nennen will, wohnt niemand ber Zrauungsceremonie bei als 
der Vermittler und deſſen Frau. | 

Die eheliche Verbindung wird dadurch vollzogen, daß bie 
Berlobten auf eine befondere Weife Saft miteinander trinken. 
Der Saki wird durch zwei ber Brautjungfern fervirt, von denen 
bie eine der männliche, die andere ber weibliche Schmetterling 
genannt wird, weil ihre Safiflafhen mit Schmetterlingen ver- 


ziert find. Da dieſe Inſekten meiftens paarweife fliegen, follen 


fie das neuvermählte Paar daran erinnern, wie jene zufammen- 
zubalten. 

Der männliche Schmetterling gießt Safi in bie oberfte 
dreier ineinanvergeftellter Schalen, aus welcher die Braut, in- 
dem fie dieſelbe mit beiden Händen anfaßt, dreimal nippt, und 
bie fie dann dem Bräutigam reicht. Diefer trinkt ebenfalls 
preimal, ftellt die erfte Schale unter bie dritte, läßt bie zweite 
vom weiblichen Schmetterling füllen, trinkt wie vorher und 
“ überreicht der Braut die Schale. Diefelbe Ceremonie wirb mit 
der noch übrigen dritten Schale vorgenommen, und damit ift 
die Ehe gefchloffen. Die davon benadhrichtigten Verwandten, 
die unterveffen in andern Zimmern verweilten, Tommen jetzt 
herbei und feßen fich in einer beftimmten Reihenfolge, um von 
den Schmetterlingen nach Anweifung des Vermittlers mit Saki 
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bebient zu werben, wodurch die zwifchen Braut und Bräutigam 
pollzogene Verbindung auch ihre Anerkennung erlangen fol. 

Danach werden die Gefchenfe der jungen Frau an ihren 
Mann, deſſen Verwandte und Diener übergeben, und biefer 
beſchenkt dagegen feine Verlobte mit einem rothen und einem 
ſchwarzen Kleide, beide mit Gold und Silber geftidt, die fie 
in einem Nebenzimmer anzieht. 

Nach einen Feftmahle werben die jungen Leute von ihren 
Aeltern bis an die Thür der Brautkammer geführt und allein 
im Haufe gelaffen. Am andern Morgen nehmen fie ein war- 
mes Bad und frühftüden zufammen.. Dann Tommen von 
Freunden und Verwandten die Hochzeitsgefchenfe und Viſiten, 
und nach drei Tagen macht die junge Frau in Begleitung ihrer 
Schwiegermutter ober einer ältern Anverwandten allen denen 
Beſuche, die Gefchenfe gebracht haben, und gibt Gegengefchenfe. 
Sieben Tage nach der Hochzeit wird der junge Ehemann von 
feinen Schwiegerältern zu einem großen Feſtmahle eingeladen 
und einige Tage darauf revanchirt er fich gegen die Verwand⸗ 
ten feiner Frau auf ähnliche Weife, womit die Hochzeitsfeier: 
lichkeiten gejchloffen find. 

Ich habe bereits bemerft, daß ein Mann fich jo viel Eon- 
eubinen nehmen Tann, wie er will. Selbft die moralifchen 
Rückſichten, die ein folches Verfahren in China ſehr befchränfen, 
fallen hier fort. ‘Die Kinder der Nebenfrauen werden von ber 
rechtmäßigen Frau adoptirt und letztere im Verhältniß zu der 
Zahl ihrer eigenen wie ihrer aboptirten Kinder refpectirt. Dies 
gilt jedoch nur von dem nichtabelichen Theile des Volle. Bei 
bem Adel haben die Kinder der Concubinen feinen Anfprud 
auf Erbichaft, und die rechtmäßige Frau kümmert fich nicht um 
fie; ja, oft laufen folche Gefchöpfe als Bettler auf der Straße 
umber. Söhne find in Japan ebenfo wie in China von den 
Aeltern heiß erfehnt, und im Falle männliche Sprößlinge fehlen, 
werden wie bort bie jüngern Söhne der Brüder aboptirt. 

Die Yapanefen jcheinen auch das Sprichwort zu fennen: 
„Biel Kinder, viel Segen!” Wo wir. hinfamen, wimmelte es 
von Kindern, und ich habe kaum in China mehr gefehen. In 
Jeddo Hatten wir in ber erften Zeit oft einen Schwarm von 
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Hımberten. hinter uns, die und wol ein Todſchi! Todſchi! — 
Chinefen — nachriefen, für die fie uns hielten, fonft aber ſich 
merkwürdig anftändig betrugen. Ueberhaupt wird bie Jugend 
trefflich erzogen, und fogenannte „Saffenjungen‘ gibt e8 in 
Japan nicht. Wenn das ruhige, höfliche und fanfte Wefen der 
Sapanefen theilweife in ihrem Charakter begründet fein mag, fo 
ift e8 doch beftimmt auch großentheils ein Reſultat der Erziehung. 
Der Bater hat wie in China unbeſchränkte Gewalt über feine 
Familie, aber felten wendet er fie in ftrengem Sinne an. Die 
Kinder werden mit großer Sorgfalt erzogen, aber fat nie ge- 
züchtigt und ebenfo wenig gefcholten. Mit beiwundernswerther 
Geduld fuchen die Aeltern fie durch gütiges Zureben und Ver— 
nunftgründe von ihren Unarten abzubringen, und dies Shitem 
bat fo guten Erfolg, daß Kinder von 10—12 Jahren fich Flug 
und gefeßt wie ertwachfene Menſchen benehmen. 

Zur Schule werben fie im fiebenten over achten Jahre ge- 
ſchickt, lernen dann aber deſto fchneller. Die Schulbildung des 
Volks ift noch allgemeiner als in China. Während fie jich 
dort meiftend nur auf den männlichen Theil der Bevölkerung 
erſtreckt, fchließt fie. hier auch das weibliche Gefchlecht ein, ob- 
wol es ebenfall8 nur Privatfchulen im Lande gibt. Die Dienft- 
mädchen in Japan benugen ihre freie Zeit, um fich gegenfeitig 
freundfchaftliche Briefe zu jchreiben, und der mit Lumpen be- 
deckte Kuli überrafcht uns durch fein Verftändniß des Leſens 
und Schreibend. Nach dem, was wir von ber Volksbildung 
gefehen, Tann e8 nur wenige Procent der Bevölkerung geben, 
bie bes Leſens und Schreibens unfundig wären. Welches Land 
per Welt kann dies von fich behaupten? 


24. 


Japaneſiſche Bücher. Die Beamtenlaufbahn. Die wiſſenſchaftliche Bil- 

dung. Die Heilkunde. Wifbegierde und Auffaffungstalent der Japa⸗ 

nejen. Die japanefifhe Sprache. Die Literatur. Das Theater. Kunft- 

reiterei und Ringkämpfe. Schauluftigfeit des Volks. Geſellſchaftliche 

Gelage und Unterhaftungen. Guitarrenmäbcdhen und Tänzerinnen. Die 
Sapanefen im Raufc. 


Ueberall find Buchläden, und in allen Trödelbuden Tiegen 
alte Bücher aus, die vom Volke begierig aufgefauft und ge- 
lefen werben. Die Ausführung von Büchern wurde von ber 
mistrauifchen Regierung früher ſehr ftreng unterfagt, und ja- 
panifche Bücher find nur dann und warn als große Selten- 
heit nach Europa gelangt. Die erfte großartige Ausbeute in 
biefer Beziehung ift von den verfchiedenen Betheiligten unferer 
Expedition gemacht worden. Sowol von den Mitgliedern der 
Geſandtſchaft als von uns Offizieren wurden mindeſtens 2— 
3000 Bände der verfchiedenjten Art gefauft, die, zum Theil 
für die Fönigliche Bibliothek in Berlin beftimmt, unjern Orien- 
taliften gewiß werthvolle Auffchlüffe über die japanifche Lite- 
ratur und Wiffenfchaft geben werden. Sehr viele find tech— 
nischen und naturwilfenjchaftlichen Inhalts. So gelangte ver 
Commiſſar für landiwirtbichaftliche Angelegenheiten von der Er- 
pebition in Beſitz einer technifchen Enchflopäbie von nicht wer 
niger als 18 großen Quartbänden mit einigen Taufend in ben 
Text gebrudten und außerorbentlich genau ausgeführten Holz 
Schnitten, deren minutiöſe Treue felbft den der Sprache Un- 
fundigen über ben ebenfo reichhaltigen als gründlichen Text 
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belehrt. Ich felbft befite ein naturgefchichtliches Werk in drei 
Bänden, das die Abbildung und Befchreibung der bei Japan 
vorkommenden Seefiſche enthält. Die Zeichnungen find fo 
correct und die Colorirung der Kupfer tft fo natürlich, daß 
man jeden Fiſch fofort wiebererfennt. 

Sch weiß nicht, ob e8 in Japan höhere Lehranftalten gibt, 
an denen junge Leute für Staatsämter ausgebildet werben, 
und ebenfo wenig habe ich erfahren können, ob, wie in China, 
regelmäßige Prüfungen ftattfinden. Die Yapanejen find in 
biefer Beziehung außerordentlich verfchloffen und geben auf alle 
Tragen, welche die innern Verhältnifje des Landes berühren, 
dem Fremden ftetS ausweichende Antworten. Bevor wir des— 
halb etwas Näheres in diefer Beziehung erfahren, müſſen bie 
Sapanefen erſt durch längern Umgang mit uns ihre Zurüd- 
haltung verlieren. Ich glaube jedoch kaum, daß bie japanefi- 
ihen Beamten ein vegelmäßiges Studium durchmachen. Alte 
höhern Stellungen, die außergewöhnliche Kenntniſſe beanfpruchen 
fönnen, find ein Privilegium des Adels, und bie in Japan 
geltende Maxime, der Sohn tritt in das Amt ober bie Be- 
ſchäftigung des Vaters, d. h. der Sohn des Faiferlichen Leib- 
arztes wird wieder Faiferlicher Leibarzt, der eines höhern Beam⸗ 
ten höherer Beamter, der eines Kaufmanns Kaufmann u. ſ. w., 
ſchließt alle freie Bewerbung um eine höhere Lebensſtellung aus 
und verhindert, daß die Wiſſenſchaft in ſolcher Achtung ſteht 
wie in China, wo ſie dem Sohne des Bettlers die Wege zu 
den höchſten Ehrenſtellen eröffnet. 

Trotzdem nimmt aber die Wiſſenſchaft ſelbſt in Japan eine 
bedeutend höhere Stufe ein als dort. Die Japaneſen ſind ein 
fortſchreitendes Culturvolk und haben einen großen geiſtigen 
Vortheil vor ihren Nachbarn voraus: ſie überſchätzen ſich nicht 
und beſitzen nicht die lächerliche Arroganz, ſich als das einzig 
gebildete Volk der Erde zu betrachten. Im Gegentheil erkennen 
fie willig die Ueberlegenheit der Europäer an, nehmen fie un— 
gefcheut zu Lehrern und fuchen aus ihren Werfen und Büchern 
das zu lernen, was fie felbjt nicht wiffen. ‘Dabei kommt ihnen 
ihr ungemeines Imitationsvermögen außerorbentlich zu ftatten, 
aber biefes befchränft fich nicht, wie in China, auf das Mecha- 
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nifhe und die Formen, ſondern fchließt auch ein Verſtändniß 
der Ideen und des Geiſtes ein. 

Ihre Wißbegierde ift ungemein groß, und wo fie e8 unbe- 
laufcht von den Organen einer mistranifchen Regierung thun 
fönnen, juchen fie durch Fragen ihren Schat von Kenntnifjen 
auf jeve Weife zu bereichern. 

Nach welchen Richtungen hin und wie ernftlich man in 
Japan beftrebt ift, fich andere Nationen zum Mufter zu neh- 
men und fich deren Kenntniffe anzueignen, mag aus folgender 
Thatſache erhellen. Bei der Uebergabe ber Gefchenfe, welche 
ber König von Preußen dem Taikun fandte, ftellte Graf Eulen- 
burg den Faiferlichen Commifjaren feine Attaches und unter 
ihnen ben Lieutenant von Brandt vor. Bei Nennung des Na=- 
mens fragte der eine der Commiffare, ob bies vielleicht ber 
Herr von Brandt fei, der bie „Taktik der drei Waffen” ge- 
jchrieben. Als ihm die Antivort wurde, daß der Vater ber 
Autor fei, ſchickte der Commiſſar am andern Tage dem Sohne 
bie japanefifche Meberfegung des Buchs mit der Bitte, dieſelbe 
als ein Zeichen der Anerkennung für die Verbienfte feines 
Vaters anzunehmen. 

In feinem Fache erfeimen die Iapanejen aber bereitwilliger 
die Ueberlegenheit ver Europäer an als in ver Mebicin. Big 
por furzem ftand die japanefifche Heilkunde im allgeineinen nicht 
auf viel höherer Stufe als die chinefifhe. Wenngleich die 
Aerzte der holländifchen Factorei auf Deſima Eleven hatteı, 
blieben viejelben doch ſtets vereinzelt. Seit der Eröffnung bes 
Landes hat aber die Regierung, welche troß ihres Abfperrungs- 
ſyſtems ſchon die Inftruction der holländifchen Aerzte bulvete, 
jet ein förntliches ärztliches Lehrinftitut unter Leitung bes 
holländifchen Marine⸗Oberarztes Dr. Bompe in Nangafali ein- 
gerichtet, auf dem fich zur Zeit unjerer Anweſenheit 18 Stu- 
benten befanden, und fie hat dadurch gezeigt, welchen Werth 
fie auf die wiffenfchaftlihe Bildung europätfcher Aerzte Legt. 
Um dem tbeovetifchen Unterrichte eine praftifhe Ausbildung 
zur Seite zu ftellen, wird ein großes Hospital in Nangaſaki 
gebaut, und ba fich unter den Zöglingen auch ver Sohn des 
faiferlichen Leibarztes Masmotto, ber präfunttive Nachfolger 
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feines Vaters, befindet, ein fehr aufgeflärter, wiljenjchaftlich 
gebilveter und wie alle Studenten der holländijchen Sprache 
durchaus mächtiger Mann, jo wird die mebicinifche Wiffenjchaft 
bald in Japan eine Stellung einnehmen wie in feinem andern 
Lande Aftens. *) ‚ 

Mora und Acupunftur find bisjett die vorzüglichiten Heil- 
mittel ver Iapanefen, und namentlich wirb bie erftere, wie in 
China, jehr häufig angewandt. Die innern Heilmittel find wie 
dort einfach, und der Ginfeng fpielt ebenfalls eine große Rolle. 
Doch nimmt man davon feine fo gewaltigen Dofen wie im 
Nachbarlande. Die meiften Arzneien werden in Pillen gegeben 
bon der Größe ber unferigen, bie man in den Apothefen mit 
einer fehr finnreihen Mafchine außerorventlich fehnell und zu 
vielen Hunderten in wenigen Minuten verfertig. in fehr 
beliebtes Mittel find auch ungeborene Rehe, getrodnet und 
pulverifirtt. Die Cholera, welche Japan vor mehrern Jahren 
ſchwer heimgefucht bat, wurde nach der Hufeland'ſchen Mafro- 
biotif behandelt, welches Werk ebenfalls in das Iapanefifche 
überſetzt ift. 

Tür fremde Sprachen haben die Sapanefen großes Talent; 
fie fajjen fehr leicht deren Geift auf, eignen fich merkwürdig 
gut die Ausfprache an, und von. jenem Kauderwelſch der Chi- 
nefen, das ich früher erwähnte, findet fich feine Spur. Bis⸗ 
jet find holländiſch und englifch, erfteres mehr in Nangafakt, 
letteres mehr in Jeddo, die beiden Sprachen, in denen Dol- 
metfcher ausgebildet werben. Seit unſerer Ankunft wurde 
jedoch auch deutſch gelernt, und e8 mag als Beleg für die 
wunderbar fchnelle Auffafjungsgabe der Sapanefen dienen, daß 


*) Bor kurzem ift eine zweite medicinifche Hochſchule nebft Klinik 
ganz nach dem Mufter der leipziger betreffenden Anftalt in Kioto (Miako) 
gegründet, die unter Leitung eines wiener Arztes, Dr. Ineva, geftellt 
worden .ift. | 

Berfchiedene junge Iapaner ftudiren Medicin in Berlin, und unter 
ihnen bat vor einigen Wochen der Sohn des Leibarztes vom Mifado, obwol 
er nur zwei Jahre in Deutfchland war und bie deutſche Sprache erft 
erlernen mußte, das medieiniſche Staatseramen in glänzender Weiſe 
beſtanden. 
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ein Schüler des erwähnten Dr. Bompe, mit Namen Siva, ver 
unferm Botaniker, Regierungsrath Wichura, ſchätzenswerthe 
- Auskunft über die Flora des Landes gab, fich ein befonderes 
Vergnügen daraus machte, alle japanefifchen Bflanzennamen 
mit deutfchen Lettern, und zwar äußerft ſauber und correct zu 
Ichreiben, obwol er vor Ankunft des Herrn Wichura feinen 
deutſchen Buchſtaben kannte, und diefer überhaupt nur vier 
Wochen in Nangaſaki verweilte. 

Die Vorträge de8 Dr. Pompe werden holländifch gehalten, 
und feine Eleven fchreiben fie japanefifh nah. Wo findet 
man etwas Aehnliches? . Wir waren vier Wochen in Japan, 
als uns ſchon aus den meilten Verfaufslävden in Yokuhama, 
fobald wir über die Straße gingen, ein: „Guten Tag, Preuß, 
wie geht’8, wollen Sie nichts kaufen?“ entgegenjchallte. Nur 
r und 1 verwechjeln fie regelmäßig, und es ift ihnen nicht 
möglich, diefe Buchftaben richtig zu gebrauchen. 

Die Erlernung der japanifchen Sprache ift für ven Frem— 
den nicht fo leicht, obwol fie jehr in das Gehör fällt; jedoch 
prägt man fich die Namen von einigen hundert alltäglichen 
Gegenftänden und häufig vorkommenden Begriffen ſehr ſchnell 
ein, und mit ihrer jowie mit Hülfe der Mimik macht man fich 
bald verſtändlich. Der Sprache aber völlig mächtig zu wer- 
den, dazu gehört ein vieljähriges Studium, ſchon weil es vier 
verſchiedene Schreib- und Drudweifen und zwei Sprechweifen 
gibt, je nachdem man mit einem Höhergeftellten oder Unter⸗ 
gebenen redet. 

Dean hat früher das Japanische vielfach für einen Dialekt 
des Chinefifchen oder wenigſtens für ſehr nahe verwandt ge- 
halten. Obwol dies, wie ich fchon früher bemerkte, durchaus 
unrichtig ift, erflärt fich diefe Anficht leicht aus dem Umftande, 
daß nicht nun die gefchriebenen und gedruckten chinefifchen Cha- 
raftere in Japan vielfach in Gebrauch find und verftanden 
werden, ſondern daß aucd die chineſiſche Sprache mit einem 
befondern japanifchen Accent, der hauptfächlich die Nafallaute 
unterdrüdt und einzelne Confonanten weniger fcharf betont, als 
Gelehrtenfprache im allgemeinen Gebrauch ift und in Japan 
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ungefähr die Stelle einnimmt wie das Xateinifche zu Zeiten 
bes Mittelalters in Europa. 

Außerdem haben aber die Iapanefen ihre eigene Converſa⸗ 
tions⸗ und Schriftfprache, durchaus verſchieden von jeder be- 
fannten und vielfilbig, während die chinefiiche Sprache nur 
einfilbige Wörter aufzuweifen bat. Wahrfcheinlich eriftirte in 
Japan lange Zeit nur die chinefiiche Schreibweife, und noch 
jeßt gibt e8 eine Menge in jenen Charakteren gebrudter Bü⸗ 
cher, allein man kann biefe nicht als Ausbrud der japanifchen 
Sprache betrachten. Wer fie lefen kann, verjteht ſowol bie 
hinefifche Schrift- als Converjationsfprache, oder follte dies 
. nicht der Fall fein, fo muß er wenigftens bie Bedeutung der 
für Begriffe ftehenden chinefifchen Charaktere Tennen. In Be- 
zug auf das leßtere haben wir in ben europätfchen Sprachen 
etwas ganz Achnliches in unfern arabifchen Ziffern. Sagen 
wir zu einem ranzojen, ber fein Deutjch Fennt: „Ein Hun- 
dert“, fo wird er e8 nicht verftehen, wohl aber, wenn wir bie 
Zahl „100“ fehreiben, indem er fofort das Bild oder ben 
Charakter für cent oder Hundert erkennt. Gerade fo tft es 
mit den erwähnten beiden Sprachen. Chinefen und Japaneſen 
haben 3. B. für „Baum“ ganz verſchiedene Laute, aber ben- 
jelben Charakter für den jchriftlichen Ausdruck, und fo ift es 
erflärlich, wie jemand, der chinefifche Schriftiprache Fennt, ein 
japanefifches Buch leſen und größtentheild verftehen kann, da 
außerdem die japanefifche Sprache dieſelbe Conjtruction wie die 
hinefifche und die meiften Sprachen des öſtlichen Aſien hat. 
Es wird nämlich das Attribut vor das Subject, das Adjectiv 
vor das Subftantiv, das Adverbium vor das Zeitwort u. f. w. 
geſetzt. 

Immerhin bleibt das Verſtändniß aber noch ſchwierig, weil 
die japaniſchen Wörter vielfache Beugungen haben, welche die 
Chineſen nicht kennen, und für welche ihre Schriftſprache keine 
Zeichen beſitzt. Das Alphabet der japaneſiſchen Sprache be- 
fteht aus 47 Silben, bie durch drei angehängte Zeichen noch 
bis zu 144 vermehrt werben. Ebenſo wie wir unfer Alphabet 
mit den brei erjten Buchſtaben A B © bezeichnen, jo nennt 
auch der Japaneſe das feinige nach den drei erften Silben das 
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I-ro-fa. Da die Sprache nur eine fo befchränfte Zahl von 
Silben befitt und fo reich an Vocalen ift, follte man glauben, 
fie müßte jehr mufifalifch fein und fich Leicht mit europäifchen 
Buchſtaben fchreiben laffen, aber beides ift nicht ver Fall. Gie 
enthält Laute, die uns fehlen, und gerade die Ausſprache macht 
die meiften Schwierigfeiten. So gibt e8 Meittellaute zwiſchen 
b und f, zwifchen I und d, ſch und dich, g und ch, ch und $, 
bie wir gar nicht im Stande find wiederzugeben. 

Fur ihr Silbenalphabet feheinen die Japaneſen zuerſt 47 
vollfonmen chinefiche Charaktere, und zwar die dem japanifchen 
Laute entfprechenden, gewählt zu haben. So z. B. wurde für 
die japanifche Silbe mi — etwas Weibliches — das chine- 
fifche Wortzeichen für „weiblich“ genommen. Dieſem erften 
Alphabet jcheint ein zweites gefolgt zu fein, in dem bie chine- 
fischen Wortzeichen fehr abgekürzt oder zufammengezogen wurden. 

Eine dritte und vierte Schreibweife ift Chira-Kana und 
Kata-Kana, die Schreibweife der Frauen und die ver Männer, 
wie die Worte in ber Ueberfegung lauten. Aus jener find bie 
Formen der chinefiichen Schriftzeichen faſt ganz verſchwunden, 
in biefer find 15 der einfachften behalten, die übrigen 32 aber 
willfürlich genommen. Letztere ijt die Fürzefte, eine Art Steno- 
graphie, und wird hauptfächlich zu Noten und Erläuterungen 
angewandt. Kein einziges japanifches Buch wird jeboch in 
einer und berfelben Schreibweife gedruckt, und je gelehrter ein 
Autor fich dünkt, deſto mehr rein chinefifche Worte flicht er in 
feine Werfe ein, ſodaß fehon deshalb eine Kenntniß des Chine- 
jichen durchaus nothwenbig ift, um ein japanefifches Buch zu 
verftehen. Dem Fremden wird natürlich bier das Verſtändniß 
um fo mehr erjchwert. 

Das Nomen hat im Iapanefifchen weder Gefchlecht noch 
Zahl; um den Plural auszudrüden, wird das Wort bisweilen 
wiederholt, und um das Gefchlecht von Thieren zu bezeichnen, 
fügt man die Worte wo (männlich) und mi (weiblich) Hinzu, 
z. B. wo-inu Hund, mi-inu Hündin. Die Declination und 
Bildung der einzelnen Caſus gejchieht durch Suffixe, 3. 2. 
fito - fitono - fitoni - fitowa - fitogori, ber, des, ben, ben, 
mit dem Manne. Die Adjectiven haben gleichfalls weder Ge⸗ 
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fchlecht noch Zahl umd werben ftetS vor das zugehörige Sub- 
ftantiv gefeßt. Präfens Indicativ und Infinitiv der Zeitiwörter 
find gleichlautend und enbigen ftet8 auf u. Das Perfectum 
wird gebildet durch Verwandlung des u in i und Anbängung 
von ta, 3.9. wird koku im Berfectim kokita; das Futurum 
entjtebt durch Verwandlung des u in o und Anhängung eines 
u, z. B. koku, kokou. Der Imperativ verändert u ine, z. B. 
koku, koke, u. ſ. w. Flexion für Zahl und Perfon gibt es, 
wie ſchon bemerkt, nicht. Um den Conjunctiv der verfchiedenen 
Seiten auszudrüden, wendet man Partikeln an. Für die nega- 
tive Form des Zeitworts befteht eine befondere Conjugation. 

Zeitwörter, Nennwörter und Fürwörter erleiden beftimmte 
Veränderungen, je nachbem der Sprechende zu einem Höher- 
ftehenden oder Untergebenen redet. Dies gilt fogar von ab- 
weſenden Berfonen, und bie Ehrfurcht vor einem höhern Range 
erſtreckt ficd jo weit, daß, wenn 3. B. von zwei höhern Per- 
fonen gefprochen wird, die nicht auf derjelben Rangftufe ftehen, 
wie General und Oberft, dem Namen bes Niebrigerftehenden 
zunächſt eine ehrende Partifel, dann aber auch eine erniedrigende 
angehängt werden muß, um einerfeitS die Achtung des Spre- 
here, ſodann aber auch den niebern Rang des Betreffenven in 
Vergleich zu der in Rebe ftehenden höhern Perfönlichkeit auszu⸗ 
prüden, deren Namen nur eine ehrende Partikel beigefügt wird. 
Spridt man von fich ſelbſt, fo wird ſtets eine Partikel ver 
Unterthänigfeit angehängt, e8 fei denn in der Familie oder im 
eigenen Haufe, wo man neutrale Worte gebraucht. 

Dieje Eigenthümlichkeit der Sprachweife tft in Japan einzig, 
fteht aber in genauen Zufammenbange mit der ausgefuchten 
Höflichkeit des Volks, die allen Schichten der Geſellſchaft eigen 
ift, und von der ich fchon Beifpiele angeführt habe. 

Die japanifche Literatur läßt fich umter fieben verfchienene 
Rubriken Haffifieiren: 1) Uta und Renga: Gedichte; 2) Mai: 
biftorifche Greigniffe in dramatiſcher Form mit mufilalifcher 
Begleitung; 3) Sosi: Gefchichte und Biographie der Heroen; 
4) Sageo: Lebende Heilige; 5) Monogatari: unterhaltende 
und belehrende Erzählungen in Profa; 6) Taifexi: Gefchichte; 
7) Geſetze und Sitten. 

Werner, Erpebition nach China ꝛc. 23 
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Die Uta beftehen aus Diftichen; der erjte Vers ift drei- 
füßig, der erfte und legte Fuß hat fünf, der mittlere fieben 
Silben. Der zweite Vers ift zweifüßig von je fieben Silben. 
Eine befonvdere Schönheit diefer Diftichen ift e8, wenn fie eine 
doppelte Bedeutung haben, wie 3. B. die nachfolgende Klage 
einer Mutter über ihre Kinder: 


Wakete fuku, kaye kosa ukere, fana tomoni 
Tsirade kono fawa nado no kururon. 


Kaye bezeichnet Wind und Tod, ko Baum und Sohn, fawa 
Mutter und Blatt. Im erftern Sinne lautet das Diftichon: 
„O graufamer Wind, der du deine Kraft nur auf meine Rofen 
‚geübt und fie zerftört haft, während du die Blätter am Baume 
ließeſt.“ Mit ver zweiten Bebeutung der Worte aber: „O 
graufamer Tod, der du meinen Sohn mir entriffen, aber feine 
unglücliche Mutter verfchont haft.“ 

Die Renga genannten Gedichte find 100—1000 Berfe lang 
und jeder Vers von dem unmittelbar vorhergehenden abhängig, 
während jedes Diftichon der Uta ein vollfommenes und abge 
fchlofjenes Ganzes ausmacht. Die Renga find alle Lehrgedichte; 
erzählende Poefie haben bie Iapanefen nicht. Dagegen befibt 
alle Profa einen gewiffen Rhythmus, der fie jehr harmonifch 
macht und ihr Leſen ähnlich wie Geſang Flingen läßt. 

Die in meinem Befie befindliche Naturgefchichte der Fifche 
gehört zu ven Monogatarı; bie erwähnte technifche Enchflo- 
pädie unter das Rubrum „Geſetze und Sitten”. 

Die Mai find die in den Zheatern zur Aufführung Tom- 
menden Stüde. Die Sapanefen lieben Theater ebenfo fehr wie 
bie Chinefen, und Aeußeres und Inneres find in beiden Län- 
‚bern ziemlich gleich, nur iſt das Orchefter in Japan nicht fo 
fchredlih wie in China, wenigftens nicht fo lärmend. Das 
Spiel ift außerorbentlih gewandt, und die Rollen waren ftets 
‚brilfant gelernt. Souffleure gibt e8 bier ebenfo wenig wie in 
China, aber nie ftodt der Dialog. Die Mimik weicht von ber 
‚unfern durchaus ab, und ich habe mir vergebens die Mühe 
‚gemacht, aus ihr die Affecte zu lefen, die fie darftellen fol. 
‚Oft find die Bewegungen vollftändig convulfivifch und nach 
unfern Begriffen jedenfalls nicht ſchön. Diefe verfchrobene 
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Mimik kommt jedoch nur in Ballets zum Vorfchein, wo bie 
Tänzer nicht fprechen, fondern den Verlauf der Handlung allein 
durch ihre Bewegungen nach dem Zafte einer begleitenden Muſik 
Darzuftellen juchen. Ein junger Iapanefe, ver holländiſch ſprach, 
erflärte und die einzelnen Scenen, aber uns war e8 unmöglich, 
fie auch nur im entfernteften aus den Bewegungen der Acteure 
zu erfennen. Im Schaufpiel dagegen ift die Mimik durchaus 
natürlih, gerade wie bei uns, und es bleibt mir ein Näthfel, 
weshalb man hier zwei fo ganz verfehievene Arten des mimi— 
fchen Ausdrucks hat. As wir nah Japan kamen, fielen uns 
in allen Büchern, die zur Klaſſe der Soft und Sagen gehören, 
die unnatürlihen und verbrehten Stellungen ber darin abge- 
bildeten Berfonen auf; als wir jedoch das Theater befuchten, 
fanden wir ihre genaue Copie im Ballet wieder. Unftreitig 
find die KRörperverzerrungen Rejultat eines übertriebenen Pathos, 
Das dadurch unerträglich wird. 

Driginell ift e8, wenn in einen Drama plöglich eine fo- 
miſche Perſon auftritt, die mit dem Stüd gar nichts zu thun 
bat, ſondern nur erfcheint, um eine Diverfion zu veranftalten, 
fobald der Gang der Handlung zu ernft oder wol gar tragifch 
zu werben beginnt und die Schaufpieler fürchten, daß dies dem 
Publikum unbehagfich fei. Jedenfalls ift diefe Naivetät ein 
gutes Kriterium für die Culturſtufe der dramatiſchen Kunſt in 
Japan. 

Die Garderobe if lange nicht fo fehön wie in China, je 
doch immerhin fehr anſtändig. Die Scenirung liegt noch in 
der Kindheit, ift aber doch weiter ausgebilvet als in China. 
Es gibt Eonliffen, und Gegenstände wie Yrunnen u. f. w. wer- 
den wol auch auf die Bühne gebracht; im allgemeinen fteht es 
jedoch um die Mafchinerie und Decorationen ſchwach. Das 
japanifche Theater befitt indeß einen bebeutenden Vortheil vor 
dem chinefifchen: es hat auch weibliches Perfonal. Ich habe 
zwar nicht viel hübfche Geſichter darunter geſehen, allein es 
ſagt uns doch mehr zu, eine Frauenrolle von einer Frau ſtatt 
von einem Mann mit kreiſchender Fiſtelſtimme ſpielen zu ſehen. 

Von andern bei den Japaneſen üblichen Kunſtvorſtellungen 
iſt bie Runftreiterei zu erwähnen, ımb wir hatten während 
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unfers Aufenthalts in Nangafafi zulet noch das feltene Glück, 
den Productionen einer einheimifchen Kunftreitergefellfchaft bei⸗ 
wohnen zu können. Die Befchreibung verfelben werbe ich bei 
der Schilderung Nangaſakis fpäter geben; hier fei nur im all- 
gemeinen bemerft, daß dieſe Art von Schaufpielen in Japan 
auffällig ift, da feine Bewohner durchaus Fein Reitervolk find. 
Die wenigen Pferde im Befige des Volks werden zum Laſt⸗ 
tragen benußt, und nur Jakonins im Dienft reiten. Ich habe 
einmal die fünf Gonverneure von Jeddo zu Pferde gefehen. 
Dies geſchah aber bei einer außerorpentlichen Gelegenheit, und 
der Adel hält fich nur Reitpferde, um fie den Sänften nad- 
führen zu laſſen, in denen man fich allgemein tragen läßt. 
Cavalerie habe ich nirgends geſehen, wenn man nicht bie Po⸗ 
lizei- Fakonins — eine Art berittener Gensdarmen — dazu 
rechnen will. Japan tft ein fo gebirgiges Land, mit jo hals- 
brecherifchen Wegen, daß Savalerie von geringem Nuben fein 
bürfte, umb ich glaube faft, es gibt gar feine. Um fo mehr 
ift c8 deshalb zu bewundern, daß fich Kunjtreiter unter folchen 
Verhältniſſen bilden und zeigen. 

Die Ninglämpfer, von denen Berry in feinem Buche über 
bie amerikanische Expedition nach Japan fo viel Aufhebens 
macht, jahen wir in Yokuhama; ich Tann jeboch nicht Tagen, 
daß fie mich befonders enthufiasmirten. Ihre ganze Kunft war 
eben weiter gar nichts als ein Ringen, und berjenige blieb Sie- 
ger, ber ben Gegner aus der Arena drängte. ‘Die Truppe be 
ftand aus 16 Mann, die je zwei ımb zwei miteinander vangen. 
Bis auf einen Gürtel um die Hüften gingen fie vollſtändig 
nackt, und ich muß geftehen, daß ich nie fo viele wirklich athle- 
tiſch gebaute Geftalten beieinander gefehen habe. Keiner war 
unter 6 Fuß hoch, ihre Toloffalen Glieder und ihr gewaltiger 
Mustelbau verriethen Herculesfraft, und wie in China wurde 
auch bier der Beweis geliefert, daß Fleiſchnahrung fein noth- 
wendiges Bebürfniß einer Fräftigen Entwickelung des Körpers ift. 
Die Iapanefen leben wie die Chinefen von Reis, Gemüfen und 
Fiſchen, aber unter den Kulis findet man in Japan noch viel 
träftigere Gejtalten als in China. Perry ſchildert dieſe Ring⸗ 
kämpfer als jehr fett, und in feinem Buche find fie wie Fleiſch⸗ 
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klumpen abgebildet; davon haben wir jedoch nichts gefehen, im 
Gegentheil waren fie ſämmtlich von einem wunberfchönen Eben- 
maß ber Glieder und hätten vie beten Modelle für einen Her- 
cules abgegeben. / 

Die Vorbereitungen zu dem Ringſpiel waren fehr Tang- 
weilig; ein ewiges Wafchen und Reiben ver Hände mit Sand, 
Reden ber Glieder und Clafticitätsprobe der Muskeln, Ab- 
wifchen des Körpers mit Papier und Ausſpülen des Mundes 
mit Waſſer. Was dies lektere mit dem Ringen zu thun hatte, 
konnten wir nicht enträthfeln. Im ganzen war das Schaufpiel 
für uns fehr ermüdend; die Sapanejen find jedoch große Lieb- 
haber von dieſen Ringfämpfen, bie in größern Stäbten bei fei- 
ner feftlichen Gelegenheit fehlen, und der Zufchauerramm ift ſtets 
gebrängt voll. Eine ganz originelle Art der Beifallsäußerungen 
muß ih bier noch erwähnen, die unfern europäifchen Gymnaſten 
und Xeteuren gewiß willkommener wäre als Klatſchen und 
Herausrufen. Als einige der Kämpfer einen fchweren Sieg 
errungen hatten, flogen aus verfchievenen Logen, in denen bem 
Anfcheine nach reiche Kaufleute ſaßen, feivene Röcke, wie fie bie 
Japaneſen tragen, in bie Arena, und einer ber gigantischen 
Ringer erhielt deren nicht weniger als fünf; ein Gefchent, pas, 
felbft nach japanifchen Preifen berechnet, immer einen Werth 
von 20—25 Thalern hatte. Das Eintrittsgeld war jedoch 
gar nicht nach japaniſchen Preifen berechnet, und wir mußten 
1 Itzebu (15 Silbergroſchen) pro Perfon bezahlen. 

Die Regierung ermuntert die Hevanbildung foldher Kämpfer 
dadurch, daß fie ihnen erlaubt, wie ber Adel und die Solbaten 
zwei Schwerter zu tragen, obwol fie aus ber umterjten Volks⸗ 
klaſſe hervorgehen; eine Auszeichnung, auf bie fie nicht wenig 
ftol; find und nach der die Kaufleute 3. B., mögen fie nod jo 
reich fein, vergebens ftreben. Das Recht zum Tragen Eines 
Schwerts ift alles, was fie fih mit ſchwerem Gelbe erfaufen 
fönnen, 

Schauluſtig und neugierig find die Japaneſen in hohem 
Grade. Bald find e8 wilde und fremde Thiere, bald Monſtra, 
die in den Stäbten gezeigt werden, oder e8 fpeculiren Zajchen- 
fpieler und Akrobaten, Declamatoren und vagisende Schau- 
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fpieler auf die Liebhaberei. ihrer Landsleute und machen babe 
jtet8 gute Geſchäfte. 

Einer diefer Künftler amufirte und außerordentlich durch 
ein Spiel mit Schmetterlingen. Sein ganzer Apparat beftand 
aus einem Blumentopf und einem Fächer. Bei Beginn ber 
Vorſtellung nahm er zwei Stückchen buntes Papier und formte 
daraus mit feltener Naturtreue zwei allerliebfte Schmetterlinge. 
Er warf fie dann in die Höhe und feste num feinen Fächer 
mit einer Gejchiclichkeit in Bewegung, die und vom Staunen 
zur Bewunderung hinriß. Die Schmetterlinge begannen gleid)- 
fam zu leben, und wir trauten kaum unfern Augen, als fie, 
durch den Luftzug des Fächers gelenkt, ihren Flug bald hier: 
bald dorthin richteten, über den Blumen ſchwebten und Honig 
aus ihnen zu faugen fehienen, dann im Zidzad in die Höhe 
flatterten, bald paarweife, bald getrennt, um fich fchließlich auf 
bie Hand ihres Schöpfers nieberzulaffen und dort vor unfern 
Augen wieder zu todten Papierftreifen entfaltet zu werben. Ich 
erinnere mich nicht, jemals ein fo intereffantes, unterhaltenbes 
und dabei fo kunſtvolles Spiel gefehen zu haben. 

Die durch den gewinnfüchtigen Geift der Chinefen in fo 
großer Anzahl in das Leben gerufenen Spielbuden aller Art 
findet man in Iapan nicht. Der Japaneſe weiß wol den Werth 
bes Geldes zu fchägen, aber er macht es nie zu feinem Gotte, 
und das Streben nach Erwerb nimmt nicht die oberfte Stelle 
in feinem Gemüthe ein. Wenn er fpielt, fo ift e8 die Luft an 
Aufregung, die ihn dazu fpornt, aber er wird es laſſen, fobald 
er Gelegenheit hat, ein Schaufpiel zu fehen, das fein Intereſſe 
mehr in Anfpruch nimmt. In früherer Zeit hatten die PBortu- 
giefen unjere Karten eingeführt, und die Sapanefen fpielten 
leivenfchaftlich; allein die Negierung hat fich ins Mittel gelegt 
und mit brafonifcher Strenge das Kartenfpiel verboten. Statt 
beffen fpielt man eine Art Domino oder Schach. Letzteres ift 
von unferm fehr verfchieden und viel complicitter. Man bat 
babei nicht weniger als 400 Figuren, die nach ben berjihieben- 
jten Richtungen ſchlagen. 

Gelage und Zafelfreuden find bei den Japaneſen ſehr be- 
liebt, und wollen fie ſich etwas zugute thun, fo gehen fie mit 
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ihrer Familie und Freunden in ein Theehaus, um bort zu fpeifen 
und fich von den Mädchen etwas vorfpielen ober vortragen zu 
laſſen. Faſt jebes junge Mädchen Iernt Guitarre fpielen und 
fingen; man mag zu trgenbeiner Tageszeit in irgendein Haus 
treten, in irgendeinem Zimmer hört man gewiß Himpern. “Die 
Guitarren haben einen mit ungegerbtem Kalbfell überzogenen 
Refonanzboden, find vierfaitig und werben, wie in China, mit 
einem Stäbchen in Form eines Yutterftechers gefpielt:e Der 
Geſang ift nicht fo Freifchend wie dort, fagt unferm Ohr aber 
ebenfo wenig zu, wenngleich die Melodien bisweilen durch ihre 
Eigenthümlichfeit etwas Anziehendes erhalten. Die Japaneſen 
find jedoch von ihrer Muſik fo eingenommen, daß fie felten ein 
Mahl Halten ohne Diefelbe, und Harfen- oder Guitarrenmäbchen 
find eine zahlreich vertretene Klaffe. Nach Zifche wird burch 
Safitrinten und verſchiedene Spiele eine Heitere Stimmung zu 
wecken gejucht, namentlich durch Pfänderfpiele, bei denen ber 
Berlierer, ftatt ein Pfand zu geben, einen Trumf nehmen muß. 
In den Theehäufern erfcheinen nach der Mahlzeit gewöhnlich 
Tänzerinnen. Diefe bilden wie die uitarrenmäbchen eine 
eigene Zunft, unterjcheiven fich aber von den übrigen Mädchen 
in den Theehäufern dadurch, daß fie nicht wie diefe zugänglich 
find. Mean unterfcheivet zwei Arten Tänze. ‘Die eine wird 
von zwei, bie andere von einer Perjon ausgeführt. Bei der 
erftern tragen die Mädchen eine Menge leichter ſeidener Röcke, 
die fie während bes Tanzes einen nach dem andern vom Ober- 
förper abftreifen, bis dieſer fchließlich ganz entblößt ift und die 
Kleider alle vom Gürtel herabhängen. Die Bewegungen find 
fehr einfach, und etwas befonders Schönes läßt fich in ihnen 
nicht finden. Dagegen zeigt fich in der zweiten Tanzart, die 
ein Mädchen allein ausführt, bie ganze angeborene Grazie ber 
Fapanefinnen. Es ift ein dramatifcher Tanz, infofern dadurch 
nicht allein Affecte, ſondern der Verlauf einer längern Hand- 
Yung, gewöhnlich einer Liebesaffaire, bargeftellt wird. Die 
Bewegungen find ungemein anmuthig und ausdrucksvoll, babei 
jedoch fehr ruhig, und eigentlich ift der Tanz nur ein Gehen, 
bei dem Arme und Oberkörper das Meifte zu thun Haben. Die 
Tänzerin ftellt immer zwei Perfonen, einen Mann und eine 
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Frau, abwechjelnd dar; erftern bezeichnet fie außer dem mimi- 
chen Ausdruck der Gefichtszüge und einer energifchern Haltung 
bes Körpers äußerlich durch einen Stab, ber ein Schwert vor- 
fteltt, während das Kennzeichen der Frauenrolle der Fächer ift. 
Die Trennung beider Charaktere wird fehr gut ausgeführt, und 
wenn man, wie wir, jemand bei fich hat, ber die Handlung 
erflärt, fo findet man bie Darftellung ſehr treffen. 

Dem Sali, dem aus Reis geivonnenen Branntwein, find 
bie Sapanefen fehr ergeben, und er wird faft wie Bier bei und 
getrunfen. Er ift ziemlich ſchwach, hat eine bräunliche Farbe, 
ſüßlichen Geſchmack und wirb meiftens heiß genoffen. Sehr 
häufig thun darin die Japaneſen des Guten zu viel. Das 
Getränk fcheint jedoch nicht fo fehlimm zu wirken wie unfer 
Branntwein, vielmehr habe ich bei Beraufchten nur große Hei- 
terfeit und Ausgelafjenheit wahrgenommen, nie aber Ausbrüche 
von Roheit und viehifcher Trunfenheit. Bei dem Drachenfefte 
in Nangaſaki, beffen Beſchreibung noch folgen wird, und wo 
mindeftens 10000 Menſchen einen ganzen Tag lang fich ihres 
Lebens freuten, wurde der fröhliche Verlauf des Tags auch 
nicht Ein mal durch die Folgen der Trunfenheit geftört. Das 
ift gewiß mehr, als man von unfern Volksfeſten fagen Tann, 
mag aber wol theilweife auch eine Folge der ſchweren Strafe 
fein, bie jebem Vergehen und Verbrechen auf dem Fuße folgt. 
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Strenger Charakter der japanischen Strafpflege. Das Syftem der Ber- 

antwortlichfeit und bie geringe Zahl der Verbrechen. Die Hinrichtungen. 

Das Bauchauffehliken mit eigener Hand als Strafmilderung. und Ehren- 

reparation. Das Spionenfuftem in der Landesregierung. Die Madt- 

loſigkeit des Taikun. Das Gefolge ber Daimios-Armee und Militär- 

weſen. Die Einfchränkung des Seeverkehrs vor Eröffnung des Landes, 
Die neue japanifhe Marine. 


Die japanifche Gefegebung ift drakoniſch, obwol man 
eigentlich von Gefegen gar nicht fprechen kann. Streng ge- 
nommen ift in Japan alles verboten und nur einzelnes erlaubt. 
Die Strafen find Tod durch Enthauptung, Kreuzigung und 
Gefängniß. Jene raffinirten Grauſamkeiten, wie fie Gefeß oder 
Gewiffenlofigkeit ver Behörden in China anordnen ober dulden, 
find bier unbekannt; Folter kennt man nicht, und nicht einmal 
törperliche Züchtigungen werben verhängt. Ich habe feine Ge- 
legenbeit gehabt, einen Einblid in die Verbrecheritatiftif des 
Zandes zu thun, aber nach allem, was ich gefehen, kommen 
wol jehr wenig Verbrechen vor. In Nangafali, einer Stabt 
von 60000 Einwohnern, gibt es nur Ein Gefängniß mit kaum 
50 Zellen. Nach den beftehenden gefeßlichen Einrichtungen und 
dem Syſtem der in Japan berrfchenden Verantwortlichkeit ift 
e8 kaum anzunehmen, daß viele Verbrechen begangen werben 
können. Der Familienvater bat, wie erwähnt, unbebingte 
Autorität über feine Familie, ift aber zugleich auch für deren 
Betragen verantwortlih. Fünf Hauseigenthümer einer Straße 
bilden immer eine Compagnie und wählen einen aus ihrer Mitte 
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zum Vorgefegten, der für die übrigen Bier verantwortlich ift. 
Die Compagnien wählen wieder einen Ottona oder Straßen 
vorſteher, der den Bezirksmagiftraten für alles einzuftehen hat, 
was in der Straße pafjirt. Diefer Bezirksmagiftrate gibt es 
in jeder Stadt vier bis ſechs, und fie ſtehen in demſelben Ver— 
hältniß zum Gouverneur wie die Ottona zu ihnen. Die Pflichten 
des Ottona find: bei Feuersbrünſten die nöthigen Befehle zu 
geben, die Aufficht über die Wachen zu führen, ein Regiſter 
von allen Geburten, Heirathen, Sterbefällen, von Ankunft und 
Abreife von Fremden u. ſ. w. zu halten, Verbrecher zu avretiren 
und leichtere Vergehen felbft zu beftrafen, nach Möglichkeit alle 
Streitigkeiten zwifchen den Bewohnern feiner Straßen zu ſchlichten 
und im allgemeinen für das gute Betragen feiner Untergebenen 
zu haften. 

Die Endpunfte einer jeden Straße find mit Thoren verfehen, 
die verfchloffen werben, fobald die Wächter Alarnı geben, daß 
irgendein Verbrechen begangen ift. Dadurch wird ver Thäter 
gewöhnlich entdeckt, und dies ſowie die prompte Yuftiz, die in 
Criminalfällen meiftens unmittelbar am Orte der That erfolgt, 
übt einen jehr wirkffamen Einfluß auf die Bevölkerung aus. 
Auf Diebftahl im zweiten Rückfalle fteht ver Tod, jedoch be- 
folgen die Gouverneure gewöhnlich eine mildere Praxis, indem 
fie die Sache des Delinquenten nicht zur öffentlichen Entſcheidung 
bringen, fondern ihn ohne richterlichen Urtheilsfpruch eine be- 
ftimmte Zeit in das Gefängniß fegen. Bei Hinrichtungen, mögen 
biefe auf dem Richtplage oder am Drte des Verbrechens ftatt- 
finden, bleibt der Leichnam mehrere Tage liegen, und die Vor- 
übergehenden probiren die Schärfe ihrer Säbel an ihn, ſodaß 
er oft in Kleine Stüde zerhadt wird. In Jeddo fahen wir 
eines Tags ein folches Opfer der Yuftiz in einer ver belebteften 
Straßen liegen, an dem mindeftens 100 Säbel ihr Werk gethan 
hatten. Ein Tobesurtbeil foll eigentlich nie ohne Genehmigung 
des Staatsraths in Jeddo vollführt werben, doch beichränfen 
fich die Gouverneure darauf, die Execution zu melden, nachdem 
fie bereit8 geſchehen. 

Im allgemeinen zeigen die Japaneſen bei Hinrichtungen eine 
große Fejtigfeit und Todesverachtung. Mag dieſe in ihrem 
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Glauben an eine Seelenwanderung und den enblichen 1leber- 
gang in das Nichts und in ihrem Temperament begründet fein, 
jedenfalls ward das Factum von allen Europäern bemerkt. Viel- 
leicht iſt dieſe Succhtlofigfeit auch ein Refultat des Stolzes, der 
Selbftachtung und des hohen Ehrgefühls, die allen Iapanefen 
innewohnen, und burch Die fie fich fo vortheilhaft vor den übri- 
gen afiatifchen Nationen auszeichnen. Möglicherweiſe gründet 
fich folcher Vorzug darauf, daß das japanefiiche Volk fich 
rühmen fann, nie von fremden Eroberern unterjocht worden 
zu fein. | 

Mit diefen feinen Chrgefühl fteht auch der jo häufig vor- 
fommende Selbſtmord durch. Bauchaufichligen im engften Zu- 
fammenhange. Alle Militärperfonen, der Adel und fänmtliche 
Civilbeamte des Kaiſers haben die Bergünftigung, fich der ent- 
ehrenden öffentlichen Execution im alle eines von ihnen be- 
gangenen Verbrechens durch Selbſtmord zu entziehen, und zwar 
inbem fie fich den Bauch auffchligen. Durch dieſes Verfahren 
retten fie ihre Familie vor Schande und Confiscation der Güter, 
und der Sohn tritt in einem folchen Falle in die Aemter und 
Witrden des Vaters. Sie dürfen dieſen Act jedoch nicht eher 
vollziehen, bis ihnen ber betreffende Befehl vom Kaifer zu- 
fommt. 

Da das Vergehen, infolge defjen fie gezwungen find, auf 
fo plößlihe Weile vom Schauplatze des Lebens abzutreten, 
ſehr oft ein unbewußtes fein Tann, injofern ein Beamter durch 
irgendeinen an und für fich fchulblofen Act fih die Ungnade 
des Raifers zuziehen kann, jo ift ein jever berfelben ftets auf 
einen Befehl zum Bauchauffchligen vorbereitet. Außer feinem 
officiellen und dem Anzuge, welchen jeder Beamte bei Feuers- 
brünften anzulegen verbunden ift, befitt er noch einen britten, 
in dem das Bauchauffchligen gefchiebt, und nie tritt er eine 
Reife an, ohne den leßtern mit fich zu führen. Derjelbe be- 
jteht aus einem aus weißer Hanfleinwand gefertigten Rocke 
und vergleichen Beinfleivern ohne das Wappenſchild, twelches 
fonft jeder auf den Röcken und Yaden gebrudt und geftict 
trägt, und das anzeigt, weſſen Unterthan oder Vafall der Be— 
treffende ift. 
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Sobald die Ordre des Kaiſers eingetroffen, ladet ver Be- 
treffende feine vertrauten Freunde zu dem für Die Execution 
bejtimmten Tage ein und bewirtbet fie mit Sali. Nachdem 
fie eine Zeit lang beifammen gejeffen, nimmt er von ihnen 
Abſchied und läßt fich das Zobesurtheil noch einmal vorlefen. 
Alsdann hält er noch eine Rebe, beugt feinen Kopf zur Erbe, 
zieht feinen Säbel und ſchneidet ficb damit den Bauch auf. 
Dies letztere ift jedoch nicht immer buchjtäblich zu nehmen, 
fondern der Delinquent ritt fich gewöhnlich nur kreuzweis bie 
Bauchhaut, und ein hinter ihm ftehender vertrauter Diener 
ichlägt ihm ben Kopf ab. 

Außer als Strafe für ein wirkliches oder dafür erklärtes 
Verbrechen ift das Bauchaufſchlitzen in Japan auch als Chren- 
reparation fehr gewöhnlich, und man Könnte e8 in diefem Falle 
ein einjeitiges Duell mit tödlichen Ausgange nennen. Wird 
z.B. ein Japaneſe befchimpft, oder glaubt er durch irgendetwas 
feine Ehre verlegt, jo bleibt ihm nichts anderes übrig, als fid 
auf die erwähnte Weife umzubringen. in folcher Ball trug 
fich während unfers Aufenthaltes in Nangafaft zu. Ein junger 
europätfcher Kaufmann hörte eines Nachts Geräufch an feinem 
Fenfterladen; im Glauben, daß e8 Diebe verurfachten, fprang 
er auf und trat mit einem tüchtigen Stode bewaffnet vor bie 
Thür. Er ſah drei augenjcheinlich angetrunkene Jakonins, bie 
mit ihren Säbeln gegen bie Laden fchlugen. Zwei liefen bei 
feinem Erfcheinen fort, der dritte ſchimpfte und drang mit feinem 
Säbel auf den Kaufmann ein. Diefer fchlug ihm mit feinem 
Stode die Waffe aus der Hund, zerbrach fie und prügelte ihn 
tüchtig durch. Die Sache wurde befannt, und ber durch bie 
Schläge bejchimpfte Jakonin fehnitt fich am andern Tage ben 
Bauch auf. 

Einer der Commiffare, welche mit Graf Eulenburg ven 
Bertrag verhandelten, der erwähnte Hori-noribe-no=cami, ein 
feiner liebenswürbiger Mann, wurbe plötlich durch einen andern 
erſetzt. Auf die Frage, wo er geblieben, hieß es, ex fei an 
einem Blutſturz erkrankt und noch am felben Tage geftorben. 
Wahrfcheinlich aber hatte er fich bie Ungnade Des Kaifers zu- 
gezogen, ſodaß er fich ven Bauch auffchligen mußte. 
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Doch nicht allein Beamte und der Adel müſſen auf eine 
ſolche Ordre gefaßt fein, jondern auch felbft ver Kaifer. Wenn- 
gleich er wol nicht leicht in die Yage kommen Tann, durch diefen 
Act eine ihm angethane Beleidigung zu ſühnen over einen auf 
feiner Ehre haftenden led auszumachen, kann er doch von 
ben Daimios dazu gezivungen werden, auf biefe etwas forcirte 
Weife abzudanfen. So war e8 mit bem vorigen Kaifer, ber 
durch den Abſchluß des amerifanifchen Vertrags fi den Un- 
willen feiner fcheinbar vemüthigen, aber in Wirklichkeit den 
Raiferthron beherrſchenden Vaſallen zugezogen hatte. Man 
wird zwar folche Fälle nie öffentlich befprechen, und in Japan 
ftirbt auch der Kaiſer nie, jepoch bie „‚plößliche Erfranfung 
an einem Blutſturz“, wie bie officielle Phraſe lautet, läßt fich 
nicht Teicht misverſtehen.“) Der jetige Taikun ift minderjährig, 
und an feiner Stelle herrfcht ein Regent.“*) Im Falle der 
Kaifer feinen Sohn binterläßt, wird der Thron aus einem ber 
brei Türftenhäufer befegt, welche die Anwartfchaft haben, und 
deren beveutendftes das von Mito ift. Der Prinz von Mito 
ſchien die Regentſchaft nicht zu billigen, denn im October 1860 
wurde der Regent plößlich auf offener Straße mitten in Jeddo 
in feiner Sänfte angegriffen und ihm ber Kopf abgefchnitten. 
Dies geichah fo ſchnell und unerwartet, daß die Begleitung 
nicht bazwifchentreten, ja nicht einmal des Mörbers habhaft 
werden fonnte. Die allgemeine Stimme bezeichnete ven Prinzen 
Mito als den Urheber biefer Gewaltthat, der ſelbſt Regent 
werben wollte. Jedoch ift e8 ihm nicht gelungen. Er durfte 
die Eaiferlichen Befigungen nicht mehr betreten, und im folgenden 
Jahre wurde er in feinem eigenen Lande von einem Verwandten 
bes ermordeten Regenten erfchlagen. 

Die Regierung befteht zunächſt aus fünf Miniftern, unter 
welchen bie Gouverneure ftehen, von denen jede ber fünf faifer- 


*) Mie fich fpäter herausgeftellt, hatte fich der Taikun nicht feldft 
entleibt, fondern war auf Anftiften des feudalen Fürften Mito von deffen 
Anhängern ermordet worden. 

**) Der erwähnte Taikun ftarb 1866 an ber Waſſerſucht. (S. Anm. 
S. 817.) 
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lichen Stäbte drei, Jeddo aber fünf hat. Won diefen brei 
Gouverneuren befinden fich zwei in der ihnen zur Negierung 
beftimmten Stadt, und der dritte wohnt in Jeddo. Letzterer 
löſt nach Iahresfrift jedesmal den erften Gouverneur ab, wenn 
dies nicht auf den Bericht des nur als Spion fungirenden 
zweiten bereits früher nöthig fcheint. Dies Spionirſyſtem geht 
von oben herunter durch die geſammte Verwaltung. Jeder Be 
amte bat einen officiellen Spion neben ſich, und beide werben 
wieder von einem britten überwacht, ver alles genau berich- 
ten muß. 

Werden Sachen von irgendwelcher Wichtigkeit für den Staat 
verhandelt, jo tritt der Reichsrath zuſammen und entfcheibet. . 
‚Auch von diefer Behörde beftehen zwei Körper, die fich gegen 
feitig controliren, der Heine Reichsrath von 5 und der große 
von 17 Mitgliedern, jämmtlih Daimios. Im Grunde ge 
nommen bat daher der Zaifun wenig zu fagen, felbft faum in 
feitten eigenen Staaten, Wie wenig er bei feinen Vafallen in 
Anfehen jteht, mag daraus erhellen, daß der Prinz von ©a- 
guma, welcher, wie mehrfah erwähnt, alljährlich mit 40000 
Mann Begleitung feine Huldigung abftattet, feinem Unterthan 
des Taikun erlaubt, die Grenzen feines Gebiets zu überfchreiten. 
Diefer Bafall hat um fein Gebiet einen Weilitärcordon gezogen, 
durch welchen im Jahre 1860 felbft Faiferliche Gefandte zurüd- 
geiviefen wurden, ſodaß diefelben unverrichteter Sache wieber 
unıfehren mußten. 

Wenn ein Daimio oder Abelicher einen Vorgefeßten ober 
irgendjemand einen Beſuch abftattet, ſei diefer auch nur einige 
Straßen weit von feiner Wohnung entfernt, fo ift er ftet8 von 
einem nach feiner Stellung größern oder Fleinern Gefolge be 
gleitet, da8 von 6 bis 200 oder 300 Perfonen fteigt. Er führt 
dann alles mit fich, Eſſen, Trinken für ſich und feine Begleiter, 
Betten, Sterbefleiv, Wäfche u. |. w., als ob er auf eine mehr: 
monatliche Reife in unmwirthbare Gegenden auszöge. Der Zug 
wird .von einer Schar feiner mit Säbeln und Pifen bervaffneten 
Bafallen eröffnet, und zwar bezeichnet die Zahl der vor ihm 
aufrecht einhergetragenen Piken den Rang des Daimio. Dann 
fommt bie Sänfte, welche feine Hoheit birgt, und ver fein 
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Pferd gefattelt nachgeführt wird. Dann folgen wiever Bewaff- 
nete, und ber Zug wird von einer Menge Höriger gefchloffen, 
bie an Bambusſtäben viereckige jchwarzladirte und oft fehr foft- 
bare Kaſten tragen, in denen alle jene erwähnten Gegenftände 
fortgefchafft werden. Ich babe zwar nicht bineingefehen, aber 
nach der Haltung der Träger zu urtheilen, jchienen ıniv bie 
Raften jehr Leicht zu fein, und wahrfcheinlich find fie ganz 
leer und aus früherer Nothwendigkeit ift jet nur eine Sitte 
geworden. | 

Ueber die militärifcehen Verhältniffe des Landes Habe ich 
feine nähern Data erlangen können. Sie gehören zu ben 
Dingen, bei deren Erfragen der Fremde ſtets ausweichende 
Antworten erhält, und dieſer hat bisjetzt nicht genug Freiheit 
im Lande, um fich durch feine eigenen Augen von dem Zu— 
ftande des Militärweſens zu überzeugen. Wir haben nie große 
Truppentörper gejeben, höchitens Abtheilungen von 50— 100 
Mann Infanterie und auch einmal im Januar 1861, als die 
fremden Gefandten während der drohenden Unruhen Jeddo ver- 
ließen, etwas Artillerie, eine halbe Batterie von 3 Gefchügen, 
die zum Schutze der Gefandten in Yokuhama einrückte. 

Nach dem Aeußern zu urtheilen, find die japanefifchen Sol- 
daten den chinefifchen Truppen in jeder Beziehung überlegen; 
fie find beffer uniformirt und befjer bewaffnet, ebenjo zeigen 
fie einen kräftigern und jüngern Menfchenfchlag. Ob fie mu- 
thiger find und fich beffer fchlagen, laſſe ich dahingeſtellt fein. 
Ein faft zweihundertjähriger äußerer und innerer Friede mag 
vielleicht auch fie, wie die einft Friegerifchen Tataren, verweich— 
licht haben; jedoch glaube ich, daß das ftolze Bewußtſein, nie 
befiegt zu fein, das hohe Ehrgefühl und die Todesverachtung, 
welche jedem Japaneſen innewohnen, ihn nie feige fein -Taffen 
werden. Es läßt fich nicht verkennen, daß troß der despotiſchen 
Mittel, durch welche die Regierung feit Jahrhunderten jeve 
Regung eines freiern Geiftes zu unterdrüden gefucht hat, überall 
noch ein Geift der Ritterlichfeit im Volfe herricht, den ver lange 
Frieden nicht zu ertödten vermochte, wenngleich er fich nur um- 

s merflich äußert. Das große Gefallen des Volfs an den Ring- 
fämpfen, bie bei feiner feftlichen Gelegenheit fehlen, fpricht bafür. 
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Sie find die Turniere des Mittelalters, die Proben hochge⸗ 
ſchätzter männlicher Kraft, aber ohne die Roheit des englifchen 
Fauſtkampfes, ohne die Ylutgier römiſcher Gladiatoren und die 
Grauſamkeit ſpaniſcher Stiergefechte. 

Zu Zeiten der portugieſiſchen Miſſionare beſtand das kaiſer⸗ 
liche ſtehende Heer aus 100000 Mann Infanterie und 20000 
Mann Cavalerie. Dazu kamen noch 368000 Mann Infanterie 
und 39000 Mann Cavalerie, welche die Vaſallenfürſten in 
Kriegszeiten zu ſtellen hatten. Für jede 5 Mann war ein 
Offizier, 5 ſolche Sectionen bildeten einen Zug, 2 Züge eine 
Compagnie und 5 Compagnien von 50 Gemeinen und 13 Of 
fizieren ein Bataillon von 250 Gemeinen, 65 Offizieren und 
einem Oberoffizier. Zehn Bataillone endlich formirten eine 
Divifion. Ob die taftifche Eintheilung noch jetzt dieſelbe it, 
weiß ich nicht, jedoch habe ich die Zug- und Sectionentheilung 
noch ebenfo gefunden. Japan ift bis zu feiner Eröffnung ein 
ungemein confervatives Land gemwefen, und es tft daher leicht 
möglich, daß fowol Eintheilung als Zahl: ver Truppen jet 
noch biefelben find wie damals, wenigſtens die Truppenzahl ver 
Bafallen, die fich von jeher darin gefallen haben, jo viel Mi- 
litär zu Halten als möglich. Daß die fatferliche Armee dieſelbe 
Stärfe hat wie damals, bezweifle ich jedoch, wenigſtens würben 
wir bann wol in der Hauptftabt und Nefidenz, die wir Doch nad) 
allen Richtungen täglich durchftreiften, mehr Soldaten gejehen 
haben; e8 müßte denn fein, daß das Gros der Beſatzung m 
Innern des Palaftes garnifonirte, der uns verfchloffen blieb. 
Hiervon erwähnt jedoch Kämpfer in feinen bis ins Kleinſte 
eingehenden Berichten nichts, ebenfo wenig Thimberg und Tit- 
fingh, obwol fie, da ihnen der Zutritt zum Innern des Palaftee 
geftattet war, es jedenfalls gefehen hätten. 

Die Bewaffnung des Militärs ift noch ziemlich primitiv. 
Einige Regimenter find mit Percuffionsgewehren ausgerüſtet, 
welche die holländifche Regierung gegen Kupfer austaufcht und 
dabei ihre wortreffliche Rechnung findet. Die Gewehre, welche 
den Holländern 4—5 Thaler Toften, werden zu 10 Dollare 
(15 Thaler) gerechnet, und für drei wird immer ein Pilul« 
(120 Pfund Zollgewicht) Kupfer in Barren gegeben, fobaß 








369 


ven Holländern das Pfund circa 4 Sgr. foftet. Diefer Con- 
tract bejteht exjt feit neuerer Zeit, und es find faum 6—8000 
Gewehre eingeführt worden. Andere Negimenter find mit 
Zuntenflinten bewaffnet, bie jedoch beffer im Stande find als 
die chinefifchen, wieder andere mit Piken, die meiften aber mit 
Bogen und Pfeilen. Im Jeddo haben wir oft bie Schießübungen 
mit leßtern angefehen und uns ſowol über die Tragweite als 
über die Genauigkeit des Schuffes gewundert. Die Bogen find 
jehr groß, 6 Fuß lang, von hartem elaftifchen Holze gefertigt, 
fehr fauber gearbeitet und von bedeutender Echnelffraft. Der 
Mann Iniet mit dem linfen Fuß beim Zielen und fchießt in 
diefer Stellung. Die Pfeile find von Bambusrohr, oben drei⸗ 
fach geftedert und mit eiferner Spike. Wir fauften verſchiedene 
fleinere Bogen von 4 Fuß Länge und fchoffen damit auf 50 
Schritt durch ein halbzölliges Hölzernes Bret. Die Soldaten 
Schoffen mit den großen auf 150 Schritt. Die Pifen find etiva 
8 Fuß lang, mit eiferner Spige von 6 Zoll, unter der fich 
ein Querftüc befindet, und die für gewöhnlich in einem Yutteral 
ftet. Alle Solvaten find außerdem mit zwei Schwertern be- 
waffnet, die vor dem Bauche im Gürtel getragen werben und 
ven Bewegungen jebenfalls fehr hinverlich fein müffen. Das 
größere hat ein Blatt von 24, Tuß, das Tleinere eins von 
20 Zoll Länge. Das Stichblatt ift fehr Hein, der Griff fehr 
lang, circa 8—10 Zoll, mit Haififchhaut überzogen und mit 
Schnur= oder Cifelirarbeit verziert. Mit einem feivenen Porte- 
erke wird es um die Handwurzel befeſtigt. Das längere 
Schwert ijt leicht gebogen, das Heinere gerade. Das Blatt 
ift außerorbentlich fchön gearbeitet und bie Verftahlung wunder⸗ 
bar fein angelegt. 

Die Schwerter der höhern Beamten und bes Adels in 
Japan find überhaupt Kunſtwerke, die den beften Maßftab 
dafür abgeben, wie weit e8 bie Sapanefen in biefem Induſtrie⸗ 
- zweige gebracht haben, und wie weit fie uns darin voraus find. 
Verſchiedene Waffenfabrifanten hatten unferer Gefandtfchaft 
Säbel als Probeſtücke unferer Eifeninvuftrie mitgegeben, aber 
fchon ein Blick auf die japanefifche Arbeit zeigte die bedeutende 
Veberlegenheit ber Ießtern, die um jo mehr anerfannt werben 
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muß, weil alles Handarbeit if. Nur Clafticität verftehen bie 
Sapanefen ven Klingen nicht zu geben, und fie erftaunten jedes⸗ 
mal, wenn wir unfere Säbelflingen bis zum Halbfreis bogen 
und zurüdipringen ließen, während bie ihrigen brachen ober 
bei den fchlechten Sorten krumm blieben. Die Preife viefer 
Waffen find nicht hoch. Wir haben von den fchönften mit der 
feinften eingelegten und Gifelirarbeit das Paar mit 30 Sebi 
(15 Thaler) bezahlt. Ihre Schärfe ift außerordentlich groß, 
man könnte ſich faft damit rafiren, und ein mit Kraft ge- 
führter Hieb ber ſchweren Klinge muß furchtbar fein. Einem der 
ruffifchen Offiziere, welche 1860 in Yokuhama ermordet wurden, 
waren mit Einem Hiebe das Schulterblatt und ſämmtliche Rippen 
His zum Nabel durchgehauen worden. Wenn wir dergleichen 
Schwerter Tauften, probirten wir fie ftets mit dem Durchhauen 
von eifernen Nägeln. 

Cavalerie habe ich, wie ſchon erwähnt, auch nicht einen 
Mann gefehen, und kann deshalb nicht Darüber urtheilen. Die 
berittenen Safonins, welche man jedoch als Mufter verfelben 
betrachten Tann, machten fich recht gut. Die Pferde find von 
der Ponyraſſe, aber Fräftig, mutbig, fchnell und im gutem 
Stande gehalten. Der Sattel ift von Holz, ziemlich hoch und 
für Europäer fehr unbequem. Die Japaneſen fißen darauf 
mit eingezogenen Knien und können wegen mangelnden Schluffee 
nicht fo feft fiten wie wir. Trotzdem ritten fie im allgemeinen 
gut und bielten auf unfern Spaziertouren zu Pferde tapfer 
mit und aus, fo oft wir ihnen auch das Leben fauer zu machen 
fuchten. 

Bon Feldartillerie ſah ich drei Gejchüge, alte eiferne Neun⸗ 
pfünder mit ebenfalls fehr alten Laffetten in nicht fehr gutem 
Zuſtande. Was die Artillerie zu Leiften vermag, weiß ich nicht, 
aber wenigſtens Tießen es bie Iapanefen nicht an Schießübungen 
fehlen. Solange wir vor Jeddo lagen, hörten wir täglich viele 
Stunden lang mit Kanonen fchießen; e8 wurbe uns jedoch nicht 
geftattet, die Schießpläge zu bejuchen, und ich weiß deshalb 
auch nicht, ob dort mit Feld- oder Feſtungsgeſchützen gefchoffen 
wurde, An legtern fcheint in Iapan fein Mangel zu fein, 
denn bie ganze Bai von Nangafali ift mit Batterien gefpidt, 
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deren Gefchüße jehr forgfam durch Ueberbaue gegen ben Ein- 
fluß der Witterung gefhügt werden. Ob die Yapanefen das 
Pulver felbft fabriziren oder aus China beziehen, ift mir eben- 
falls nicht befannt geworden; gewiß ift e8, daß fie bis zur Mitte 
des 17. Jahrhuuderts, zur Zeit des portugiefifchen Entpeders 
Pinto, das Pulver nicht kannten, und viefer das erjte Feuer— 
gewehr nach Japan brachte. 

In vielen Läden fahen wir Rüftungen von Stahlfchuppen 
oder Drabtgeflecht, ſehr fauber und ftarf gearbeitet, Helm, 
Panzerrod, Arm⸗ und Beinfchienen nebft Schild. Im den alten 
Heldenbüchern find die Streiter auch ſtets gepanzert abgebiloet, 
jedoch habe ich Feine Soldaten fo gefehen, außer in einem Yecht- 
fanle, wo der Schwertfampf geübt wurde. Die Helme fehen 
brillant aus, haben die Form der preußifchen Küraffierheime, 
find aus filberähnlichem Metall gearbeitet, reich cifelirt und 
vergoldet, fowie mit einem Viſir verjehen. 

Das Erercirreglement für die mit Percuſſionsgewehr bewaff- 
neten Truppen ift das helländifche. Vor einigen Jahren wurden 
verschiedene holländiſche Unteroffiziere in Nangafati commanbitt, 
um die Japaneſen darin zu unterrichten. 

Die Uniform ift unpraftifch, der weitärmelige, durch eine 
Schärpe zufammengehaltene Rod hindert fehnelle Bewegungen, 
und die Strohfanbalen an den Füßen, die nicht durch Schnüre, 
fondern nur burch einen Lederbügel zwijchen der großen und 
zweiten Zebe fejtgehalten werden, verurfachen ein fehlürfendes 
Gehen und können feinen feften Tritt geben. An Fahnen 
fehlt e8 in Japan ebenfo wenig wie in China, und jede Eom= 
pagnie hat deren mindeſtens jechs. 

Wie es mir feheint, ift jedenfalls bie Taiferliche Armee 
unfern modernen Zruppen gegenüber noch von feiner großen 
Bedeutung, und ein Krieg mit europäifchen Mächten wirbe 
jest wahrfcheinlich noch zu ähnlichen Reſultaten führen wie fürz- 
lich in China. Die Truppen einzelner Landesherren follen 
beffer fein, und namentlich erzählte man fich in Nangafali vom 
Prinzen von Satuma, daß er feine ganze Armee von 80000 
Mann mit Miniebüchfen bewaffnet und in den von ihm ans 
gelegten Fabriken bereits 40000 Stüd ſolcher Gewehre habe 
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anfertigen laſſen. Nach dem, was ich von dem Nachahmungs⸗ 
talent der Iapanefen, ihrer fchönen und genauen Arbeit in 
Metall gejeben, zweifle ich nicht im geringften an ber Mög- 
Lichfeit. 

Unfere Zündnadelgewehre imponirten ihnen ungemein, und 
der Gouverneur von Nangaſaki ftellte alles Mögliche an, um 
einige davon zu erhalten, obwol feine Wünfche nicht erfüllt 
werden konnten.*) 

Mit ihrer Marine find die Japaneſen noch weit zurüd, und 
bis zur Ankunft der Amerikaner bejaßen fie auch nicht ein ein- 
ziges Ktiegsſchiff. Es lag auch Feine Nothwendigfeit dazu vor. 
Ihre Schiffe befuchten Feine fremden Häfen, und die Regierung 
ift immer Fräftig genug geweſen, um allen feeräuberifchen Ge⸗ 
Lüften ihrer Unterthanen dadurch ein Ziel zu ſetzen, daß fie 
jeden, der fih aus Sicht der Küften entfernte, mit dem Tode 
beftrafte. Im frübern Jahrhunderten und vor Abfchließung 
des Reichs waren bie Sapanefen, wie ich fchon bemerkte, kühne 
und in ben indifchen Meeren fehr gefürchtete Seefahrer und 
jo verzweifelt unternehmend, daß ihnen fchließlich unterfagt 
wurbe, in irgendeinem inbifchen Hafen zu landen. 

Mit der Abſchließung Iapans hörte dies auf. Die Fahr: 
zeuge durften nur die eigenen Küften befahren, und ſelbſt wenn 
einzelne durch Stürme nach fremden Ländern verfchlagen wur: 
den oder bort Schiffbruch erlitten, durften ihre Beſatzungen 
bei Todesſtrafe nicht in ihr Vaterland zurückkehren. Um ven 
Seeleuten jede Möglichkeit zu nehmen, weitere Zouren zu 
machen, ließ die Regierung ſämmtliche Dſchonken nach einer 
beftinnnten Vorfchrift bauen, von ber bei ſchwerer Strafe nicht 
abgewichen werden durfte... Danach wurden die Yahrzeuge jo 
Hein und" an gewiffen Punkten fo ſchwach conftruirt, daß ein 
hober Seegang ihren fofortigen Untergang herbeiführen mußte 


*) Seit 1866 wird die Armee des Mifado nach franzöfifhen Vor⸗ 
bilde eingerichtet und von franzöfifchen Inftructeuren ausgebildet. Im 
der Schlacht bei Aſaka (1868) zwiſchen Mifado und Taikun waren ſchon 
viele Chaffepotgewehre in Thätigfeit. Die Artillerie ift ebenfalls fehr 
vervollfommmet und befteht meiftens aus Krupp'ſchen Hinterladern. 
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und die Beſatzungen fehon ihrer eigenen Sicherheit wegen ge- 
zwungen waren, fich ſtets in unmittelbarer Nähe ihrer Küfte 
zu halten. | 

Auf diefem Standpunkt blieb die Schiffahrt ununterbrochen 
faft 200 Jahre jtehen. Die japanifchen Dichonfen find ven 
hinefifchen Flußfahrzeugen fehr ähnlich, alle nach demſelben 
Modell und von gleicher Größe mit einem außerordentlich ftarfen 
Mafte und einem Matten- oder Baumwollſegel. Wie in China 
find Anker, Steuer und Zafelage fehr primitiv, aber wie in 
jeder andern Beziehung zeichnen ſich die Dſchonken ver Japa— 
nefen vor benen ihrer Nachbarn durch das fehöne Material des 
Rumpfes, die feine Bearbeitung und durch die größte Sauber- 
feit ſehr vortheilhaft aus. Das Holz des Schiffskörpers ift 
nicht mit Farbe angeftrichen, wird aber durch häufiges Wafchen 
und Schenern jo rein gehalten, daß alle Fahrzeuge ſtets wie 
neu ausfehen. Die Heimern Boote werben nach demſelben 
Princip fortbewegt wie in China, nur arbeiten ftatt 1 Ruder 
deren 4—6, und unter einem rhhthmifchen Gefange der kräf⸗ 
tigen Bootsleute fliegen gleichlam. bie Fahrzeuge durch Das 
Waſſer. Wir Hatten 30 dieſer Boote vor unfer Schiff zum 
Bugfiren gefpannt, und fie gingen damit vorwärts, als würden 
wir von einem Dampfer gefchleppt. 

Nah dem Abfchluffe des amerikanischen Vertrags änderte 
ſich der nautifche Standpunkt Japans. Es war mit dem alten 
Syſtem nun einmal gebrochen, und bie leitenden Staatsmänner 
befaßen Klugheit genug, alles das über Bord zu werfen, was 
nur Confequenz jenes Syſtems war, aber jekt vernunftgemäß 
nicht mehr aufrecht erhalten werben konnte. Der erfte Schritt 
war, daß den Japaneſen geftattet wurde, Schiffe nach euro- 
päifchen Modell zu bauen, und zwar ging bie Regierung mit 
gutem Beifpiele voran. Sie begann einzufehen, daß der Ver⸗ 
trag mit Amerifa nur der Vorläufer von vielen andern fei, 
daß Japan in die Reihe der Handelsſtaaten eintreten müfje und 
bald der Handel zur See ihren Schuß beanfpruchen werde, der 
nur durch eine Kriegsflotte gewährt werben fanı. Man war 
darin weitfichtiger wie in unferm guten Deutfchland, das 
durch eine däniſche Blokade lieber noch einmal feinen blühen- 
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den Handel lähmen läßt, als einige Millionen für fo viel 
Schiffe aufwendet, um unfern Namen zur See geachtet zu 
machen. 

Schon 1856 begann man in Japan Fregatten zu bauen, 
zunächft drei. Es wurde nichts gefpart, pas fchönfte Holz, Das 
beſte Metall warb dazu verwendet, die tüchtigften Baumeifter 
ausgejucht, und nach zwei Jahren ſchwammen Die neuen mäch- 
tigen Schiffe ftolz auf dem Waſſer. Nur Ein Fehler war dabei. 
Da den Baumeiftern fein europäifches Modell zu Gebote ftand, 
fuchten fie Erfaß in Zeichnungen und fanden diefelben auch in 
einer der öffentlichen Bibliothefen in einem ruſſiſchen Werke 
über Schiffsbaufunft zu ihrer großen Freude ſehr ausführlic 
und genau. Alle Schwierigkeiten waren gehoben, bie Fregatten 
erftanden als getreue Abbilder der Zeichnungen — leiver aber 
ftammten dieſe aus der Zeit Peters des Großen, und fo faben 
die Europäer zu ihrer großen Verwunberung plößlich drei un- 
erflärliche Fahrzeuge in der Bai von Nangafafi erfcheinen, 
während die Japaneſen bemerken mußten, daß fie Monumente 
längftvergangener Jahrhunderte gefchaffen hatten. Die erfte 
Probe war demnach fchlecht ausgefallen, allein man ließ fich 
dadurch nicht abjchreden. Holland und England fchentten als 
Zugabe zum Vertrage jedes einen Kriegsdampfer. Jetzt hatte 
man Modelle und begann aufs neue. Es wurden Mafchinen 
aus Europa verfchrieben, und nach abermals zwei Jahren er- 
Schienen zwei jehr ſchöne Kriegspampfichiffe unter weißer Flagge 
mit rother Kugel (der japanefifchen) mit japanefifchen Offizieren, 
Mafchiniften und Matroſen auf der Rhede von Jeddo. Die 
ſchrillende Pfeife begleitete das Commando, und die Mannſchaft 
Hletterte fo flinf in der Zafelage herum, als gehörte fie einer 
Gott weiß wie alten Marine an. Es waren die neuerbauten 
Schiffe und ihre Befakung bejtand aus dem Kern der neuen 
Marine, der von bolländifchen Seeoffizieren und Mafchiniften 
ausgebildet war, bie zwei Jahre in japanefifchen ‘Dienften ge: 
jtanden hatten. 

Diefer Ausfall ermuthigte die Behörden, und es wurde 
eine energifche Vergrößerung ver Marine befchloffen. Zugleich 
wollte man aber auch vom Auslande unabhängig fein und bie 
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Maſchinen felbft bauen. Man erfuchte Holland um Ingenieure 
zum Bau einer Mafchinenfabrif, Diefe famen, und nad 6 
Monaten ftand in Halanora, auf dem gegenüberliegenden Ufer 
von Nangaſaki, ein mächtiges Gebäude mit rauchenden Schorn- 
jteinen, fprühenden Eſſen und ſchallenden Hämmern von Dampf- 
mafchinen getrieben und mit allen Apparaten zum Bau von 
Dampfmafchinen ausgerüfte. Als wir im Mai 1861 zulekt 
in Nangaſaki waren, fanden wir die Anftalt bereits in vollem 
Betriebe, und eine. Dampfmafchine von 250 Pferbefraft für 
eine Corvette, fowie eine andere von 700 Pferbefraft für eine 
fchwere Fregatte, deren Hölzer bereits behauen wurden, waren 
in Angriff genommen.*) 

Jedenfalls ift es Japan vorbehalten, jchon in nicht zu ferner 
Zeit in maritimer Beziehung eine große Rolle zu fpielen und 
für Alien das zu werden, was England für Europa ift, mag 
es num ein unabhängiger Nationalftaat bleiben oder eine ruffi- 
fche Eolonie werden. England und Japan haben eine ungemeine 
Aehnlichfeit miteinander, in ihrer infularen Lage, in der Frucht- 
barkeit, dem Mineral- und Kohlenreichthum des Landes, in der 
Arbeitfamfeit, ver Inbuftrie und der praftiichen Geſchicklichkeit 
des Volks; ja ſelbſt in focialer Beziehung, in ver Stellung 
der Ariftofratie zum Volke ift in gewilfen Maße Aehnlichkeit 
vorhanden. 


*) Somwol von dem Taikun als von einzelnen Daimios wurden 
Kriegsschiffe aus dem Auslande gefauft, unter andern auch ein Panzer- 
ſchiff, Das jeboch nicht viel wertb war. Ein großer Theil biefer Schiffe 
wurde in ben Kämpfen zwifhen Milado und Taikun (1868) zerftört, 
anbere wurden von Engländern und Franzofen bei Simonojali in den 
Srund gejchoffen. Seit 1869 gefchieht jedoch fehr viel für Die Schaffung 
einer modernen Marine durch den Bau von Dods und Schiffbau-Eta- 
bliſſements. (S. Anm. ©. 319). 
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Japans Bedeutung in Handel und Induftrie. Kohlen, Metalle und 

Thee. Das Borzellan und feine Fabrikation. Lad und LTadwaaren, 

Rapsöl und vegetabilifches Wachs. Miafo als Mittelpunkt japanifcher 

Induſtrie. Bereitung und Verwendung bes Papiers, Münzen und 

Minzwefen. Aderbau und Viehzucht. Die Forftcultur und der reiche 
Baumwuchs bes Landes. 


Manche Reiſende, die Japan beſucht, ſchöpften in Betreff 
feiner zukünftigen commerziellen Wichtigkeit ſehr geringe Be⸗ 
griffe. Ich bin während meines Aufenthaltes dort zu einer 
entgegengeſetzten Anſicht gekommen und überzeugt, daß Preußen 
nichts Beſſeres thun konnte, als ſchon jetzt ſeinen Schiffen die 
Theilnahme an den bevorſtehenden Handelsvortheilen durch einen 
Vertrag zu ſichern. Wenn es auch vorläufig Graf Eulenburg 
mislungen iſt, den Vertrag auf ganz Deutſchland auszudehnen, 
ſo erſcheint doch dieſe Beſchränkung von keiner großen Bedeu⸗ 
tung. Selbſt wenn die deutſchen Schiffe keine preußiſche Flagge 
annehmen wollen und für die nächſten Jahre von ber Verbin— 
dung mit Japan ausgefchloffen bleiben, fo kann dies eben nur 
furze Zeit währen. Schon zur Wahrung der materiellen In- 
tereffen werden fich die beutfchen Regierungen genöthigt fehen, 
eine allen Deutfchen gemeinfame Flagge zu fchaffen, und bie 
japanifche Regierung wird dann ber urfprünglichen Faffung des 
Vertrags ihre Zuftimmung nicht länger verfagen, wenn Preußen 
nit der deutfchen Flagge erfcheint. Der deutſche Handel und 
bie dentſche Schiffahrt werben dann in Japan diefelbe Bedentung 
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erlangen und letztere die Concurrenz anderer Nationen ebenſo 
verbrängen, wie dies bereits in China gefchehen ift. 

Wie man aber noch an einer Fräftigen Handelsentwickelung 
Japans nach den Ergebniffen ver letzten Jahre zweifeln Tann, 
ift mir unerklärlich. Eine einzige Thatfache, bie ich hier an- 
führen will, entjcheivet darüber Kar und deutlich. Bis zum 
Jahre 1857, d.h. Bis zu dem Jahre, wo bie Hollänver durch 
ihren Vertrag Handelöfreiheit erhielten, beſtand ein Haupttheil 
der Waaren, welchen fie jährlich einführen burften, in Rohſeide, 
bie fie aus China holten. Damals bauten die Japaneſen noth- 
bürftig fo viel Seide, um ben Bedarf für die Kleidung ber 
höhern Stände zu deden. ‘Die Regierung beſtimmte vie Preife, 
und der ärmliche Profit, ver dem Erzeuger blieb, konnte ihn 
zu feinen Anftrengungen verleiten. Jetzt nach der wenn auch 
nicht unbebingten Freigebung des Handels fieht der japaneftfche 
Landmann, daß er den fünf- bis zehnfachen Betrag für feine 
Seide erhält, und das Reſultat ift, daß 1860 aus Yokuhama 
allein 6000 Ballen Robjeive nach Europa verjchifft wurden, 
außer der Manufacturfeive, die namentlich aus Nangaſaki in 
großen Ouantitäten fortgeht. Vergleicht man dies mit bem 
Seidenerport von China, deſſen Hauptitapelplag für dieſen 
Artikel, Schaughae, in demfelben Jahre 80000 Ballen aus- 
führte, fo muß man gewiß über ben vafchen Aufichwung des 
eben geöffneten Sapan, das bis dahin gar Feinen Handel hatte, 
erftaunen. Hierbei ift aber noch in Betracht zu ziehen, daß 
bie Faiferliche Regierung troß der Verträge nur ſehr widerwillig ven 
Handel gewähren läßt, daß die intereffirten Beamten ihn heim- 
ich zurüczuhalten fuchen und jedenfalls- von feiten des Staats 
nicht das Geringfte gefchieht, um ihn zu fördern. Ebenſo ift 
Die Ausfuhr der Seide bisher nur ein Product der Taiferlichen 
Staaten, die faum ein Achtel des ganzen Reichs umfafjen; denn 
die Landesherren halten ihre Landesgrenzen aus Haß gegen bie 
Fremden bermetifch verfchloffen. Diefer Zuftand wird und kann 
aber nach ven von mir angeführten Thatfachen nicht lange mehr 
andauern. Es wird in Japan eine Revolution eintreten, welche 
die Verhältniſſe umkehrt, vie Macht der Ariftofratie bricht, und 
ihr Ausbruch Tann höchftens nur noch einige Jahre auf fich 
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warten lafjen. Es müßte denn fein, daß Die Regierung und 
bie Yanbesherren vorher freiwillig gewährten, was ihnen fpäter 
mit Gewalt vom Volfe oder wol gar durch bie fremden Mächte 
genommen werden wird. 

Aber auch fehon unter den jegigen Befchränfungen Tann 
e8 nicht ausbleiben, daß fortan Seide auf Koften des Neid 
gebaut werben wird. Java und Siam liefern fo viel Reis, 
baß der Japaneſe ihn von dort her wenig theuerer bezieht, ale 
er ihn im Lande ſelbſt Fauft, während ihm ein Maulbeerfeld 
jett das Fünffache einträgt. Die japanefifche Rohſeide ift feiner 
als die chinefifche, und ebenſo ift die verarbeitete Seide ber 
chinefifchen überlegen. Der wundervolle Krepp fteht einzig in 
feiner Art da und wird wegen feiner Preiswürbigfeit und außer: 
ordentlichen Haltbarkeit fpäter ein ſehr gefuchter Artikel in Europa 
werden. Das Stüd vom fchwerften weißen Krepp, 33 Ellen 
lang und 1%, Elle breit, kauften wir in Jeddo im Laden zu 
36 Itzebu, alfo die Elle etwa zu 17Y/, Sgr., ſchwarzen Atlas, 
1'/, Elle breit, ein ebenfo fchöner als unverwüftlicher Stoff, 
in Nangafafi zu vemfelben Preife. Die Mufter find japanijche, 
aber fo geſchmackvoll und zart, daß fie überall Yeifall finden 
und auch in Europa außerordentlich gefallen. 

Demgemäß wird fich auch ganz vom ſelbſt in kurzer Zeit 
ein Importhandel bilden, der von Jahr zu Jahr wachjen und 
fih auf immer mehr Artikel erftreden muß, wenn bie Wohl- 
habenheit des Volks erft fo weit gebiehen ift, um fie bezahlen 
zu fünnen. Dieſen Umftand halte ich nämlich für den haupt⸗ 
fächlichften Grumd, daß das Importgefchäft verhältnißmäßig 
jeßt noch gering if. Der Iapaneje hält burchaus nicht je 
ftreng an Ufus und Herfommen wie der Chinefe; er Tauft im 
Gegentheil gern europäiſche Sachen, aber bisjegt ift die con 
fumirende Maſſe des Volks noch zu arm und Tann fie nic 
bezahlen. Allerdings wird vielen europäiſchen Inbuftrieerzeug: 
niffen jehr bald in Japan felbft Concurrenz erwachſen. Die 
große Gefchieklichkeit des Volks und fein Nachahmungstalent 
faffen dies mit Gewißheit vorausfegen, und man darf nicht 
glauben, den japanefifchen Markt mit allen möglichen euro: 
päifchen Erzeugniffen verſehen und überſchwemmen zu können; 
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aber e8 gibt einzelne Artikel, welche im Lande nicht erzeugt 
werben können, und wofür fich dennoch fehr beveutende und 
namentlich für Deutfchland wichtige Abſatzquellen eröffnen werden. 
Dies iſt Tuch, das man in Japan nicht zu machen verfteht und 
auch gar nicht fabriziren kann, weil e8 im ganzen Lande feine 
Schafe gibt. Seide und Baumwolle find gegen die Winterfälte, 
die Ei8 und Schnee mit fich ‚bringt, unzureichende Kleiderſtoffe, 
Pelze gibt e8 im Lande nicht, fie find auch zu theuer. Dies 
wiffen die Japaneſen wohl, und nichts von unſerm Anzuge 
wurde mehr von ihnen betrachtet, mehr bewundert und mit 
größerm Gefallen befühlt als vie Tuchkleider. Das bisjekt 
von beutfchen Häufern eingeführte Tuch, eine wegen ber er- 
wähnten Umftänbe freilich nur geringe Quantität, die jedoch 
von Jahr zu Jahr fteigen muß, wurde mit 100—150 Procent 
Nuten verkauft. Ebenfo wird Shirting und Calicot von be- 
ftimmten Muftern mit der Zeit bebeutenden Abſatz finden, da 
ber Baummollenbau nicht bebeutenb ift; ferner Glas, Droguen, 
Zeppiche und Deden. Droguen werben fchon jett in bebeuten- 
den Mengen eingeführt. Teppiche und ‘Deden erfordern glän- 
zende und lebhafte Muſter, quadratifche Form und dürfen nicht 
zu theuer fein. Blüfchteppiche von 6 Fuß Breite und Länge 
liefert England zu 18 Schilling Facturapreis und macht gute 
Geſchäfte damit. 

Ein Hauptproduct des Landes und die Duelle großen Reich⸗ 
thums bilden die Steinfohlenminen, die namentlich in Kiuſiu 
unerſchöpflich find. Bisjegt erreichten zwar die Kohlen nicht 
die Güte der englifchen, aber e8 wird Dies in furzer Zeit ber 
Fall fein, wenn man tiefer kommt; die, welche man jegt ge- 
winnt, find bereit8 100 Procent befjer als Die vor 2—3 Jahren 
gelieferten.*) Die Kohlen find Monopol ber Regierung, und 
diefe liefert die beften für 4, Dollars (7 Thaler Preußisch) 
die Tonne frei an Bord. Man hat früher geglaubt, daß fie 
die Züge und Röhren der Keffel angriffen, allein dies hat fich 
als ein Vorurtheil erwiefen. Ihr einziger Mangel ift, daß fie 


*) Die Ausbeutung ber Kohlenlager ift von der Regierung jeht 
einer englifchen Geſellſchaft übertragen. 
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bisjegt nicht eine fo intenfive und nachhaltige Hitze geben wie bie 
englifchen, und man gebraucht beshalb etwa ein Viertel der Quan⸗ 
tität mehr davon. Dagegen brennen fie vorzüglich, geben fchnelle 
Hitze, fehmelzen förmlich wie Fett und laſſen wenig Schladen 
zurüd. Immerhin ift der Preisunterfchten aber fo groß, daß 
bei rationeller Bearbeitung der Minen, wie fie jet begonnen 
hat, der Dften von Afien jehr bald mit japanefifchen ftatt mit 
englifchen Kohlen verfehen werben wird. Wir haben in Sin- 
gapore, Hongkong und Schanghae 17—20 Dollars für bie 
Tonne Wales-Kohlen bezahlt, während wir die Quantität ja- 
panefifcher von vemfelben Nutzeffect (die Regierung läßt fo li⸗ 
beral meffen, daß man ſtets 25 Procent Ueberjchuß hat), in 
Nangaſaki für 4Y,, in Hongkong für 10—11 Dollars Tauften. 
Es geben jett jährlich auch ſchon über 100 Schiffe nach Nan- 
gafafi, um Kohlen für China zu bolen, und alle Kriegsichiffe, 
welche in der Nähe paffiren, verſehen fi) damit. 

An Metallen ift Japan veih, namentlich an Kupfer, veffen 
Ausfuhr bisjegt jedoch nur Holland, und zwar in fehr be 
ſchränktem Maße, geftattet ift, indem e8 gegen Gewehre, wie 
ich ſchon erwähnte, ausgetaufcht wird. Mit dem freiern Geifte, 
ber feit der Eröffnung jo mächtig in Japan einzieht und von 
dem Volke fich nothwendig. auch der Regierung mittheilen muf, 
werden mit der Zeit aber folche Beichränfungen, unter venen 
der Handel im allgemeinen noch fehr viel leidet, fortfallen, ob- 
ſchon die Befchränkung der Ausfuhr des Kupfers gegenwärtig 
noch mit in der geringen Ausbeutung der Kupferminen ihren 
Grund hat. Trotzdem ift dies Metall im Lande fehr billig, 
und nirgends in der Welt fieht man fo viele Kupfergeräthichaften 
als in Japan. 

Ein anderes Product beginnt gleichfalls ein bebeutender 
Handelsartifel zu werben: der Thee. ‘Diefer ift nicht fo gut 
oder vielmehr war bisher nicht fo gut wie ber chinefifche und 
wurde deshalb nicht verlangt. Es hat fich jedoch heransgeftellt, 
daß bie fehlechtere Qualität nur eine Folge der Behandlung 
ii. Die Iapanefen dörren ihren Thee in der Sonne, umd 
durch dieſen Tangfamen Proceß verliert er ven größten Theil 
des Aromas, ſodaß japanefifcher Thee gerade wie warmes 
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Waſſer ſchmeckt. Nachdem fich aber ergeben, daß der chine- 
fifhe und japanefifche Theeftrauch derſelbe ift, haben einige 
europäiſche Häufer mit ver Theebereitung und Röſtung ver- 
traute Chinefen fommen laffen, und im Sabre 1861 find bereits 
500000 Pfund verfchifft worden. Der gewöhnliche Thee ift 
fo ungemein billig, daß wir ihn kiſtenweis Fauften, um unfere 
an Bord feucht gewordenen Cigarren darin zu trodnen, ein 
uns empfohlenes und probat gefundenes Mittel, das fich jedoch 
wol nur in Japan als praftifch erweift, mo man das Pfund 
Thee mit 3—4 Silbergrofchen bezahlt. 

Das Porzellan ift vorzüglich, noch feiner und transparenter 
als das chinefifche, aber dabei ungemein ſtark. Nach einheimi- 
fchen Chroniken ift die Kumft feiner Bereitung feit 277 v. Chr. 
befannt und gelangte von Korea nach Japan, blieb jedoch bis 
zum 13. Jahrhundert ſehr unvollfommen und erreichte erjt dann 
feine jetige Blüte. Die Hauptfabrifen liegen auf Kiufiu in 
dem Fürftentbum Fifen, nicht weit von Nangafafi bei dem 
Dorfe Urefino, wo fich die Porzellanerde in Maffe findet. Diefe 
beiteht aus feinem vermitterten Feldſpath, ber jeboch im ftein- 
artigem Zuftande ift, mit Hämmern zerfchlagen und pulverifirt 
werben muß. Died Bulverifiren gefchieht in Stampfen, die 
ebenfo wie bie von mir befchriebenen Reisftampfen zum Ent- 
bülfen des Korns conftruirt find, nur daß der Fugelförmige 
Klöpfel nicht aus Holz, fondern aus Eifen befteht. Es gibt 
zwei Arten von Erben, eine weiche und eine harte, bie erftere 
muß jedoch für den Gebrauch mit der harten gemijcht werben, 
weil fie fonft beim Brennen zerfpringt. Die harte Erbe allein 
gibt das beite, faft glasartige „Imari-Porzellan“, fo benannt 
nach einem Hafen von Fifen, wo zwar felbit fein Porzellan 
fabrizirt, aber von wo es ausgeführt wird. 

Die gemahlene Erde wird in Steintrögen mit Waſſer 
gemiſcht und ver Brei durch feine Körbe filtrirt. Die obere 
Schichte des Niederſchlags gibt das feine Porzellan, die mitt- 
lere bie geringere Sorte, das übrige wird als unbrauchbar 
verworfen. Die meiften Formen werden auf der ‘Drehfcheibe 
gegeben, Vaſen u. |. w. mobellirtt. Die fertigen Gefäße werben 
im Schatten getrodtnet und dann in die Defen gebracht. Die 
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Malerei — e8 eriftirt Fein weißes Porzellan in Japan — ge 
chieht auf ber Drehſcheibe, wird mit Glaſur überzogen und 
dann gebrannt. Die Glafur beiteht aus einer Mifchung ver 
obern Haut vom Nieberjchlage des Porzellanbreies, ver alfo bie 
feinfte Maſſe enthält, mit der Aſche von ven Schoten eines 
unter dem Namen Juſi befannten Baumes. Die Defen ähneln 
in ihrer innern Einrichtung unfern Malzdarren. Die Oeffnungen 
find 2 Fuß hoch und 10 Zoll breit. Neben ven Ofenthüren 
find runde, 3 Zoll im Durchmeffer baltende Köcher, durch Thon⸗ 
jtöpfel verfchließbar, Durch welche der Zuſtand des Brennens 
beobachtet wird. Die ganze Procedur erfordert ungemein viel 
Mühe, man rechnet, daß ein Gejchirr durch 72 Hände geht, 
ehe e8 fertig wird, und die Japaneſen jagen, daß Menjchen: 
fnochen ein Beifatz des Porzellans ſeien, was, figürlich gemeint, 
nicht fo unrichtig iſt. Dies erklärt auch Die ziemlich thenern 
Preife, die troß Des niedrigen Arbeitslohnes, der fich für ben 
Mann in Iapan auf höchſtens 2 Silbergrofchen pro Tag ftellt, 
im Vergleich zu den unfern kaum 30—40 Procent niedriger 
find, wozu freilich noch der höhere innere Werth des Porzellans 
tritt. Die Malerei ift ſehr reich und originell, erreicht jedoch 
bie unfere an Geſchmack und Feinheit bei weiten nicht. In⸗ 
befjen find die Fortſchritte darin feit der Eröffnung des Landes 
ungemein groß gewefen, und ebenfo bat man feit vier Fahren 
europäiſche Formen in den Zafel- und Theeſervicen nachgeahnt. 
Die erjten Erzeugniffe diefer Art ließen manches zu wünfchen 
übrig und waren aus Mangel an Uebung ziemlich windſchief, 
da alle runden Gefchirre an der Drehſcheibe gefertigt werben. 
Die legten Service, welche wir ſahen, waren jedoch auch ſchon 
recht gut und preiswürdig. Ein vollftändiges Tafelſervice für 
12 Perfonen, aus 145 Stüd beftehend, Toftete 80 Thaler. 
Ebenfo fahen wir einige Fürzlich angefommene Vaſen, die durch 
ihre originelle Schönheit, feine Malerei und gefällige Formen 
von uns allgemein bewundert wurden. Sie waren circa 4 Fuß 
hoch, ſchwarz und mit Gold gemalt, Iekteres fo gefchmadvoll, 
als wäre e8 aus einer enropäifchen Fabrik hervorgegangen. 
Ueberhaupt ift die japanefifche Malerei weit geſchmackvoller 
als die chinefifche, wie auch alle japanefifchen Deffins fich unſerm 
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Geſchmack mehr anpaſſen als jene. Sie find durchaus originell, 
aber im allgemeinen veizend und auf den berühmten Lackſachen, 
. in denen Japan ıumerreicht dafteht, mit wunderbarer Schönheit 
und Seinheit ausgeführt. Das was mir bei ihnen fo gefallen 
bat, ift die — wenn ich mich fo ausprüden darf — geniale 
Unregelmäßigfeit ſämmtlicher Mufter und Zeichnungen, die, in 
einpolirter oder erhabener Arbeit ausgeführt, gleich pprachtvoll 
ind. Kauft man z. B. irgendeinen Gegenftand, einen Tiſch, 
eine Kommode over Kaſten, fo wird man bie verzierenden Zeich- 
nungen nie ſymmetriſch georpnet oder in der Mitte finden, aber 
biefe Launenhaftigfeit hat etwas ungemein Feffelndes. Cs Tiegt 
durchaus fein Grund vor, weshalb 3. 9. die Fläche eines Tijches 
ganz glatt ſchwarz lackirt ift und nur in der einen Ecke eine 
foftbare Zeichnung erjcheint — aber jedem gefällt e8; es ift won 
unjern Gewohnheiten durchaus abweichend, aber unftreitig äußerſt 
geſchmackvoll. Ebenfo die eingelegte Holzarbeit und Kunfttifchlerei, 
in ber wir ben Iapanefen nicht das Waffer reichen. Ich befite 
eine folche Kommode aus Holzmoſaik, aber nicht ein einziges 
Meufter ift dem andern ähnlich oder regelmäßig neben die andern 
geftellt... Nur vie einzige Zeichnung kehrt überall wieder, ber 
Fufinoyama, der heilige Berg, deſſen ich fchon früher erwähnte. 
Ich habe faft feinen Yadirten Gegenftand, feine Stiderei, kein 
Bilderbuch gefehen, auf oder in dem ver heilige Berg nicht in 
ber einen ober andern Geftalt, aber ſtets unverfennbar wieder⸗ 
fehrte. Faſt ebenfo häufig fieht man ven „gnädigen Herrn 
Kranich“, wie er bei den Japaneſen heißt, ver gleichfalls heilig 
gehalten ift und nur vom Kaifer gegeffen werben darf, bie 
Schildkröte und die Fichte, beides heilig gehalten. Der Fächer 
wird namentlich auf Tapeten und Kleidermuftern ſehr vielfach 
dargeitellt. : 

Der japanefifche Lat wird aus dem Lackbaum, Rhus vernix, 
gewonnen und kommt in brei Farben zur Anwendung: fehwarz, 
roth und Goldlack. Er wird in ben feinſten Lagen aufgetragen 
und jede Lage muß in einem dunkeln, mit naffen Deden aus— 
gefchlagenen und hermetifch verfchloffenen Behälter trodnen, 
was mindeſtens 3—4 Tage, bei ven koſtbarern Sachen aber 
noch einmal fo lange dauert, weil der Glanz und die Dauer- 
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haftigfeit des Lacks Hauptfächlich von der Trockenzeit abhängig 
it. Das Ausfchlagen mit naffen Deden gejchieht wol nur 
bauptfächlich, um allen, auch den feinften Staub fern zu halten. 
Da die beften Ladfachen 30—40 Lagen nacheinander erhalten, 
jo dauert ihre Fertigung oft über ein Jahr, und man fann 
fi denken, daß fie theuer find; immerhin bleiben fie aber nod 
fehr preiswürbig. Die jogenannte eingelegte Perlmutterarbeit 
in dieſem Lack ift nicht eingelegt, fondern eine Art von Malerei. 
Es gibt in Japan eine häufig vorkommende Art von Mufcheln, 
deren innere Schale Perlmutterglanz in allen Regenbogenfarben 
beſitzt. Diefe glänzende Oberfläche wird abgetrennt und pul- 
verifirt, die Zeichnung des Gegenftandes mit Grundfarben auf 
getragen, der entfprechende Perlmutterſtaub darüber gepinfelt 
und das Ganze nach dem Trodnen wieder ladirt. ‘Der Unter 
grund fchimmert dann mit feiner Farbe durch und gibt bie 
gewünfchte Färbung des Perlmutterſtaubes. Die Vorzüglichkeit 
des japanifchen Lacks beſteht hauptjächlich in feiner Eigenfchaft, 
nicht durch Fochendes Waffer oder Säuren — letztere mühten 
venn ätend fein — angegriffen zu werden, und man ladirt ded- 
halb ſämmtliches Epgefchirr, das aus Holz gefertigt wird. In 
ber Verarbeitung und Goldmalerei des Schilppatts find bie 
Japaneſen ebenfo unfere Meifter wie in der Gifelirung und 
getriebenen Arbeit, Ihre Rupfer- und Bronzeſachen find pradit- 
vol und dabei außerordentlich billig. Selbſt bei der feinjten 
Gifelirarbeit fauft man die großen Bronzefachen zu einem Preife, 
ver faum die Hälfte des Kupferwerthes bei uns überfteigt.*) 
Ein anderer Ausfuhrartifel wird mit der Zeit Rapsöl 
werben, das bisjeßt nur zum heimifchen Gebrauche producirt 
wird, und von dem ber Piful (120 Zollpfund) 8 Thaler Toftet. 
Ferner vegetabilifches Wachs, aus den Beeren des überall wild 
wachſenden Wachsbaums gepreßt und an Feftigfeit, Weiße und 
Brennfähigfeit unferm Bienenwachs kaum nachftehenn. Ebenſo 
alle Arten Nug- und Zierhölzer, Eiche, Eſche, Ceder, Kampherholz, 


*) Dies hat fich feit den Iekten zehn Jahren fehr geändert, Die 
große Nachfrage hat ſämmtliche Preife von Induftriewaaren bedeutend 
und oft bis auf das Doppelte erhöht. 
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fowie Kampher überhaupt. Dann Soha, aus einer beſondern 
Bohnenart gewonnen, ohne den ein Japaneſe kaum irgendeine 
Speije genießt. Der Preis deſſelben ift fehr gering; ein Faß 
Soya von 10 Duart Foftet 1 Itzebu (15 Silbergrojchen). Einen 
ſchon jeßt beventenden Ausfuhrartifel, ver jeboch nur für bie 
Küftenfchiffahrt von Intereffe tft, bildet Das eßbare Seegras, 
das in Hunverttaufenden von Centnern nach China verjchifft 
wird. 

Mit ven Jahre 1863 foll nach den Verträgen ver neue 
Hafen von Oſaka geöffnet werben, und alle in Japan anfäffi- 
gen Fremden erwarten damit fchon einen ganz bebeutenden 
Auffchwung des Handels. *) ODſſaka iſt eine der bedeutendſten 
Städte des Reichs von” circa 100000 Einwohnern mit einem 
ausgezeichneten Hafen und namentlich durch feine worzügliche 
commerzielle Lage zum Haupthandelsplatz von Japan geeignet. 
Es Tiegt in der Mitte von Nangafafi und Jeddo an dem 
Binnenmeere, das durch Kinfin, Stoff und Nipon gebilpet wird, 
und nur brei Meilen von Miafo (Kioto), ver Reſidenz des 
Dairi entfernt. Von Miako aus hat fi in Sapan die Eivili- 
fation verbreitet, und die alte Metropole gilt noch immer als 
der Mittelpunkt des Eulturlebend. Alles was gut ift, kommt 
von Miafo; die beften Lackſachen ftanımen borther, die fchönften 
Seidenmanufacturen, die koſtbarſten Bronzevafen — alles wird 
in Miako fabricirt. Bisjetzt wurden diefe Sachen größtentheils 
über Land nad) Nangafafi und Jeddo gebracht und durch dei 
Transport um minbeftens 50 Procent verthenert. Mit der 
Eröffnung von Oſaka fällt dies alles fort: Nangafaki wird nur 
ein Roblenhafen bleiben, Yokuhama jehr viel einbüßen, obwol 
leßteres immer noch ben Verkehr von der nördlich gelegenen 
Hälfte Nipons behalten wird. Diefes nothiwendige Empor- 
bfühen des Handels mit der Oeffnung Dfafas verbehlt fich 


*) Durch eine Nachtragsconvention wurde bie Eröffnung von 
Oſaka, Hiogo und Jeddo bis zum 1. Ianııar 1868 binausgefchoben, 
aber der erwartete Auffhwung Des Handels ift mit derfelben einge- 
treten, namentlich weil die Regierung mit der alten Politik gebrochen 
bat und dem Verkehr mit den Fremden Feine Hinderniſſe mehr in deu 
Weg legt. 

Berner, Expedition nad China ꝛc. 25 
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auch die Regierung nicht, und weil fie daran bie von mir er- 
wähnten Confequenzen einer Revolution fnitpft, hat ihre Ge⸗ 
fandtfchaft bei den europäiſchen Vertragsmächten um eine Auf- 
Ichiebung des Deffnungstermins angehalten. 

Noch ein japanefifches Product habe ich als der Beachtung 
werth zu erwähnen: das Papier, von dem wol in feinem Lande 
der Welt ein fo ausgebehnter Gebrauch gemacht wirb wie hier. 
Es unterfcheidet ſich von dem unfern hauptjächlich durch feine 
feidenartige Weichheit und merkwürdige Haltbarkeit, infolge deren 
e8 zu vielen Zwecken verwendet wird, zu benen wir das unfere 
gar nicht gebrauchen können. Es wird aus der Rinde ber 
jungen Zweige des Papiermaulbeerbaums (Morus papyrifera) 
bereitet. Es ift mir nicht gelungen, die Fabrikation felbft zu 
ſehen. Auf alle Fragen nach einer Papierfabrik erhielten wir 
ftetS nur die eine Antwort: Miako! Miako!, ſodaß, wenn dort 
wirklich alles im Lande verbrauchte Papier gemacht wird, da- 
ſelbſt Deillionen von Centnern fabrizirt werben müſſen. Die 
nachftehende Beſchreibung gebe ich nach Kämpfer und Thunberg. 

Wenn im Decenber der Maulbeerbaum feine Blätter ver- 
liert, werden die jungen Zweige etwa in ber Länge von 3 Fuß 
abgefchnitten, in Bündel gepadt und in einer Ajchenlauge ge- 
focht, bis die Rinde fo zuſammengeſchrumpft ift, daß fie fich 
an den Enden üm einen halben Zoll zurüdziebtt. Sind die 
Zweige getrodnet, ehe man fie kochen kann, fo läßt man fi: 
vor biefer Procedur erft 24 Stunden im Waffer weichen. 
Nach dem Kochen wird die Rinde abgefchält und nach drei: 
ftündigem Ausziehen in reinem Waffer die äußere ſchwärzliche 
Haut und die darunterliegende grünliche Faſerſchichte mit einen 
Meſſer abgefehabt. Hierauf wird die Rinde fortirt, die ein- 
jährige gibt die befte, die minder alte eine geringere Qualität 
Papier. Alsdann wird fie abermals in einer Haren Lauge ge- 
focht, bejtändig umgerührt und fo viel frifche Lange zugefekt, 
als nöthig, um die Verdampfung zu beden. Diefes Kochen 
wird fo lange fortgeſetzt, bis die Borke fich in ihre Fibern auf- 
löſt. Die Maffe wird dann gewafchen, ein Proceß, ber be- 
fondere Sorgfalt erfordert, da zu wenig Waſſer das Papier 
grob, zu vieles e8 aber dünn und ftreifig macht, Das Wafchen 
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gefchieht in laufenden Waffer in einem Siebe, und die Maſſe 
wird dabei beftändig und fo lange umgerührt, bis fie ul8 ein 
zarter und weicher Brei erſcheint. Für die feinern Sorten 
wirb biefes Wafchen noch einmal in einem Leinwandſiebe iwie- 
derholt. Nach dem Wafchen wird die Maſſe auf einer hölzernen 
Tischplatte jo lange mit Stöden von hartem Holz gefchlagen, 
bis die Faſern fo Hein gemacht find, daß fie, in Waffer ge- 
worfen, wie Mehl auseinanderfliegen. Der Stoff wird dann 
mit einer fehleimigen Infujion gemifcht, die theilweife aus kal⸗ 
tem Waffer, in dem Reis geweicht, theilweife aus dem Aufguffe 
von Hibiscus mannihot gewonnen wird. Auch dieſe Wafchung, 
deren Berbältniffe von der Jahreszeit abhängig find, erfordert 
viel Eorgfalt und wirb in einem engen Bottich unter bejtändi= 
gem Umrühren bewerfftelligt. Hiermit ift der Papierbrei fertig. 
Derjelbe wird in einen größern Bottich gethan und mit Draht- 
negen zu Bogen ausgeſchöpft. Die Bogen werben zwifchen 
Matten von jehr zartem Grasftroh gelegt, anfangs leicht, ſpä— 
ter aber immer ftärfer gepreßt, bis alle Feuchtigkeit entfernt ift. 
Dann läßt man fie in der Sonne trocknen und packt fie in Lagen 
von circa 1—200 Bogen zum Verkauf. Das Papier wird 
nicht geleimt und kann deshalb für unjere Schreibeziwede nicht 
benutt werten, während e8 fich für die Schrift der Japaneſen 
mit Pinfel oder Zufche und für den Druck vortrefflich eignet. 

Ich bin jedoch der Anficht, daß nicht allein die Rinde des 
Meaulbeerbaums zur Papiermanufactur gebraucht wird. Es ift 
auch kaum benfbar, wo alle Rinde dazu herfommen follte, wenn 
man geſehen, in welchen unendlichen Duantitäten der Papier- 
verbrauch ftattfindet. In Yokuhama habe ich oft Zaufende von 
Lumpenballen nach Miako verjchiffen jehen, die feinen anbern 
Zweck als Papierbereitung haben kounten, und wahrſcheinlich 
wird die Maulbeerfaſer mit den Lumpen vermiſcht. 

Ich habe bereits erwähnt, daß ſämmtliche Fenſter Papier—⸗ 
fcheiben haben. Ebenſo find faſt alle Häuſer tapezirt. Das 
Muster der Tapeten ift außerorbentlich zart und geſchmackvoll. 
Gewöhnlich find fie filbergrau, merfwürdigerweife werben fie 
aber alle aus Heinen quabdratifchen Stücken von einem Fuß 
Seitenfläche zufammengefegt. Ebenſo find auch die übrigen 
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Bapierbogen circa 1 Fuß lang und 10 Zoll breit, obwol fie 
größer gemacht werben können, wie ich bei tapetenartigen Bil- 
dern gefehen, die oft 5—6 Fuß lang und 2 Fuß breit als 
Zierden in den Zimmern aufgehängt werben. Als Schnupftuch, 
zum Abtrocknen des Schmweißes wird nur Papier gebraucht, und 
felbft ver ärmlichſte Kuli führt ein zu dieſen Zwecken Färfliches 
Buch bei fih, aus dem er bei Gelegenheit ein oder mehrere 
Blätter herausreißt. Sämmtlicher Bindfaden wird aus Papier 
gebreht und ift faft ebenjo feit und haltbar wie der unfere von 
Hanf. Im Winter bei Regen und Schnee tragen bie Japa— 
nefen Mäntel von gefirnißtem Papier; wir felbft haben uns 
fämmtlich folche Negenanzüge angefchafft, von denen das Stüd 
3 Thaler koſtete, und die vollftändig wafferdicht find. Ans 
wafjerdichtem Papier bejtehen auch die fehr fünftlich conftruir- 
ten Schirme, bie zugleich außerordentlich billig find und das 
Stück 3—4 Silbergrofchen foften. Wird man von fehlechtem 
Wetter auf der Straße überrafcht, fo fauft man ſich in einem 
der vielen Läden einen Schirm, ven man fortwirft, ſobald ver 
Regen aufhört. 

Eine Bapierforte, die ebenfalls in großen Maffen und zu 
allen möglichen Zwecken verbraucht wird, verdient noch befon- 
ders erwähnt zu werden, da fie fpäter gewiß einen Handels⸗ 
artifel abgeben wird. “Dies ift Das jogenammte Papierlever in 
allen Dimenſionen und Farben, das man faum vom Leber zu 
unterfcheiven vermag. Es iſt faft ebenfo dauerhaft wie diefes und 
würbe für unfere Buchbinder und Galanterienrbeiter von großer 
Wichtigkeit werden, da es fo billig ift. Von dem gewöhnlichen 
guten Schreibpapier haben wir für 1 Thaler 800 Bogen ge- 
fauft und von jenem Xeberpapier für benfelben Preis 20—25 
Duadratfuß in den fhönften Farben und Muftern. Nur eine 
bei uns jehr gebräuchliche Verwendung des Papiers kennen die 
Japaneſen nicht: fie haben Fein Papiergeld. Dies führt mid 
auf die Meünzverhältniffe, die in Japan ganz eigenthümlicher 
Art und für europäiſche Kaufleute, wegen eines Verſehens in 
den Verträgen, leider nicht vortheilhaft find, indem fie ben 
Handel beeinträchtigen. | 

Es gibt oder gab vielmehr in Japan Gold-, Silber⸗, 
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Rupfer- und Eiſenmünzen, den Kobang, den Igebu, mit Halben 
und Vierten, den Tempo .und die Sent oder Caſh, letztere ben 
chinefifchen fehr ähnlich. Der Goldkobang ift feit einigen Jah⸗ 
ren vollſtändig verſchwunden. ‘Derjelbe war eine oblonge Münze 
und hatte einen Curs von 4%, Thalern; fein wirklicher Golb- 
werth betrug jedoch 6 Thaler 17 Silbergrojchen, während da⸗— 
gegen Silber höher im Curſe ftand, als nach dem allgemeinen 
Maßſtabe fein Metallwerth betrug, Die Amerikaner und alle 
die Fremden, welche zuerſt mit diefen nach Japan kamen, hatten 
dies kaum bemerkt, als jie nichts Eiligeres thaten, als möglichit 
viele Dollars nach Japan zu bringen, bie vertragsmäßig zu 
einem’ bejtimmiten Curſe in Itebu genommen werben mußten, 
und fi Kobangs dafür einzutaufchen. Dies Gefchäft warf 
ihnen natürlich enormen Nutzen ab, wurde aber von der Re— 
. gierung durchſchaut. Dieje taufchte ferner nicht nur feine Ko— 
bangs mehr aus, fondern erließ, um die Goldausfuhr zu bin- 
dern, ein Edict an ihre Unterthanen, fämmtliche in Umlauf 
befindlichen Kobangs an die Staatskaſſen gegen Erftattung des 
landesüblichen Curſes in Silber oder Kupfer abzuliefern. Die 
Japaneſen hatten jedoch während ihres furzen VBerfehrs mit 
den Fremden dem Werth des Goldes ſchätzen gelernt und ver- 
fauften ihr Gold ſtatt deffen an Die Ausländer, Die ihnen 20 
Procent mehr gaben als die Regierung. Letztere Hatte fich 
demnach verrechnet und würde beſſer gefahren fein, wenn fie 
den Eurs des Goldes erhöht Hätte. So ging aber alles außer 
Landes; die Fremden zogen allein Nutzen davon, und gegent- 
wärtig ift alles Golb aus dem Verkehr verfchwunden. Die 
Regierung fucht nun auf andere Weife den Verluft beim Silber 
iwieder einzubringen, und dies iſt e8 namentlich, was bie frem— 
den Kaufleute empfindlich trifft und was die vertragfchließenden 
Mächte nicht genug berüdfichtigt haben. 

Der amerifanifche Commodore Perry fekte in feinem Ver— 
trage feft, Daß der mericanifche Dollar als gangbare Münze, 
und zwar zum Werthe von 1600 Seni oder Caſh, angenom- 
men werben ſollte. In China find 1000—1200 Eafh, je nad) 
dem Curſe, = 1 Dollar, und Commodore Perry glaubte des- 
halb noch beſonders viel erreicht zu haben; aber in Japan find 
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1600 Caſh nur = 1 IKebu, deſſen Silberwertb 15 Silber- 
grofehen beträgt. Mithin war Danach ver Dollar dem Itzebu 
gleichgeftelft, und die Amerifaner mußten alle Gegenſtände drei— 
mal höher bezahlen, wenn fie ihre Dollars brachten. Dies war 
natürlich ein ungemeiner Hemmſchuh und machte den Handel 
unmöglihd. Die Gefandten machten Neclamationen, aber alles, 
was fie erreichten, war, daß es ihnen, den Conſularbeamten 
und dem Perſonal der Striegsfchiffe geftattet wurde, fich bei 
den Staatsfafjen fo viel Itzebu gegen ‘Dollars einzumechfeln, 
als fie zu ihrem Bedarfe nöthig hätten, und zwar zu dem 
Gurfe von 3 Itzebu für 1 Dollar mit Abzug von 4 Procent 
für die Umprägung. Alle jene Perfonen erhielten daher faft 
ven ganzen Werth ihrer Dollars. Die Kaufleute blichen na— 
türlich von dieſer Vergünftigung ausgefchloffen, die Begünftigten 
dagegen legten den Baffus „als zu ihrem Bedarfe nöthig“ ſehr 
weit aus, d. h. e8 kamen Unſummen von Dollars aus China 
an, die von den Confuln und den Kriegsfchiffsbefakinigen einge- 
wechfelt und an die Kaufleute gegen einen Profit von 20 —30 
Procent abgelaffen wurden, ſodaß dieſe jegt für ihre Dollars 
21/, Itzebu befamen: Die indirecte Steuer, welche die Regie— 
rung durch den niedrigen Curs des amerifanifchen Silbers im 
Bergleich zu den Itzebu von den Fremden zu erheben gebachte, 
war daher verfehlt, und fie hatte nur vie Mühe, die Dollars 
umzumünzen, ohne Nuten davon zu haben.” In einer fernern 
Verhandlung wurde deshalb wierer eine Abänderung getroffen, 
die diesmal jedoch won den Iapanefen ausging. Die Gefandten, 
Confuln und Kriegsfchiffe wurden im Wechſeln befchränft, 
(egtere für ven Offizier auf drei, für jeden fonftigen Manı 
ver Befakung auf einen Dollar pro Tag, als ein Quantum, 
veffen fie wirklich bebürftig fein Fonnten; dagegen wurde für 
vie Kaufleute ver Curs des Dollars auf 2 Itzebu erhöht, fo- 
daß fie jegt nur noch einen DVerluft von 33 Procent batten. 
Dies ift immer noch ſchlimm genug, allein mit dem Wachen 
bes Imports wird fih das Misverhältniß immer mehr aus- 
gleichen und ver Dollar fchließlich einen feinem Silberwerthe 
angemeffenen Curs erhalten. Schon jetzt ift das zu merken, 
und obwol ihn die Regierung nur zu 2 Itzebu nimmt, fteht er 
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bereits im Handel und Wandel 2%, Itzebu. Die japanifche 
Regierung war fo anftändig, die Vergünftigung des Wechſelns 
auch auf uns auszubehnen, obwol wir erft nach fünfmonat⸗ 
lichem Aufenthalte in Jeddo den Vertrag abjchloffen, und die 
ſehr liberal ausgeiworfene Summe von 30000 Dollars per 
Monat deckte unfere ſämmtlichen Bedürfniſſe, ſodaß wir ben 
angenehmen Vortheil hatten, viejelben 25 Procent billiger ein- 
zufaufen als fremde Kaufleute. 

Die Tempo find Kupfermünzen von ovaler Form und fo 
groß wie die Fläche eines burchjchnittenen Eis. Sie haben 
in der Mitte ein vierediges Loch, um fie wie die Caſh auf 
Schnüre zu ziehen. Sechzehn gehen davon auf einen Itzebn, 
fodaß ihr Werth aljo 11, Pfennig beträgt. Die Caſh wur⸗ 
ven früher ebenfall® aus Kupfer gemacht. Seitdem die Chi- 
nefen aber biefelben förmlich ſchiffsladungsweiſe ausgeführt und 
damit in China treffliche Gejchäfte gemacht hatten, meil fie in 
Fapan für einen Itebu 1600 Caſh befamen, in China aber 
für 1000 einen ‘Dollar, mithin faft den fünffachen Werth, 
wurde erſtens die Ausfuhr ſehr ftreng verboten, ſodann aber, 
um jeden Verſuch zum Schmuggeln zu verhüten, auch die Sent 
oder Caſh von Eifen gefertigt, und man fieht daher nur noch 
wenig fupferne im Verkehr. Sämmtliche japanefiihe Münzen 
find nicht geprägt, fondern gegofjen; Kobang und Tempo oval, 
Itzebu Tänglich vieredig und Seni rund. Auf der einen Seite 
ift der Namenszug des Kaifers und bie Fahreszahl, auf ver 
andern Seite der Name des Münzinfpectors erhaben ausge- 
drückt. Die Formen müſſen jedoch fehr gut fein, da die Cha- 
raktere fehr ſcharf hervortreten. | 

Ueber die Aderbauverhältniffe des Landes habe ich wenig 
zu fagen; fie jind den chinefifchen ſehr ähnlich, und ich würde 
mich daher nur wiederholen. Auch die hauptfächlichiten Boden⸗ 
producte find diefelben: Neis, Baumwolle, Thee und Korn. 
Bei Nangafafi wird viel fechszeilige Gerfte gebaut, außerdem 
weiße und bramme Bohnen, Exbfen, Kohl und alle Arten von 
Gemüſen, ſowie Obſt, Aepfel, Birnen, Pfirfiche, Aprikofen, 
Pflaumen. Das Obft ift jedoch lange nicht fo ſchön wie bei 
uns und ſchmeckt ähnlich wie in China, d. b. wäſſerig und fabe; 
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gekocht Dagegen gibt es die ſchönſten Compots. Apfelfinen in 
verfchiedenen Sorten, Walnüffe und Wein find vortrefflid. In 
Jeddo war e8 Winterzeit, ımb wir fonnten beshalb weder von 
Teld- noch Gartencultur etwas jehen, aber Erbſen, Bohnen 
und Gemüfe fcheinen auch dort in großen Quantitäten producirt 
zu werben, ebenjo Kartoffeln, von denen viele Schiffsladungen 

voll nach China gehen, und die fehr ſchön find. In Nangaſaki 
werben europäifche Kartoffeln nicht gebaut, nur füße. 

Wegen der gebirgigen Befchaffenheit des Landes jind Die 
Bewohner gezwungen, die Bergabhänge vielfach zu Eultur- 
zweden zu terraffiren, und fie haben daher mehr Arbeit als 
ihre Nachbarn mit ihren endloſen Ebenen. Dagegen iſt die Ber 
wäfferung viel leichter als in China, und auf den Bergen find 
überall Waſſerreſervoirs angelegt, von denen das Waffer durch 
Bambusrohre oft ftundenlang ohne alle Mühe geleitet wird. 
Sp fahen wir oft auf Terraſſen 500 Fuß und mehr über dem 
Meeresipiegel Neisfelder angelegt und überſchwemmt. Wo es 
fih machen läßt, wird der Ader mit Pferden oder Stieren ge- 
pflügt, deren e8 hier bedeutend mehr als in China, obwol inuner 
noch lange nicht genng für den Bedarf der Landwirthſchaft gibt; 
auf den. Bergen verrichten jedoch Meenfchenhände alles. Da 
ber Viehdünger nicht ausreicht, jo findet menfchlicher Dünger 
fehr vielfach Verwendung, jedoch wird das Saatforıt nicht darin 
geweicht, ſondern derſelbe flüffig und gegoren auf die Pflanzen 
gegoffen. Ebenfo wird aus allen möglichen Abfällen ein Com⸗ 
poft bereitet und ber Ader damit befruchtet. Da aljo ber 
Boden alles wieder zurüderhält, was ihm genommen wird, fo 
gehen die Ernten ohne Unterbrechung jahraus jahrein fort, und 
von einem Brachliegen ift nicht die Rede. Die Regierung ift 
feit der Abſchließung des Landes beftrebt gewefen, burd) Förbe- 
rung des Ackerbaues den Preis der Nahrungsmittel fo niedrig 
wie möglich zu bringen, und fie ernumtert die Bewohner auf 
jehr energifche Weife dazu, indem fie denjenigen, der fein Feld 
nicht bebaut, durch Confiscation des Ackers beſtraft. Land⸗ 
wirthfchaft im großen findet ebenfo wenig ftatt wie in China; 
aller culturfähige Boden wird in Heinen Parcellen von 6—8 
Morgen von den Yandlenten bewirthfchaftet, und da der Arbeitd- 
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werth ebenfo gering wie in China ift, Haben fich Die Verhält— 
niffe des Landbaues faſt ebenfo gejtaltet und vervollkomumet 
wie dort. Bon Pferden gibt e8 zweierlei Arten, bie tatarifche 
und die Bonpraffe; erjtere wird jedoch nur zum Lafttragen, Teß- 
tere zum Reiten benußt. Der Preis ift zwifchen 15 und 20 Tha⸗ 
lern. Stiere werden ſowol als Zug⸗ wie als Laftthiere verivenbet, 
und ſchon weil fie bei dem bergigen Zerrain zum Fortfchaffen 
ber Laſten nöthig find, muß in Japan mehr Vieh als in China 
gehalten werben. Die Pferde find nicht befchlagen. Zur Scho- 
nung der Hufe und wahrfcheinlich auch, um ihnen beim Klettern 
in ben Bergen beifern Halt zu geben, werben fowol Pferven als 
Stieren Strohfandalen übergezogen. Dies tft unter ähnlichen 
Berhältniffen überall zu empfehlen, da unfere Pferde auf unfern 
vielfachen Spazierritten und auf den fehtwierigften und fteilften 
Gebirgspfaden nie einen Fehltritt thaten oder ausglitten. 

Schafe gibt es nicht, wie ich fehon erwähnt habe. Die 
Schweine find aus China eingeführt, werben aber nicht viel 
und bauptfächlich nur für vie Fremden gezüchtet, weil der Ja— 
panefe fich faſt ausſchließlich von Vegetabilien und Fiſchen er- 
nährt. Dagegen ift die Hühnmerzucht fehr groß, da bie Eier 
vielfach genoffen werden. Wild gibt e8 ziemlich viel, nament- 
lich wildes Geflügel, Enten, Gänfe und Faſanen, und, wie im 
allgemeinen alle LXebensbebürfniffe in Japan, auch jehr billig. 
Ein Faſau Eoftet 4—5 Silbergrofchen. Alle diefe Thiere wer- 
ben in Neben oder Schlingen gefangen, ba der Gebrauch von 
Veuergewehren zur Jagd — wol wegen dev Gefahr für Men— 
Then — ftreng verboten ift. 

Auf die Forfteultur wird viel Sorgfalt verivandt, und Fein 
Baum darf abgehauen werben, ohne dafür einen jungen anzıt- 
pflanzen. Die Berge find überall mit reichem Baumwuchs be- 
ftanden, und die Umgegend von Jeddo wird namentlich durch 
bie vielen und forgfältig gepflegten Schonungen und Gehölze 
jo ſchön und parkähnlich. 

Ueberhaupt erinnere ich mich nicht, auf meinen vielen Reifen 
je ein Zand gefehen zu haben, das in jeder Beziehung einen fo 
angenehmen und wohlthuenden Eindruck gemacht und in dem 
ich mich fo heimifch gefühlt hätte, wie Japan, Diefen Eindruck 
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hat ein jeder von und mit fich genommen. Die vomantijche 
Schönheit des Landes, die gaftfreundliche Liebenswürdigkeit fei- 
ner Bewohner, die Sauberkeit der Straßen und Häufer, der 
poetifche Zauber ver Gärten, Tobtenhöfe und Tempel waren fo 
anziehend und wirkten fo wohlthuend auf uns, daß wir ein or: 
ventliches Heimmeh fühlten, als wir endlich dem fchönen Lande 
Lebewohl fagten, das uns außerdem fo viel Neues und Yuterej- 
Santes geboten hatte. Namentlich aber werden wir Nangafafi 
nicht vergeffen; es war ver Lichtpunkt unferer Reife und wird 
e8 bleiben. Wir gingen von Jeddo nach Schanghae und zwei 
Monate fpäter zum zweiten male nach Nangafafi, und obwol 
ich dadurch der chronologifchen Reihenfolge unferer Reife etwas 
vorgreife, will ich im nachfolgenden Kapitel zunächft unfere 
Erlebniffe an dieſem Plage erzählen, weil dadurch noch manche 
Berhältniffe Japans berührt werden, die zur Ergänzung der 
Schilderung des Landes und der Leute dienen. 


27. 


Die Bai und die Stadt Nangaſaki. Inſel und Colonie Defima. Die 

Bifite beim Gouverneur, Der Kompiraberg und das Drachenfeſt. Die 

Andacht im Sintotempel, Freundlichkeit und Gefelligfeit der Japaneſen. 

Das Drachenſpiel. Eine Kunftreitervorftelung in Nangafafı. Ausflüge 

in die Umgegend. Naturromantil. Lieblichkeit der Gartenanlagen. Bild 

der japanifhen Häuslichkeit. Die Friedhöfe. Ein Leichenbegängniß. 
Das Klima und der Gefundheitszuftand in Japan. 


Mir kamen viesmal am 12. April vor die Bai von 
Nangafafi; es war jett Frühjahr, alles grünte und blühte in 
voller Braucht, und der Hafen erjchien in feinem jugenplichen 
Schmude und noch viel lieblicher und bezaubernder als das 
erjte mal. Stets glaubten wir eine neue fchöne Scenerie zu 
entdeden, die wir früher noch nicht bemerkt. Hier fegelten wir 
kaum 30 Schritt vor einer Heinen Infel vorüber, deren Fable 
zadige Felſen nur hierher geſetzt fehienen, um ven Contraft mit 
ver lebendig frifchen Umgebung zu erhöhen, dort erſtreckte fich 
eine liebliche Bucht weit in das Land, die mit einladenden Häu⸗ 
fern und Gärten befegt war, während fich ein paar Dichonfen 
auf ihrem tiefen Blan fchaufelten oder einige leichtere Boote, 
von den kraftvollen Auderfchlägen balbnadter brauner Fifcher 
getrieben, pfeilfchnell ihre fpiegelglatte Oberfläche durchfurchten. 
Die wie eine Bifchofsmüße geformte und fteil aus dem Waſſer 
aufjteigende Inſel Papenberg mit ihrer Krone von hundert⸗ 
jährigen mächtigen Fichten wurde in nächjter Nähe paffirt, aber- 
mals bogen wir jet um die Ede, Nangafafi lag vor ung, 
und die weißen freundlichen Häufer von Defima, in denen wir 
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vor fünf Monaten bei deutſchen Freunden fo angenehme Stun- 
den verbracht, ſchienen uns einen freundlichen Gruß zuzuwinken. 
So viele taufend Meilen von der Heimat weiß man es hoch zu 
ſchätzen, wenn beutjche Klänge nicht allein zum Ohr, ſondern 
auch zum Herzen fprechen, und als die Freunde, in einem Boote 
uns entgegenfommend, uns ein „Willkommen in Nangaſaki“ 
zuriefen, war e8, als ob wir ein Stüd veutfcher Erbe be- 
grüßten. | 

Der Anker fiel, Boote von der hollänbifchen Kriegsbrigg 
„Kaſchelot“ und der englifchen Corvette „Encounter”, alte Be- 
fannte von Nangafafi und Jeddo, kamen zum Complimentiren 
an Bord, und wir waren gerade zu rechter Zeit eingetroffen, 
um die Briefe an unfere Lieben baheim mit lekternı Schiffe 
zu befördern, das, Herrn Alcod, ven englifchen Gejandten in 
Japan an Bord, am felben Abend noch nach Schanghae ab- 
ging. Zwiſchen Japan und China bejteht noch Feine regelmä- 
ige Pojtverbinpdung *), die Briefe werden mit Schiffsgelegen- 
heit befördert, und die Anfımft eines Kriegspampffchiffs ver- 
urſacht daher immer große Freube. 

Unfer Aufenthalt dauerte vorausfichtlich einige Wochen, und 
wir machten daher in aller Ruhe ein Programm, um bie 
Schönheiten der Umgebung in vollem Maße zu genießen. Wir 
wurden auch bei der Ausführung unjerer Vorſätze nicht gejtört, 
das fchönfte Wetter begünftigte uns, und außerdem trafen wir 
e8 fo glüdlich, ein großes Volfsfeft mitniachen zu können, Das 
eiitzig in feiner Art war, ſodaß die Erinnerung an die vier in 
Nangaſaki verlebten Wochen ftets reich an den fchönften Bil- 
bern in uns fortleben wird. 

Die Stadt felbit in ihrer Bauart bedarf feiner nähern Be- 
ſchreibung; fie zeigt dieſelbe Anhäufung von einftöcigen Holz- 
häuſern wie Jeddo und jede japaueſiſche Stadt, ohne alle Er- 
höhung oder Abwechfelung; das, was fie ſchön macht, ift nur 
ihre Lage und ihre Umgebung. Straßen, Häufer, Menſchen 
find alle diefelben wie im übrigen Lande, und ich kann mich 
ihrer nähern Befchreibung enthalten, Die Stadt zählt 60000 


*) Sie ift jetst ebenfalls eingerichtet. 
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Einwohner, gehört mit einem Heinen Weichbilde von kaum 
1 Meile Radius dem Taikun und wird von einem Gouverneur 
regiert. Sie war bis zur Eröffnung bes Landes der einzige 
Hafen, zu dem die beiden Nationen Holländer und Chinefen 
einen ſehr befchränften Zutritt hatten. Erſtere wurden bis 
dahin auf der Heinen und mit einer hohen Mauer umgebenen 
Inſel Defima gefangen gehalten und hatten nur einen freien 
Blick auf die Bai, während die Mauer die Ausficht nach der 
Stadt gänzlich abjehnitt. Defima hat kaum 500 Schritt ‘Durch- 
meſſer, und man kann ſich daher die Yage der auf daffelbe an- 
gewiejenen Holländer venfen, bie überdies nur einmal jährlich 
durch das eine Schiff von Batavia Nachrichten aus der Heimat 
erbielten. Setzt find hübfche freundliche Gebäude auf der Infel 
aufgeführt, die hohe Mauer ift gefallen, man bat freie Aus— 
fit, und es wohnt fich num allerliebit. 

Bei umferer erften Anwefenbeit fan unfer Vorſatz, dem 
Gouverneur eine Bifite zu machen, durch umfere Ordre, Jofort 
nach Jeddo zu jegeln, nicht zur Ausführung, und wir holten 
dies daher am Tage nach unferer zweiten Anfunft nach. Der 
Gouverneur wohnte ziemlich weit in der bintern Stabt, und 
wir mußten eine gute Viertelftunde marfchiren, bevor wir feinen 
Palaft erreichten. Dieſer zeichnete fich jedoch vor den übrigen 
Häufern nur durch feine Größe und die aus Granitquadern 
ohne Mörtel zuſammengefügte Untermauer von 15—16 Fuß 
Höhe ans, bie ihm ein vornehmes Anfehen gab. ine groß- 
artige Freitreppe führte uns in einen geräumigen Vorhof, an 
deſſen rechter Seite ſich eine Halle für die Leibwache des Gou⸗ 
verneurs befand, und in der neben einer Reihe zierlich ge- 
Ihnigter Bogen und Pfeile, ver Hauptwaffe japanifcher Truppen, 
auch einige dreißig fehr fauber gehaltene Bercuffionsgewehre 
aufgeftellt waren. Wir wurden bier von einem englifch reben- 
den Dolmetfcher empfangen und in einer Borballe mehrer 
Offizieren vorgeftellt, vie und mit ausgewählter Höflichkeit em- 
pfingen und uns Durch einen Corrivor zu einem feinen Zint- 
mer geleiteten, das der Goupernenv zu gleicher Zeit mit uns 
bon ver entgegengefegten Seite aus betrat. Nach einer kurzen 
Begrüßung und Borftellung richtete er einige bei vergleichen 
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Anläffen übliche Höflichkeitsfragen an uns und führte uns ba- 
nad in ben großen Empfangsfaal, two der Picegomwerneur 
und acht andere höhere Beamte verfammelt waren und bie 
gegenfeitigen Vorftellungen aufs neue begannen. Die Räum- 
lichkeiten des Palaſtes unterfcheiven jich in Feiner Weife von 
den Bürgerhäuſern. Es herrichte in ihnen biefelbe reinliche 
Einfachheit und Schmuckloſigkeit wie überall; die Wände ver- 
fchiebbar mit Gitterwerk und Bapierfcheiben, der Fußboden mit 
den weißen fein geflochtenen Matten belegt, auf denen es ſich 
ebenfo angenehm als elajtifch geht. Mit höflicher Rückſicht auf 
uns waren im Empfangsfaale Stühle und zwei lange Zifche, 
in Japan fonft unbefannte Dinge, aufgeftellt, auf welchen lek- 
tern ein Frühſtück ferpirt war. Wir wurden an dem einen 
placirt, während an bem gegenüberftebenden der Gouverneur 
und bie übrigen Beamten ihrem Range nach fich niederlieken 
und der Dolmetfcher in der Mitte zwifchen beiden kauerte. 
Die Unterhaltung drehte fi) um alle möglichen Gegenftände, 
japanefifche und deutſche Verhältniffe, Imftitutionen und Cr: 
zengniffe, um die Verwandtſchaft unfers Königshauſes mit dem 
holländifchen und englifchen, und um die demnächftige Abreife 
der Gefandtfchaft der japanischen Regierung nach Europa. Der 
Gouverneur fprach allein, und Die ganze Converſation wurbe, 
wie e8 ſchien wortgetren, von zwei Secretären niebergefchrieben. 
An äußern Merkmalen in der Kleidung war der Rang ber 
betreffenden Beamten nicht zu unterſcheiden. Alle trugen ganz 
gleich den nationalen Rod von blau= und weißgeſtreifter Seide, 
ibe den nur als officielles Kleid eine Art Joppe geworfen 

die ſich durch einen beſondern Schnitt des Rückentheils 
—* der oben am Halſe wie ein Bret über beide 
Schultern hinausragt. Der Kopf war, wie immer in Japan, 
unbedeckt. 

Das Frühſtück beſtand aus verſchiedenen Gängen, Zucker⸗ 
werk mit Thee, der ebenſo Nationalgetränk iſt wie in China, 
Reis, Fiſchen und Wild, ſowie ans Saki. Alles war trefflich 
bereitet und mundete uns ſehr gut, ſogar der Tintenfiſch, den 
ich bier zum erften male aß und der wie fogenanntes Mild- 
fleiſch vom Kalbe fchmedte. "an hatte ung neben bein jape- 
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nefifchen Efftäbchen, mit denen wir wahrjcheinlich ſehr ſchlecht 
fertig geworden wären, Meffer, Gabel und Löffel ſowie Por- 
zelfantelfer gegeben, und auch die Japaneſen benrühten fich da— 
mit zu effen, obwol ihnen bie Handhabung ziemlich ungewohnt 
ihien. Alle Schüffeln beftanden aus ladirtem Holz, da man 
Porzellan in Japan mr als Ornamente, Waffer- und Safı- 
kruken und als Trinkſchalen ſieht. Kurze Pfeifen, wie fie im 
Lande allgemein gebraucht werben, mit metallener Spige und 
Kopf, beides jehr ſchön cifelirt und letzterer kaum fo groß wie 
ein Eichelbecher, ſowie Taback nebft Kohlenbeden hatte jeder 
neben fich jtehen, und nach dem Frühſtück wurde ein Pfeifchen 
geraucht. Der Tabad ift fo fein gefchnitten wie der türfifche, 
leiht und wohlſchmeckend. Nach etwa 1Noftündigem Aufent- 
halte wurde die Viſite von unferer Seite aufgehoben, ba wir 
nicht genau wußten, wie bie japanefifche Sitte e8 erheifcht. 
Wir gingen mit demſelben Ceremoniell, wie wir gekommen, 
und fehr befriedigt von dem intereffanten Befuche, an Bord, 
wo kurz darauf ein boppelt befchwerteter Iafonin mit einem 
Dolmetfcher und einem Kuli erfchien und uns mit höflichen 
Empfehlungen des Gouverneurs fünf fauber in Papier gefchla- 
gene und mit bunten Seidenfchnüren zugebundene Packete über- 
brachte. Sie enthielten den nicht verbrauchten Theil der uns 
reichlich vorgefetten Confecte, die jedem Gafte nach der Sitte 
bes Landes zugeſchickt wurden, und die fich ebenfo durch Wohl- 
geſchmack als Fünftliche Anfertigung auszeichneten. Als ver 
Beamte fich wieder entfernen wollte, blieb er eine Zeit lang 
wie in Verlegenheit ftehen, und es ſchien uns, als ob er noch 
etwas auf dem Herzen habe. Der Commanbant Fam ihm mit 
der Frage zu Hülfe, ob die Sitte von uns irgendetwas als 
Erwiderung erheifche, und fichtbar erleichtert, aber immer noch 
verlegen und mit fchüchterner Stimme theilte er jegt mit, daß 
e8 Sitte fei, den Kult, welcher derartige Gefchenfe bringe, mit 
ein paar leeren Flafchen zu belohnen. Wir mußten innerlich 
“ über dies außergewöhnliche Trinkgeld lächeln, guben ihm aber 
ſo viel leere Weinflafchen, als er irgend zu tragen vermochte. 
Zur Erklärung diene hierbei, daß Glas und namentlich Fla- 
ſchen, welche die Japaneſen nicht zu fabriziren vermögen, bon 
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ihnen ſehr gejucht und gejchäßt werden. Vor fieben Jahren, 
zur Zeit ver amerilanifchen Expedition, wurde oft eine Flaſche 
von ihnen mit einem Gegenjtante von 10 Thalern Werth ein 
getaufcht, und wenn fie auch jett vielfach eingeführt und im 
Breije fehr gefunten find, ja in Nangafafı bereits eine Glas: 
bläferei eingerichtet ift, macht man doch einen Iapanefen immer 
noch damit glücklich. Wuhrfcheinlich haben vie Jakonins die 
Sitte für ihren eigenen Nuten eingeführt ımd ven Kult nur 
vorgejchoben,; wenigftend fchien mir dies aus dem leuchtenden 
Auge des Beamten hervorzugehen, als den Kuli mindeſtens 
15 leere Flaſchen aufgepadt wurden. 

Der Nachmittag bot in anderer Weife ebenfalls Hohes In- 
tereffe, um einen Blick in das focinle Leben ver Iapanefen zu 
thun. Wir find in diefer Beziehung auf unferer Reiſe ſehr 
glücklich gewefen. An allen Plägen, die wir hier im Oſten 
berührten, traf e8 fich, daß irgendein außergemwöhnliches Creig- 
niß, wie Volksfeſte und vergleichen, jtattfand. In Singapore 
war es das Todtenfeft, in Kanton das Laternenfeft, in Schang- 
hae das Neujahr der Chinefen; in Jeddo hatten wir eine Art 
Kirmeß mit angefehen, bei der ein großer Markt gehalten wurde 
und alles fehr heiter zuging. Hier kamen wir gerade zu 
rechten Zeit, um einem großartigen Volksfeſte, dem Drachen 
fejte, beizuwohnen, das einzig in feiner Art in der Welt da 
jteht, zugleich aber eins der fchönften iſt, vie ich je gefeben. 
In Japan beluſtigt fich nämlich, wie in China, groß und Hein, 
alt und jung, Mann und Weib täglich mit dem Steigenlaffen 
von Bapierbrachen, ja in China fehr häufig Greif. Der in 
Spielereien und Kleinigkeiten jo fruchtbare erfinderifche Geiſt 
der Ehinefen hat, wie ich fchon früher erwähnte, vie umend- 
lichiten Formen und Barietäten gefchaffen, und ich erinnere 
mich noch mit vielem Vergnügen, wie ich eines Abends ein 
vollftändiges Drachenjchiff in der Luft fegeln ſah, aus befjen 
Kanonenpforten überall Feine Sprühteufel herausblisten, bis 
zulest das ganze Spielzeug in hellen Flammen ſtand, mit einem 
Kanonenſchlage auseimanderflog und nach allen Seiten bin 
Feuerkugeln ausfanbte, 

In Japan ift man in diefer Beziehung nicht fo weit bor- 
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gejhritten. Die Drachen find ſämmtlich wie die bei ung ge- 
bräuclichen geformt und nur aus buntem Papier hergeſtellt, 
um fie voneinander zu fennen, aber die Iapanefen entwickeln 
eine außerordentliche Gefchiclichfeit in ihrer Leitung, und täglich 
finden Wettfämpfe darin ftatt. Einmal im Jahre, am 18. April, 
nehmen alle Drachenbefiger an tiefen Kämpfen theil; eine Un- 
maffe von Menfchen ftrömt als Zufchauer auf den Kampfplat, 
und das Drachenfeſt bietet in größern Städten ein Schaufpiel 
dar, das wirklich prachtvoll ift. 

In Nangaſaki ift es der Kompiraberg, eine Meile hinter 
ver Stadt gelegen und 2000 Fuß hoch, wo die Teierlichkeit 
ftattfindet, die wol eigentlich mit dieſem Ausprude bezeichnet 
werden muß, da fie religiöfen Urſprungs ift und bie Beluſti— 
gung der Drachenkämpfe wol nur nachträglich mit ihr verbun- 
den wurde. Auf dem Berge ift nämlich ver Sit und Tempel 
des Kompirafama, des „gnädigen Herrn Windgottes“, wie 
das Wort deutſch lautet. Sama ift der Titel, ver jedem ge- 
heiligten Gegenftande fowie dem Kaifer und demi gefürchteten 
Adel des Landes beigelegt wird, während der Japaneſe „San 
— Herr — allen übrigen Menfchen anhängt. So fpricht er 
nur vom Taikunſama, dem gnädigen Herrn Kaifer, Ookiſama, 
dem gnädigen Herru Kranich, aber von Ofatfan, ven Herrn 
Manne, Musmefan, dem Herrn Mädchen, oder Jakoninſan, 
dem Herrn Beamten. 

Der Kompirafama wird nun an jenen Tage gefeiert, und 
alles was irgendwie mit der Schiffahrt in Bezug jteht, ſtrömt 
hinaus, um dem Gotte feine Verehrung darzubringen, in einem 
unweit ber Bergfpite gelegenen Sintotempel feine Andacht zu 
verrichten und ben Schu des Gottes für die Schiffahrt zu 
erbitten. Da aber die Sintoreligion aus allen ihren religiöfen 
Feiertagen Freudenfefte macht, fo ſah man überall nur lachende 
fröhliche Gefichter, und jeder war beftrebt, die Gegenwart in 
harmloſer Freude zu genießen und fich auf das bejte zu amu— 
firen. Ä 

Der Weg zum Kompira führt in mannichfachen Windungen 
von Nangafaft ziemlich fteil auffteigend am reinlichen Dörfern, 
üppig grünenden Gefilden, trotigen Abhängen und ſanft ge- 
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wellten Hügeln hinauf, die mit großer Kunſt tevraffirt und 
eultiwirt find. Gerite, Raps, Bohnen, Taback bilveten hier 
den Hanptfüchlichjten Theil des Aderbaues. Hier und dort 
erblidte man eine Gruppe Objtbäume, welche abwechjelnd mit 
einem Bosquet des gefiederten jchlanfen Bambus die freund⸗ 
lichen Häufer befchatteten, die oft an den Abhängen zu ſchweben 
ichienen, und zu denen fich „ein halsbrecherifcher Pfad durch 
wildes Geftrüpp und Geftein fchlängelte.e “Die vothen und 
weißen Blüten der baumartigen Camellie und Azalie Leuchteten 
noch bier und dort aus dem Grün hervor, aber es waren nur 
noch Nachzügler. ‘Die eigentliche Blütezeit, wo dieſe Bäume 
und Sträucher wie mit einem rothen Teppich befleidet erjcheinen, 
war fchon jeit vierzehn Tagen vorüber. 

Der Menfchenftrom zu dem Feſte war außerordentlich; der 
von unten faft eine Meile überjehbare. und kaum 4 Fuß breite 
Weg bildete eine ununterbrochene dichtgedrängte Linie von Ge- 
jtalten, die in ihren verjchiedenartigen hellfarbigen Coftümen 
wie eine buntfchillernde Rieſenſchlange erſchien, welche in zittern- 
der Bewegung fich langfam den Berg hinaufwand. 

Die Sonne brannte heiß hernieder, und da das ungewohnte 
Steigen uns fehr angriff, begrüßten wir mit Freude Die ver- 
ſchiedenen Heinen Theehäufer, welche, als Ruhepunkte Viertel 
jtunden weit auseinandergelegen, auf fleinen Plateaur am 
Wege erbaut find, und deren fehattige Verandas uns einluden, 
zu raſten und einen Blick auf das reizende Panorama zu un- 
jern Füßen zu werfen. Ich habe fehon bemerkt, daß in Japan 
wie in China faft gar Fein rohes Faltes Waſſer, fondern nur 
Thee getrunken wird, der jedoch jo ſchwach ift, daß er feinen 
Geſchmack beſitzt, und aus biefer Sitte erflärt fich die große 
Zahl der Theehäufer, welche an allen Landſtraßen liegen und 
wo den Borbeipafjirenden Thee verabreicht wird. Mean be- 
zahlt für eine Zaffe Thee einen Seni, Y, Pfennig. Von und 
wollte man jedoch fein Geld nehmen, und überhaupt wurben 
wir überall mit der größten Zuvorkommenheit und Höflichkeit 
behandelt. Sobald wir ankamen, wurden uns ftetS die beiten 
Plätze eingeräumt, man begrüßte uns in vertraulicher, aber nie 
aufpringlicher Weiſe, bewunderte mit ſchüchterner Zurückhaltung 
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unfere Zuchlleiver, und e8 erregte allgemeine Freude, wenn 
wir mit unferm Vorrath von japanefifchen Worten eine Unter- 
haltung begannen, die fehlieglich ins Stoden geriethb und nur 
mit Hülfe der ausprudsvolliten Mimik fortgefegt werden konnte. 

Sp wanderten wir von einem Theehaufe zum andern, bie 
ſich ſtets dadurch auszeichnen, daß fie an den romantifchiten 
Punkten erbaut find, und nad drittehalbſtündigem bejchwer- 
lichen Marfche erreichten wir ven erwähnten Sintotempel, wo 
die Gläubigen, ehe fie zum Spielplate aufbrachen, ihre An- 
dacht verrichteten. Sinto- und Buddhatempel in Japan find 
ſchon von weiten an ihrem Aeußern zu erfennen. Der zelt- 
artig concave Dachfirft mit den aufwärts gekrümmten Giebel- 
\piten der Buddhatempel verräth jogleich den fremden chine- 
jifchen Urfprung, während die Sintotempel die gerablinigen 
Formen der heimifchen Gebäude aufweifen. Im Allerheiligften, 
dad zwar von außen zu ſehen, aber mur von den Prieftern zu 
betreten ift, hing als einziges Symbol ein großer Freisförmiger 
Metalffpiegel. „Wer in ihn Schauen kann, ohne zu erröthen, 
der allein ift würdig, vor die Gottheit zu treten, aber niemand 
nabe mit Kummer und Gram im Herzen; eine freudige Stim- 
mung, ein heiteres Herz allein kann die Andacht verrichten.” 
Das ift die Kernlehre der Sintoreligion, und wahrlich, in dem 
einfachen Dogma des erjten Theils Tiegt eine ſchöne Moral. 
Das eigene Gewiffen des Menfchen wird zum Richter über ihn 
und als einziger Vermittler zwifchen ihn und bie Gottheit ge- 
jtellt, ohne zu elendem menfchlichen Machwerf in Geftalt von 
Götzen und Heiligen feine Zuflucht zu nehmen. 

Bor dem Tempel befand fich ein großer fteinerner Brunnen, 
an dem einige zwanzig Handtücher aufgehängt waren. Jeder, 
der feine Andacht verrichten wollte, trat zu diefem und wuſch 
ſich Geficht und Hände, um auch äußerlich vein vor der Gott⸗ 
heit zu erjcheinen. Alsdann begab er fich in ven Tempel, 
ihlug an eine in deffen Portal häugende Glocke, warf einige 
eiferne Seni auf ven Teppich, klatſchte dreimal in die Hände, 
fniete nieder und murmelte einige Gebetsworte. Vom Plate 
des Kniens aus fonnte man einen Bli in den Spiegel wer- 
fen; von allen den Hunderten, die ich beobachtete, erhob jedoch 
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fein einziger das Haupt. Vielleicht Fonnte niemand es ohne 
Erröthen thun und wollte fich die Scham erfparen. Die ganze 
Ceremonie dauerte faum eine halbe Minute. Ir fchweigenver 
Ordnung folgte einer nach dem andern; der hohe Beamte, der 
verachtete Kuli — fo weit da draußen in der Welt verfchieven 
— bier fcheinen fie alle glei. ‘Der erftere wartete, bis ver 
feßtere fih erhoben, und kniete wie er mit gefenktem Haupte 
vor dem höchſten Weſen. 

Einige taufend Schritte hinter dem Tempel, nahe der Spike 
des Kompira, gelangte man auf eine fanft gerundete Berg 
ebene, die das Endziel der Wanderung und der Tummelplatz 
bes Feſtes war. Schon ehe wir bort binfamen, ſahen wir 
Tauſende und Abertaufende von buntgefärbten Drachen, viele 
100 Fuß Hoch, durcheinander fchwirren und kreuzen; das Sum: 
men einer großen Menfchenmaffe und jubelnde Töne fchlugen 
an unfer Ohr. Als wir aber die Kuppe erreicht hatten und das 
zwifchen ihr und der Spike des Kompira fich erſtreckende Pla- 
teau überfchauten, da war der Anblid ein überaus herrlicher. 
Mindeftens 10000 Menfchen waren Hier verfammtelt, ganz 
Nangaſaki fchien zufammengeftrömt zu fein, und dieſe durch— 
einanberiwogende Menge bildete ein Tableau, deſſen Tebenbige 
Beweglichkeit und bunte Färbung feine Reize unendlich erhöhte. 
Hier fah man Hunderte von Wettftreitern, die, mit von Luft 
und Ehrgeiz geröthetem Gefichte, die Augen funkelnd auf ihren 
Drachen und die ihrer Gegner gerichtet, die dünne Leine mit 
gewandtem Rucke leiteten und dem Drachen bald viefe, bald 
jene beliebige Nichtung gaben. Es war eine wahre Luft, wie 
bie leichten Papierdrachen in den Lüften dahinſchoſſen, balı 
ferzengerabe und pfeilfchnell in die Höhe ftiegen, bald wie ein 
Blitz feitwärts entfloben, wenn ein Gegner fich ihnen nahte, 
oder wie eine Schlange unter ihnen fortfchlüpften und trium— 
phirend fih an der andern Seite wieder auffchivangen. Ei 
ſolcher Moment bildete immer die Krifis des Spiels, aller 
Augen wendeten fich einem folchen Einzelfampfe zu, und Die 
beiden Streitenven boten ihre ganze Energie auf, um den Sieg 
zu erringen und umbeftegt zu entfchlüpfen. Die Aufgabe be 
fteht nämlich darin, vie Leine des Gegners oben in der Luft 
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zu burchfchneiden und beffen Drachen zu Fall zu bringen. Zu 
biefem Zwecke find die aus Papier gedrehten Leinen mit pul- 
verifirtem Feuerftein überzogen, ber wie eine feine Feile wirkt, 
und den Sieg erringt berjenige, welcher e8 verfteht, feinen 
Drachen unter dem des Gegners burchzuleiten, ihn fo abzu- 
fangen und burch fchnelles Hin- und Herziehen die feindliche 
Seine zu zerfchneiden. Gelingt dies, fo belohnt ein endlofer 
Jubel den Gewinner, ber mit freudeftrahlenden Mienen ven 
feiner Gefchiclichkeit gezollten Tribut aufnimmt, während ber 
Gegner beſchämt von dannen zieht. 

Ein blau und weiß carrirter Drache war der Held bes 
Zages, ſchon ſechs Leinen hatte er durchſchnitten, und feinen 
Zriumphen wurde die Krone aufgefeßt, als er den letzten 
ſteuerlos nieberfinfenden Drachen vollſtändig zu jagen begann, 
ihn während feines Fallens hoch in der Paft zum zweiten mal 
abfing und ihn zur Erbe nieverbrachte. Ich habe felten einen 
jo raufchenden Beifall erlebt wie den, der dieſem Kunſtſtücke 
folgte, muß aber geftehen, daß der fliegende Drache wunderbar 
gelenft wurde, und auch ich. ftimmte unmwillfürlich in das alige- 
meine Srohloden ein. 

Die Bergebene war mit veichem Grün bedeckt, zwifchen dem 
die Familien ihre Ruheftätten aufgefchlagen hatten und vie mit— 
genommenen Speifen verzehrten. Wie bevauerte ich, Fein Ma⸗ 
ler zu fein, um dies großartige Genrebild verewigen zu Fönnen. 
Ein berühmter deutſcher Künftler der Neuzeit Hat fich einft 
gegen Fanny Lewald dahin fehr bitter ausgefprochen, daß in 
einem Bolizeiftaate alle Kunft zu Grunde gehen müffe, und 
nur die Revolution mit ihren Barrifadenmännern die Wiege 
und Pflege der Kunſt jei, oder vielmehr einen Maler begei- 
jtern könne, ein fchönes Bild zu fchaffen. Nun, Japan ijt ein 
Polizeiftant, wie e8 keinen zweiten in der Welt gibt, aber wer 
in dieſem Augenblicke vem Feſte zufchaute, dev mußte wahrhaft 
bezaubert werben von der malerifchen Schönheit diefes Bildes, 
das ſich vor unfern Blicken aufrolte Da war Poefie, da 
war Kunft, Lyrik, Idylle und Romantik, alles, was man wollte, 
zu einem harmonifchen Ganzen vereint, und doch war es ein 
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Bild des Friedens, ver harmlofeften Freude und ver erquid- 
lichſten Ruhe. 

Bon allen Seiten erhielten wir Einladungen, an ven ver 
ſchiedenen Pickenicks theilzunehmen; bald zog man uns hier, 
bald dort auf den Raſen nieder, um eine Schale Saft over 
Thee zu trinken, von den Speifen zu often ober ein Miniatur: 
pfeifchen zu rauchen. Es war für uns ein wohlthuendes Ge- 
fühl, folcher herzlichen Gaſtfreundſchaft zu begegnen; wir Tießen 
uns nicht nöthigen, und bald ſaßen wir wie alte Freunde unter 
diefen guten liebenswürdigen Menfchen, vie fich von allen Cei- 
ten beftrebten, uns Annehmlichkeiten zu bereiten. Wir Eojteten 
ihren Safı, erheiterten fie durch unfere Ungejchieflichfeit in ver 
Handhabung der Eßſtäbchen und verurfachten ſchallendes Ge: 
fächter mit unferm gebrochenen Japaneſiſch. Wer fonnte einer 
jolchen Freundlichkeit gegenüber wol eine abfchlägige Antwort 
geben, wenn dann Frauen und Mädchen mit verjchämten Mie- 
nen um einen Botan (Korruption von button), einen Knopf, 
baten. Die vergoldeten Knöpfe wurden einer nach dem andern 
aus der Weite oder auch wol vom Rod abgelöft, und mit 
freudigem Stolze zeigten die glüclichen Empfänger pas koſtbare 
Geſchenk ihren neidenden Freunden, um es fich andern Tage 
in einen Ring faffen zu laſſen und prunfend am Finger zu 
tragen. Wir aber wanderten weiter zur höchiten Spike bee 
Kompira, um noch einen Blick auf das viele Meilen weite, 
großartige und prachtvolle Panorama mit den kämpfenden ‘Dra- 
chen, dem bunten Gewimmel ver Taufende, ven faftig grünen 
Thälern, den bunfel bewaldeten Bergen, den Städten ımd 
Dörfern und weit, weit dahinter auf das Meer zu werfen, 
das, im Strahle der ſcheidenden Sonne glänzend, wie ein gol- 
denes Band das Tiehlihe Bild umjchlang. Dort ſaßen wir 
und ſchauten lange hinab mit vollem Herzen und wehmüthigen 
Gefühlen. Es war fo fehön hier, aber e8 fehlte immer etwas; 
dort drüben über dem ſchimmernden Spiegel der Sec, viel 
taufend Meilen weit lag die liebe theuere Heimat, vie nichte 
erſetzen kann. Die im Weften fcheivenden Wolfen nahmen 
unfere Grüße mit! 

Einige Tage Später befuchten wir auch eine Kunſtreiterbude, 
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von der ich ſchon früher gefprochen. Dergleichen Kunſtgenüſſe 
find in Japan felten, ſelbſt in Nangaſaki hatte man feit fünf 
Jahren Feine Kunſtreiter gehabt, und wir fonnten deshalb won 
Süd jagen, es fo gut zu treffen. Ihre Ankunft verurſachte 
unter den jo ſchauluſtigen Japaneſen große Aufregung, und 
alles fprach von ihnen. Die Leute Fannten ihren Vortheil; 
die Fremden befamen Theaterzettel im beften Englifh, und in 
zollgroßen Buchftaben warb auf die außerordentlichen Leiftungen 
der celebrated Miss Torio und Miss Schorio aufmerkſam 
gemacht. Japaniſche KRunftreiterinnen — das war allerdings 
etwas Sehenswerthes, und wir mietheten uns eine Loge. Der 
Preis war anftändig, 20 Thaler die Loge für 10 Perfonen, 
natürlich Europäer, denn Iapanefen bezahlen folche Preife nicht. 
Dafür dauerte die Vorftellung aber auch 6 Stunden, und man 
erhielt etwas filr fein Geld. Es wurde jedoch gebeten, Stühle 
mitzubringen. Wir gingen erft um 1 Uhr nachmittags bin, 
obwol der Anfang auf 12 Uhr feftgefeßt war. . Ein Freund 
hatte uns einige japanische Dolmetjcher mitgegeben, bie uns 
den Gegenftand und die Mimik dev Vorſtellungen erflären 
follten, für welche uns fonft das Verſtändniß gefehlt hätte. 
Der Circus war außerhalb der Stadt auf einer Anhöhe erbaut 
und jo groß, daß er ungefähr 1000 Menfchen faffen mochte. 
Er beftand aus dem gewöhnlichen Baumaterial, Bambus, mit 
Matten befleivet ımb auch oben mit denſelben bevedt. Seine 
Form war die eines Halbkreifes, an deſſen Baſis fich eine 
fleine erhöhte Bühne befand, während vor ihr die Manege 
hinlief, die jedoch feine runde, fondern eine vechtwinfelige Form 
und bei 50 Fuß Länge nur eine Breite von höchftens 12 Fuß 
hatte. Zu den Logen, die wie in unfern Theatern angebracht 
waren, gelangte man auf einer Hühnerſteige, bie jeden, ver 
nicht die zähe Haltbarkeit des Bambus kennt, durch ihre an— 
ſcheinende Gebrechlichfeit vom Befteigen abgeſchreckt Haben würde. 
Dann kroch man durch ein 2%, Fuß hohes Loch in die Logen 
feldft, Die, wie Das ganze Gebäude in höchſt propiforifcher 
Weife und in der leichten japanifchen Bauart conftruirt, ſehr 
halsbrecherifch ausfahen. Der Zufchanerraum war überfüllt, 
und es ging äußerſt naiv zu. Das Parguet war mit Sperr- 
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ſitzen verfehen; im Parterre ſtanden bie Zufchauer, und hinter 
ihm befand fich noch ein leerer Raum, der von dem Publikum 
zur Verrichtung von Gefchäften benutzt wurde, die man bei uns 
gewöhnlich der Deffentlichkeit entzieht, die fich aber hier un- 
mittelbar unter den Augen ber Logeninhaber zutrugen. Wir 
bachten babei: „Chaque pays, chaque usage” — Japan ift 
ein wunderbares Land! 

In den Logen neben uns und gegenüber hatten fich überall 
woblhabenvere Familien bäuslich niedergelaffen. Der Japaneſe 
übereilt jich nicht, er ift bebächtig in jeder That, bepächtig in 
feinen Bewegungen, Vergnügungen und Genüffen. Die Vor- 
jtellung dauerte jechs Stunden; um fo lange auszuharren, be- 
darf man einer Stärkung, und dafür war geforgt. Jede Loge 
bot das Bild einer Pidenidpartie, wie jüngft beim Drachen- 
fefte, bunderterlei verſchiedene Speifen ſtanden in faubern Lad- 
ſchüſſeln ferwirt auf dem mit Matten belegten Fußboden, und 
bie Safiflafche Ereifte unaufhörlich in der darumlagernden 
Tiſchgeſellſchaft. Wir waren kaum eingetreten, als wir auch 
fchon von beiden Seiten Einladungen erhielten, an dem Mahle 
theilzunehmen. Wir Eofteten von allem, hielten uns jedoch an 
bie hier vorzüglich gehadene und gemeinhin als Brot genoffene 
Sanbdtorte und Tießen unfern Wirthen als Revanche unfern 
eigenen Saft, in Geftalt von Gilka — Pfeffermünzliqueur, 
foften, der ihnen vortrefflich zu munden ſchien, da jedem ge- 
nofjenen Schlude ein aus innerfter Seele kommendes epi jokat 
(ſehr Schön) folgte. 

Dann wandten wir uns mit ungetheilter Aufmerffamfeit 
ber DVorftellung zu, deren zweiter Act foeben begann. “Die 
celebrated Miß Schorio und Miß Torio erſchienen, rittlings 
im Sattel fitend, in fehr hübfcher Garderobe und pompöſem 
Haarſchmuck, aber total weiß gefchminft und dadurch fehr ent- 
jtellt, obwol fie auch außerdem fchon feinen Anfpruch auf be- 
jondere Schönheit machen konnten. Sie ritten kleine hübfche 
Ponies, wie fie überall in Iapan zu Haufe find, mit feinem 
Gliederbau, einem übermäßigen Reichthum an ftruppiger Mähne 
und bis auf die Erde veichendem Schwanze, furzem Hals und 
feurigen Augen. Wir hatten Shamlfprung, Neifenfprung, 
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Schenfelritt und vergleichen erwartet, fahen uns aber getäufcht. 
Die berühmten Künftlerinnen kamen nie aus dem Echritt, und 
ihre eguilibriftifchen Leiftungen befchränkten fich Lediglich auf 
ein langſames Führen der Pferde im Einklange mit den Be- 
wegungen bes Oberförpers und ber Hände. Der Zügel ging 
um ben Leib der Reiterin, und bie Pferde wurden nur mit 
ven Schenfeln geleitet. Das Ganze war eine theatralifche Vor⸗ 
ftellung mit lebhafter Mimik und Begleitung eines Hinter den 
Sonliffen der Heinen Bühne aufgeftellten Orcheſters, deſſen un- 
harmoniſche Töne jedoch das Ohr beleidigten, und aus dem 
als Grundton das Zufammenfchlagen ziveier Stüde von har⸗ 
tem Holz berausflang. Die Pferde verfahen die Füße der 
bandelnden Perfonen, und jedenfalls war ihre Dreſſur bewun⸗ 
berungswürbig, namentlich wenn man in Betracht zieht, daß 
bie Japaneſen burchaus Fein Neitervolf find. Etwas fpäter 
erſchien ein Jakonin in blauem, filbergejticdten Rode, dem 
glänzendften Coſtüm, das ich bisher im Lande gejehen, und 
es entwickelte fich jebt eine Liebesfcene, deren verſchiedene Pha- 
fen uns jedoch ziemlich unverftändlich blieben. Einmal fcheint 
nach den ausgebrüdten Affecten Liebe in Iapan ganz anderer 
Natur zu fein wie bei uns, und fobann ſprachen unfere Herren 
Dolmetfcher ungefähr fo fertig. englifh wie wir japanefifch, 
und es ftellten fi daher der Erklärung jo abftracter Begriffe 
bedeutende Schwierigkeiten in den Weg. 

Der folgende Act war fomifcher Natur und bie Minif ver 
vier dabei betheiligten Berfonen fo draſtiſch, daß wir nicht 
umbin Tonnten, aus vollem Herzen in das enplofe ‚Gelächter 
bes Publikums einzuftinnmen, welches die heitere Scene bervor- 
rief. Das Sujet war ganz eigenthümlicher Art, wie es auch 
nur in Japan vorfommen kann, und ich will e8 zur Charalfte- 
rüftif des Volks hier etwas näher erwähnen, da fein Verftänd- 
niß für uns feine Schwierigfeiten bot. 

Drei Bauern reiten über Land und begegnen einem Fuchs, 
ber auf feinem Pferde zu fehlafen fcheint. Der Fuchs wird 
von den Japaneſen als eine Art Gottheit betrachtet, von ber 
man nicht recht weiß, ob fie guter ober böfer Natur if. Am 
beiten läßt er fich mit den Kobolden unfers Volksaberglaubens 
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vergleichen, vie, je nachdem ſie gut over böfe von ven Men— 
jchen behandelt werben, dieſen mit gleicher Münze zahlen. In 
bein gegenwärtigen alle neden die Bauern Das von einen 
Reiter in Fuchsmaske jehr natürlich dargeftellte Thier, erwecken 
ihn mit Schlägen, die wie in der europäifchen niedern Volks— 
poffe auch bier eine Hauptrolle fpielen, und zwingen ihn mit 
zu reiten. Anfänglich ſehr aufgebracht durch die unjanfte Be— 
handlung, legt fich ſcheinbar bald fein Aerger, er zeigt fich 
willig zu folgen, wird vertraut und bietet den. Bauern eine 
Prife an. Sie nehmen alle drei, nieſen unendlich und find 
dadurch fehon Halb in der Gewalt des Fuchfee. Jetzt kommt 
dann das fpecififch Japaniſche: der Fuchs veicht ihnen zunächſt 
jeine Ercvemente zum Eſſen und dann feinen Urin zum Trinken. 
Um dem Zufchauer jeden Zweifel über die Natur dieſer Gegen- 
jtände zu benehmen, zeigen fehr natürlich fingirte Bewegungen 
ihre Duelle. Durch den Genuß dieſer Zanbermittel find jett 
bie Bauern in der Gewalt des Fuchſes, gezivungen allea nach- 
zuthun, was er ihnen vormacht, und bie Art und Weife, wie 
dies geſchah, erjchütterte das Zwerchfell ver Zufchauer in hohem 
Grade. Zugleich erhielten wir dabei aber Proben von einer 
Sewandtheit und Reiterkunſt, die wir durchaus nicht vermuthet 
hatten, und bie auch bei uns Das größte Furore gemacht haben 
würden. 

Die Pferde gingen dabei nUmählich vom Schritt zum Trabe 
ımd wüthendſten Galop über, wobei wir abermals über ihre 
Dreffur erftaunen mußten, da die Reiter fie weder mit Zügel 
noch Schenkel lenkten, und es für die vier Pferde ungemein 
Ihwierig war, fich in dem engen gerablinigen Raume in Galop 
zur bewegen und zu drehen, ohne einander binderlich zu fein. 
Der Fuchs war ein worzüglicher Neiter; bald ſaß er auf dem 
Kopfe des Pferdes, bald auf dem Schwanze, hing mit ven 
Händen over Füßen an deſſen Halſe, roch in voller Carriere 
unter deſſen Bauch durch, ftand auf dem Sattelfnopf auf dem 
Kopfe, überfchlug fich und machte Dabei fo viel Capriolen, als 
ob er fich anf ebener Erbe befände und von Guttapercha wäre. 
Seine drei Bafallen fielen zulett vollſtändig erfchöpft von 
Pferde, und ihr Omälgeift ritt unter dem ftürmifchen Applaus 
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des Publikums, in den auch wir lebhaft einftunmten, aus ber 
Bahn. 

Der nächite Act brachte wieder eine bramatifche Liebes- 
fcene, im welche plößlich ein komiſcher Schulmeifter mit einer 
Schule Hineinfchneite, ohne anders motivirt zu fein, als bie 
ernfte Handlung auf eine kurze Zeit zu unterbrechen und ihre 
Langweiligkeit zu vermindern. Ihren Schluß warteten wir 
jeboch nicht ab, ba eim janfter Regen fih auf Nangaſaki ber- 
niederſenkte und durch das lockere Mattendach, das wol einiger- 
maßen Schuß gegen Sommenftrahlen, aber nicht gegen Näffe 
bot, auf ung "hernieverträufelte. Zwar boten uns unfere freund— 
lichen Nachbarn fofort ihre breiten waſſerdichten Papierſchirme 
an, wir hatten jevoch des Guten genug genoffen, thaten noch 
einen Blick Hinter die Couliffen, um uns die Kleinen Fugen 
Ponies zu beſchauen, und traten dann unfern Rückweg nach 
Nangaſaki an. 

Unfere übrige Freizeit benußten wir, um mit unferer flinfen 
Dampfbarkaffe Bartien nach den verfchiedenen fchönen Punkten 
der Bai zu machen, oder auch Pidenidpartien zu Lande zu 
veranftalten. Die wechjelvollen Genüffe ließen uns die Tage 
viel zu furz erfcheinen, und was wir wegen des Winters und 
anderer Umſtände in Jeddo und Kanagava verſäumen mußten, 
fuchten wir bier im Frühjahr auf das bejte nachzuholen. Ob— 
mol ſchon feit vierzehn Lagen der Eintritt der Regenzeit er- 
wartet wurbe, begünftigte uns, mit Ausnahme eines kurzen Ge— 
witters, das fchönfte Wetter, und wir fonnten alles ungeftört 
genießen. 

Ebenfo ſchön wie die Bat felbft ift auch die ganze Um— 
gegend von Nangafafi, und ein zweiftindiger Nitt nach ben 
Fifcherftäbtchen Mogi und Ama, den Grenzpunften des kaiſer— 
lichen Gebiets, zeigte nur eine unaufhörliche Reihenfolge ver 
romantifchiten Landſchaften, welche die Phantafie zu ervenfen 
vermag. Der Neichthun an wechjelnden Naturfchönheiten ijt 
unerfchöpflih, ımb bei jedem Hundert von Schritten eröffnete 
irgendeine Biegung des Wegs oder ein höherer Standpunkt 
ein neues prachtoolles Bild, das, wie die Ufer ver Bai, durch 
Die mit der Großartigfeit gepaarte Lieblichteit und vollendete 
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Harnionie einen unmiderftehlichen Zauber erhielt. Das Ange: 
nehme bei allem ijt, daß man Feine weitern Streden zurüdzu- 
legen hat, um fich diefe Genüffe zu verfchaffen. Ein halbftün- 
biger Ritt führt uns mitten in eine Gebirgslanpfchaft und auf 
die Spitze eines 1000 Fuß hoben Berge, von dem fich vie 
prachtvollſte Ausficht auf, einen meilenweiten Umkreis bietet, 
oder in ein wildes Thal, durch das ein von den Bergen fom- 
mender Waldbach raufcht, der hier und da in Wafferfällen 
über eine Felswand fprüht und gleichzeitig Tauſende von 
Aeckern befruchtet, die, im üppigften Grün prangend, feine 
Ufer begrengen.- 

Aber ſelbſt ſchon in Nangafafi gibt e8 derartige Schön- 
heiten in reicher Fülle, und unfere liebiten Spaziergänge bil- 
deten die Friephöfe und Privatgärten, die, dank dem freund- 
lichen Entgegenfommen ihrer Eigenthümer, uns zu jeder Zeit 
offen ftanden. Namentlich zog uns einer der legtern burch 
feine idhllifche Schönheit an und ich habe manche Stunde in 
ihm zugebracht, in feinen buftigen Lauben geſeſſen und bin in 
feinen Irrgängen, zwifchen feinen Felfen, Grotten und Tempeln 
umbergewanbelt. 

Ich habe bereits die Manier der japanischen Gartenanlagen 
erwähnt. Mean findet in Japan bei den Menfchen wenig 
Poeſie, fie haben feine Muſik, feinen Gefang, Feine Malerei, 
feine Dichtkunft; aber ihre Berge und Thäler, ihre Wälber 
und Bergftröme, ihre Küften und Seen find voll Poefie, die 
ihren unfichtbaren Einfluß auf die Gemüther übt, und die 
Gärten find das Nefultat ihrer ftillen Einwirkung. Die ge- 
treue Nachbildung der Natur ift der Beweis dafür, daß ihre 
Schönheiten in vollem Maße empfunden werden, und in dem 
Gemüthe, das ſolchen Empfindungen zugänglich ift, liegt der 
Keim zu allem Guten. 

Der Eigenthümer unfers Lieblingsgartens war aus Oſaka 
gebürtig. Er hatte feine Vaterſtadt mit ihren Umgebungen 
plaftifch nachgebildet und mit diefer kunſtvollen Schöpfung fei- 
nen Garten geſchmückt. Sie lag im Schatten eines Waldes 
von Zwergfichten verſteckt, durch deren Stämme das graue 
fünftlich verwitterte Geftein ihrer Umfaffungsmauern fchimmerte. 
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In ihrem Hintergrunde erhob ſich ein Berg, und auf feiner 
Spite in einer Laube von buftigen Glycinen faß ich oft umd 
ſchaute auf das Heine Paradies zu meinen Füßen, das tie 
eine Landſchaft aus der Märchenwelt valag, die das Kinves- 
gemüth mit Peris hd Feen bevölkert. Dort erhob fih ein. 
Fels mit zadigen Klippen und jchroffen Gejtein, aus befjen 
Klüften bier und da Inorrige Eichen oder fehlanfe Cedern her⸗ 
vorgrünten, während weiter unten ein bichtes Bambusgebüſch 
feine gefieverten Zweige im Winde wiegte und ein Gebirgsbach 
herabriefelte, welcher fich einen Weg durch Spalten und Ge- 
Stein bahnte, bier Hinter einer Klippe verſchwand, um dort wie- 
der herporzubrechen, eine Cascade zu bilden und fich endlich 
in einen See zu ergießen, der zu den Füßen bes Bergs fich 
ausbreitete. Auf diefem See, an deſſen felfiges Ufer fich ein 
dichter Wald von Zuderahorn Iehnte, deſſen vothbraunes Lanb 
mit den gelblich grünen Ylättern des Bambus angenehm con- 
traſtirte, ſchwammen die freisrunden Blätter des Lotos, hier 
wie in China beilig, und bisweilen bligten die ſchwarzgoldenen 
Schuppen japanifcher Goldfiſche aus ber Tiefe herauf. Weiter- 
hin lagerte wie ein rofiger Teppich auf grüner Au ein Azaleen- 
gebüfch, Blüte an Blüte dicht gedrängt, aus denen eine Schar 
Bienen fummend ihre Nahrung fog. Dann folgte eine mit 
Rafen und Blumen bevedte Ebene, an vie fich abermals ein 
dichtes Gebüfch von dunkelſtem Grün jchloß, auf dem bie 
prachtvollen rothen und weißen Blumentelche der Camellie wie 
Perlen auf grünem Meere blitzten. Ueberall fchlängelten fich 
Wege, mit blanken Flußkieſeln fauber beftreut, durch die Tieb- 
lichen Partien, während weiterhin über die Stadt der Blid 
auf das Meer fchweifte, auf veffen Spiegel vie Infeln in bläu- 
lichen Duft gehüllt zu ſchwimmen fehienen. Alles war ruhig 
und Still hier oben; nur dann und wann drangen einzelne Laute 
bon dem Leben in ben Straßen herauf, und die fonoren 
Glockentöne eines benachbarten Buddhatempels ſummten durch 
die Lüfte. 

Ganz im Hintergrunde dieſes Gartens ſtand das Wohn⸗ 
haus des Eigenthümers. Werfen wir einen Blick in daſſelbe, 
ſo haben wir die Vervollſtändigung des ebenſo fremdartigen 
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ale fchönen Bildes. Wir überfehen das ganze Haus; bie 
werme milde Frühjahrsluft hat feit langem die Kohlenbeden 
entbehrlich gemacht; alle Zhüren und verfchiebbaren Ziwifchen- 
wände find entfernt, und das Innere liegt offen vor uns. 
Alles ift fanber, reinlich und nett, und auf den Fußmatten 
fist nahe der Veranda die Familie zum Mittagsinahle ver- 
einigt. Sie befteht aus Vater, Mutter, einem Fleinen Mäb- 
hen von 10 Jahren und einer erwachlenen Tochter. Eine 
Dienerin präfentirt gerade den Saki in Fleinen Schälchen 
von durchſichtigem Porzellan, und eine beitere Unterhaltung 
würzt das Eſſen. Nach feiner Beendigung ergreift die ältere 
Tochter die in feinem Haufe fehlende Guitarre und ftimmt 
unter ihrer Begleitung ein Lieb an. Seine ftetS wiederfehrenve 
eintönige Melodie, Die unerwartet zwifchen Dur und Moll 
wechfelt, fpricht unſer Ohr nicht an, aber fie paßt zu ver 
ganzen fremdartigen Umgebung, und wir vergeflen fie auch bald, 
um einen Bli auf die Sängerin zu werfen. Tas Mädchen 
ift hübfch, fie hat vegelmäßige und feine Züge, ein ovales Ge- 
ficht ohne die entftellenden hervorſtehenden Backenknochen bes 
japanifchen Typus, die Nafe ift ein allerliebftes Stumpfnäs- 
hen, der Mund klein, vie ſorgſam gepflegten und zweimal 
täglich mit Zahnpulver geputten Zähne find fohneeweiß und 
tadellos, die Augen mandelförmig und ſchwarz. Ihr glänzen 
Schwarzes Haar ift in reicher Fülle zu einem Tünftlichen Bau 
zuſammengebunden; vorn rechts und links gefcheitelt, wird ber 
mittlere Theil nach hinten übergefämmt, während das Uebrige 
feitwärts über die Ohren fällt. “Dort vereinigt es fich mit 
dem Haar des Hinterfopfes, um mit ihm über ein Polfter zu- 
rüdgefämmt zu werben und oben auf dem Scheitel einen ge- 
fälligen Kuoten zu bilden. Dieſer ift durch Spangen von 
Silber und Gold feitgehalten und von einem Stück rothfeidenen 
Krepps ummwunden, deſſen lebhafte Farbe außerorventlich put. 

Den Körper deckt ein ſeidener Rod mit den ungemein weiten 
Tafchenärmeln. Born übereinandergefchlagen und um bie Taille 
durch einen breiten Kreppgürtel zufammengebalten, läßt er Hals 
und Bruft faſt frei, während er unten bis auf die Erde reicht 
und nur außer bem Haufe etwas aufgefchilvzt wird, um nicht 
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im Schinuze zu jchleppen. Die von Natur fleinen Füße ſtecken 
in weißen gemäbten Strümpfen und Strohſandalen, uber der 
Rod verbivgt fie vollitändig, und die Finger der ebenfo Fleinen 
als ſchmalen Hand ziert ein Ring mit einer Keinen Goldmünze. 
Nur Eins beeinträchtigt die angenehme Erjeheinung. Geficht, 
Naden und Hals find weiß gefchminkt, die Wangen carınoifin- 
roth gemalt, die Unterlippe mit Goldſchaum belegt, und die 
unglüdliche Diode, welche die ganze Welt Inechtet, in Europa 
die Zaillen und in China bie Füße verfrüppelt, macht auch 
bier ihren Einfluß geltend und verunftaltet, wenn auch harın- 
loſer wie dort, das von der Natur verliehene Aeußere. 

Neben den Gärten waren es vorzüglich die Friephöfe, welche 
und anzogen. Es gibt jo viele Orte in der Welt, von denen 
man zu jagen pflegt: „Hier möchte ich nicht begraben fein.‘ 
Hier drängt ſich uns jedoch gerade der entgegengejekte Wunſch 
af. Es kann keinen ſchönern Platz für die legte Ruheſtätte 
geben als die Friedhöfe um Nangaſaki. Sie find an den Ab⸗ 
hängen der die Stadt einfchließenden Berge angelegt, und die 
Pietät der Iapanefen, die och viel größer als in China ift, - 
bat diefe Orte in einen immerwährenden jchönen Ylumengarten 
verivanbelt. Die Seitenflächen der Berge find bis zu 500 Fuß 
hoch terraffirt umd bilden unzählige Kleine vieredige Plateaux. 
Jedes berfelben ift ein Familienbegräbnißplatz, und die nur wenig 
Raum einnehmenden Gräber befinden fi) ſymmetriſch au drei 
Seiten des Viereds und find jedes mit einem fein behauenen 
und Seulptirten Denkſteine geſchmückt. Je nach den Bermögens- 
verhältniffen des Eigenthümers find dieſe Denkmäler größere, 
und einzelne erreichen die Höhe von 12 Fuß. Der ganze Plak 
ist mit Kiefeln belegt und ſtets ſauber und rein gehalten, mögen 
die Todten auch dort jchon viele Jahre ruhen. Hier und dort 
beſchatten mächtige Fichten die Gräber, Camellien, Azaleen und 
andere reichblühende Gejträuche und Bäume bilden überall ſchöne 
Bosquets. Was und jevoch befonders anzieht und einen ſchönen 
Zug im Charakter der Japaneſen offenbart, ift ver Blumen- 
ſchmuck der Gräber jelbft, der während des ganzen Jahres 
wöchentlich mehreremal, ja vielfach auch täglich erneuert wird 
und bie Frievhöfe in einen ewigen Garten verwandelt. In dan 
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Sodel eines jeden Denkmals find drei runde Waſſerbehälter ge- 
hauen, in welche Fleine Blumentöpfe von Bambus paffen, und 
dieſe werben ftets mit Blumen gefüllt, folange die Jahreszeit fie 
bervorbringt. In den Wintermonaten vertritt das immergrüne 
Elicium religiosum die Stelle der Binmen, und die fleinblät- 
terige Kletterfeige umhüllt alle Steine mit einent grünen Ge- 
wande. Im der Mitte ver Kirchhöfe erheben fich regelmäßig 
Sinto- oder Bubdhatempel, in deren Höfen Palmen und Fichten 
ein fchattiges Dach bilden, und wo Fahlgejchorene Priefter mit 
weiten ſchwarzſeidenen Talar Meſſen für vie Verftorbenen leſen. 

Leider Tamen wir einige Tage zu fpät, um einem ber fchön- 
ften Fefte der Iapanefen, dem Todtenfeſte, beizumohnen, das 
nach der Beichreibung einen wunderbaren Eindruck machen muß. 
Aehnlich wie die Chinefen an dieſem Tage die Gräber ihrer 
Angehörigen mit weißen und rothen Papierfähnchen jchmüden, 
wird in Japan mit Einbruch der Dumnfelheit jedes Denfmal mit 
einer farbigen Laterne behängt. Die Friedhöfe liegen amphi- 
theatraliich um die ganze Stabt und ſämmtlich höher als dieſe. 
Sie enthalten mindeftens Hunderttaufend Gräber, und man kann 
fi) denken, welchen prachtvollen Anblick dieſes Lichtmeer zwifchen 
dem Grün der Berge von der Rhede aus gewährt haben muß. 
Um Mitternacht werden diefe Laternen entfernt und die Lichte in 
ebenſo viele Kleine Kähne geſteckt, die, mit einigen Nebensmitteln 
und Rupfermünzen für die Todten beſchwert, dann auf die Bat 
gefett werben und mit dem Landwinde der See zutreiben, ein” 
Schaufpiel, das an Pracht alles übertreffen foll. 

Bezüglih der Särge fteht Japan wahrjcheinlich auch einzig 
in der Welt ba, und ein Leichenzug gewährt einen ganz unge- 
wöhnlichen Anblid. Der Todte wird namlich nicht in einem 
Holzjarge und in liegender Stellung, ſondern ſitzend, mit ben 
Knien bis an das Kinn gezogen und die Arme nach vorn dar⸗ 
übergefrenzt, in einer großen bauchigen Krufe von Steingut be— 
erbigt und in einer jehr leicht gebauten Sänfte mit Papierfenftern 
zu Grabe getragen. ‘Die Gejchmeidigfeit, welche. erforberlich ift, 
um der Leiche dieſe fonderbare Stellung zu geben, fell durch 
ein eigenes Pulver erzeugt werden, das man dem Todten in 
den Mund ftreut und wodurch er nach Verlauf von wenigen 
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Minuten vollkommen weich und biegungsfähig wird. Wir ver- 
fuchten mehrmals in den Beſitz dieſes Pulvers zu gelangen, 
reuffirten jedoch nicht, da die Priefter, welche e8 allein verkau⸗ 
fen, durch fein Geld zu bewegen waren, uns davon abzulaffen. 
Es ſoll in einem Klofter in Miako, der Reſidenz des geiftlichen 
Kaifers, angefertigt werben, jeboch fcheint feine Bereitung ein 
ftreng bewahrtes Geheimniß zu fein. | 

Ein Leichenzug in Japan ſieht nicht fehr traurig aus. Wir 
begegneten in Nangaſaki einem folchen, ver fich in ziemliche 
Geſchwindſchritt nach dem Kirchhofe bewegte, während fein Ge- 
Teste heiter fcherzte und lachte. Voran ging ein Knabe, ber 
einen Blumentopf mit großen weißen Papierblumen trug; ihm 
folgte das Mufifcorps, beſtehend aus drei Clarinettenbläfern, 
mit den früher erwähnten Körben über ven Kopf geftälpt, und 
einer Trommel, die in regelmäßigen Zwifchenräumen angefchla- 
gen wurde. Ihnen folgte ein ſingender Priefter und die von 
vier Kulis getragene Sargfänfte, binter ihr unmittelbar die 
Hauptleidtragenden, eine Frau und zwei Mädchen in ſehr grobe 
weiße Gewänder gefleivet und mit einer weißen Mütze bevedt. 
Um jedoch den fchönen Haarſchmuck, den Stolz jeder Japaneſin, 
nicht durch die häßliche Mütze ganz zu verſtecken, war lebtere 
nur oben auf den Kopf gelegt, und unter ihr fchaute Die ganze 
Legion der Spangen und ber rothe Krepp fofett hervor. Tout 
comme chez nous! 

An die Frauen endlich fchloß fich ein größeres Leichengefolge 
von Männern, Frauen und Rindern an, die ohne Ordnung 
hinter dem Sarge berliefen. Auf dem Friedhofe wurbe der 
Sarg in feine Kleine quadratifche Grube gejenkt und, während 
der Priefter Gebete abfang, mit Erbe bebedt. ‘Die hölzerne 
Sänfte wurde darübergeftellt und von den Leidtragenden mit 
lebendigen Blumen gejhmüdt, während man .ven Topf mit den 
Papierblinnen obenauf ftellte.e Diefe Sänften werden dann 
jpäter durch einen Denfftein erfegt. Die ganze Ceremonie am 
Grabe dauerte kaum fünf Minuten, und das ganze Gefolge trat 
ebenfo heiter feinen Rückweg an, wie e8 gefommen. Der Tod 
hat für den Japaneſen durchaus nichts Schredliches: er ſieht 
in feinem Eintreten eine unabweisliche Nothwendigkeit, ift ftets 
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darauf vorbereitet, und die Lehren feiner Religion fuchen alfen 
nachhaltigen Sram von vornherein abzufchneiben, vielleicht um 
das fonft fo despotifch gefnechtete Volk fein Leid vergeffen und 
nur im Genuffe ber heitern Gegenwart ihn das Leben erträg- 
lich zu machen. 

Das Klima von Nangafafi ift wie das von ganz Iapan ein 
überaus mildes und angenehmes. Der an ber Oftfeite des 
ganzen Archipels Hinlaufende Warmwaſſerſtrom übt auf bie 
Länder, welche er befpült, einen ebenfo wohlthätigen Einfluß wie 
der amerifanifche Golfitron auf die weftlichen Küften Europas, 
und wenn, wir in Jeddo im Januar auch bisweilen mit Norb- 
ſtürmen Schnee und Eis gehabt haben, fiel das Thermometer 
doch nie unter zwei Grab Reaumur und dies auch nur während 
einiger Meorgenftunden. In Nangaſaki ift fein niedrigſter Stand- 
punkt jepoch mr + 5° R., und bie Befchaffenheit des Klimas 
mag am beiten daraus erbellen, daß hier die Palmen im Freien 
überwintern. Im allgemeinen ift das Klima fehr gefund, und 
epibemifche Krankheiten Tennt man mit Ausnahme der Cholera, 
bie in neueſter Zeit einigemal erfchienen ift und bedeutende 
Berwüftungen angerichtet hat, faſt gar nicht. Hin und wieber 
trifft man auch wol beim nievern Volke die Lepra, eine Krank⸗ 
heit, bei der die Finger umb Zehen abfaulen, und die durch 
ſchlechte Nahrung, namentlich verborbene Fiſche, herbeigeführt 
werben fol, aber auch nur fporadifch und lange nicht in dem 
Maße wie in China, weil in Japan feine Uebervölkerung 
herrfcht und Tein Mangel an Lebensmitteln ift. 

Hiermit fchließe ich die Charakteriftif Japans und nehme bie 
unterbrochene Reihenfolge der Ereigniffe wieder auf, welche mit 
dem Abſchluß unfers Vertrags im Zufammenhange ftehen. 
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Die Verhandlungen mit der preußifchen Gefandtfchaft. Anſchläge ber 
japanifchen Adelspartei gegen die Fremden, Ermordung des amerifa- 
nifhen Gefandtichaftsfecretärs Heusfen. Betragen und Intriguen der 
Regierung. Feſtes Auftreten des Grafen Eulenburg. - Beftattung Heus⸗ 
ten’s unter Affiftenz der preußifchen Waffen. Abreife des englifchen und 
franzöfifhen Gefhäftsträgers nad) Yokuhama. Endliher Abſchluß des 
Bertrags mit Preußen am 25. Ianuar 1861. Abgang der preußifchen 
Schiffe nad Schanghae. Charakter des japanischen Volks und Ausfichten 
“auf feine freiere foctale und politifche Entwidelung. 


Es wurde von mir bereits bemerkt, daß Graf Eulenburg 
den Gedanken aufgeben mußte, den Vertrag im Namen bes 
Zollvereins abzufchliegen, um nicht ganz und gar zu feheitern, 
nachdem bereit8 drei wolle Monate in unfruchtbarem Harren 
dahingegangen waren. Man Iegte ver Hartnäcdigfeit der Ja⸗ 
panefen in biefer Beziehung zwei verfchiedene Motive unter. 
‚Die einen fagten, die Regierung, welche der Mehrzahl nach 
nod aus Vertretern des alten Abſchließungsſyſtems bejtehe, 
wolle den Handel foviel als möglich befchränfen. Sie wife 
aber, daß bie Hunberte von veutfchen Schiffen, ‚welche die Küften 
von China befahren, den Staaten des Zollvereins und ber 
Hanfa angehörten, während preußifche Schiffe fich nur in fehr 
geringer Anzahl in den indiſchen Meeren befänden. Bewillige 
man daher Preußen allein einen Vertrag, fo Fäme vielleicht 
während einiger Jahre mur etwa eins feiner Schiffe, während 
bei einem DBertrage mit bem Zollverein und den Hanfeftäbten 
Sapan ſehr bald von deutſchen Schiffen überſchwemmt fein 
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würde. Die andere Verſion lautete, daß die Amerifaner auf 
das ſtärkſte gegen uns intriguirt und die Japaneſen gegen bie 
Zollvereinsftanten eingenommen hätten, weil fie deren Concur⸗ 
renz und namentlich fürchteten, von den beutfchen Schiffen bald 
- wie in China gänzlich verbrängt zu werden. Die lektere Ver⸗ 
fion jcheint mir die richtige, da ich dieſe Anficht in Hongkong 
offen vom amerikanischen Conful habe aussprechen hören. 

Wie dem auch ſei, das Factum ift leiver vorhanden, wenn 
auch von Feiner großen Bebeutung, da Zollvereinsfchiffe Leicht 
preußifche Flagge erhalten können und überdies es unmöglich 
noch Tange Jahre dauern kann, bis Die beutjchen Nord- und 
Oſtſeeſtaaten, welche Schiffe in die öſtlichen Gewäſſer ſchicken, 
in einer oder der andern Form mit Preußen eine gemeinſchaft⸗ 
liche Flagge führen. 

Mitte Januar 1861 waren bie Verhandlungen ihrem Ab- 
ſchluſſe nahe, als plötzlich wieder ein Umftand eintrat, ver nicht 
allein für uns, fondern auch für die übrigen Bertragsmächte 
und ſämmtliche Fremden unbeilvoll zu werben drohte. Der 
freifinnige Horisnoribe-noscami hatte fih, wie ich früher ſchon 
erzählte, ven Bauch auffchligen müffen und war burch einen 
reactionären ‚und frembenfeindlichen Commiſſar erfett, Wie es 
ſchien, hatte er dem Einfluß der Daimiopartei, die mit ihren 
Feinpfeligfeiten gegen bie Fremden wieder offener hervortrat, 
weichen müffen ımb war wegen feiner liberalen Anfichten ihrem 
Haß zum Opfer gefallen. 

Zugleich ereignete fich wenige Tage darauf ein Vorfall, der 
darauf fchließen ließ, daß von feiten jener Partei eine Kataftrophe 
vorbereitet werde, welche nichts weniger als die Vertreibung der 
Gefandten aus Jeddo und die Ermordung ſämmtlicher Europäer 
zum Zweck habe. 

Der Secretär ber amerifanifchen Gefandtfchaft und zugleich 
Dolmetſcher der unfern, Herr Heusfen, ein Holländer von Ge- 
burt und ein bei Europäern und Japaneſen beliebter Dann, 
ritt eines Abends gegen 9 Uhr von Afabani, der Wohnung 
des Grafen Eulenburg, in Begleitung von drei Polizeijakonins 
nach Haufe. Unterwegs ftürzten plößlich fieben bis acht Män⸗ 
ner auf ihn, jagten die Jakonins in die Ylucht und bieben auf 
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ben unbewaffneten Heusfen ein, der töblich verwundet unter 
ihren Streichen fiel und nach drei Stunden eine Leiche war, 
Der Mord geſchah aus politifchen Motiven; Heusken hatte 
feine Privatfeinde, feine Leiche war nicht beraubt, alfo war er 
weder burch den Act einer Privatrache noch durch die Hand 
von Räubern erlegen. Die Haltung ber Regierung beftätigte 
dies; bei dem Polizeiſyſtem in Japan kann den Behörben nicht 
das Geringfte entgehen, aber es gefchah nichts, um ver Mör⸗ 
ber habhaft zu werden. Entweder wollte man e8 nicht, ober 
fürchtete fich, e8 zu thun, obwol man wußte, woher ber Schlag 
fam. Der Zweck des Mordes war offenbar, die Geſandten 
einzuſchüchtern und fie zu veranlaffen, ihrer eigenen Sicherheit 
wegen Jeddo freiwillig zu räumen. 

Am andern Abend erfehienen noch fehr ſpät zwei ber Gou⸗ 
verneure von Jeddo in Akabani und erfuchten in fcheinbar gro- 
Ber Aufregung unfern Gefandten, Akabani zu verlaffen und fich 
in den Schub eines Faiferlichen feften Schloffes zurückzuziehen, 
da man eine Verfchwörung entdeckt habe, deren Zweck fei, 
fämmtliche Fremde mit euer und Schwert zu vertilgen, die 
Regierung aber den Grafen in feiner Wohnung nicht zu ſchützen 
bermöge. 8 ift wahrfcheinlich, daß dies eine andere Finte 
war, um die Gefandten zum freiwilligen Abzug zu bewegen, 
und ich habe mich des Einbruds nicht erwehren können, daß 
die Regierung in dieſer ganzen Angelegenheit falfches Spiel 
trieb. Nach den Angaben der Gouverneure follten 500 ent⸗ 
Iaffene Jakonins des Prinzen Mito die Verfchwörer fein und 
fich verkleidet in Jeddo eingefchlichen haben, Wenn bie Negie- _ 
rung aber dies wußte, weshalb bemächtigte fie fich der wenigen 
Leute nicht, da ihr doch fo viel Militär und Polizet zu Gebote 
ftand und nicht unbefannt fein fonnte, welche furchtbaren Folgen 
eine folche gewaltjame Verlegung des Völkerrechts für fie und 
das ganze Land unfehlbar haben mußte? 

Wie dem aber auch fei, der beabfichtigte Zweck wurde nicht 
erreicht. Graf Eulenburg erflärte den Gouverneuren ruhig, er 
werbe Akabani nicht verlaffen. Da die Regierung bie Eriftenz 
und den Zwed der Verſchwörung fenne, hege er das feite Ver- 
trauen zu ihrer Kraft und ihrem guten Wilfen, den Ausbruch 
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verfelben zu hindern. Sollte fie ſich aber nicht ftarf genug 
fühlen, fo fei er gern erbötig, ihr eine geeignete Unterftüßung 
aus den Meannfchaften des Gefchwabers zu Hülfe zu geben. 
Dies wurde natürlich abgelehnt, und die Gouverneure verab- 
ſchiedeten fi. Die übrigen Geſandten hatten gleichfall8 erklärt, 
ihre Hotels nicht verlaffen zu wollen, und es blieb alles beim 
alten; die Verſchwörung aber kam nicht zum Ausbruch. 

Bon den Bertretern der fremden Mächte war befchlofjen 
worden, daß fie ſämmtlich dem Leichenzuge folgen wollten und 
verfelbe ein entfprechendes Geleite von preußifchen Seeſoldaten 
und Matrofen erhalten follte, da unfere Kriegsfchiffe die ein- 
zigen vor Yebbo waren. ‘Demgemäß wurden 50 Seeſoldalen 
und 50 Meatrofen, fänmtlih mit Zündnadelgewehren, die Ma⸗ 
trofen auch mit Revolvern bewaffnet, an das Land beorbert. 
Am Morgen des Begräbnißtags war jedoch noch vie hollän- 
diſche Kriegsbrigg Kafchelot auf der Rhede eingetroffen, und 
auch fie ſchickte 20 Seefolvaten zur Beftattung. Alle Mann⸗ 
ſchaften waren mit ſcharfen Patronen verfehen. Außerdem bethei- 
ligten ſich etwa 50 Offiziere, Cabetten und Angehörige der ver- 
jchievenen Gefandtichaften an dem Zuge, gleichfalls ſänmtlich 
mit Revolvern und Säbeln bewaffnet. Wir waren eben auf 
dem Hofe von Akabani zum Abmarfch nach dem amerikanischen 
Gefandtfchaftsgebäude angetreten, wo fich die Leiche befand, als 
plößlich von Dort eine Botfchaft erjchien, nach der von feiten 
der Daimiopartei ein Angriff auf ben Leichenzug beabfichtigt 
wäre. Die Gouverneure hatten den amerifanifchen Gefchäfts- 
träger foeben bavon in Kenntniß gejeßt und ihn erfucht, die 
übrigen Gefandten von ber Begleitung des Zugs abzuhalten. 
Herr Harris hatte jedoch, obwol Energie fonft nicht zu feinen 
Vorzügen zu gehören feheint, diesmal geantwortet, ver Leichen- 
zug würde, wie er angeorbnet, ftattfinden; zugleich “aber könne 
fih die Regierung verfichert halten, daß von Jeddo fein Stein 
auf dem andern bleiben folle, wenn eine fo fchreiende Ver: 
letzung des Völkerrechts begangen und auch nur einer ver bei 
ber Teierlichfeit betheiligten Perfonen ein Haar gekrümmt 
würde, Diefem Ausjpruch ftimmten die übrigen Gefanbten bei; 
e8 wurde jcharf geladen, und der Zug, vollftändig militärifch 





423 


georbnet, Mufil, Sarg, Geiftliche, die Flaggen der fünf DVer- 
‚tragsmächte und die Gefandten in ber Mitte, febte fich in 
Bewegung. 

Der Begräbnißpla war draußen por der Stadt eiwa eine 
balbe Stunde weit entfernt, und wir paffirten bie Stelle, wo 
der Mord gefchehen und das Straßenpflafter nod vom Blut 
geröthet war. Dem Zuge voran ritten bie fünf Gouvernenre 
der Stadt, welche fich nach dem ihnen gewordenen Befcheibe 
erboten hatten, felbft ven Zug zu geleiten und durch ihre An⸗ 
wefenbeit die möglichite Sicherheit zu gewähren. Anfänglich 
wollten fie fich in Sänften tragen laffen, dies wurde jedoch als 
unpaffend erachtet, da die fremden Gefandten zu Fuße folgten, 
und jo kam man jchlieglich überein, baß fie zu Pferbe er- 
fcheinen ſollten. 

Selten wol ift eine Leiche unter fo eigenthümlichen Ber- 
bältniffen zur Erbe beftattet worden. Das Gewehr fertig zum 
Anfchlag, die Hand am Revolver, jo marjchirten wir unter 
ben Klängen eines Trauermarfches mitten durch eine unbefannte, 
von Millionen bemohnte Stadt. Eine mabſehbare Menfchen- 
menge füllte die Straße, Tauſende und aber Tauſende brängten 
fih heran, um das wunderbare, nie erblidte Schaufpiel mit 
anzufehen. Oft war das Gebränge fo ftark, daß ber den Nach⸗ 
trab befehligende Offizier: „Halt! Kehrt! Fällt's Gewehr!‘ 
commanbiren mußte und jeder unwilllürlich feine Waffe fefter 
ergriff. Aber augenbliclich wogte Die Menge zurüc, nicht wild 
und fchreiend, fondern ruhig, friedlich und anftändig. ‚Wir 
jahen feinen Bewaffneten, die Neugierde allein hatte die Tau⸗ 
fende auf die Straße gelodt. | 

Der Sarg wurde nach dem Nitus der Tatholifchen Kirche 
(der Berftorbene war Katholif) vom Kaplan der franzöfifchen 
Geſandtſchaft eingefegnet und in das Grab gejenkt, und wir 
traten auf dieſelbe Weife wie vorher unfern Rüdzug an ohne 
die geringfte Störung, ohne das Leichtefte Anzeichen von Feind⸗ 
feligfeiten. Ueberall wich man uns ehrerbietig- aus umb eriwi- 
derte freundlich unfere Grüße. 

Es ift möglich, daß fowol unfere Zahl als unfere Bewaff- 
nung und bie in allen Gefichtern unverkennbar ausgeiprochene 
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Entfchloffenheit, unfer Leben fo theuer als möglich zu verfanfen, 
die Berjchwörer, wenn folche eriftirten, von dem beabfichtigten. 
Angriffe abgehalten bat; ich glaube aber, daß auch dies nur 
wieder ein Manöver der Regierung war, um bie Gejandten zu 
terrorifiren. 

Am folgenden Tage wurde der Offizier der japanijchen 
Jakoninwache, welche zum Schuß des amerifanifchen Geſandten 
in beffen Wohnung pojtirt war, abends beim Rondegehen er- 
morbet und an jebem ber beiden folgenven Abende einer ber 
wachehaltenvnen Jakonins, ohne daß die Negierung der Thäter 
habhaft geworben wäre, und zugleich wurden abermals Drohun⸗ 
gen gegen die Fremden laut. Der franzöfifche, englifche und 
holländische Gefandte glaubten fich jett ihres Lebens nicht mehr 
fiber. Sie zeigten der Regierung ihren Entſchluß an, Jeddo 
zu verlaffen um nach Yokuhama überzufieveln. Zugleich fchrieb 
jedoch Herr Alcod eine fehr energifche Note, in welcher er bie 
Regierung geradezu der Mitwiffenfchaft an den vorgefallenen 
Morben bezichtigte und mit der Herbeirufung englifcher Kriegs⸗ 
Schiffe zum Schu der Geſandtſchaft drohte. 

Bis die Dampfeorvette Encounter eintraf, mit ber jich ber 
englische und franzöfiiche Gefchäftsträger nach Yokuhama ein- 
fchifften, während ver holländifche an Bord des Kafjchelot ging, 
erhielt Herr von Belcourt eine Schutzwache von zwölf unjerer 
Seefoldaten, und am 22. Januar 1861 fegelten bie Drei Herren 
von Jeddo ab. Nur Herr Harris erklärte, feinen Pla nicht 
verlaffen zu wollen, und ebenfo blieb Graf Eulenburg ruhig 
in Akabani. 

Ob die Note des Herrn Alcod die Regierung einfchüchterte 
oder ſonſt Gründe vorlagen, fie anders zu ftimmen, weiß ich 
nicht, genug, unfere Vertragsverhandlungen wurden plötzlich 
wieder aufgenommen und fo fchnell zu Ende geführt, daß am 
25. Januar der Vertrag zum Abſchluß gedieh und ımterzeichnet 
wurde. Seinem Hauptinhalte nach denen der übrigen Mächte 
gleichlautend, tritt ber preußifche Vertrag am 1. Sanuar 1863 
in Kraft, geftattet jenoch fehon früher die Zulaffung von Con⸗ 
ſuln und gilt für die im Lande lebenden Preußen bereits von 
dem ‘Lage ber Unterzeichnung an. | 
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Jetzt lag Feine weitere Veranlaffung zum fernern Bleiben 
des Gefandten und des Geſchwaders vor. Am 26. Januar 
wurben bie übrigen Gefchenfe und unter ihnen ein lebensgroßes 
Porträt unjers Königs für den Kaifer übergeben und bafür 
Öegengejchenfe empfangen, die hauptfächlich in Foftbarem Seiven- 
bamaft beftanden, wie er fo ſchön wol nur in Japan gemacht 
werben kann. 

Am 28. Ianuar verließen wir mit der Elbe und dem Ver⸗ 
trage Yokuhama und trafen nach einer fehr ftürmifchen und 
gefahrvollen Reiſe, jedoch glücklich und wohlbehalten am 7. Fe- 
bruar vor Schanghae ein, nachbem wir bereitS am 5. Februar 
in ben Jang⸗tſe-kiang eingelaufen, aber wegen dichten Nebels 
zwei Lage auf dem Flufje zurüdgehalten waren. Das Poſt⸗ 
bampfjchiff war gerade im Begriff, nad Hongkong abzugehen, 
und fo konnten wir glüclicheriweife noch alle Depefchen und 
Brieffchaften befördern. Wir blieben in Schanghae liegen, um 
bie Ankunft der Arkona und Thetis abzuwarten, mit denen 
Graf Eulendurg am 1. Februar nach Nangafafi gefegelt war. 
Am 25. Februar kam ein Schiff von letzterm Hafen mit der 
Nachricht, daß das Geſchwader am 18. dort noch nicht ein- 
getroffen. Dies beunruhigte uns ſehr, fpäter hörten wir jedoch 
von der am 19. Februar erfolgten Ankunft der Schiffe, bie 
eine jchredliche Reife gehabt, purch wochenlange fchwere Stürme 
aufgehalten worden waren, Boote und Segel verloren und ver- 
ſchiedene andere Beſchädigungen erlitten hatten. 

Japan macht faft ven Eindruck einer bezauberten Schönen, 
zu beren Gewinnung man mit allen möglichen Ungehenern in 
der Geftalt von Teufunen, Gegenftrömungen, Nebeln und fal- 
ſchen Karten zu Tämpfen hat, und fo angenehm uns ſtets die 
Erinnerung an das fchöne und intereffante Land fein wird, fo 
wenig werben wir Die auf der Neife, bin und zurüd, erlebten 
Schreckniſſe vergeffen, unter denen der Verluft des unglüclichen 
Schooners Frauenlob das traurigfte war. 

Am 1. März traf der Gejandte mit den beiden Schiffen 
ebenfalls auf dem Jang⸗tſe-kiang ein und obwol fpäter alle 
drei Schiffe noch einmal nach Japan zurückehrten, wußten wir 
dies doch damals nicht und fagten ihm Lebewohl. Der Ein- 
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drud, den wir von Land und Leuten mit uns fortnahmen, war 
ein überaus günſtiger. Xroß der reactionären Politik ver 
Daimiopartei kann e8 nicht ausbleiben, daß Japan einer großen 
Zufunft entgegengebt. Die freifinnigen Elemente greifen mit 
Macht im Volle um fich und werben nicht verfehlen, auf bie 
Regierung ihren Einfluß auszuüben und dieſe zu liberalen Im 
ftitutionen zu zwingen. Japan muß, nachdem es einmal mit 
dem alten Shitem gebrochen, auf ver Bahn bes Fortfchritts 
weitergehen, wenn e8 nicht ſehr bald feine Selbftänpigfeit ver- 
tieren und eine Provinz Rußlands oder ein ſchwaches Inftru⸗ 
ment in den Händen Amerikas, Englands oder Frankreichs 
werden will. Dagegen muß fich aber ver nationale Stolz jei- 
ner Bewohner, die fi rühmen, nie von einer fremden Macht 
abhängig gewefen zu fein, auf das energifchite fträuben. “Die 
Sapanefen find zu Hug, um nicht einzufehen, baß fie durch 
Entwidelung der innern Hülfsquellen jich am beiten gegen Ab- 
hängigfeit von ben Fremden fchügen. Bisjetzt ift das Volk 
arm, unfelbftändig und fteht unter dem Drud einer despotiſchen 
Herrſchaft; nur ein nach Liberalen Grundſätzen regiertes, wohl- 
habendes und. die Früchte feines Fleißes ſelbſt erntendes Bolt 
wird fremden Eroberern einen fräftigen und falt immer unbe- 
fiegbaren Widerſtand entgegenſetzen. 

Von allen aſiatiſchen Nationen iſt aber keine ſo befähigt, 
freiſinnig regiert zu werden, wie die japaniſche. Die allgemeine 
Bildung des Volks, fein friedliebender ruhiger Charakter, ven 
feine Ausbrüche von Roheit befleden, das ihm innewohnende 
noble Nationalgefühl, das jedoch von aller Selbftüberfchätung 
frei ift und niemand verlegt, das feine Ehrgefühl und ber 
Drang nach Wiffen — alles das find Elemente, die eine fichere 
Sarantie gegen jeden Misbrauch der Freiheit des Individuums 
geben. Eine Zeit lang mag die Doimiopartei, die allerdings 
bei einer folhen Wendung der Dinge nur verlieren würbe, bie 
freie Bewegung zurüdbalten. Ein Bli auf die Veränderungen, 
welche die letzten ſechs Jahre herbeigeführt, zeigt jedoch am 
beſten, wie reißend jener Einfluß ſchwindet, und ich ſchied von 
Japan in ver feſten Ueberzeugung, daß es in 50 Jahren, ob⸗ 
ſchon e8 nur 35 Millionen Einwohner zählt, einer ver wohl 
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habenpften, glüdlichiten und Träftigften Staaten von ganz Afien- 
fein und China bei weiten überflügeln wird. Ich glaube, daß 
alfe, die gleich mir das Land genauer Tennen gelernt, dieſe 
Ueberzeugung theilen, welche fich jedem Beobachter unwillfürlich 
aufdrängt, und ich fürchte nicht, deswegen als Sanguinifer be- 
trachtet zu werben. Ich habe die Iapanefen achten und lieben 
gelernt, und das kann ich fonft kaum von einer fremden Nation 
fagen, wiewol ich deren im Laufe meines bewegten Lebens 
genug kennen gelernt babe, 
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Schanghae und fein Theegarten. Ankunft der preußiichen Gefandtichaft | 


daſelbſt. Ungünftige Verhältniſſe für die Abſchließung des Hanbele- 

vertrags mit China. Die Elbe im Sandwirbelfturme. Chefu und bie 

„Derzweiflungsinfel”. Aufenthalt an der Peihomündung. Die Talı- 

forts. Tientfin und feine Bedeutung als Handelsplatz. Das Städtchen 

Ninghae. Beſuch der chineſiſchen Mauer. Gefchäfte, Bauart, Zweck und 

gegenwärtige Befchaffenheit Diefes Wunderwerfs. Die Ebene um Ninghae. 
„Kiefelad” in China. 


Schanghae iſt kein angenehmer Aufenthaltsort für Fremde. 
In Hinſicht auf das, was ich bereits früher über China ge— 
ſagt, kann ich es mit wenigen Worten ſchildern. Die Stadt 
liegt am Wuſungfluſſe unweit deſſen Mündung in den Jang— 
tſe-kiang. Die europäiſche Stadt von Paläſten wie in Hong— 
kong iſt von der weiter weſtlich gelegenen chineſiſchen vollſtändig 
getrennt. Erſtere zählt 5000, letztere gegen 100000 Einwohner. 
Schanghae iſt der hauptſächlichſte Seidenplatz Chinas und treibt 
einen außerordentlich lebhaften Handel. Hunderte von Kauf 
fahrteiſchiffen beſuchen ſeinen Hafen, und Tauſende von Dſchon⸗ 
ken bilden buchſtäblich einen undurchdringlichen Maſtenwald. 
Das Land umher ift, ſoweit das Auge reicht, flach, marſchig 
und fehr fruchtbar. Die Seide fommt weiter aus dem Innern 
vermitteld des Waſſerwegs auf ven Jang-tſe-kiang. Fremde 
finden hier nur ein fehr beſchränktes Maß von Annehmlichkei- 
ten. Abgejehen von den übermäßig theuern Preifen aller euro⸗ 
päifchen Artikel entbehrt man die meiften unferer gewohnten 


Zerftreuungen und Vergnügungen. Die Umgegend ber Stadt 
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ift ohne alle Abwechjelung, und ohne die ungemein ausgedehnte 
Gaſtfreundſchaft unferer deutſchen Landsleute, deren es über 
hundert in Schanghae gibt, wäre unfer längeres Bleiben bei 
dem beftänbigen fchlechten Wetter, das den marfchigen Boden 
felbft in den Straßen der Stadt Tnietief aufweichte, ein höchſt 
trauriges gewefen. 

Die chinefifche Stadt hat weder Hiftorifche noch ſonſtige 
Merkwürdigkeiten, welche den Reiſenden intereſſiren könnten, 
und ein Tag genügte vollſtändig, um ſie zu durchwandern und 
den einzigen Punkt in Augenſchein zu nehmen, der einige Be⸗ 
achtung verdient. Es iſt dies der Theegarten, deſſen ich ſchon 
früher in Bezug auf ſeine ſteinbruchartigen Nachbildungen von 
Felspartien erwähnte. Das nebenſtehende Bild, nach einer 
Photographie gezeichnet, ſtellt das Etabliſſement dar, welches, 
ſeitdem die Franzoſen Schanghae beſetzt halten, von dieſen in 
ihr Hauptquartier verwandelt worden ift.*) Die Gebäude 
bilden ein Viereck, das einen großen Hofraum einfchließt, von 
welchem aus das Bild aufgenommen ward. Teiche, Zwerg- 
bäume, Tünftliche Felöpartien, bizarr gewundene Brüden und 
alle jene abjonderlichen Schöpfungen, an benen bie chinefifche 
Gefhmadsrichtung Gefallen findet, find in reicher Anzahl ver- 
treten. Die Bewohner von Schanghae blicken mit fchelen 
Augen auf ihre franzöfifchen Säfte, die fo unhöflich waren, 
fie aus den Räumen zu vertreiben. Der ZTheegarten bildete 
da8 Eldorado ber heimijchen Spießbürger, wo fie am Nach- 
mittage bei einer Schale Thee und dampfender Pfeife ihrer 
angeborenen Neigung zum Plaudern nach Herzensluft Genüge 
leiften konnten. | 

Die Nachrichten, welche wir von den Zuftänden in Japan 
mit nach Schanghae brachten, riefen dort große Aufregung her⸗ 
bor. Am andern Zage entjandten die englijchen und franzö- 
fiichen Admirale jofort mehrere Kriegsjchiffe und Truppen nad 
Yokuhama, und noch während unferer Anweſenheit in Schang- 
bae kam auch die Nachricht, daß Herr Alcod und Herr von 


*) Geit 1869 ift die feanzöfifche Beſatzung aus Schanghae und 
Kanton zurüdgezogen. 
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Belkourt ihren Wiedereinzug in Jeddo gehalten, ihre Flaggen 
aufgepflanzt Hatten, und daß biefelben von den Japaneſen mit 
21 Kanonenſchüſſen falutirt worden. . Ob weftmächtliche Dro- 
Hungen fte bazu bewogen, over die altjapanefifche Partei ihre 
Macht verloren, kann ich nicht angeben; vielleicht wirfte beides 
zufammen. 

Der Gefandte traf mit den Schiffen am 1. März von 
Nangafafi ein und nahm fein Duartier in der Wohnung eines 
beutichen Kaufmanns, der fich eine Ehre daraus machte, ihm 
fein ganzes Haus zur Verfügung zu ftellen. Der Zeitpmft 
für den Abſchluß eines Vertrags fehten nicht beſonders günftig. 
Der Kaifer war nach Jehol in der Tatarei geflohen, und ber 
liberale Prinz Kung, fein Bruder, fah fich durch bie altchine- 
fifhe Partei, an deren Spitze General Sankolinfin ftand, in 
ber Regentfchaft fehr beſchränkt. Es warb daher zumächft ein 
Attache der Gefandtfchaft nach Tientſin gefandt, um bas Zer- 
rain zu ſondiren, und ber Aufenthalt der Schiffe verlängerte 
fih dadurdh bis zum April. Die Fregatte Thetis trennte fih 
am 27. März von und. Da für die an Bord befindlichen 
Gelehrten und Commiſſare ein Yängerer Aufenhalt im Golf 
von Betichili von Teinem Nutzen zu werben verfprach, wurde 
die Thetis mit diefen nach dem Süden entjandt, und zwar über 
Hongkong, Manila, die verſchiedenen Häfen des moluffifchen 
Archipels und Borneos nach Java. Ende October folfte das 
Schiff fi in Siam einfinden und bort wieder mit bem Ge 
ſchwader zufammentreffen, da der Gefandte beabfichtigte, erſt 
um biefe Zeit nah Siam zu gehen, weil dort nur während ber 
Wintermonate ein gefundes Klima herrjcht. 

Wir mit der Elbe traten am 9. April noch einmal ben 
Rückweg nah Nangafafi an, um Kohlen für die Arkona zu 
holen und ihr damit nach der Mündung des Peiho zu folgen. 
Die Arkona felbft ging mit Graf Eulenburg am 24. April 
dahin ab und traf am 29. ein. Die Geſandtſchaft ſchiffte ſich 
am 30. aus, um nach Tientſin zu geben. 

Am 8. Mai hatten wir unfere Gefchäfte in Nangafali 
vollendet und fegelten nach dem Peiho. Bis Cap Schantung, 
am ingange des Gelben Meeres, hatten wir eine fchnelle 
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Reiſe, von dort an jedoch mit Stillen und ungünftigen Winden 
zu kämpfen. Zwiſchen ver Infelfette, welche das Gelbe Meer 
vom Golf von Betfchili fcheidet, wurden wir plöglich und ohne 
alle Vorahnung von einem jener gewaltigen Sanbwirbeljtürme 
heimgefucht, die im Frühjahr dieſe Gegenden beunruhigen. Wir 
waren vom Lande befett und fuchten von einer Infel, die uns 
durch ihre Nähe in Lee hauptfächlich gefährlich wurde, burch 
Preß von Segeln freizukommen. Der Sturm war jedoch fo 
heftig, daß mit Einem Schlage der größte Theil der Segel 
fortflog und uns nichts anderes übrigblieb, als zu anfern und 
auf die Haltbarkeit unferer Ketten zu vertrauen. Dies gefchah 
unverzüglih, da wir Faum 1000 Schritt von der Inſel ent- 
fernt waren, Wind und ein heftiger Strom gerade darauf⸗ 
itanden und wir mit einer unheilvollen Gejchwindigfeit uns 
berfelben näherten. Wir Tiefen beide Anker fallen, bargen bie 
zerriffenen und bie übrigen Segel und ftellten unfer ferneres 
Geſchick Gott anheim, da menjchliche Kraft nichts mehr ver- 
mochte. . Der Sturm wehte orfanmäfig, die ganze Atmoſphäre 
war mit Sand gefüllt, ſodaß wir kaum die Augen öffnen 
fonnten, und während vor einer halben Stunde noch das Waffer 
faft glatt erfchien, hatte der Sturm in ber kurzen Zeit eine jo 
furchtbare See aufgewühlt, daß die Wellen 6—8 Fuß über 
. unfer Schiff brachen und alles vom Verdeck ſchwemmten, was 
nicht feitgebolzt war. Durch das ſchwere Stampfen des Schiffs 
fam fo viel Kraft auf die Ketten, daß die eine berfelben brach 
und wir jegt nur noch vor Einem Anker ritten. Wir glaubten 
uns verloren, denn brach auch biefer, fo fcheiterten wir auf 
den drohenden Feljen, und Schiff und Mannfchaft wären an 
ihnen zu Atomen zerfchellt; an Rettung war burchaus nicht zu 
denken. Die Kette, bebeutend ftärfer als bie verlorene, hielt 
jedoch dortrefflih, und da bie Sanbjtürme zu den drehenden 
Winden gehören, ging der Wind allmählich herum, ſodaß wir 
jeßt im fchlimmften Falle bei der Infel vorbei und in offenes 
Waſſer getrieben wären. Zugleich kam dadurch Die See von 
ber Seite ein, und wiewol das Schiff fo heftig zu fchlingern 
begann, daß es ftetS über beide Borde Waſſer fchöpfte, fo war 
Doch die größte Kraft von ver Anferfette genommen, und wir 
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athmeten wieder frei auf. Gegen Mitternacht, nach fechsftün- 
bigem Wehen, nahm der Sturm allmählich ab, und nachbem 
wir noch während der zum Glück monohellen Nacht ven größten 
Theil unferer Schäden reparirt hatten, fegelten wir am an- 
dern Morgen weiter und waren herzlich froh, ber Inſel, die 
uns in eine fo gefährliche Lage gebracht, ven Nüden febren 
zu können. 

Am folgenden Nachmittage trafen wir vor dem Peiho ein, 
fanden aber die Arkona bereit8 unter Segel, um nach Chefu 
im Gelben Meere zu geben, und erhielten Signal, fogleich zu. 
folgen. Wir bebauerten dies nicht; man liegt vor der Miün- 
dung des Peiho nicht weniger als vier deutſche Meilen von 
der Küfte, und nur fehr flach gehende Fahrzeuge fünnen in den 
Fluß und bis zu den Takuforts laufen, die man auf der Rhede 
bei beſonders gutem Wetter wie zwei bläulich gefärbte Häuf- 
chen über dem Horizont fehimmern ſieht. Dadurch ift natür- 
ih die Communication mit dem Lande äußerft erfchwert, und 
da es für Seeleute feine traurigere Exiſtenz gibt, als auf einer 
ſolchen Rhede zu liegen, wo man weder Fifch noch Vogel ift, 
d. b. nicht an das Land gehen und auch nicht fegeln kann, fo 
folgten wir gern der Arkona nach Chefu, einem Hafen an der 
Süpfüfte des Gelben Meeres. Wir lagen bier freilich auch 
faſt eine Weile von ver Stadt, doch diefer echt chinefifche 
ſchmuzige Ort, in dem nur 10 Europäer, 5 Kaufleute und 
5 Milfionare, wohnten, übte fo wenig Anziehungstraft auf ung 
aus, daß Die meiften von uns ihn während unfers fünfmwöchent- 
lichen Aufenthalts faum einmal befuchten. Dagegen lagen wir 
nur einige taufend Schritt von einer zur Hälfte von Fifchern 
bewohnten Inſel, deren andere Hälfte wir in Beichlag nahmen. 
Wir gründeten dort eine förmliche Colonie. Sämmtliche Hand- 
iwerfer wurden dahin übergefievelt, die Mennfchaften im Feld⸗ 
dienst, Aufwerfen von Schanzen und Schießen geübt, und nad 
den Exercitien vertrieben wir uns bie Zeit mit Baden, Ball 
jpiel, Scheibenfchießen und Bontjegeln. Wir hatten in einem 
Zelte unfer Cafino, und wenn wir die von Chef bezogene 
Flaſche Bier auch mit 20 Silbergrofehen bezahlten, genoſſen 
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wir doch bei Chbezeit das wohlfeile Vergnügen, uns von ben 
Klippen fo viel fette Auftern abzufchlagen, als wir wollten. 

Die Seeleute find von Natur fehr anfpruchslos, ihr Fach 
bringt das mit fih, und fo begnügten wir ung mit einer un- 
fruchtbaren Sandinfel und machten aus der Noth eine Tugend, 
Es war auf ber Verzweiflungsinfel, wie wir fie getauft hatten, 
immer noch beifer al8 vor dem Peiho. Die fünf Wochen 
ſchwanden fohneller, als man glaubte, und wir wären- gern bis 
zum Abichluffe des Vertrags ganz bier geblieben. “Diefer 
Wunfh wurde jedoch nicht erfüllt. Wir ‚wurden nach dem 
Peiho beorvert, um den Gefandten an Bord zu nehmen, ber 
Telbft das Scheitern feiner Miffion zu erwarten fchien und 
Zientfin verlaffen wollte Ende Juni gingen wir dahin ab, 
aber e8 trat wieder eine günftigere Chance ein, und.wir fehrten 
drei Wochen darauf noch einmal nach Chefu zurüd. 

Wie wir in Japan mit fremden Einflüffen und Intrigen 
zu kämpfen hatten, jo war e8 auch bier. Einem eigentlichen 
Hanpelsvertrage boten fich jedoch durchaus Feine Schwierig- 
Teiten dar. Im diefer Beziehung find die Chinefen Tiberaler 
als andere Nationen und namentlich als die Japaneſen. Sie 
ſagten: „Handelt fo Tange, fo viel und wo ihr wollt in unferm 
Keiche, folange ihr euere Abgaben bezahlt.” Allein ver Fiße- 
lige Punkt war die Trage wegen Injtallirung eines Gefandten 
mit Jurisdiction in Peling, wie Frankreich und England dies 
auf dem Wege der Gewalt, Rußland aber durch die Gejchid- 
Tichfeit feiner Diplomaten erlangt hat. Von diefer Bedingung 
wolte und konnte aber Graf Eulenburg nicht abgehen, und 
er hatte fie zur conditio sine qua non eines Vertrags hin- 
gejtellt. | 

Die berühmten Takuforts weftmächtlichen. Angebentens be- 
fuchten wir während unjers Aufenthalts auf der Rhede. Ur⸗ 
fprünglich beftanden fie aus vier am Eingange des Peiho auf- 
gemworfenen Erbwerfen, welche die Engländer mit Leichtigkeit 
hätten nehmen können, wenn fie viefelben vom Lande aus um- 
gangen hätten, anftatt fie vom Waffer aus durch einen Moraft, 
ber Hunderte von Schritten breit und knietief ift, anzugreifen. 
Zwei der Forts wurden nach ihrer Einnahme gefchleift, bie 
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beiden äußern bagegen find wieder in Stand gejekt, armirt 
und eins von den Englänbern, das andere von ben Franzofen 
befeßt. Das Material der Forts bilden fchiwere Balken, deren 
Zwifchenräume mit einer Mifhung von Schlamm und Stroh 
ausgefüllt find, die indeffen viel Widerſtandskraft befitt. Sol- 
daten und Offiziere wohnen in den Erphütten, welche auch ven 
Chinefen al8 Kafematten dienten. Diefe Hütten ſehen wie 
Maulwurfshügel aus, und jede faßt 6—8 Mann. Die etwas 
größere ehemalige Hütte des ZTatarengenerald Sankolinſin ift 
zum Caſino für die Dffiziere eingerichtet. Die Engländer 
lebten ziemlich ohne allen Comfort; dagegen hatten es fich bie 
Tranzofen fehr gemüthlich gemacht, und das ganze Enjemble 
ließ darauf fchließen, daß fie wenigſtens ſobald noch nicht daran 
benfen, von bier oder aus China fortzugehen. 

Während unferer Anmwejenheit ging auch noch ein englisches 
Ranonenboot an ben Nachwehen des Kriegs verloren. Die 
Chinefen hatten früher zur Sperrung des Fluſſes mehrere 
Schiffsangeln hineingeworfen, Fußangeln in großen Mafftabe 
mit 14 Fuß langen Spigen, von benen ftet8 eine aufwärts 
fteht, wie das Inftrument auch geworfen werbe. Diefe Angeln 
waren von Eifen und wogen 250 Centner. Die Allüirten nah⸗ 
men aber die Forts von der Lanbdfeite und fiſchten die Angeln 
ipäter auf. ine muß ihnen jedoch entgangen fein, da das 
erwähnte Kanonenboot darauflief. Die fehräg ftehende Spige 
brang fogleich mehrere Fuß durch den Schiffsboden, und das 
Fahrzeug, welches auf feine Weife bavon abzubringen ivar, 
ging verloren. Die chinefifchen Behörden haben fich gewiß 
über den Unfall in das Fäuftchen gelacht. 

Ein paar Tage waren wir auch in Tientfin, doch dies ift 
fein Ort, wo man fich längere Zeit wohl fühlen Tann, na: 
mentlich wenn man es nur in der Abficht befucht, fich zu amu⸗ 
ſiren. Schmuzige ftinfende Straßen, faft ſämmtliche Gebäude 
von Schlamm aufgeführt, an einem ſchlammigen gelben Fluſſe 
gelegen und von endlojfen Sand- und Schlammebenen um- 
geben, bietet e8 Feinerlei Reize und wird durch bie Hite in ben 
drei Sommermonaten, bei ber das Thermometer täglich 30— 
34° Reaumur im Schatten zeigt, während es im Winter bis 


20° unter Null finkt, faſt unerträglich. Nur das in reichlichern 
Maße vorhandene und äuferft billige Eis, von dem der Centner 
10 Silbergroſchen foftet, ift eine erquicliche Annehmlichkeit in 
der Glut, die jeboch trotzdem für die Europäer fehr gefährlich 
wird. Während der Monate Juli und Auguft ftarben durch⸗ 
Schnittlich täglich fünf englifche Soldaten von der 1600 Mann 
ftarfen Beſatzung Tientſins, lediglich infolge des Sonnenftiche 
und der Hite. Ebenfo verlor Graf Eulenburg einen feiner 
europäifchen “Diener, und drei Mitglieder der Gefanbtfchaft er- 
krankten jo gefährlich am Fieber, daß nur ihre fofortige Ab- 
reife an Bord der Schiffe ihre Wiedergenefung bewirkte, 

Trotzdem wird Tientfin als Handelsplatz fehr bald eine 
große Bedeutung erhalten und mwahrfcheinlich fchon in wenigen 
Jahren alle andern chinefifchen Häfen überflügelt haben. Dies 
macht die Nähe von Peking und ver große Kanal, bie große 
Berfehrsitraße Chinas, an deſſen Mündung Zientfin Liegt und 
auf dem alle Güter Hunderte von Meilen weit verfchifft wer- 
den können, während fie von den bisher eröffneten Häfen über 
Land transportirt werden mußten und dadurch ungemein ver- 
theuert wurden. Daſſelbe gilt von den Erportartifeln, und 
biefer Umſtand hatte fich auch bereits: in ver Furzen Zeit von 
neun Monaten, feit welchen Zientfin damals erſt eröffnet war, 
ſehr zur Geltung gebracht. Wie wichtig Tientfin aber für uns 
Deutfche ift, hatten wir recht Gelegenheit zu ſehen. Es Tagen 
außer uns 25 Schiffe auf der Rhede, davon waren zwei Eng- 
länder, zwei Amerikaner, ein Holländer und ein Düne; bie 
übrigen 19 waren fämmtlich Deutfche, und zwar 15 Hambur- 
ger und 4 Bremer. Diejed Factum zeigt gewiß beutlich genug, 
daß ein Vertrag mit China für Deutjchland nicht allein wün- 
ſchenswerth, fondern fogar nothwendig ift, jowie e8 auch ein 
erfreuliches Zeichen abgibt für den Unternehmungsgeift deutſcher 
Kaufleute und für den Auffchwung unfers Handels und unferer 
Rhederei. 

Das einzige ſtörende Element für den Handel mit Tientſin 
iſt die ſeichte Rhede, die Schiffen mit über 10 Fuß Tiefgang 
nicht geſtattet, ſich näher als 2 deutſche Meilen vor den Taku— 
forts und 8 Meilen vor Tientſin hinzulegen. 

28* 
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Als wir nad fünfmonatlichen Aufenthalt in Japan endlich 
von den mistrauifchen, umftändlichen und fürmlichen Iapanejen 
einen Vertrag erlangt hatten und nach China abgingen, hieß e8 
allgemein: „Dort find wir in böchftens ſechs Wochen fertig, 
die praftifchen Chineſen legen nicht die geringften Schwierig- 
feiten in den Weg, und was fie ber einen Nation gewährten, 
bewilligen fie ohne weiteres auch der andern.” Imbeffen erfüllte 
fich dieje frohe Zuverficht feineswegs, und aus ven ſechs Wochen 
wurben faft ſechs Monate. Schwierigkeiten über Schwierig- 
feiten waren zu überwinden, Intrigen zu befämpfen, und wenn 
das Ziel erreicht fehien, tauchte plößlich wieder ein unvorher- 
gefehener Umſtand auf, ber den Abjchluß des Vertrags wochen⸗ 
und monatelang verzögerte, ine jolche Phafe war auch jet 
wieder eingetreten, und nach dreiwöchentlichem Aufenthalte am 
Beiho gingen wir Mitte Juli auf unbeftimmte Zeit wieder nad) 
Chefu, wo wir doc) mwenigftens Lan fahen und auch Proviant 
und Waffer mit Bequemlichkeit erhalten konnten. 

Unterwegs wurden wir angenehm überrafcht, als der Reife 
plan geändert warb und wir anjtatt ſüdwärts nach Norboften 
fegelten. Unfer Rendezvous war Ninghae im Golf von Lian- 
tung, ein chinefifches Städtchen 25 Meilen vom Peiho entfernt 
und dadurch merkwürdig, daß eins der Weltwunder, vie be- 
rühmte chinefifche Mauer, Hier ihren 400 Meilen langen Lauf 
begimmt. AS wir diefe Entdedung auf ber Karte machten, 
waren wir alle fehr erfreut und unferm Geſchwaderchef fehr 
banfbar, daß er das töbliche Einerlei der letzten Monate durch 
eine fo intereffante Abwechjelung unterbrach. 

Nach zweitägiger Reife trafen wir morgens früh vor 
Ninghae ein. Die berühmte Mauer zeichnete fich bereits meilen- 
weit am Morgenhimmel ab, und wir hatten an ihr ein vor- 
treffliches Meerkzeichen für unfern Anferplat. Die Stadt 
Ninghae felbft blieb dagegen unſern Blicken verborgen, da fie 
eine Meile landeinwärts auf einer flachen Alluvialebene Tiegt 
und chineſiſche Stäbte felten emporragende Gebäude befigen. 

Wir lagen etwa 2— 3000 Schritt vom Ufer entfernt, ge- 
rade dem Anfang der Mauer gegenüber, bie fich unmittelbar 
am Wafjer erhebt und in nördlicher Richtung fich in das In— 
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nere erftredt. ine zweiltöcdige Pagode bezeichnet ihren An- 
fang und hat wahrfcheinlih in frühern Zeiten als Wachtthurm 
gedient. | 

Sobald wir vor Anker waren, wurden bie verjchienenen 
Boote bemannt, um an Land zu gehen, allein die Brandung 
an der ziemlich fteil aufwärts gehenden Sanbfüfte war fo hef- 
tig, daß ber Verfuch von der Arkona als unausführbar auf- 
gegeben wurde. Wir auf der Elbe verjuchten unfer Heil mit 
Hülfe eines Fleinen eifernen Francis-Patentboots, das wie ein 
Kork auf dem Waffer ſchwamm, und mit dem wir trodenen 
Fußes durch die Brandung und an Land kamen, fehr bald von 
den Herren der Arkona gefolgt, denen wir eine Brücke gebaut 
hatten. | 

Eine Menge Chinefen und unter ihnen verfchiedene Militär- 
mandarinen mit weißen und goldenen Knöpfen, alfo etwa un- 
fein Hanptleuten und Lieutenants entfprechend, waren am 
Strande verjammelt, und aus ihren Mienen und ihrer Hal- 
tung war beutlih zu erfehen, daß fie unferer Ankunft eher 


‚eine feindliche als freundliche Abficht unterlegten. Daß wir 


unbewaffnet kamen, fchien fie zwar in etwas zu beruhigen, aber 
ihr Bertrauen gewannen wir erjt, als wir einen Brocken 
aus unferm chinefifchen Wörterborrath, die Begrüßungsformel 
Zjinstfin, anbraten, ihnen bie Hände fehüttelten und fofort 


jedem Mandarin eine Cigarre anboten, fowie auf ihre Tragen, 


obwol wir feine Silbe verjtanden, ſtets mit hae=hae (ja ja) 
antivorteten. 

Namentlich imponirte ihnen das Hänvefchütteln, obwol fie 
im erften Augenblicke nicht zu begreifen fchienen, was es vor⸗ 
jtellen ſollte. Engliſch verftand niemand von ihnen auch nur 
ein Wort, und e8 ging uns daraus hervor, daß europätfche 
Schiffe bier eine äußerft feltene Erfcheinung fein müſſen. Un— 
fere Unterhaltung beſtand deshalb hauptfächlich aus Pantomi- 
men, aber trogbem ging fie unaufhaltfam vor fih. Wir er- 
hielten zunächſt eine Einladung, uns in einem Buddhakloſter, 
das in unmittelbarer Nähe des Strandes lag, zu erfrifchen. 
Ein dider Mandarin mit blauem Knopfe, der höchite im 
Range, fehritt uns voran und geleitete ung, während die Menge 
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ehrerbietig Platz machte, auf den Hof des Klojters, in dem 
zwar ber Tempel noch ganz gut erhalten, das aber jonjt ver- 
laſſen war und fich in einem fehr vefolaten Zuſtande befand, 
Augenblicklich ſchien es in eine Militärftation verwandelt zu 
fein, einige zwanzig gefattelte Pferde, die im Hofe ftanden, 
ließen darauf fehließen, daß die Mandarinen nebjt ihren Be: 
gleitern unlängſt hier eingetroffen und wahrfcheinlich nur in 
Anlaß unfjerer beiden Schiffe von Ninghae hierher beorbert 
waren. Um einen maffiven hölzernen Tiſch im Hofe wurben 
ebenfo mafjive Stühle geftellt, wir zum Siken genöthigt, und 
man brachte uns Thee fowie eine Schüffel der fchönjten Apri- 
fojen, die wir je gegeſſen. 

Wir hatten Bier und Cognak mit und genommen und boten 
unfern Wirthen davon an. Sie koſteten beides, aber nur ber 
Cognak mundete ihnen, das Bier fagte feinem zu. Wir hatten 
gehört, daß vor einigen Jahren ein englijches Kriegsfchiff hier 
gewejen jei, daß man die Offiziere zwar ungehindert an Land 
gelaffen, ihnen aber entjchieven das Beſteigen der Mauer ge- 
wehrt habe. Als wir um die Erlaubniß fragten, wurde fie 
uns jofort mit der größten Yereitwilligfeit ertheilt. Ein Man- 
darin niebern Ranges ward uns als Begleiter mitgegeben, und 
wir beftiegen das Riefenwerf ungefäumt. Wahrfcheinlich waren 
die Engländer in ihrer gewöhnlichen arroganten Weife aufge: 
treten und deshalb von den Chinefen zurüdgewiefen worden. 

Ueber die Entftehungsgefchichte ver Mauer und die Dauer 
ihres Baues gibt es verfchiedene Nachrichten, jedoch ſcheint es 
ziemlich gewiß, daß fie um das Jahr 250 v. Chr. begonnen 
und im 5. Jahrhundert n. Chr. vollendet wurde, mithin ihre 
Eonjtruction ungefähr einen Zeitraum von 700 Jahren bean- 
ſpruchte. Zieht man ihre 350—400 Meilen betragende Länge 
in Betracht, fo erfcheint die Arbeit von 700 Jahren nicht groß, 
aber bie Zeit ihrer Ausführung dünkt und wunderbar kurz, 
wenn wir bei Ninghae nur einen oberflächlichen Blid auf die 
gewaltigen Schwierigkeiten werfen, welche Zerrainverhältniffe 
ſchon auf die kurze von hier aus zu überſehende Strede von 
einigen Meilen entgegenftellen mußten. 

Die Dauer beginnt mit einem ehemaligen runden Fort von 
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150 Schritt Durchmefjer, und man betritt daſſelbe durch ein 
jehr gut gemauertes und gewölbtes Thor von einigen 20 Fuß 
Höhe und 30 Fuß Dide. Bon dieſem ort an führt vie 
Mauer noch fünf Minuten am Mteeresitrande bin und dann 
nach einigen Biegungen, beren Nothwendigkeit jedoch durch die 
jegige Geſtaltung des fat ganz ebenen Alluvialterrains nicht 
bedingt ober erklärt wird, etwa 14, Meilen weit in nördlicher 
Richtung. Dieſe Alluvialebene, in der die Stabt Ninghae 
gelegen ift, wird von einem breifachen Gebirgsfamm um 
jchloffen, deſſen mittlerer Zug ſich bis zu einer Höhe von 
4000 Fuß erhebt, während ver fünliche Kamm nur circa 
2000 Fuß erreicht. Der Höhenrücden erjtredt fih, von Oſten 
fommend, bis etwa 3 Meilen weitlich von Ninghae, wo er all- 
mählich abflacht und ſchließlich ganz verſchwindet. Anſtatt 
aber die Mauer fo weit weſtlich und um das Gebirge zu füh- 
ren, iſt fie in norbweitlicher Nichtung über die höchſten Spiten 
der brei Bergreihen fortgeleitet, wobei fie ftets in gleichmäßiger 
Höhe den linebenheiten des Terrains folgt. Die Breite der 
drei Kämme beträgt ungefähr 2 deutſche Meilen, und wenn 
man die bundertfältigen kleinern und größern Steigungen be- 
rüdfichtigt, mindeftens bas Doppelte. Man kann daher um- 
gefähr ermeſſen, welche Riefenarbeit erforderlich war, um 
allein dieſe Strede, den hundertſten Theil ihrer ganzen Aus- 
dehnung, herzuftellen, namentlich da alle Laften auf viefe fteilen 
Höhen Lediglich durch Menfchenhände gefchafft werden mußten. 
Zugleich aber fragt man fich vergebens, weshalb vie chinefi- 
ſchen Herrfcher bei Aufführung der Mauer faft unüberwind- 
liche Schwierigkeiten auffuchten, während fie bei einfacher Her- 
umführung um bas Gebirge es fich verhältnigmäßig jo leicht 
machen Tonnten. 

Die purchichnittliche Höhe der Mauer beträgt 35 Fuß mit 
der Mauerfrone von 7 Fuß; an vielen Stellen, wo eine Vers 
tiefung oder ein Abgrumd auszufüllen war, fteigt fie bis zu 80, 
ja an einem Punkte maßen wir fogar 117 Fuß. Von außen 
perpendifulär, bat fie an der Immenfeite eine Böſchung von 
ungefähr 45, bei einer Kronenbreite von 25 und einer Baſis 
von 60 Fuß. Die Mauer ift jedoch nicht maſſiv, ſondern nur 
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von innen und außen befleivet und oben gepflaftert. Die Be- 
Heidungen find 3 Fuß die, und fie ruhen, aber nicht durch⸗ 
gängig, auf einer 4 Fuß hoben Untermauer von fehr ſchön 
behauenen, äußerſt forgfam zufammengefüigten und cementirten 
Granitquadern, die im Laufe ver Sahrtaufende äußerft wenig 
gelitten und faft ein Anfehen haben, al8 wären fie neu. Das 
Material der Bekleidung find Badfteine von grauer Farbe und 
ungefähr boppelter Größe, wie die bei uns gebräuchlichen haben. 
Dem Anfcheine nach find fie nicht im Feuer gebrannt, ſondern 
nur in der Sonne getrodnet. Dies fcheint mir hauptfächlich 
aus dem Umftande hervorzugehen, daß aus einem großen Theile 


berfelben burch den Froft concave Höhlungen gefprengt find, 


bie oft die Hälfte des Steins betragen. ‘Dies wäre wol bei 
im Teuer gebrannten Steinen nicht gut möglich, da der Froft 
nur in diefer Weife wirken Fonnte, wenn ber Stein fich vorher 
bis zur Mitte voll Feuchtigkeit faugte, was eine Porofität vor- 
ausfest, die wol Iufttrodenen, aber nicht gebrannten Steinen 
eigen fein kann. Auch war ber Thon in der Mitte des Steins 
viel dunkler gefärbt und brödeliger als an den äußern Flächen, 
was ebenfalls auf Trocknung in ber Quft fchließen läßt; die 
Froftbefchäbigungen zeigten fich Lediglich an ben bem Gebirge 
zugefehrten Seiten der Mauer. Die dem Meere zugewendete 
Seite war merkwürdig gut erhalten, und es fcheinen ſonach 
die oftwärts über ven Golf von Petſchili kommenden Winde, 
weil fie über ven japanefifchen Golfftrom ftreifen, feine Kälte 
zu bringen. 

Die innere Bekleidung der Mauer ift bis zum Gebirge auf 
große Streden abgetragen und ihr Material zum Bau von 
Ninghae und ber zahllofen in ver Ebene zerftreut Tiegenben 
Dörfer verwandt. Die Aufßenfeite ift jedoch merfwürbig voll- 
ftändig und warb dem Anfcheine nach noch vor einigen Jahr⸗ 
hunderten forgfältig reparirt. Dagegen liegt die Brüſtung 
theilweife in Ruinen, und bisweilen fehlen Streden von 30 — 
40 Fuß, die vom Winde herabgeftürzt find, während anbere 
Theile jo wadelig jtehen, daß ihnen in nächfter Zeit ein glei- 
ches Schidfal droht. Die Steine des Mauerwerfs fchließen 
nicht wie bei uns um ihre halbe Länge übereinander, jonbern 
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find in parallelen Reihen nebeneinander gelegt, wodurch natür- 
lich die Haltbarkeit des Ganzen beeinträchtigt werben muß. 

Don 120 zu 120 Schritt wird bie Außenfeite ver Mauer 
burch eine um 20 Fuß vorfpringende Baſtion flanfirt, die in 
einem vieredligen Thurm befteht, während die Innenfeite nur 
jede 500 Schritt eine folche Verſtärkung befigt. Diefe Thürme 
find äußerſt folid gebaut und durch eine Menge fich rechtwin- 
kelig durchichneidender Wände, bie dem Horizontaldurchichnitt 
das Anfehen eines SchachbretS geben, verftärft. Sie haben 
wie bie Mauer eine. mit Schießfcharten verfehene Brüſtung. 
Die Schiehfcharten find 3 Fuß tief, 2 Fuß breit und in regel- 
mäßigen Zwwifchenräumen von 8 Fuß angebracht. Ihre untere 
Fläche bildet ohne Ausnahme eine Granitplatte mit einem Loch 
in der Mitte, Dies hat unftreitig zur Aufnahme für die 
Gabel der Wurfgefchüge und fpäter ver Runtenflinten gedient. 
Dagegen ift nicht anzunehmen, daß jemals zur Vertheidigung 
der Mauer Kanonen verwendet wurben, ba die untere Fläche 
der Schiehfcharten für Gefchüßg viel zu hoch vom Boden fteht 
(4 Fuß) und auch die Brüftung von einigen Kanonenkugeln 
jogleich zerfchmettert werden würde. 

Der Zwed der Mauer war Schub und Vertheibigung gegen 
die Einfälle der Friegerifchen Tataren, die feit Zaufenden von 
Jahren ihre räuberifchen Horben bis in das Herz Chinas 
jandten und beffen unfriegerifche inpuftrielle Bewohner brand⸗ 
Ihagten. Der gigantifche Bau hat jedoch feinen Zweck Teines- 
wegs erreiht. Kine bloße Mauer von 35 Fuß Höhe konnte 
den Zataren fein Hinderniß fein, wenn ſie nicht überall gleich- 
mäßig vertheivigt war. Wie viel Millionen Soldaten hätten 
aber dazu gehört, um eine 400 Meilen lange Strede gegen 
den Einfall von 30— 40000 gejtählten: Kriegern wirkfam zu 
Ihüßgen! Daß die Mandſchu⸗Dynaſtie feit 200 Jahren regiert, 
ift der befte Beweis, daß die Mauer nichts half, und bie Ta⸗ 
taren haben deshalb auch nichts zu ihrer Unterhaltung gethan. 
Sie Laffen fie zerfallen, und Material zu dem Bau frieblicher 
Hänfer zu liefern ift gewiß das Zweckmäßigſte, zu dem ihr 
unerfchöpflicher Steinenorrath verwendet werben fanı. 

Immerhin bleibt aber das Werf an und für fich eins der 
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großartigften der Welt und gibt zugleich Zeugniß von ver 
Energie und Macht der chinefifchen Herrfcher, die jabrhunderte: 
lang nicht erlahmte und fich durch Teinerlei Schwierigkeiten zu- 
rücichreden Tief. Wir waren ber Mauer bis zu dem Fuße 
des Gebirgs gefolgt, aber erſt hier, wo wir fie in denſelben 
folofjalen Dimenfionen bald zu ſchwindelnder Höhe fich erheben, 
bald an den fteiljten Abhängen hinunterlaufen und jähe Schlünde 
überbrüden faben, konnten wir die ganze Großartigfeit dieſer 
Rieſenſchöpfung erfaffen und würdigen und die Willens- und 
Thatkraft derjenigen Männer bewundern, die ven Muth hatten, 
einen jo gewaltigen Gedanken zu realifiven. 

Es hat jemand berechnet, daß man mit dem Material dieſes 
Baues eine 3 Fuß hohe und ebenfo vide Mauer rings um bie 
Erde ziehen könnte; aber wenn ich nach ven vier Meilen, bie 
ih davon gefehen, urtheilen fol, würden außerdem noch ſämmt⸗ 
liche Städte und Dörfer von ganz China davon neu aufgebant 
werben können. Nach einer ungefähren Berechnung, die wir 
an Ort und Stelle machten, wobei wir aber nur bie Durch— 
ſchnittshöhe von 35 Fuß zu Grunde legten, famen wir zu dem 
Rejultat von 50 Millionen Backſteinen pro Meile, was auf 
400 Meilen 20000 Millionen Steine ergeben würde, deren jeber 
15 Zoll lang, 8 Zoll breit und 4 Zoll hoch ift. ‘Dabei find 
die Granitgrundmauern, die Brüftung und die Pflafterung der 
Krone ganz unberüdfichtigt geblieben. Trotzdem gibt fchon jene 
immenſe Zahl dent Lefer einen Begriff von der Arbeit, welche 
die Herjtellung eines folchen Werks erforderte, das mit Recht 
unter die Wunder der Welt gerechnet werben darf, und gegen 
das die Poramiden nur wie fchwache Verfuche von Pygmäen 
erfcheinen. 

Wir bejuchten auch Ninghae, ein echt chinefifches Städtchen 
von einigen taufend Einwohnern mit engen ſchmuzigen Straßen, 
ſchmuzigen Hänfern und ſchmuzigen Menfchen, Frauen mit breit- 
Incchigen häßlichen Gefichtern und verfrüppelten Füßen, und 
Kindern, die ftatt aller Bekleidung nur eine dicke Schichte von 
Schmuz auf dem Körper trugen. Wir glaubten hier eine reiche 
Razzia an Provifionen machen zu Tönnen, aber außer Obſt und 
Eiern war abjolut nichts zu haben, und auch dieſe erlangten 
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wir nur unter großen Schwierigfeiten, weil wir feine chinefifche 
Scheidemünze beſaßen und man die fpanifchen Thaler — im 
Süden der Abgott des Volle — nicht nehmen wollte. Erſt 
auf Verwendung eines Mandarins, ver ihren Werth kannte, 
wurden bie Verfäufer bewogen, fie anzunehmen. 

Unfern Rüdweg nahmen wir durch das flache Land, das, 
aus fruchtbarem Alluvium beftehend, veich cultiwirt und mit 
üppigen Mais- und Bohnenfeldern gefchmüct war. Während 
in Mittel- und Südchina Reis das Hauptnahrungsmittel des 
Volks ift, wird er hier dur Mais und Bohnen vertreten. 
Erſterer wird zu Brot verbaden, von lektern dient eine Sorte 
zum Eſſen, eine andere wirb jedoch in großen Duantitäten 
wegen bes in ihr enthaltenen Dels gebaut. Die aus der Preſſe 
hervorgehenden Delfuchen werben, wie ich fchon früher erwähnte, 
in jehr großen Mengen als Dünger nach dem Süden verſchifft. 
Bisjetzt gefchah ihr Transport nur auf chinefifchen Dichonfen, 
und in den mit ven verjchievenen Mächten abgejchlofjenen Ver- 
trägen ift für fremde Schiffe die Ausfuhr dieſer Delfuchen 
ausdrücklich verboten, weil die Dfchonfenfahrt zu jehr darunter 
leiden würde. Wie aber dergleichen Sachen in China gehand- 
habt werben, konnten wir in Zientfin und Chefu recht deutlich 
jehben. Im beiden Häfen lagen zufammen ungefähr 30 euro⸗ 
päiſche Schiffe, umd alle Inden Bohnenfuchen für die ſüdlichen 
Küftenpläte, ohne daß es den Behörden eingefallen wäre, es 
ihnen im geringften zu wehren. 

Zum Aderbau werben bier viel Efel und Maulthiere be⸗ 
nutzt, die ſich in einem ausgezeichneten Zuſtande befanden. Die 
Eſel ſtammen aus dem Altaigebirge, ſind gelblich-weiß, ſehr 
groß und mit einem ſchwarzen Kreuz über den Schulterblättern 
gezeichnet. Pferde gibt es hier bedeutend mehr als im Süden, 
jedoch verwendet man ſie nicht für den Landbau, ſondern nur 
zum Reiten, oder ſpannt ſie vor die zweiräderigen Karren, die 
um Peking ſtatt der Sänften den Perſonentransport auf weitere 
Strecken vermitteln. 

Bei unſerer Rückkehr fanden wir an einer von See aus 
ſichtbaren Stelle, wo die Mauer circa 80 Fuß hoch war, in 
12 Fuß langen Buchſtaben das Wort „Kieſelack“ mit weißer 
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Farbe angemalt, ein Späßchen, das fih ein paar muntere Ca⸗ 
detten in der Vorausfegung gemacht hatten, daß der berühmte 
deutſche Reiſende doch nicht bis hierher gebrungen jei. Sollte 
einft ein beutfches Schiff hier vorbeifegeln, jo wird es mit Er- 
Staunen dieſe drollige Verewigung betrachten, bie übrigens mit 
bewunberungswürbigem Humor und Confequenz an allen mög- 
Yichft unzugänglichen Pagovenfpigen, Tempeldächern und Fels⸗ 
wänden ber von uns befuchten Punkte von den übermüthigen 
Sünglingen angebracht wurde, 


30. 


Hohe Landescultur jenſeit des Gebirgs von Chefu. Amerikaniſche Miſ⸗ 
ſionare als Kaufleute. Politiſche Veränderungen in China im Sommer 
1861. Der Tod des Kaiſers Hienfung. Der Prinzregent Kung, ſein 
Charakter, ſeine aufgeklärte Politik. Die Rebellion der Taipings. Ver⸗ 
halten der Engländer zum chineſiſchen Bürgerkriege. Geſchichte der 
Schantung-Rebellen. Vorrücken derſelben gegen Chefu. Vertheidigungs⸗ 
anſtalten und Feigheit der Chineſen. Admiral Protet mit wenigen 
Franzoſen übernimmt die Vertheidigung des Platzes. Ueberraſchung und 
Flucht der Rebellen durch einen Bombenſchuß. Scheußliche Grauſamkeiten 
der Rebellen wie der Kaiſerlichen. 


Nach dreitägigem Aufenthalte in Ninghae gingen wir nach 
Chefu und empfanden dort die größere Kühle des Sommers 
äußerſt angenehm. Der Temperaturunterſchied beträgt zwiſchen 
bier und Tientſin über 6° Réaumur, obwol Chefu nur ein 
wenig. füblicher, dafür aber um 50 Meilen dftlicher als Tientſin 
gelegen ift. Vom September ab fühlte fich die Luft bedeutend, 
und die täglichen friſchen Nordwinde wurden allmählich vauber. 
Diefe Veränderung gejtattete uns, einige Zerftreuungen aufzu- 
juchen, welche bie bisherige große Hite verboten hatte, und 
beren Mangel während eines viermonatlichen Aufenthalts an 
einem in jever Beziehung fo uninterefjanten Punkte wie Chefu 
fih um fo fühlbarer machte, Die hiefige Gegend ijt reich an 
Wild, namentlich. Faſanen, Hafen und Waffernögeln. Wäh— 
rend des Winters follen ſich auch oft Wölfe und Bären in 
bem benachbarten Gebirge zeigen, jedoch hofften wir nicht, fo 
lange dort zu bleiben, um fie jagen zu können. ‘Die Jagden 
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auf Geflügel und Hafen wurden indefjen täglich und mit großem 
Eifer betrieben, und einmal veranftalteten wir eine große Partie, 
bie nicht weniger als vier Tage bauerte. 

Chefu liegt in einem Thale an der Bafis einer Freisför- 
migen Bucht, die ringsum von einer ſich zu 1500 Fuß er- 
hebenden Bergfette eingefchloffen wird. Dieſe Kette muß über- 
Schritten werden, um auf die ergiebigen Jagdgründe zu kommen, 
bie eine viele Meilen weite Ebene bilden. Der Marfch über 
bie Berge, über bie feine regelmäßigen Pfade führen, ift jehr 
anjtrengend; allein man wird dafür volljtändig durch die pracht⸗ 
volle Ausficht entjchädigt, die fich dem Auge von ber Spike 
des Gebirgsfammes bietet. Kin unabfehbarer Garten breitet 
fih vor dem Befchauer aus, und ich habe nie etwas Aehnliches 
in meinem Xeben gejehen. Alle möglichen Arten von Korn, 
Hirfe, Gemüfe, Hanf u. ſ. w. werben hier mit einer, Sorgfalt 
gebaut, von ber man fich bei uns feinen Begriff macht, und 
wie ich e8 weder im Süden Chinas noch in Japan vorher ge 
ſehen. Jede Feldparcelle ift ein Beet, von einer Blumenbede 
umſchloſſen und von den verfchiebenften Obſtbäumen befchattet, 
bie jet alle im Schmud ihrer Früchte prangten. Sämmtliche 
Felder find mit Furchen und Rinnen durchzogen, und an ihren 
Endpunkten erheben fi auf Heinen Terraſſen Tauſende von 
Brunnen, um das befruchtende Naß durch jene Furchen ben 
Wurzeln der Pflanzen zuzuführen, Diefe Brunnen find regel- 
mäßig von einer Laube überbacht, an der fi Kürbisranfen 
emporwinden, deren mächtige, oft 30 — 40 Pfund fchwere 
Früchte das dünne Bambusgeftell der Laube zu zerbrüden 
proben. Hier und bort wird das Grün der Aecker durch bie 
Grabhügel und weißen -Denffteine eines Friedhofs unterbrochen, 
oder durch das Laub einer dichten Obftpflanzung ſchimmern bie 
Häufer von Dörfern, die in China faft nie ohne dieſe Zierde 
angetroffen werden. Auf den Feldern felbft herrſcht reges Leben. 
Hier wird geheumft, und wern man bie heimifchen Erntewagen 
vermißt, bewegen fich dagegen lange Reihen von Maulthieren, 
mit hoch aufgethürmten Bürden der verfchievenen Fruchtarten 
auf ihren Rücken, ben einzelnen Dörfern und Gehöften zu. Dort 
find einige halbnadte Geftalten, deren Haut die Sommerjonne 
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faſt dunkelbraun gefärbt, bejchäftigt, um unter unmelodifchent 
eintönigen Gefange Waſſer aus den Bewäfferungshrunnen zu 
ſchöpfen. Dort wird, nicht wie bei uns mit Pflug und Spaten, 
aber gewiß mit einer ebenfo praftifchen und leichter zu hand⸗ 
habenden Tiefhade der Boden aufgebrochen und für die neue 
Saat vorbereitet, während unbeholfene Frauen mit verfrüppelten 
Füßen wie auf Stelzen durch die Felder fehreiten und mit Hülfe 
der Kinder das Unkraut. ausjäten. Verſchämt und ängſtlich 
wenden fie bas Geficht fort, wenn ein Europäer in ihrer Nähe 
ericheint, als ob ihre Häßlichfeit nicht fehon ein natürlicher 
Schuß für fie wäre. Doc die Männer find zutranlicher, und 
wenngleich fte mit ftupidem Staunen die „Fang-Kwei“ angaff- 
ten, erfchallte ung doch regelmäßig ein gutmüthiger Gruß ent- 
gegen, und überall fam man uns freundlich entgegen. Das 
ſchönſte Wetter begünftigte uns. Unſere nächtlichen Bivuaks 
hielten wir in Tempeln und Klöftern, und wir fehrten, obmwol 
mit wunden Füßen und fchmerzenden Gliedern, jo doch mit rei= 
der Beute und angenehmen Erinnerungen an Bord zurüd. 
Chefu felbft habe ich jchon in kurzen Worten gefchilvert. 
Es ift troß feiner 10000 Einwohner nur fozufagen eine ambu⸗ 
lante Stadt, ein großes Abfteigequartier für bie Kaufleute aus 
ben Innern. Sie kommen nur hierher, um zu handeln, ihr 
Aufenthalt ift worübergehend und das Gros der Bevölkerung 
daher ſtets wechſelnd. So kommt e8, daß fich in der ganzen 


Stadt nicht eine einzige werbeirathete chinefifche Frau befindet - 


und daß überhaupt nur einige hundert Frauenzimmer ber niebrig- 
iten und häßlichiten Art in der Stadt leben. Von Europäern 
wohnten bier nur der englifche ımd der franzöfifche Conſul mit 
einem Affiftenten, ein fchweizer Kaufmann und fünf verheira- 
thete amerifanifche Miffionare, die jedoch augenblidlih Kauf- 
leute geworben waren. Infolge ber amerikanischen Wirren 
ſcheinen ihre Gehalte nicht regelmäßig gefloffen zu fein — bei= 
läufig 1800 Thaler pro Kopf und 300 Thaler Extraordina⸗ 
rim für jedes Kind, welches dem Miffionar geboren wird. 
Die Herren haben beshalb das Miffionshaus in Schanghae 
zu einem anftändigen Preife verfauft und mit dem Kapital auf 
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gemeinfchaftliche Rechnung einen Handel in Chefu begonnen, 
der bedeutend rentirte. 

In den letten Monaten unſers Aufenthalts im Norden von 
China trugen fich bedeutende politifche Veränderungen im Reiche 
der Mitte zu. Die wichtigfte derjelben war der Tod des Rai- 
ſers, der am 17. Auguft 1861 erfolgte. Anfänglich glaubte 
man, der Kaifer fei entweder von jeinem Verwandten, dem Re- 
genten, oder von der altchinefifchen Partei aus dem Wege ge- 
ſchafft. Die legtere Annahme gewann durch den Umftand an 
Wahrfcheinlichkeit, vaß nicht Prinz Kung Regent blieb, fonvern 
für den unmündigen faiferlichen Sohn ein aus drei den Euro- 
päern feindlich gefinnten Mandarinen gebildeter Vormundſchafts⸗ 
rath eingefegt wurde. Sichere Nachrichten haben jedoch allen 
romantifchen Nimbus vom Sterbebette des Kaifers ſchwinden 
laffen. SHienfung, der Sohn der Sonne, obwol noch im beten 
Mannesalter, ift an nichts anderm als am Delirium tremens 
geitorben. Er war ein arger Zrinfer und hatte e8 nur feinen 
liebenden Gattinnen zu banken, daß er nicht ſchon längft in das 
Grab fteigen mußte. Bereit wor zwei Sahren hatte er einen 
Anfall von Delirtum, und es foll damals feinen Frauen ge 
lungen fein, ihn zu bewegen, feinen täglichen Bedarf an Spiri- 
tuofen bis auf 60 Schälchen Samtfchu einzufchränfen. Der 
Samtſchu hat die Stärfe von unverjegten Araf, und zwei ver 
erwähnten Porzellanfchälchen, aus denen er in China getrunfen 
wird, machen etwa eins unferer Schnapsgläfer aus. Hienfung 
fonnte demnach immer noch zu den Trinkern erfter Klafje ge 
rechnet werben, und da er feine übrige Zeit nur zwifchen Opünn- 
rauchen und ber Gefellfchaft feiner Frauen theilte, fo iſt fein 
frübzeitiger Tod fehr erflärlih, Diefer Tod machte auf bie 
Chinefen wenig Eindrud, und man vermißte ganz und gar bie 
Zandestrauer, die bei ähnlichen Fällen ſonſt auf das ftrengjte 
beobachtet wurde. Bolitifch tobt war der Kaifer ohnehin jeit 
feiner Slucht im vorhergehenden Jahre, und es ift nie bavan 
gedacht worden, daß er je wieder nach Peling und auf ben 
„Sit des Drachen“ zurüdfehren könnte, nachdem die Barbaren 
den Palaft geplündert und ihre Gefandten fich in Peking ein- 
quartiert hatten. Nominell herrfchte er, und zum Scheine 
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wurden ibm auch alle wichtigen Actenftüde nach Jehol int der 
Tatarei geſchickt, wo er reſidirte, allein ber wirkliche Regent 
war Prinz Kung, ſein jüngerer Bruder. Prinz Kung iſt ein 
Mann von 28 Jahren und in moraliſcher Beziehung das ge⸗ 
rade Gegentheil ſeines Bruders, d. h. ein durchaus mäßiger 
und energiſcher Mann. Während der verſtorbene Kaiſer ſich 
von ſeinen Miniſtern ſo lange belügen ließ, bis die Alliirten 
vor Peking ſtanden und die Hof⸗ und Staatszeitung im Namen 
des Herrſchers dem Volke eine Niederlage der Barbaren nad 
der andern verkündete, bis der Palaſt erftürmt und gepfünbert 
wurde, bat Prinz Kung die für einen chinefifchen Herrfcher 
außerorbentlich gute Seite, mit eigenen Augen zu jehen und 
danach feine Maßnahmen zu treffen. Sodann tft er auch po⸗ 
litiſch und vernünftig genug, um einzufehen, daß China durch 
tie Eröffnung des Landes für die Fremden und durch Die Hei⸗ 
lighaltung der Verträge nur gewinnen Tann, fowie daß feine 
Dynaſtie nur zu retten ift, wenn fie fih die Fremden ver-- 
pflichtet und ſich dadurch den Schub gegen die immer weiter 
jchreitenden Rebellen fichert. Der Prinz hatte deshalb während 
feiner einjährigen Regentichaft den Alliirten nicht nur aufrich- 
tige Beweife feiner freundfchaftlichen Gefinnungen gegeben, fon- 
dern auch durch große Erleichterungen des Verkehrs fich ganz 
und gar bie Sympathie ber Fremden erworben. 

Nach dem Tode des Kaiſers reifte er nach Jehol, um ber 
DBegräbnißfeierlichleit beizumohnen, fand aber dort bereits deu 
erwähnten Negentjchaftsrati vor und jah fich von der Regent- 
Schaft entbunden, wenn auch nur. auf furze Zeit. Er fcheint 
auf die Umgebung des jungen Monarchen und auf biefen felbit 
einen folchen Einfluß geübt zu haben, daß er, vielleicht auch im 
Einverftändniß mit den Alfiirten oder deren Mitwirkung gewiß, 
einen Staatsftreich wagen burfte. | 

Am 21. October 1861 hielt er an der Seite bed jungen 
Kaifers feinen Einzug in Peking, zugleich wurde aber auch ber 
. Regentichaftsrath plötzlich auf feinen Befehl verhaftet und feinen 
Mitgliedern der Broceß gemacht. Dean befchulpigte dieſelben des 
Hochverraths und verurtheilte fie nach echt chinefifcher Weife 
zum PViertheilen. Zwei der Mandarine begnadigte man jedoch 
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zum Tode durch das Beil, während ber dritte entfloh, aber 
von den Anhängern des Prinzen ergriffen und niedergemacht 
wurde. Prinz Kung übernahm num aufs neue in Gemeinfchaft 
mit der Kaiferin- Mutter die Regentſchaft. Dean Tann jomit 
einer zu Reformen geneigten, den Europäern freundlich gefinn- 
ten und energifchen Regierung entgegenſehen, und vielleicht ift 
China noch vor der vollftändigen Anarchie und die Mandſchu⸗ 
Dynaſtie vor ihrem Sturze zu retten. Die natürliche Folge 
wird fein, daß fich entweder im nmächlter Zeit die Weſtmächte 
mit den Kaiferlichen gegen die Nebellen verbinden *), ober daß 
ein Compromiß mit diefen eingegangen wird. Das lettere ift 
das Wahrfcheinlichfte, da ein abermaliger chinefifcher Krieg 
wenigftens in England fehr unpopulär fein würde, wenn auch 
Kaiſer Napoleon damit gedient wäre. Die Meinung der Euro- 
päer, bie noch vor kurzem ben Rebellen ziemlich günftig Lautete, 
begann in Teßterer Zeit ſich auf die Seite der Raiferlichen zu 
neigen, und dies ift ſehr erflärlich, da fie Lediglich von Handels⸗ 
intereffen geleitet wird. Die Erwartungen, welche man an die 
Eröffnung des Iangstfesfiang und der norbifchen Häfen Enüpfte, 
find nicht in dem Maße erfüllt worden, als man vorausfegen 
burfte. Hieran tft lediglich ver Bürgerkrieg fchuld, und wie 
fehr e8 auch den vorgeblichen civilifatorifchen Beftrebungen ver 
Engländer genehm geweſen fein mag, bie „hriftlichen” Taipings 
zu protegiren, fo gründeten fich ihre Sympathien in Wahrheit 
doch nur auf bie VBorausfegung, daß bie Rebellen den Hanvels- 
intereffen der Fremden Vorſchub Teiften würden. Dieſe Hoff- 
nung ift bisjegt nicht erfüllt. Die Probucenten des Landes, 
bie Seide- ımb Theezüchter, find die anſäſſigen Taiferlichen 
Unterthanen, aber fie probuciren nur und der Handel kann nur 
blühen, wenn Ruhe im Lande tft. Die erobernden, bald vor— 
wärtsprängenden, bald zurückweichenden Rebellen find nur ein 
zerftörendes Element, und der Schreden vor ihnen ift bei dem 
faiferlichen Landvolk fo groß, daß feine Wirkung ſich auf Hun- 
berte von Meilen erſtreckt und fowol den Handel als die Bro- 
duction lähmt. In Chefu traf z. B. während unferer An- 
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wejenheit die Nachricht ein, daß die Rebellen Fung-tſcha⸗fau, 
eine 100 Meilen weit entfernte Stabt, erobert hatten, aber feit 
jenem Augenblide waren die Einwohner von einem panifchen 
Schreden ergriffen, ver ſofort einen Rückſchlag auf die Gefchäfte 
übte und dieſe faft zum Stillſtande brachte. So geht es auch 
im Südweſten in- den Thee- und Seidebiftricten. Die Re— 
beilen find vielfach im Beſitz der aus dem Innern feewärte 
führenden Handelsſtraßen und fangen die-Waarentransporte ab, 
ſodaß die Zufuhr jener Artikel immer fpärlicher wird. Es 
wurben daher feit einiger Zeit in den englifchen Blättern immer 
mehr Stimmen laut, die auf die Unerträglichkeit eines folchen 
Zuftandes hinwiefen, in energifcher Weife auf Abhülfe drangen, 
und da die chinefifche Politif ver Engländer allein durch ihre 
Handelsintereſſen bedingt wird, fo bürfen wir bald einer Ent- 
ſcheidung entgegenfehen, die außerdem für ganz China ein un- 
endlicher Segen fein würde. 

Während der letten acht Tage unfers Aufenthalts in Chefu 
hatten wir Gelegenheit, ein Stück des chineſiſchen Bürgerkriegs 
mit allen ſeinen Greueln und Schrecken aus nächſter Nähe an⸗ 
zuſehen. Die unter dem Namen Schantung-Rebellen den Nor- 
den vermwüftenden Banden rüdten auf Chefu an. Diefe find 
jedoch nicht mit den Taipings im Süden zu verwechſeln, mit 
denen ſie politiſch nichts gemein haben. Ihr Urſprung ſtammt 
aus dem Jahre 1860. Im Mai dieſes Jahres hatte ein ſehr 
reicher chineſiſcher Kaufmann und Abkömmling der alten von 
den Mandſchu vertriebenen Ming-Dynaſtie eine bedeutende von 
ihm zum Bau der Takuforts vorgeſtreckte Summe Goldes von 
ber Regierung zurückerhalten, mit ver er öfter in ſolcher Ver⸗ 
bindung ftand. Das Geld, circa eine-Millien "Dollars, :' tom 
in Regierungsperfchluß und mit demSiegel der Staatskafſe 
verfehen verzinft zurücd, und der Kaufmann, der es wegen ver 
Kriegsverhältniffe augenblicklich nicht verwerthen konnte/ vdepo⸗ 
nirte es uneröffnet in feinen Kaſſengewölben. Nach! zwei Mar . 
naten erfuchte ihn die Regierung abermals: um ein Anlehen; 
er zeigte fich mich fofort "bereit und gabe von den. noch. mit dem 
Stantöftegel verfchloffenen- Pauketert!-vie: betreffende Summe zu⸗ 
rück. Am andern Tage wird er plößlich vor den Provinzial⸗ 
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richter gefordert, gefeffelt und eingeferfert, um nach 24 Stunven 
entbauptet zu werden. Gr war des Verbrechens der Falſch⸗ 
münzerei angeflagt; ſämmtliches von ihm gegebene Geld war 
falſch. Da den Manbarinen ber Betrug nicht gelang, fuchten 
fie ihn durch ein noch größeres Verbrechen von fich ab und auf 
den unjchuldigen Kaufmann zu wälzen. Die fehr angejehene 
und bedeutend verzweigte Familie des Gemorbeten erhob fid 
jedoch, wie das in China bei fo gewaltthätigen Ungerechtig- 
feiten öfter gefchieht, wie Ein Mann; fie fammelte eine Kleine 
Armee und verlangte, auf deren Macht geſtützt, die Ausliefe- 
rung ber verbrecherifchen Mandarine. Diefe wurden jebod 
von den höhern Behörden befhütt und entfamen. Die Mings, 
daburch in bie höchſte Wuth verſetzt, wiegelten jett mit Hülfe 
ihres Geldes die ganze Bevölkerung ihres Diftriets auf, umd 
jo entjtand unter dem ſchon längſt gebrüdten und gemishan- 
velten Volke bie Schantung-Revolution, vie bald jo mächtig 
anwuchs, daß ihre Leiter die Herrfchaft darüber verloren und 
pie zufammengelaufenen Scharen jett überall auf Raub, Mord 
und Plünderung auszogen und binnen einem halben Jahre fait 
die Hälfte der Provinz Schantung, einen Landſtrich jo groß 
wie Preußen, total verwüjteten. Man verficherte, daß Die Zahl 
biefer Rebellen, die in brei Abtheilungen umherzogen, fich auf 
80000 belaufe, und nach den neueften Nachrichten ſollte Tai⸗ 
Ping-Wang infofern mit ihnen gemeinfchaftliche Sache gemacht 
haben, daß er fie den Norden Chinas verwüjten ließ, während 
er den Süden heimſuchte. 

Jetzt rückten biefe verheerenden Zruppen auf Chefu Los. 
Seit acht Tagen verriethen die brennenden Dörfer, deren Feuer 
fehein während der Nacht den weitlichen Horizont erleuchtete, 
ihr Nahen; Zaufende von Flüchtlingen, faft entblößt vom Not 
wenbigften, Tamen in Chefu an und verfünveten die von den 
Rebellen begangenen Unmenfchlichfeiten. 15000 Mann ftart 
zogen fie heran, meiftens zu Pferde, von Dorf zu Dorf, von 
Stadt zu Stadt, morbeten, raubten und verbrannten, was fie 
nicht mitzufchleppen vermochten. Alle männlichen Individuen, 
bie in ihre Hände fielen, und alle Weiber, die nicht ihre thie- 
riſchen Begierden erregten, fielen unter ihren Streichen, und 
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jeder geplünberte. Ort ging in Flammen auf. Am 7. October 
abends fahen wir die Dörfer brennen, die nur zwei Meilen 
weftlich von Chefu liegen, und in legterer Stabt war die Angft 
und Beftürzung aufs höchſte geftiegen. Alles was fliehen 
fonnte, floh; Taufende und aber Tauſende fchifften fich mit 
dem Werthvollſten ihrer Habe auf Dichonfen ein, und nur 
einige Tauſend der ärmften Bewohner waren zurüdgeblieben 

umd hatten größtenthetls innerhalb der franzöſiſchen Befeftt- 
gungen (Chefu ift als Garantie des letzten Vertrags und bie 
zur Bezahlung der Kriegstoften von den Franzoſen befekt) auf 
einer Heinen Halbinfel am Hafen Schub gefudt. Die font 
gedrängt vollen Straßen der Stadt waren wie ausgeftechen, 
alfe Läden gefchloffen und nichts zu kaufen. Es war ein trau⸗ 
tiger Aublick, die armen Flüchtlinge zu fehen, wie fie von allen 
Seiten über die hohen Berge, welche Chefu umgeben, ſich er- 
mattet heranfchleppten, wie dort ein Jüngling fein altes Mütter⸗ 
hen auf dem Rüden trug, oder bier ein blinder Greis von 
feiner Tochter geleitet wurde, bie, wie bie meiften Frauen mit 
ihren verfrüppelten Füßen, felbft mm mit ber "größten Be⸗ 
ſchwerde über das rauhe Geftein zu gehen vermochte. 

Biele Hımberte wurden mitleivig von ben europäifchen 
Schiffen aufgenommen, auf bie fich auch bie Frauen und Kin⸗ 
der der am Orte befindlichen Europäer mit ihrer Habe flüch- 
teten, während die Männer ſich ven Franzofen anfchloffen, vie 
alle militärifchen Anftalten zur Vertheidigung der Stadt ge- 
troffen Hatten. Leider war ihre Zahl fehr beſchränkt. Von 
den beiden im Hafen liegenden Transportfregatten waren mir 
250 Daun visponibel. Zufällig traf noch am 6, October ber 
frangöfifche Admiral Protet ein, um fich nach Tientſin zu be⸗ 
geben. Er übernahm das Commando, fandte das Dampffchiff, 
welches ihn gebracht, fofort nach den Tafuforts um Verftär- 
tungen, und fchon am 8. Tangten 150 Marineſoldaten und eine 
Bombarde an, während zugleich das Linientransportfchiff Dryade 
von Schanghue ankam und ebenfalls 100 Mann ausichiffte, 
ſodaß die Franzoſen jest 550 Dann ftark waren, freilich immer 
nur eine Sand voll Menfchen gegen 15000 Banbiten. Der 
Admiral requirirte nun noch ein englilches Kanonenboot, das 
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an der andern Seite des Hafens zur Bewachung der bort: ers 
richteten englifchen Depots lag. Chefu Liegt, wie ich bereits 
berichtet, in einem Thalfeffel am Meere und wird in Sib, 
Dft und Weit von einem hohen Gebirgszuge umfchloffen. Mon 
kann dieſe Berge zwar auf ſchmalen Fußpfaden an verſchiede⸗ 
nen Stellen paſſiren, aber die große Handelsſtraße, wo nur 
eine Armee marſchiren kann, führt längs der Küſte über das 
ſich hier ſenkende und zu einem Plateau abflachende Gebirge, 
Nahe dieſem Wege wurden das engliſche Dampfkanonenboot, die 
Bombarde und zwei mit Geſ chuben bewaffnete Barlaſſen der 
Fregatte poſtirt. 

Am 8. October mittags erſchien die Arantgarde der Re⸗ 
bellen, civea. 2 — 3000 Mann ſtark, auf dem Plateau, Sie 
waren ſämmtlich beritten, alle trugen rothe und blaue Schärpen 
und mindeſtens jeder britte Mann eine rothe Fahne. Wir 
logen mit der Elbe (die: Arkona war por dem Beiho) etwa 
3000 Schritt von biefer Hochebene entfernt und konnten mit 
unſern Fernrobren alles genan betrachten. Es war ein höchſt 
maleriſcher Anblick, dieſe Truppe mit ihren bunten Coſtümen, 
mit ihren wehenden Schärpen und flatternden Fahnen. Faſt 
alle Hatten weiße Pferde oder Maulthiere, sup ihre Haupt⸗ 
bewaffnung beſtand aus einer 12—14 Fuß langen Bambus⸗ 
lanze. Mehrere trugen auch Säbel und Beile, aber Feuer⸗ 
waffen bemerften wir bei. feinem. Nach einem Turzen Halt 
fetten. fie fih in Marfch und trabten bicht gebrängt ben Berg 
hinab, ‘auf Chefu los. Sie waren jet noch ungefähr 1000 
Schritt von den äußerſten PVorpoften der Franzoſen . entfernt, 
und wir erivarteten in ängftlicher Spannung jeden. Angenblid 
den Beginn des noch immer fehr zweifelhaften Gefechte, als ein 
Donner. durch die Berge rollte in bläulicher Rauchftreifen 
zifchte wie ein Meteor durch die Luft, und unmittelbar darauf 
ſahen wir mitten im bichteften Haufen eine Exrplofton ftattfinden. 
Das englische Kanonenboot Infolent hatte mit feltener Präcifion 
eine 68pfündige Bombe in Die Feinde geworfen. Die Wirkung 
war außerorbentlich und für. Die Rebellen, die. wahrfcheinlich in 
ihrem Leben nie etwas Aehnliches gefehen, wahrhaft. dämoniſch. 
Der furchtbarfte Schrecken fchien mit einem male unter fie ge 
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jahren zu fein; : im wildeſten Durcheinander ſprengten fie nach 
allen Richtungen bin; ein Theil der Pferde giug durch, die am- 
kundigen Reiter flogen wie Wlohnköpfe herab, und ver Haupt⸗ 
troß ſtob im Carriere die Anhöhe wieder hinan. Eine zweite 
Bombe ſauſte ihnen nach und ſehlug mit den Kugeln. ver. Bar⸗ 
laſſengeſchütze in ihre Hinterften Reihen; aber zu weitern Schüſſen 
kam es nicht; ehe noch wieder geladen werden konnte, mar das 
Plateau rein gefegt, Fein, Pferd, keine Schärpe oder Fahne war 
‚mehr zu erblicken. "Chefin war gerettet, aber wo die Grangde 
geſprungen war, jah. man einen Haufen von Pferden und Men— 
ſchen ſich im Todeslampf in ihrem Blute wälgen; 11 Todte 
und 15 tödlich Verwundete waren die Reſultate. Dieſe War- 
nung genügte, um die Rebellen von jedem weitern Angriff auf 
Chefu abzuhalten. Sie zogen ſich ſüdwärts hiuter dem Gebixge 
herum, und ſchon am andern Abende ſah man am Feuerſchein 
ber. brennenden Dörfer, daß fie. ſich 4-5. Meilen öſtlich von 
per Stadt befgnden, „Die Mandarine ber Stadt hatten en 
falls große militäriſche Vorbereitungen machen Taffen. 
Thore waren verbarxikadirt, Gefchütze aufgepflangt: und. außer 
halb ber: Stabt verſchiedene Lager Don. 2300: Mann Be 
ſatzung mit einem wahren Arſenal aller möglichen und. unmög- 
lichen Waffen ausgerüſtet. An .peahlenden Fahnen fehlte es 
ebenſo wenig, und bie. alten Luntenflinten und Geſchuütze aus 
dem 16. Jahrhuvpdert knallten unaufhörlich Tag und. Nacht, 
ſolange dieRebellen noch jemfeit.:der Berge waren. Sobald 
‚aber am 7. October abends/ bie. unmittelbar hinter. den Bergen 
‚gelegenen: Dörfer: hrannten, war auch nicht einer der tapfern 
Helben in den Durch, Walle und Gräben geſchützten Lagern mehr 
zu finden. Alle hatten ſich verkrochen, und erft nad) der Ent⸗ 
fernung des Feindes leyren u bie: mwuthigen ‚Bentheisiger 
wiedew. Zu 

: am: ‚Hafen: Tagen. ‚too, 40-50. große Dichenlen ane Kan 
don, Amoy und Ningpe. Dieſe find; ſtets ſehr Hanf: bemannt 
und auch ziemlich aut bewaffnet. Die Mandarine waren am 
8. morgens ‚an Bord: dieſer Dſchonken gefahren und hatten 
deren Beſatzungen aufgefordert, die Garniſon der Stadt. gu 
verſtärklen, und zwar ſollte Dies abwechſelnd, einmal von ben 
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Rmwangtung= Leuten und das andere mul bon benen aus Amoh 
und Ningpo geſchehen. Diefe hatten fich auch dazu bereit finden 
lafſen, und bie Kwangtung⸗Leute verrichteten zuerſt ihren Dienft, 
ganz fo wie es fich gehörte. Am 9. October kamen die aus 
Ningpo an bie Reihe. Diefe fpielten jedoch felbft Die Rebellen, 
brachen in bie Raufläden ein und raubten was fie konnten. Auf 
das Geſchrei der Beraubten rücdte eine franzöfifche Patronille 
zu Hüffe, e8 kam zum Gefechte, und ſechs der Marodeure biie- 
ben auf dem Blake, während 10 — 12 ſchwer verwundet wur- 
ben, ohne Daß die Franzoſen jelbft den geringsten Verluſt er- 
litten. Sämmtliche Diehontenleute wurden infolge deſſen auf 
ihre Fahrzeuge zurückgewieſen und am Hafen eine Poftenkette 
mit dem Befehl aufgeitellt, auf jedes chinefifche Boot zu ſchie⸗ 
Ben, das an einer andern als ber beitinnnten Stelle Ianben 
würde. | 

Am 12. October unternahmen die Franzofen mit 400 Mann 
and zwei Gefäßen eine Recognoſcirung nach Weſten, vie fih 
4 Meilen weit erſtreckte. Ste fanden feine Spur won ben 
Rebellen mehr, wohl aber genug Zeichen ber von ihnen ver- 
übten Scheuklichkeiten. Die Heinen Teiche, welche fich zur Be 
wäßlerung ber Felder bei jedem Dorfe befinden, waren mit 
Leichen von Frauen und Kindern angefüllt, denen man Brüſte 
und Hälfe abgefehnitten. Die Mänwer, welche fich geweigert, 
ven Rebellen zu folgen, waren nievergehauen ober, wenn fie 
Widerſtand geleiftet, auf grauſame Weife zu Tode gemartert 
worden. So fand man in einem Haufe fünf Chinefen mit ven 
hinter dem Rüden zufammengebunbenen Daumen an den Dad- 
boffen aufgehängt und durch unter ihnen angemachtes Feuer 
gebraten. Es bocımmentirten ſich bei diefer Gelegenheit fo vecht 
die ſchon früher von mir hervorgehobenen Züge des chinefifchen 
Charakters: Feigheit und vaffinirte Grauſamkeit. Auch die Lei- 
chen zweier amerilanifcher Miſſionare, Parker und Holmes, bie, 
fveilich unklug genug und gegen ben ausdrücklichen Befehl des 
franzöſiſchen Admirals, von Chefu aus den Rebellen entgegen- 
geritten waren, um fie bon weiterm Vorbringen abzumahnen, 
wurben ſchrecklich verſtümmelt und faft verfohlt aufgefunden. 
Die Kaiferlichen machten e8 jedoch nicht im minbeften befler. 
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Die die Recognofeirung begleitenden Chinefen hatten in einem 
Dorfe zwei zurücgebliebene verwundete Rebellen gefaßt, und 
ebenfo waren vier al8 Spione verbächtige Individuen in Chefu 
felbft ergriffen. ‘Die beiden Rebellen begoß man von unten bis 
oben mit Oel, legte fie auf eine Art Roſt und briet fie bei 
lebendigen Leibe. Noch Halb lebend hadte man fie allmählich 
in Stüde, bis zuletzt nur noch halbverfohlte blutige Fleiſch⸗ 
Humpen übrig waren. Zwei der Spione wurden auf ähnliche 
Weife zu Tode gemartert; die beiden andern, ein Greis von 
70 Iahren und eine junge Frau, gelang es uns, bie wir als 
Europäer damals Halbgötter waren, ihnen zu entreißen und fie 
dem franzöfifchen Conful zu übergeben, ver, wie wir gleich 
vorausgeſetzt hatten, fie ganz unfchuldig fand und in Freiheit 
ſetzte. 


al. Te or 
Unterzeichnung bes Handelsvertrags zwiſchen Preußen und China am 
15. Auguft 1861. Ausdehnung beffelben auf den: Zollverein, Mecklen⸗ 
burg und’ die Hanfeftäbte. Große Bebentung des Vertrags flir. Dentfch⸗ 
lands Induſtrie, Handel und Schiffahrt. Die Concurrenz mit England 
und Rußland. Der Begriff und Die politifche Macht des Welthandels. 
GSründungsgefchichte der deutfchen Hanbelshäufer in Oftaften. Ihr bis⸗ 
heriges Berhältniß zum Vaterlande. Der Zollverein in Bezug. auf ben 
öftlichen Berkehr. Die deutſchen Schiffe in den chinefifchen Gewäſſern. 
‚Freude der deutſchen Kaufleute in China über den Abſchluß des Vertrags. 
Nothwendigkeit eines preußifchen Kriegsgeſchwaders in den öſtlichen Mee— 
ren, Der Koftenpuntt und die Beichaffenheit der Schiffe. Der Neid der 
Engländer. Abreife nad Siam. Bereinigung bes preußifchen Geſchwa⸗ 
ders im December 1861 auf der Rhede von Bangkof. 


Am 15. Auguft endlich wurbe der preußifche Vertrag mit 
China vom Kaifer unterzeichnet, und zwar zwei Tage vor fei- 
nem Tode; ein glücklicher Zufall, der uns wahrjcheinlich mo⸗ 
natelanges Harren erfparte. Wenn e8 Graf Eulenburg troß 
aller Geduld und bewundernswerther Ausdauer in Japan nicht 
gelungen war, für ganz Deutjchland zu negociren, fo wurben 
jeine Bemühungen in China von deſto bebeutenderm Erfolge 
gekrönt, und ber Vertrag wurde im Namen Preußens nicht 
allein für den Zollverein, Mecklenburg und die Hanfeftäbte, 
ſondern auch fo günftig abgefchloffen, wie nur irgend zu wiln- 
ſchen war. Ganz abgefehen von den fonftigen werthvollen Be- 
ftimmungen des Tractats ift e8 überaus wichtig, baß die Zu. 
laſſung eines preußifchen Gefandten in Peking von chinefifcher 
Ceite bewilligt ift und wir demgemäß biefelben Rechte erhalten 
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haben wie England, Frankreich und Rußland in bem vorjähri- 
gen Vertrage von Tientſin. Es ift alfo nun Sache der Deut- 
fhen, davon ven beitmöglishen Gebrauch zu machen. In ber 
Eröffnung des Jang⸗tſe⸗kiang und der norbifshen Höfen bieten 
fih für beutfche Induſtrie und Handel fo günftige Chancen, 
wie es felten vorkommen: bürfte, und ich faun nicht genug ber 
vorheben, daß gerade Die Deutſchen die größten Vortheile dar⸗ 
aus ziehen können, weil fie bei ben Ehinefen beliebter find als 
irgendeine andere Nation. 

Es iſt ganz eigenthümlich, daß wir in Deutſchland die beir 
den Hauptprobucte Chinas, Seide und Thee, nicht Direct, fon- 
bern. über England beziehen. Ben Schanghae werben jährlich 
80000 Ballen Seide exrportirt, davon gehen 60000 nach Eng» 
land, und von. biefen Tommt ein Drittheil auf. Deutſchland. 
Alle diefe Seide macht nicht den: Seeweg, ſondern geht über 
Land durch Deutſchland nach England, um von bort wieder 
zurüdzufehren und Gott meiß wie boch vwerfieuert zu werden! 
Kur ein einziges deutjches Haus in Schanghae macht In Seide 
mit Deutſchland dixecte Gefchäfte, führt jedoch nur 4000 Bal⸗ 
len, alſo immer nur ein Fünftel des Bedarfs aus, während 
dieſer Bedarf ſich bedeutend ſteigern würde, wenn die Seide 
nicht zum größten Theil ihren Weg nach England nähme. Ein 
ähnliches Verhältniß herrſcht beim Thee, von dem Hamburg 
allein eine geringe Quantität bireet importirt, während wir das 
Hauptquantum über England und Rußland beziehen. . Wenn 
wir mit ben Englänvern in der Baumwollenmanufactur con» 
curriren könnten, wärbe fich für unjere Shirkings und Calicots 
im Norden bes :chinefifchen -Meich8 ein unbegrenzter Abſatz ev; 
öffnen. Während im Süden ver Ghinefe ſich Die, Baumwolle 
felbit baut und feine dauerhafte Kleidung davon webt, kommen 
bie Bewohner ber nörblichen Provinzen beſſer Dabei: weg, wenn 
fie europäifche Shirtings faufen, weil fie die Baumwolle aus 
den Süden beziehen. müfjen - und. biefe dadurch bebeutend ver⸗ 
theuert wird. Dies hat fich jo recht jeit ver Eröffnung Tientſins 
gezeigt. Hier ift die Maſſe der Kaufleute ans den nörblichen 
Provinzen, und im Laufe des Somwers 1861 fanden ganz 
enorme Umſätze in Shirtings ftatt, So wurben z. B. in einem 
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Zeitraum von zehn Tagen 280000 Stück verfauft, und ein 
einziger Chineſe faufte in zwei Tagen 80000 Stüd im Werthe 
von 400000 Thalern, und zwar gegen baare Bezahlung. Dies 
ift für den Kaufmann aber von großer Bedeutung. Er ſchickt 
fein Schiff von England direct mit Calicots nach Tientfin, 
feßt die Waare, wenn auch mit geringerm Gewinn, fofort in 
Geld um, geht damit nah Schanghae und kauft Seibe, die 
mit ber Veberlandpoft nach Haufe kommt, ſodaß er in einem 
Zeitraum von fieben Monaten fein Kapital wieder in Hän- 
ben Kat. 

Wenngleich wir wahrfcheinlich dieſen Hanbel den &uglän- 
bern in nächfter Zeit noch nicht entreißen können, fo jollten 
wir uns doch in Bezug auf Seide und Thee von ihnen un- 
abhängig machen, und wir haben außerdem andere Fabrikate, 
in denen wir ihnen ſchon fett erfolgreiche Concurrenz zu machen 
vermögen. Hierzu gehört namentlich Glas, dem fich in Turzer 
Zeit im Norden Chinas ein bebeutenber Markt eröffnen dürfte, 
da bie PBapierfenfter in ben eifigen Wintern von 10—15 Grab 
Kälte jeher bald außer Gebrauch fommen werben. Ferner find 
Wollftoffe ein Artikel, der fchon gegenwärtig eine große Be⸗ 
beutung bat, bem aber eine noch viel größere Zukunft bevor- 
ſteht. Bisjetzt verforgt hauptſächlich Rußland China mit Wolle, 
und zwar über Kiachta. Wollten wir nur Wollitoffe nad 
China bringen, um daran fpeciell einen beftimmten Gewinn zu 
machen, fo könnten wir mit Rußland nicht concurriren. Letz⸗ 
teres gibt feine Manufacturen fat zum Koftenpreife ab, aber 
e8 taufcht Thee dafür ein und macht deſto größern Gewinn. 
Ein bedeutender Theil dieſes Thees findet feinen Weg nad 
Deutfchland. Weshalb alſo knüpfen wir nicht eine directe Ver⸗ 
bindung mit China an, emancipiren uns von Rußland und 
England, fteden den Profit felbft in die Taſche und bringen 
unfere Fabriken und unfere Rhederei in die Höhe? 

China gebraucht viel Wolle, und ber Bebarf wird fich jet 
nach Eröffnung ber norbifchen Häfen in ähnlichem Verhältniffe 
fteigern wie der des Shirting. Bigjetzt fucht der norbifche 
Bewohner fich gegen bie ftrenge Kälte feines fünfimonatlichen 
Winters durch Pelze zu fchügen. Wenngleich diefelben wegen 
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des nahen Kamtſchatka und der Aleuten beveutend billiger find 
als bei uns, fo ift der Preisunterfchied mit Wollfabrifaten doch 
fo groß, auch in drei Wintermonaten bie Temperatur fo ber 
Ichaffen, daß die Chinefen fowol aus Geld- als aus Annehm- 
lichkeitsrückſichten die billigern und leichteren Wollftoffe den 
theuern und fchweren Pelzen vorziehen müffen, fobald ihnen 
nur hinreichende Duantitäten zugeführt werden. Dies fann 
aber nie auf bem befchwerlichen Landwege über Kiachta ge- 
fcheben, und wenn wir e8 wie die Ruſſen machen wollen, d. b. 
unfere Wolle gegen Thee oder Seide umtauſchen, ſo haben wir 
in wenigen Jahren den ganzen Wollhandel in unſern Händen. 
Es gibt zwar Schafe genug im Norden Chinas, aber die Chi⸗ 
neſen verſtehen nicht, Wollſtoffe zu fabriziren und laſſen ſich 
in ihrer eingebildeten Arroganz auch nicht darüber belehren. 
Sie reinigen die Wolle weder vor noch nach der Schur und 
erzielen daher nur ein verhältnißmäßig werthloſes Product, das 
ſie zu feinern Geweben gar nicht gebrauchen können und aus 
dem ſie nur groben Filz zu ihren Hüten, Schuhen, Pferde⸗ 
decken u. ſ. w. bereiten. Das Schaf koſtet in Tientſin nur 
11-2 Thaler. Weideland und Stallfütterung iſt vorhanden, 
und Schafzüchterei und Wollproduction im Lande ſelbſt müßte 
den reichlichſten Gewinn abwerfen, ſobald man damit beginnen 
würde. 

Ueberhaupt handelt es ſich nur darum, daß intelligente und 
unternehmende Kapitaliſten den Weg bahnen, um Deutſchland 
jetzt, wo es Rechte beſitzt und ſich darauf ſtützen kann, von der 
zweiten commerziellen Rangſtufe, die es durch eigene Kraft ſei⸗ 
ner wenigen Sendlinge ſchon unter den ungünſtigſten Umſtän⸗ 
den ſich erobert, in wenigen Jahren auf die erſte zu erheben. 
Mögen Neid und Misgunſt der preußiſchen Expedition nach 
Dftafien Motive unterlegen, welche fie wollen, mögen eng=. 
Herziger Particularismus und Kleinftanterei nur ein unfrucht- 
bares Großthun Preußens und ein Hafchen nach Popularität 
darin erbliden: man wird nie bie Thatſache fortleugnen können, 
daß Preußen durch feine“ Erpebition dem gemeinfamen Vater⸗ 
lande und deffen Handel einen fehr großen Dienft geleiftet bat. 
Dies kann insbeſondere derjenige volllommen ermeffen, ber bie 
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Eryebiton mitgemacht, ‘der ihren Eindruck beobachtet und na: 
mentlich bie hier draußen anfäffigen deutfchen Kaufleute gehört 
bat, die wol allein ein commpetentes Urtheil barliber befiten, 
Rur auf diefe Anfickten kann etwas gegeben werden, nicht aber 
auf das beſchränkte Urtheil engherziger Politifer ımb Krämer, 
deren Horizont nicht über die Grenze ihrer Vaterftadt hinaus⸗ 
reicht und die weiter keine Idee vom Welthandel haben, ale 
daß fie wiffen, es kommt Kaffee aus Java, Selbe ımb The 
aus China. 

Den Begriff des Welthanvels Tann man überhaupt nur 
bier draußen in China und Oftindien kennen Iernen. Hier. nur 
lernt man verftehen, daß dasjenige Volk, welches ihn in Hän- 
den bat, auch das mächtigfte Volt der Erde fein muß, und daß 
Millionen Soldaten eines. Militärftants nicht im Stande find, 
ein Land auf bie Dauer zu unterjochen, das ſich auf Die ge- 
waltige moralifhe Macht ftüßt, die ihm eine hervorragende 
Stellung im Welthandel verſchafft. Darin beruht das ganze 
Geheimniß von Englands Stärke, von ber Energie, der Aus- 
dauer und dem Selbftvertrauen feines Volks; es ftügt fich auf 
bie moraltfche Macht, die ihm fein großartiger Handel in ber 
ganzen Welt und namentlich in Indien und China gibt. 

Wir Deutfche haben e8 in ber Hand, wenn nit England 
diefe Stellung zu entreißen, fo doch mit ihm darum zu ringen. 
Gerade jetzt treffen fo viele günftige Bedingungen für viefen 
Kampf zufammen, wie es fich felten wieder ereignen dürfte. 
Die Eröffnung des chinefischen Reichs mit einer conjumirenden 
Bevölkerung von 360 Millionen Menſchen, unfere Verträge 
mit ihm, mit Japan und Siam — dies find Momente, bie, 
richtig benutzt, bie glüdlichiten Chancen für unfere ganze han- 
belspolitifche Zufunft bieten. Sch habe bereits früher bemerkt, 
daß der Handel der Deutfchen, ober vielmehr, um nicht mis⸗ 
verftanden zu werben, daß die deutſchen Kaufleute in China bie 
zweite Nangftufe einnehmen, fowie daß die deutſche Schiffahrt 
an den bortigen Küften jede andere verdrängt hat. So er- 
freulih die Thatfache auch für jeben Dentfchen fein muß, fo 
bleibt fie doch für unfer gemeinfames Vaterland bon geringerer 
Bedeutung, als man danach anzımehmen geneigt fein dürfte. 


——— — — —— — — — —— — — — —— — — 
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Es fehlt eine. Hauptbedingung dabei: bie: Geſthäfte ver hieſigen 
deutſchen Kaufleute ſtehen nicht: mit Deutſchland in ſo engen: 
Zuſammenhange, wie z. B. die der engliſchen Häuſer mit Eng«. 
land. : Die. meiften engliſchen Häuſer in China find Comman- 
bite oder Filiale großer Firmen in London, Liverpool over 
Manchefter. Sie erhalten ihre Waare von England, ſetzen fie 
gegen chineſiſche Producte um und fehiden dieſe direct an ihre. 
Stammhäuſer wieder ab. Anders iſt dies mit den Deutſchen. 
Seit 15-20 Jahren gingen junge unternehmende Kaufleute, 
aber durchſchnittlich ohne anderes Kapital als geiftiges, nad» 
Dftindien und China. Anfänglich lockte fie wol hauptfächkich 
das hohe Salair, das in großen“ englifchen Härfern für ‚einem. 
brauchbaren Commis 3—4000 Thaler beträgt, In dieſen 
Stellungen verblieben fte einige Jahre, erwarben fich durch 
fleinere, von ihren Prineipaten geftattete. Nebengefchäfte einiges 
Vermogen, lernten die dortigen Berhältniffe kbennen und bes 
nutzten fie, um fich fpäter jelbft zu ‚etabliren. Auf diefe Weife 
entftanden faft alle deutſchen Häufer in. China, Ihre Begrün= 
der fingen fozufagen mit nichts an, arbeiteten fich allmählich 
in bie Höhe und erwarben fich durch angeftrengten Fleiß und 
faufmännifche Züchtigfeit die ehrenvolle Stellung und bie An 
erkennung, bie fie jegt. alffeitig genießen. Hierüber mußten na- 
türlicherweife Sabre vergehen, bie aber ebenfo nothwenbig ihre 
Berbindimg mit dem Vaterlande lockerten; theils kannten ſie in. 
ihrer neuen Heimat nur Nichtveutfche,. theild waren fie, mm 
weiter zu fommen, auf ben Crebit und die Unterſtützung ber 
Fremden angewiefen, währen fie von Deutfchland weder das 
eine noch das andere zu erwarten hatten. So erwuchjen 
deutſche Häuſer, aber faft num dem Namen nach, ihre Ge- 
ſchäfte waren bauptfächlich englifch, und wenn feit einigen Jah—⸗ 
ren bie größern Firmen directe Verbindungen mit Deutfchland 
anfnüpften, fo geſchah dies einmal nur in befchränften Maß- 
ftabe und ſodann auch nur mit. Hamburg oder Bremen. Soll 
aber Deutfchland in dem biefigen Handel einen Rang einneh- 
men, fo müffen feine Kauflente e8 machen wie die Engländer. 
Große deutſche Häufer müfjen bier. Commanditen mit bedeuten⸗ 
dem Kapitale errichten und burch fie einen birecten Austaufch 
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der gegenſeitigen Producte beider Länder bewerkſtelligen. Wir 
haben Glas, Wolle, Spirituofen und tauſend andere Induſtrie⸗ 
gegenſtände, gegen bie wir Seide und Thee empfangen mb in 
denen wir mit allen Nationen conenrriren können. Nur in 
ver Baumwollenmanufactur find uns bie Engländer vorand, 
Woran liegt dies aber? Iſt es nicht unfere eigene Schuld, 
und Könnten wir nicht, wenn nur der Wille ba wäre, bie 
Sachen ebenfo bilfig und noch billiger herftellen als die Eng- 
länder? Was wir an Baummwollenfract von Amerika mehr 
bezahlen als die Englänber, das gleicht der geringere Arbeits⸗ 
lohn bei uns reichlich wieder aus. Haben bie Engländer Steit- 
fohlen, fo beſitzen wir dieſe ebenfall® und außerdem noch billige 
Braunkohle. Es Tann alfo entweder nur in ber minder guten 
Beichaffenheit unjerer Mafchinen oder an ven Zöllen liegen, 
vie uns hinderlich find, und das eine wie das andere läßt ſich 
ja ändern. Goncurrirt doch die Schweiz in Baumwollenmanu⸗ 
factur mit England, warum follten wir es nicht, bie wir un⸗ 
jere Baumwolle ſowol aus Aeghpten als and Amerika auf viel 
fürzerm und wohlfeilerm Wege erhaften!. 

Ungeachtet unferer jetzigen politifchen Zerfplitterung haben 
wir to in bem Zollverein eine Körperſchaft, bie trog aller 
porticularijtifchen Beftrebungen in irgendeiner Form beftehen 
muß und fih von Jahr zu Jahr mehr entwideln und confoli- 
biren wird. Diefer Körperfchaft ftehen Meittel und Wege zu 
Gebote wie feinem Kapitaliften, mag er auch ber reichſte, in- 
telligentefte und unternehmendfte fein. Es ift Sache des Zoll 
vereind, bie Urfachen zur erforjchen, bie der Entwidelung un 
ferer Baumwollenmanufactur bemmenb entgegentreten; er Tann 
die Befeitigung befchwerenver Zölle veranlaffen und internako- 
nale Gefee herbeiführen, die ihren Auffchwung und ihre Ber 
vollkommnung erleichtern; er kann Rapitaliften in der Grün- 
dung großartiger Spinnereien, wie fie England oder die Schweiz. 
befigt, unterſtützen. Die Aufgabe des Zollvereins ift es, fi 
mit den öſtlichen Verhältniffen vertraut zu machen, wit ben 
Deutſchen in China. directe Verbindungen anzufnüpfen ober 
ihnen in ihren Speculationen wenigjtens eine moralifche Unter 
ftügung zu leihen. Der Herftellung einer folchen Verbindung, 
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der Gründung von Commanditen bebeutender deutſcher Häufer, 
wird unfehlbar eine ungeahnte Entwicelung unfers Handels, 
ein Aufſchwung unjerer Fabrifen und unſerer Schiffahrt folgen. 
Zu den 200 deutſchen Schiffen, die jet fchon den chinefifchen 
Küftenhandel betreiben, würden fich ebenfo viele gejellen, um 
ben birecten Handel mit Deutjchland zu vermitteln, und eine 
natürliche Folge würde bie Hebung des Wohlftandes fein. Die 
armen Weber in Schlefien würden nicht mehr am Hunger- 
typhus fterben, wenn wir jährlich um einige Millionen mehr 
Shirting probucirten, und wie unſere Induſtrie bereits jede 
fremde aus Südamerika verdrängt und die Ausfuhr des Zoll- 
vereins nach Nordamerika feit 1847 von 1 Million Dollars 
auf 20 Millionen geftiegen ift, würde man baffelbe mit Gewiß- 
heit auf Erfolg auch in China verfuchen fönnen.*) 

Nur auf eins Tann ich hierbei nicht unterlaffen hinzu— 
weilen. Wenn bie deutfche Inbuftrie in China eine. Abfak- 
quelfe finden will, jo muß fie reell fein. An dem Mangel 
dieſer Eigenfchaft jcheiterten bisher ihre meiften Verſuche, in 
China mit den Engländern zu concurriren. Die Engländer 
ſchicken gute Probewaaren, der Chinefe fieht fie, fie gefallen 
ihm, und er beftellt jahraus jahrein Tauſende von Ballen, 
ohne fie beim Kauf auch nur anzufehen. Er fehaut nur, ob 
pie richtige Marke darauf ift, dann weiß er, daß auch bie 
darin enthaltene Waare gut if. Darin liegt das Geheimniß 
der commerzielfen Uebermacht Englands. Die Engländer find, 
mögen fie uns in vielen Dingen auch nicht zufagen, im Handel 
reell, das weiß jeber, ver mit ihnen zu thun bat, und darum 


*) Seitdem ijt unfer Handelsverfehr mit Oftafien ganz bedeutend 
gewachſen und hat ſich mehr als werboppelt. Deutſchlands Ahederei 
beichäftigt feit einigen Sahren mehr als 400 feiner Schiffe in jenen Ge- 
wäſſern und infolge der politifchen Neugeftaltung unfers Baterlandes 
regt fich in der Handelswelt ein folcher Unternehmungsgeift und eine 
folhe Thatkraft, daß wir mit ſchnellen Schritten darauf losfteuern, den 
uns gebührenden Antheil am Welthandel in den oftafiatifhen Gewäſſern 
uns zu erobern. 
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fauft jeder von ihnen Lieber, wenn er auch theuerer bezahlen 
muß; er befommt boch etwas Gutes für fein Geld. Will man 
in Deutfchland felbft fich mit Schund begnügen, fo follte man 
doch dafür forgen, daß nur gute oder wenigjtens probemäßige 
Waaren ind Ausland verfandt werben; denn darüber hört man 
jtetS klagen, daß nicht probemäßig geliefert wird. Entweder 
ist das Fabrikat fchlechter oder die Dimenfionen find nicht die 
beitimmten. Dean glaubt vielleicht nicht, welcher enorme Scha- 
den dem gefammten Vaterlande durch die Gewiffenlofigfeit 
mancher Erporteure erwächſt, aber e8 gehen viele Meillionen 
dadurch verloren. Man erfährt jo etwas nur im Auslande, 
und e8 Tann daher den betreffenden Behörden nicht dringend 
genug ans Herz gelegt werden, baß fie das Ihrige tbun, um 
Deutichlands Inbuftrie vor dem Miscrebit zu bewahren, dem 
fie mit ſchnellen Schritten zueilt. Wenn vielleicht auch eine 
Controle in diefer Beziehung unmöglich ift, fo haben die Han- 
belöfammern und fonftige commerzielle Körperfchaften gewiß 
Mittel an der Hand, um dem Uebel entgegenzuarbeiten.*) 

Unter ben vielen deutfchen Schiffen, welche die Küften von 
China befahren und eine lohnende Beichäftigung finden, find 
leiver preußifche am menigjten vertreten; während Hamburg 
ein Contingent von einigen 90 ftellt, und Bremen, Oldenburg 
Hannover und Mecklenburg über 100 Schiffe hier draußen 
haben, fanden wir in ber ganzen Zeit unfers Aufenthalts nur 
brei bis vier Preußen. Und doch kann den preußifchen Rhe⸗ 
bern nicht genug empfohlen werben, ihre Schiffe bier heraus- 
zufchiden, da, wie ich fchon erwähnte, die Deutfchen bei ben 
Chinefen in fo gutem Credit ftehen, daß fie ſtets Frachten 
finden und nicht allein jehr gut, ſondern beffer bezahlt werben 
als alle andern Nationen. | 

Die großen Seedſchonken, welche früher ven chinefifchen 
Küftenhandel vermittelten, Inden 5—6000 Biful, nach unferer 


*) Auch in dieſer Beziehung haben ſich die Dinge zum Beffern ge- 
wendet, und unfere Concurrenz mit andern Nationen wird deshalb von 
Tag zu Tag erfolgreicher. 
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Rechnung 250— 300 Zonnen, und die chinefifchen Kaufleute 
haben fich feit undenklicher Zeit fo an dieſe Maße gewöhnt, 
baß ſie nur Schiffe mit der erwähnten Tragfähigkeit befrachten. 
Europäifche Fahrzeuge von diefer Tonnenzahl finden ſtets Be— 
ſchäftigung, wenn ihr Tiefgang nicht 10—11 Fuß überfteigt, 
um in alle Kleinen Hafenpläge einfaufen zu können. Briggs 
oder dreimaſtige Schoner find für dieſe Küften bie bequemſten 
und vortheilhafteiten Schiffe und bezahlen fich am beften. Ein 
folches Fahrzeug von 250 —300 Tonnen Gehalt, das ein An- 
Iagefapital von 25—30000 Thalern mit voller Ausrüftung für 
zwei Jahre erfordert, kann im Durchjchnitt ſtets auf eine jähr- 
liche Fracht von 12—15000 Dollars oder 18—22000 Thaler 
rechnen. Faſt alle deutſchen Schiffe in China fahren in Monats- 
Charter, und zwar zum großen Theile für chinefifche Kaufleute 
das ganze Jahr hindurch. Dieſelbe beträgt im Durchſchnitt 
für Schiffe von 300 Zonnen 1300 Dollars oder 2000 Thaler. 
Die jährlichen Unterhaltungstoften, einfchließlih Aſſecuranz, 
Hafen, Lootfengeldern u. f. w., belaufen fih auf 10—12000 
Thaler, ſodaß auf 12 —15000 Thaler reinen Ueberfchuß, alfo 
auf 50 Procent des Anlagefapitals gerechnet werben darf. Ich 
habe hierbei nur die gewöhnlichen Frachten in Betracht ge- 
zogen und das Marimum der Unfoften angenommen, um zu 
jeigen, worauf Rheder, die hier Schiffe herausſchicken, mit Be— 
jtimmitheit rechnen können; es kommen jedoch auch Zeiten, und 
bie legten drei Jahre waren faſt purchgängig ſolche, wo Schiffe 
von 300 Zonnen fich in einem Jahre frei verbient und 25 — 
30000 Dollars Fracht gemacht haben. 

Nach dem Abſchluß unfers Vertrags begab fich Graf Eulen- 
burg mit dem Gefandtfchaftsperfonal auf vier Wochen nach 
Peking, um, einer Einladung des franzöſiſchen Gefandten zu- 
folge, fich dort von dem in Zientfin geführten triften Leben zu 
erholen. Die Arkona blieb während dieſer Zeit vor dem Peiho, 
und wir blieben in Chefu. 

Am 14. October traf die Arkona mit der Gefandtichaft 
in Chefu ein, um nach Nangafali zu gehen, wo Graf Eulen- 
burg noch einige Wochen verweilen wollte, ehe er ſich über 
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Hongkong nah Siam begab, da er mit Rüdficht auf das 
Klima erſt Anfang December in Bangkok anzıılangen beab- 
fichtigte.. Uns hinderten cinige Feine Reparaturen, der Ar- 
fona fogleih zu folgen, und wir erhielten deshalb Ordre, 
direct nach Hongkong zu jegeln, wohin wir am 16. October 
abgingen. Auf der Strede von Chefu nach Cap Schantung, 
circa 18 Meilen, hatten wir ſtets mit Winoftillen zu fämpfen 
und gebrauchten dazu nicht weniger als drei Tage. So un— 
angenehm uns dies anfangs war, erwies es fich ſpäter als 
ein großes Glück, indem wir dadurch verhindert wurden, in 
einen Teufun zu laufen, der am 19. October mit furchtbarer 
Wuth 100 Meilen füplih von Cap Schantung mwüthete, und 
in dem nicht weniger als fünf deutſche Schiffe total verloren 
gingen. Am 25. October trafen wir in Hongkong ein, und 
am 11. November langte auch die Arkona mit Graf Eulenburg 
bort an. 

Die Aufnahme des Gefandten von jeiten ber beutfchen 
Kaufleute in Hongkong war eine ungemein ehrende und glän- 
zende, und wenn man fie als Ariterimm für die Leiftungen 
bes Grafen betrachtet, wie man e8 darf, fo wird ber Werth 
bes Vertrags, der die Deutfchen jet in China den meiftbe- 
günftigtften Nationen gleichitellt, von biefen in feiner ganzen 
Bedeutung gefehägt und aufgefaßt. Die Feftlichfeiten nahmen 
fein Ende, und mit Verwunderung fahen die Engländer in 
Hongkong zum erjten male, daß die Deutfchen als folche auf- 
traten und fich al8 zu einer großen Nation gehörig betrach- 
teten. Außer den vorübergehenden Ehrenbezeigungen fuchten 
bie Kaufleute dem Grafen Eulenburg auch auf andere Weife 
ihren Danf für feine ausdauernde Gejchieflichkeit beim Ab— 
Ihluß des Vertrags darzubringen, indem fie ihm als An- 
erfennung für feine Verbienfte einen filbernen Zafelauffag im 
Werthe von 3000 Thalern überreichten. Daß e8 aber feiner 
Umficht und Beharrlichfeit gelungen ift, den Tractat auch auf 
bie Hanjeftäbte und Mecklenburg auszudehnen, hat nicht wenig 
Dazu beigetragen, die Deutfchen in China, von denen min- 
deſtens fieben Achtel Nichtpreußen find, fehr für die preußifche 
Regierung einzunehmen. Während noch vor einem Jahre bie 
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Expedition mit Mistrauen betrachtet wurde, indem man ihr 
jpecififch preußifche Zwecke unterlegte, und dies Gefühl, wenn 
auch ungerechtfertigt, durch ven einfeitigen Vertrag mit Japan 
nicht gemildert war, hat ver chinefifche Vertrag fo Har bie 
deutſche Gefinnung und Uneigennüßigfeit- der preußifchen Re— 
gierung gezeigt, daß alle Vorurtheile gefehwunden find und 
man jegt auch in China auf Preußen als auf eine Macht 
blickt, welche berufen ift, Deutfchland nach außen zu vertreten. 
Ebenfo angenehm wurde e8 empfunden, daß der Vertrag be- 
reit8 am 1. Juni 1862 in Kraft treten follte, da man leicht 
begreifen wird, wie willfommen e8 den Deutfchen fein mußte, 
fo bald mit Engländern, Franzoſen und Ruſſen auf gleichen 
Fuß zu kommen und in gleiche Rechte zu treten, während fie 
bisher num geduldet waren. Es bleibt immer ehrenvoll für 
unfere Kaufleute und zeugt ven der innern Kraft der deutſchen 
Nation, daß es ihnen troß fo vieler Schwierigfeiten gelungen 
it, fih in einem Zeitraume von kaum zwanzig Jahren zu 
einer jo bedeutenden Stellung emporzuarbeiten, wie fie biefe 
anerkannt in China einnehmen. Wenn ihnen aber der Mangel 
eines Zractats eine Schranke zog, bie fie nicht wohl über- 
winden konnten, fo jteht ihnen jeßt das Feld offen, und mit 
nur einiger Unterftüßung vom Baterlande kann es nicht lange 
dauern, daß fie den Kampf um die commerzielle Oberherrichaft 
mit den Engländern beginnen, ber einzigen Nation, der wir 
in China noch nachjtehen. Im welcher rückhaltsloſen Weife 
man die uneigennüßigen Abfichten Preußens anerkannte, geht 
am beutlichiten aus der Thatſache hervor, dag man fich bereits 
vollſtändig mit dem Gedanfen vertraut gemacht hatte, fortan 
pen preußifchen Gefandten in China als den biplomatifchen 
Bertreter ganz Deutfchlands anzufehen, und ebenjo fand man 
es natürlich, daß dann auch ſämmtliche Confuln ber kleinern 
deutſchen Staaten in den chinefifchen Häfen ihre Flaggen ein- 
ziehen und fich alfe Deutfche unter ven Schuß der preußijchen 
begeben würden. 
Adgefehen von allem andern zeugt es wenigſtens von 
einem praftifchen Sinn der Deutfchen in China, daß fie ſich 
freiwillig unter Preußen als unter Die einzige deutſche Macht 
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stellen wollen, von der fie im Falle der Noth wirklich Schuß 
und Hülfe erwarten können. Kommt man in einen auslän- 
bifchen Hafen, da fieht man alle möglichen Flaggen auf den 
beutfchen Conſulaten wehen. Das macht jich unjtreitig recht 
hübſch, aber das ift auch leider alles, was man davon jagen 
kann. Bei civilifirten Nationen mag eine folche Flagge immer: 
hin etwas zu bebeuten haben, umb ein Conful, mag er Han- 
nover oder Oldenburg angehören, bleibt dort immer eine Per: 
fon, deren gerechtfertigte Vorftellungen man in. Rüdficht auf 
internationale Höflichkeit wenigſtens nicht ignorirt. Hier in 
China aber hatte vor dem PVertrage ein deutſcher Conful ge: 
radezu weiter fein Recht als das, auf feinem Haufe oder Hofe 
feine Flagge aufzuhiſſen. Handelte es fich um irgendeine Dif- 
ferenz mit der chinefiichen Regierung, ja wollte ein, beutjcher 
Conful auch nur 3.3. einen Matroſen beſtrafen, ber fich unter 
feiner Flagge eines Vergehens fchuldig gemacht, jo war er ge- 
zwungen, Hülfe und Schuß bei Engländern und Franzofen zu 


fuchen und fich außerdem noch demüthigenden over verlegenden 


Bemerkungen von feiten diefer auszufeßen. 

Das ganze veutfche Conſulatsweſen war alfo bei Licht be- 
ſehen eine Xächerlichfeit und Spielerei, ohne den geringften 
Nugen für den Handel, um befjentwillen es doch eigentlich nur 
beſteht. Dies einzufehen find die Deutfchen in China ver: 
nünftig genug gewefen, und fie find zu gute Kaufleute, um zu 
verkennen, daß fie als Angehörige eined großen mächtigen 
Staats ganz anders daſtehen wie als geduldete fchug- und 
rechtlofe Unterthanen eines Kleinen Fürftenthums. *) 

Hierbei ift jevoch eine conditio sine qua non. An bie 
Reſidenz eines preußiſchen Diplomaten muß fich gleichzeitig 
die Stationirung eines preußifchen Geſchwaders in den chine- 
jifchen Gewäſſern knüpfen, ja dies ift der chinefifchen Regie— 
rung gegenüber jogar bebingt.**) in Gefandter oder Eonful 


*) Dieje Berhältniffe haben fich feit Gründung des Deutfchen Bun- 
bes und noch bedeutend mehr feit Errichtung bes Deutſchen Kaiferreiche 
in ber gewänfchten günftigen Weife geänbert, 

**) Bekanntlich ift auch dies erfolgt, und wir haben feit 1863 
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ohne Kanonen hat in China ziemlich dieſelbe Bedeutung 
wie in Haiti, und das Erſcheinen von Kriegsſchiffen in irgend⸗ 
einem chinefifchen Hafen, wo ein Streitfall entftanden, ift ein 
Argument, deſſen praftifcher Werth von den Mandarinen nie 
unterfchägt wird. Bon der Nothwendigfeit einer phyſiſchen 
“ Macht hier draußen muß jeder überzeugt fein, ber die Ver- 
hältniffe in China kennen gelernt, und jeden Augenblic bieten 
ſich jchlagende Beweife dafür. Während unferer letzten An- 
wefenheit in Hongkong ereignete fich ein folcher Vorfall, ben 
ih als Illuſtration bier anführen will. Im dem von mir 
erwähnten Teufun am 19. October ftrandeten unter andern 
an der formofanifchen Küfte ein englifches und ein mecklen⸗ 
burger Schiff, Graf Arthur Bernftorff. Beide Schiffe hätten 
noch gerettet, oder wenigſtens ein großer Theil ihrer Ladung 
und ihres Imventars hätte geborgen werben können, went 
ihnen bon den Landesbewohnern Hülfe geworben wäre. Statt 
deſſen beraubten dieſe die Schiffe, und was von den Mann- 
fchaften nicht feinen Tod in ven Wellen gefunden, wurde von 
den Piraten ermordet. Don beiden Schiffen entfamen nur 
fünf Mann und langten nach vielen Fährlichfeiten in Hong- 
tong an. Sobald der englifche nautiſche Stationschef die Nach- 
richt erbielt, beorbderte er fofort drei Kanonenboote nach dem 
Drte des Verbrechens, da große Schiffe in die flachen for- 
mofenifhen Häfen nicht bineinkönnen. Die Kanonenboote 
liefen bis nahe unter die Piratendörfer, bombardirten und 
nahmen fie, machten ihre Meanbarine zu Gefangenen unb 
zwangen fie nicht mur zur Herausgabe des geraubten Gutes, 
fondern auch zur Bezahlung von 30000 Dollars Entjchäbi- 
gung. Diefe fummarifche Juſtiz ift bie einzig richtige und 
nothwenbige in Ländern wie Formofa, die nominell unter 
hinefifcher Herrfchaft ftehen, aber aus ver Piraterie ein Ge- 
Ihäft machen. Sie ift das wirffamfte Mittel, um ben bor- 


beftändig ein deutſches Geſchwader in den oftaflatijchen Gewäflern fta- 
tionirt. Bisher beftand es aus zwei Schiffen, jeboch liegt es in ber 
Abſicht, daſſelbe in Zukunft zu verftärken, da unfere dortigen Handels⸗ 
intereffen fih von Jahr zu Jahr vergrößern. 
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tigen Seeräubern Achtung vor den europäiſchen Flaggen ein- 
zuflößen und ihrem geſetzloſen Treiben ein Ziel zu ſetzen, wäh- 
rend den Beraubten gleichzeitig zu ihrem Rechte geholfen wird. 
Die Umgegend von Formofa, die von Hunderten deutſcher 
Schiffe befahren wird, ift die gefährlichfte Gegend des chinefi- 
fchen Meeres, weil fie beim Wechfel des Monfuns regelmäßig 
von Teufunen heimgejucht wird, in denen faft immer Schiffe 
verloren gehen. Im Jahre 1861 fcheiterten ſieben beutjche 
Fahrzeuge an den Küften der Inſel, aber niemand Tünmmerte 
fich um ihr Schickſal, niemand forderte von den Piraten Rechen- 
Ihaft für die ermordeten und in Sklaverei gehaltenen Mann⸗— 
ichaften oder Herausgabe des Raubes. Während die engli- 
ſchen Eigenthümer ihre Verlufte erfeßt erhalten, müſſen die 
beutjchen Rheder die ihrigen verſchmerzen. Selbſt wenn ber 
preußifche Geſchwadercommandant geneigt oder autorifirt ge- 
weſen wäre, in dem erwähnten Falle mit dem imedlenburger 
Schiff das Berfahren Englands zu aboptiren, würde er nicht 
im Stande dazu gewefen fein, Unſere Schiffe waren zu groß 
und konnten nicht in die formofanifchen Häfen einlaufen, bie 
nur 8—10 Fuß Tiefe haben. Daffelbe gilt von vielen Heinern 
Häfen an der chinefifchen Küfte, wo überall noch gewerbmäßige 
Piraterie getrieben wird, und es ift Daher dringend erforder: 
lich, daß neben ein oder zwei größern Schiffen einige größere 
Kanonenboote hier ihre Station erhalten, die preußifche Flagge 
befannt machen und in Fällen wie ber obenerwähnte fofort 
Juſtiz üben können. 

Bei dem Brande der europäiſchen Factoreien in Kanton 
im Jahre 1857 wurden auch die Lager und das Eigenthum 
von vier deutſchen Häuſern zerſtört. Engländer und Fran— 
zoſen bekamen Ende 1861 eine Entſchädigung für ihre DVer- 
Iufte, und zwar mit dem hier üblichen Zinfenfat von 12 Pro- 
cent für die verflojfenen vier Sabre. Wer entfehäbigt die 
Deutſchen? Was gibt Engländern und Franzofen im Aus- 
lande das große Selbftvertrauen und ben von uns benei- 
beten Nationalftolz anders als das Bewußtfein: „Dir darf fein 
Unrecht gejchehen, und du Haft dein Land Hinter dir!” Lak 
bie Deutfchen dies Bewußtſein haben, und wir werben bald 
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fehen, daß fie ihre Köpfe ebenfo hoch tragen wie die Eng— 
länder. | 

Dazu gehört aber eine Flotte und Hier in China fpeciell 
eine permanente Station von Kriegsfchiffen. Ohne ein folches 
Geſchwader, das überall Refpect vor ven beutfchen Flaggen 
einflößt, ift der Vertrag eine Ilufion, während er andererfeits 
das Mittel fein wird, unferm Handel zu einer ungeahnten 
Entwidelung zu verhelfen. Wo es fi) um fo große Intereffen 
handelt, wie fie allein in der deutſchen Rhederei an ben chine- 
fifchen Küften vertreten find, Tann der Koftenpunft nicht in 
Betracht kommen und gewiß würden Hamburg und Bremen, 
bie allein über hundert Schiffe hier befchäftigen, bereitwillig 
ihre Quote dazu geben. Ueberdies find die Koften auch. gar 
nicht jo beträchtlich. Die Unterhaltung eines ausreichenden 
Geſchwaders erfordert jährlih Faum 250000 Thaler, denn ba 
Preußen das Recht befikt, feinen Kohlenvorrath aus Japan zu 
entnehmen, wo bie Kohlen nicht mehr als in England felbit 
foften, jo fällt der Hauptpunkt fort, der Dampffchiffe bier 
braußen fo verthenert, weil fie für die Tonne englifcher Kohlen 
‚ 20—25 Thaler bezahlen müffen. 

Was find aber 250000 Thaler gegen die vielen Millionen 
beutfchen Kapitals, die jet umbefchügt in den chinefifchen 
Meeren umherſchwimmen? Wie verjchwindend erfcheinen fie 
gegen ven Nußen, den fie inbirect ftiften, wenn unſer Handel 
ſich hier ungeftört entwideln Fam? Würde es nicht Hun-= 
derte von Millionen aufwiegen, wenn Deutjchland im Laufe 
der Jahre die erjte Handelsmacht in Oftafien wird — tie 
fich gar nicht bezweifeln läßt, wenn die Sache richtig gehand- 
babt und namentlich von den heimifchen Regierungen gefördert 
wird? Eine Marine foftet Geld, jo viel, daß das ökono— 
miſche Deutfchland fich mit der Höhe des Betrags eine Zeit 
lang nur fchwer wird ausſöhnen können, aber ohne Marine 
gebe man alle Gedanken an Großmacht und Theilnahme am 
Welthandel auf. In China wird uns eine Marine dazu ver- 
helfen, die erfte Rolle zu fpielen, und dann find ihre Koften 
ein angelegtes Kapital, das unerhörte Zinfen abwirft. Wes- 
halb fprigen die englifchen Blätter ven Geifer ihrer Beleibi- 
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gungen auf das fi in Deutfchland kundgebende Beftreben 
zur Schaffung einer Marine? Es ift nicht die Furcht, daß 
Deutſchland England zur See befriege, fondern die mohlbe- 
wußte und mwohlbegründete Beſorgniß, daß wir ihm fein Han- 
delsmonopol entreißen oder wenigftens mit ihm darum ringen. 
Der chinefifche Handel ift für England der einträglichfte, ben 
e8 befigt, und wir verlegen e8 auf das empfinblichfte, wenn 
wir bier als Concurrenten auftreten und, nachdem wir be 
reits bie ganze Küftenfchiffahrt an uns geriffen, mit Energie 
auch Hier unfern Theil am Welthandel fordern — was wir 
mit einer Marine leicht vermögen, ohne eine folche nicht im 
Stande find! 

Am 24. November ging Graf Eulenburg nah Kanton, um 
dem Vicekönig feine Aufiwartung zu machen, und fehrte am 
27. November zurück. Am 30. November fegelten wir mit 
der Elbe nah Siam und die Arkona mit der Geſandtſchaft 
am 4. December über Macao ebenfalls dahin. Unſere Reiſe 
war bis zum Golf von Siam eine äußerſt günftige, fie dauerte 
nur fünf Tage; im Golf felbjt aber trafen wir Windftille und 
Gegenwinde, ſodaß wir erft am 11. December auf der Rhede 
von Bangkok zu Anker Tamen. Die Fahrt felbft bot nichts 
Bemerfenswerthes bar, al8 daß der Golf von Siam von See- 
Ichlangen wahrhaft wimmelte. Wir ſahen Tauſende und Tau⸗ 
fende beim Schiff vorbeifchwimmen und untertauchen, ſobald 
das Geräufch des Segelns fie aus ihrer Ruhe ſtörte. Trotz⸗ 
bem gelang e8 uns, 13 zu fifchen, indem wir fie durch einen 
Schuß Pulver mit Sandladung betäubten und fie dann mit 
einem Netze fingen. Wir befamen fechs verfchievene Arten; 
bie größte maß jeboch nur vier Fuß. 

Am 15. December traf auch die Arkona vor Bangkok ein; 
die Thetis war bereits feit drei Wochen hier und mithin das 
Gefchwader feit langer Zeit einmal wieder beifammen. “Die 
Thetis hatte eine höchſt angenehme und intereffante Reiſe ge- 
macht, während wir uns in bem fchredlichen Chefu und auf 
ber Rhede von Zientfin faft fechs Monate lang bis zur Ver⸗ 
zweiflung gelangweilt hatten. Sie war in Manila, Min⸗ 
banao, Banjermaffing, Macaffar, Paffuruan, Surabaya, Sa- 
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marang, Batavia und Singapore gewejen, und wir beneibeten 
fie nicht wenig um dieſe Tour nach den fchönften Pläßen in 
ganz Indien. 

Am 21. December fchiffte fih Graf Eulenburg auf einem 
ſiameſiſchen Dampfboote, einer im Lande felbjt erbauten Yacht 
des Premierminifters, nah Bangkok ein, und die Vertrags- 
verhandlungen nahmen ihren Anfang. 


32. 


Das Königreihd Siam, feine Länder, fein Waſſerſyſtem. Gefchichte des 

Landes. Der Mainamfluß. Die fiamefifchen Feftungen. Die Stadt 

Bangkok. Bauart der Häufer und Aermlichkeit ihrer Einrichtung. Eine 

Dame von Stande, Die Buddhatempel, ihre Architeftonif, ihre Pracht, 

ihre Götzen. Leben und Treiben der fiamefifchen Priefterichaft. Der 

Todtendienft und bie Leichenverbrennung. Das Todtenfeld der Armen. 
Unterricht und Volksbildung. 


Wir mit der Elbe blieben nur 14 Tage in Siam. Ich 
benutzte dieſe Zeit zu einer Reife nach Bangkok, und fie ge— 
nügte, um alles Wifjenswerthe zu erfahren, alles Merkvür- 
dige "in der Stadt und Umgegend zu fehen und damit nicht 
allein ein flares Bild der Stadt und ihrer Bewohner zu ge 
winmen, fondern auch des ganzen Landes und Volks, da in 
der Hauptitabt fich das ganze Siam concentrirt und wider: 
jpiegelt. 

Das Königreih Siam bejteht aus drei größern Reichen, 
dem eigentlichen Siam, deſſen alter Name That war, aus bem 
Laos und der Kambodſcha, welche beiden lettern erft in ben 
legten Iahrhunderten unter die Botmäßigfeit von Siam Tamen. 
- Stam begrenzt den nördlichen, Laos und Kambodſcha ven öft- 
lichen Theil des Golfs von Siam, während die Halbinfel 
Malakka die weftliche Küfte deſſelben bildet. Malakka ift unter 
eine große Zahl von Fürften vertheilt, über die der König von 
Siam ebenfalls eine wenn auch nur fehr zweifelhafte Autorität 
beanfprucht. Die Grenzen des ganzen Reichs erſtrecken fi 
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vom 4, bis 21.° nördl. Br. und vom 96. bis 102. öſtl. L. 
von Greenwich. Es zerfällt in 41 Provinzen, deren jede unter 
der Herrfchaft eines Radſchah fteht, die namentlich im Laos 
und der Kambodſcha ziemlich felbftändig regieren und häufig 
mit ihrem Lehnsheren im offenen Rampfe liegen. Der alte 
Name von Siam, Muang Thai, das Königreich der Treien, 
paßt nicht recht zu feiner frühern Situation. Es war nämlich 
ein Zributarreih von China, und feine Könige erhalten noch 
jest ihre Betätigung von ihrem „ältern Bruder” in Peling, 
wenngleich Dies eine leere Form ift, da China weder die Macht 
bat, den längſt nicht mehr bezahlten Tribut zu erheben, noch 
die Beitätigung zu verweigern. | 
Die Gefchichte des Landes ift fehr unklar und für Euro- 
päer von wenig Intereffe. In den Jahren 1662—80 kam 
e8 Durch einen griechifchen Abenteurer einmal mit Frankreich 
in Berührung. Diefe Verbindung nahm jepoch fehr bald ein 
tragifches Ende, und ſeitdem ift e8 bis vor 30 Jahren ven 
Europäern ziemlich werjchloffen und unbefannt gewefen. Jener 
Abenteurer bieß Faucon, war von Candia gebürtig und auf 
irgendeine Weife nach Siam verjchlagen, wo es ihm gelang, 
fih zum Vertrauten und Premierminifter des Königs aufzu- 
Ihwingen und dadurch eine beveutende Macht zu erlangen. 
An dieſe knüpfte er die hochfliegenpften Plane, beabfichtigte 
Jogar jelbit den Thron zu befteigen und Siam zu einem DBa- 
jallenreich von Frankreich zu machen Auf feine Veranlaffung 
wurde eine fiamefifche Geſandtſchaft nach Paris geſchickt, und 
Ludwig XIV. ging auch mit großem Vergnügen auf Faucon’s 
Ideen ein, verbarb aber durch einen zu großen religiöfen Eifer 
alles. Er fandte Schiffe, Hanpwerfer, Künftler, Solvaten 
und Priefter, um das Land nicht allein zu franzöfiren, jon- 
dern auch fofort chriftlich zu machen. Anfänglich nahmen bie 
Siamefen die Fremden ſehr wohl auf, und der franzöfiiche 
Einfluß begann fchnell Fuß zu fallen, folange Faucon die reli- 
giöſen Beſtrebungen der Jeſuiten mäßigte, Ludwig XIV. war 
jedoch mit der langfamen Belehrung jehr unzufrieden und for- 
derte peremtorifch vom Könige, daß er fich taufen laſſen jolle, 
widrigenfalls er ftrenge Maßregeln in Ausficht ſtellte. Gleich⸗ 
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zeitig wurde der König Frank, und Faucon fuchte ihn mit Hülfe 
eines natürlichen Sohnes beifelben vom Throne zu ſtoßen. 
Dies gelang nicht, obwol der König wenige Lage nach Ent- 
beefung des Complots ftarb. Den Siamefen gingen die Augen 
über die franzöfifchen Plane auf; Faucon wurde als Landes⸗ 
verräther hingerichtet und die Franzoſen aus dem Lande ge- 
jagt over gleichfall8 ermordet. So endete dieſer Verjuch, der 
mit erforberlicher Klugheit und Vorſicht vielleicht in wenigen 
Jahren eins der fchönften Länder Aliens unter Frankreichs 
Botmäßigkeit hätte bringen können. Es begann nun eine anti- 
europätiche Reaction. Seit biefer Zeit hörte man aus Siam 
bon weiter nichts als von feinen äußerft blutigen und grau 
famen Kämpfen mit Birma und Cochinchina, von welch letzterm 
das Laos und die Kambodſcha unter fiamefifche Herrjchaft 
famen. Erſt jeit 1820 wurbe, und zwar durch die Portugiefen 
von Macao aus, eine neue Verbindung mit Siam feitens ber 
Europäer angeknüpft und in Bangkok ein portugiefifches Con- 
julat gegründet, obwol dieſe Verbindung bis 1851 immer nod 
ſehr loſe und dürftig blieb. 

Die Sinmefen haben zwei Zeitrechnungen. Die eine ba- 
tirt vom Tode des Buddha und zählte am 24. April 1862 
2054 Jahre, wird jeboch lediglich in religiöfen Dingen ange 
wandt; fie heißt Puhtan Sakkarat, die buddhiſtiſche Zeitrech- 
nung. Die Xera in weltlichen Dingen zählt von ber Zeit, 
wo Phra Ruang, ein fiamefifcher Herrfcher, fie aufftelfte, und 
bies find am 12. Mai 1862 1223 Iahre geworben; fie beißt 
Zichulah Saffarat, die Feine Zeitrechnung. Bhra Ruang ift 
bie erſte hiftorifch beitimmte Figur Siams; er regierte um das 
Jahr 638 n. Ehr., war Triegerifch, fegelte mit einer Flotte 
nah China, führte Krieg mit dieſem Lande, ‚und ver Kaifer 
mußte ihm feine Tochter zur Frau geben. Unter ihm nahmen 
die Siamejen den Namen Thai an. 

Das fiamefifche Jahr beiteht aus 12 Mondperioden von 
abmwechjelnd 28 und 29 Tagen. Es wird baher jedes britte 
Jahr der achte Monat als Schaltinonat verdoppelt. Die Mo- 
note werden nur nach Zahlen bezeichnet, und December ift 

ber erſte. Man rechnet nach zwei Cyklen, einem großen und 
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einem feinen; der Iettere zählt 12 Jahre, die mit Thiernamen 
belegt find. Das erjte Jahr ift das der Ratte, das letzte das 
des Schweine, und diefe Bezeichnungen find aus dem chinefifchen 
Thierfreife entnommen. Der große Cyklus enthält 60 Sabre 
oder fünf Kleine Chflen. 

Bon der Zeit Phra Ruang's bis zur Gründung ber alten 
Hauptftadt des Landes Ayuthia im Jahre 1320 n. Chr., aljo 
über 600 Jahre lang, fchweigen fogar die fiamefifchen Landes⸗ 
chroniken, und man weiß abjolut nichts über das Land. Bon 
diefem Zeitpunkte an bis jet haben vier verfchiebene Dyna— 
ftien und 39 Könige regiert. Von biefen warb fat bie Hälfte 
ermordet, und der Dynaſtienwechſel wurde jtetS durch Uſurpa⸗ 
toren veranlaßt. 

Die gegenwärtige Dynaſtie batirt vom Jahre 1782 n. Chr., 
wo. der Premierminifter Phra Puti Kaoh Luang den mwahn- 
finnigen König Phaja Tak binrichten ließ und fich zum Herr- 
ſcher machte. Der jeßige Herrfcher ift der vierte feitbem und 
der Enfel jenes Premierminister. Er folgte feinem verſtor⸗ 
benen Bruder im Jahre 1851, obwol er ſchon feit 1826, d. h. 
feit dem Tode feine® Vaters, hätte zur Regierung kommen 
müffen, ba er ber legitime Nachfolger, fein Bruder aber ein 
uneheliches Kind war. Diefer bemächtigte fich jedoch des 
Throns, und ber gegenwärtige König flüchtete bis zu deſſen 
Tode in ein Buddhakloſter. Er ift ein Dann von 56 Jahren, 
und fein voller Name lautet: Prabat Sombet, Phra Paramenber 
Maha Mongkut, den er jeboch bei feinen Unterſchriften ge- 
wöhnlich in Mongkut abkürzt. 

Die alte Hauptftabt Ayuthia, früher berühmt wegen ihrer 
Paläfte und Tempel, lag 10 Meilen nördlich von Bangkok. 
Sie wurde im Jahre 1766 in einem Kriege mit den Birmanen 
von dieſen genommen, in Ajche gelegt und gänzlich zerjtört. 
Der König kam auf der Flucht im Elend in den Wäldern um. 
Der erwähnte Phaja Taf, Sohn eines Chinefen und einer 
Siamefin, zog ſich mit taufend tapfern Soldaten in die Ge- 
birge zurüd, kämpfte von bort aus überall ftegreich gegen die 
Birmanen, vernichtete fie ſchließlich, eroberte die Kambodſcha 
und einen Theil Cochinchinas ſowie ganz Siam wieder und 
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machte ſich zum König. Er gründete 1768 Bangfof und machte 
e8 zu feiner Reſidenz. Er jcheint mit Kraft regiert zu haben, 
wurde jedoch den Großen des Landes unbequem; diefe brachten 
ihm Gift bei, infolge deſſen er wahnfinnig wurde, fich für 
Buddha hielt und Opfer vom Volk verlangte. ES brach ein 
Aufftand aus, und bei diefer Gelegenheit ließ der Gründer ver 
gegenwärtigen Dynaſtie ihn unter dem VBorwande Hinrichten, 
baß fein Leben- die Ruhe des Reichs bedrohe. Ayuthia wurde 
nicht wieder aufgebaut; nur wenige Hütten und ein Föniglicher 
Palaft, freilih nur aus Holz und Bambus gebaut, befinden 
fih dort, und der König unternimmt alljährlich aus Pietät eine 
Reife dahin. Ä 

Bangkok liegt am Fluffe Mainam, Mutter ver Gewäſſer, 
wie die deutſche Ueberſetzung Yautet, an dem auch Ayuthia Tag, 
8 deutſche Meilen von der nördlichen Küfte des Golfs und 
10 vom Anterplag der Schiffe. Eine Barre vor dem Fluffe 
mit nur 14 Fuß Waffer bei Springflut zwingt die Schiffe, 
über 2 Meilen von ver Küfte entfernt zu bleiben, und man 
jiehbt daher von der Rhede aus Faum die ſchwachen Linien der 
am Horizont abgezeichneten niedrigen Küſte. Nur an ber 
Oſt- und Weitfeite des Golfs im Laos und auf Malaffa er- 
heben ſich Gebirgsfetten, die Fortfegungen der beiden faft 
parallel von Nord nah Süd laufenden Höhenzüge, welche die 
große ſiameſiſche Alluvialebene einfchliegen. Diefes ausgedehnte 
Flachland wird von vier großen Strömen burchjchnitten, dem 
Bangpafong, Mainam, Iachin und Meflong. Der Bang: 
pakong ift der dftlichfte und der Meklong ver weitlichfte. Ihr 
Lauf ift faft Nord und Süd; fie münden fänmtlic an ber 
Norpfüfte des Golfs in faft gleichen Abftänden von 10 deut⸗ 
hen Meilen, und die brei erjtern find durch Kanäle mitein- 
ander verbunden. Der Mainam beherrfcht das größte Fluß— 
gebiet, und ihm zumächft fommt der Meflong; jedoch ijt ver 
Meklong nicht hinlänglich genau unterfucht, um zu fagen, ob 
er für das Land in Bezug auf Handel und Schiffahrt ebenfo 
bedeutend werben Tann wie der Mainam. Dieſer letztere ift 
einer der prachtuolliten Flüffe der Welt. Sein Lauf beträgt 
200 deutſche Meilen, und er entfpringt auf den Gebirgen von 
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Yusnan in China. Bon Bangkok bis zum Seegeftade tft feine 
Breite ziemlich gleichmäßig 12—1500 Schritt, ebenfo feine 
Tiefe, die bis unmittelbar an beide Ufer 36—42 Fuß beträgt, 
und feine Untiefe oder Sandbank ftört die Fahrt auf ihm, fo- 
dag man oft das merkwürdige Schaufpiel hat, die Schiffe beim 
Hinauffreuzen mit dem Klüverbaum die Zweige der die Ufer 
befränzenden Büfche berühren over ihre Maften und Raaen bie 
Kronen der die Geftade überhängenden Kofospalmen ftreifen 
zu ſehen. Dieſe Ziefe foll ſich noch 30—40 Meilen weit 
oberhalb Bangkok erſtrecken, wenngleich die Thatfache noch nicht 
durch competente Forfchungen feitgeftellt if. Immerhin bleibt 
aber der Mainam für Siam von unberechenbarer Wichtigkeit. 
Etwas Kanalifirung würde alle vier Flußgebiete miteinander 
verbinden und ganz Siam mit einem Net von Strömen über- 
fpannen, das in Ermangelung anderer Communicationswege, 
welche die Natur des fumpfigen Bodens nicht zuläßt, dieſe in 
reichem Maße erfegen und die Producte des Innern auf bie 
ſchnellſte und billigſte Weiſe zum Meere führen Tönnte. 

Der Mainam ift aber nicht nur in Bezug auf Handel und 
Verkehr von Wichtigfeit, ſondern für das Land felbft die Duelle 
feiner Fruchtbarkeit und feines Bodenreichthums. Wie der Nil 
Aegypten mit feinem Schlamme fegnet, fo überflutet auch all- 
jährlich der Mainam im September feine Ufer und bleibt in 
einer Höhe, die fein gemwöhnliches Niveau öfter um 6 Fuß 
überjteigt, bi8 zum November, wo er zu fallen beginnt und in 
vierzehn Tagen feinen alten Stand erreiht. Das Haupt: 
product des Landes ift der Reis, der befanntlich monatelang 
unter Waffer ftehen muß, bis die Aehren anfangen gelb zu 
werden. Im China und andern Neisländern werben bieje 
Ueberſchwemmungen Tünftlih durch Wafferleitungen herbeige- 
führt; bier jedoch bewirkt fie der Mainam, und wenn einmal 
die Ueberflutung ausbleibt, fo folgt eine Misernte und damit 
eine große Calamität für das Land. Bisweilen fteigt der Fluß 
jedoch zu einer folchen ungewöhnlichen Höhe, daß er großen 
Schaden amrichtet. Vor 30 Jahren zerftörte er alle Zuder- 
plantagen, und eine Menge Rinpvieh Fam dabei um. Wenn 
man glaubt, daß das Waffer feine größte Höhe erreicht hat, 

Werner, Erpedition nah China ꝛc. 31 
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wird eine Anzahl Priefter vom Könige befehligt, dem fernern 
Steigen Einhalt zu gebieten, eine Ordre, der der ungehorfame 
Fluß bisweilen jedoch nicht paritt. 

Der Mainam windet fich von feiner Mündung bis Bangkok 
in verjchievenen großen Krümmungen durch das niedrige Land, 
und man erhält, wenn man auf ihm zur Stabt hinauffährt, 
fogleih ein Bild des Landes im Heinen. Dörfer, Tempel, 
Wald und Neisfelder, welche die Ufer begrenzen, find bie 
Grundzüge dieſes Bildes; üppige Grün und der in ruhiger 
Majeftät dahinſtrömende Mainam die Staffagee Der erfte 
Anblick ift für das Auge mwohlthuend und erfreuend, bei dem 
Mangel aller Abwechfelung wird aber der Profpect auf die 
Dauer langweilig und ermübend. Eine endloſe Ebene ohne einen 
Ruhepunkt für das Auge, ohne einen Berg, ohne eine Erhöhung, 
ift wie eine weite Wafferfläche, ver Bewegung fehlt. Sie im- 
ponirt anfangs, aber man wirb ihrer bald überdrüßig. 

Zwei Meilen oberhalb der Flußmündung liegt Paknam und 
noch 2 Meilen weiter aufwärts Paklat, das eine am linken, 
das andere am rechten Ufer, beide mit den Namen Feitungen 
beehrt. Gegenüber Paknam erhebt fih im Mainam eine Eleine 
Inſel, ein reizendes Fleines Paradies, aus deſſen grünenver 
Mitte das fchneeweiße Dach eines Tempels mit feiner hoch— 
jtrebenden fchlanfen Spige in die Lüfte emporfteigt. Auch dieſe 
Infel wird ein Fort genannt, und nach der Anficht des Königs 
von Siam ſoll dies Fort mit Paknam den Fluß hermetifch 
gegen jeden feindlichen Angriff jchliegen. Gott erhalte ven 
König bei diefem naiven Glauben, und mögen die Tranzofen 
ihn nicht bald eines andern belehren. Später fahen wir uns 
dieſe „Feſtungen“ näher an, aber wir fonnten uns eines mit- 
leidigen Lächelns nicht erwehren. Es geht ihnen faft wie allen 
Producten menfchlicher Kunjt und Inbuftrie in Siam, mit Aus- 
nahme einiger Tempel: man darf fie nicht in zu großer Nähe 
betrachten. Die Wälle, Baftionen, Schießfcharten, alles fchaut 
fih aus der Terne ganz funftgerecht an, und die Mündungen 
ber ultima ratio regum blicken ganz formidabel über Das 
PBarapet; allein der Schein ift auch das Beſte daran, und fein 
europäifches Kanonenboot braucht fich zu fürchten, mitten in 
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das Kreuzfeuer der beiden Batterien zu dampfen und mit bei- 
den zugleich den Kampf aufzunehmen. Cs ift hundert gegen 
eins zu wetten, daß das Boot ſämmtliche Batterien zum Schwei- 
gen bringt und ungefährdet feinen Weg nach Bangfof bis un- 
mittelbar vor den Föniglichen Palaft fortſetzt. Als dieſe Feftun- 
gen vor 30—40 Fahren gebaut wurden, mögen fie gut geweſen 
fein, jetzt jedoch iſt das Mauerwerk zerfallen, in den Schieß- 
ſcharten ift ein junger Urwald aufgefproßt, die Mündungen der 
Geſchütze haben Schlinggewächfe mit zierlichen Feftons befränzt. 
Der Roft, in den feuchten Tropen immerhin gefährlich, hat 
jein Möglichftes gethan, um die Kanonen gänzlich unbrauchbar 
zu machen; die Bettungen, auf denen fie ftehen, find verfault 
und die Räder durch diefe fußtief in den moraftigen Boden ein- 
gefumfen. Die Laffetten von fiamefifcher Conftruction find zwar 
foloffal, aber auch ebenfo roh und fchief gearbeitet. ‘Die hinter 
den Geſchützen aufgejtapelten Kugeln find ebenſo verroftet wie 
biefe, nebenbei noch vom verfchiebenften Kaliber. Wenn die 
Kanonen nicht fchon beim erften Schuffe fpringen, jo Tann doch 
nach menschlicher Berechnung feine ihrer Kugeln treffen. Die 
Siameſen ſcheinen auch jelbft nicht recht auf diefe Batterien zu 
bauen, denn unter Schuppen am Strande liegen wenigſtens 
100 Ketten von 90 Klaftern Länge und 1’Z0ll Stärfe, um ven 
Fluß abzufperren, und wenn biejelben rechtzeitig ausgefpannt 
werben, dürften fie frembe Kriegsfchiffe beffer als die Gejchüße 
abhalten. 

Ye mehr man fih Bangkok nähert, deſto Tebhafter wird der 
Fluß. Boote, nicht fo plump und unbeholfen gebaut wie bie 
chinefifchen, ſondern fein geformt und mit fchlanfen Linien wie 
die malatifchen Praue, kreuzen ſich überall; die Häufer und 
Hütten am Ufer werben häufiger, auf dem Mainam ſelbſt 
ſchwimmen auf Bambusfloßen einzelne jener Gebäude, aus 
denen zur Hälfte die Hauptitabt befteht; bier und dort anfern 
europäifche Schiffe, welche die Flut abwarten, um an bie Stabt 
zu fegeln. Am rechten Ufer erhebt fich ganz unerwartet aus 
einem Compler von ziegelgededten Steinhäufern ein thurm- 
artiger Schornftein, aus dem eine dichte ſchwarze NRauchfäule 
emporfteigt und verkündet, daß der Civiliſator Dampf auch 
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bereit hier feſten Fuß gefaßt. Diefe Gebäude, Befchattet von 
Kokos⸗ und andern Palmen, bilden eine Dampfmühle zum Ent- 
hülfen des Reiſes, die amerifanifche Speculanten mit einem Auf- 
wande von 120000 Thalern hier in der Hoffnung auf fichern 
Gewinn errichtet. *) 

Etwas. weiter hinauf tauchen die Gebäude der amerifanifchen 
Miſſion aus dem fie umgebenden Grün hervor, mit dem ihre 
fchneeweißen Mauern und rothen Ziegelvächer auf Das ange 
nehmfte contraftiren, und einige Augenblide fpäter, nachdem 
man bie letzte leife Biegung des Mainam umfchifft,, Liegt 
Bangkok vor unſern Blicken. 

Der erſte Eindruck, den die Stadt vom Mainamfluſſe aus 
macht, iſt imponirend. Eine meilenlange Häuferreihe erhebt 
ſich zu beiden Seiten des Fluſſes, überragt von Hunderten von 
Tempeln mit ihren oft 300 Fuß hohen mächtigen Domen und 
Spitzen, vom königlichen Palaſte, der Audienzhalle und andern 
öffentlichen Gebäuden, die wie Rieſen auf die einſtöckigen Bam⸗ 
bushütten des Volks herabfchauen. Auf dem Fluffe felbft 
ſchwimmt eine zweite Stadt. Soweit das Auge reicht, reiht 
fih Floß an Floß, umd auf ihnen ruhen die ſchwimmenden 
Häufer, die Wohnungen der halben Einwohnerzahl der Statt. 
Jedes Floß ift mit Zauringen an Pfählen befeftigt, die in ven 
Grund des Fluffes getrieben find, und an denen fich die Ninge 
auf» und abſchieben, je nachdem das Waffer fällt oder fteigt. 
Diefe Häufer haben die große Annehmlichkeit, daß man damit 
jehr bequem. Reifen auf dem Fluffe machen kann. Die feffeln- 
den Ringe werben gelöft,. und das Haus treibt dahin mit dem 
Strome, folange es dem Eigner beliebt. Sehr bequem ift Dies 
namentlich bei Feuersbrünften, die wegen des brennbaren Ma— 
tevial8 der nur aus Bambus und leichtem Holz erbauten Häufer 
ziemlich häufig vorfonmen, aber auf dem Waffer felten großen 
Schaden anrichten, da die umliegenden Häufer fich fofort treiben 


*) Anfänglich ſchien dieſe Mühle eine verfehlte Speculation, allein 
der große Auffhwung, den Siams Reishandel in den lebten Jahren 
genommen, machte fie bald jo rentabel, Daß jekt noch zwei andere 
Dampjmühlen zum felben Zwecke errichtet find, welche ebenfalls vollauf 
zu thun baben. 
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laffen. Bei folchen Gelegenheiten fieht man ganze Straßen 
fortfhwimmen. 

Die Gebäude auf dem feften Lande find entweder von Stein 
oder Holz erbaut, eine Kombination beider, mit Ausnahme des 
Daches, wird nicht angewandt. Alle Tempel, Klöfter und fd: 
niglichen Gebäude gehören zur erftern Klaffe, alle übrigen zur 
zweiten. Jene find gewöhnlich auf natürlichen oder Fünftlichen 
Erhöhimgen von 10—12 Fuß aufgeführt, um fie gegen bie 
Ueberſchwemmungen zu ſchützen; die Holzbäufer ruhen dagegen 
ſämmtlich zu dieſem Zwede auf Pfählen, und man fteigt zu 
ihnen daher auf halsbrecherifchen Zreppen empor. Das Ma- 
terial der Häufer für die höhern Klafjen ift Teakholz. Diefe 
Häufer find ziemlich folid gebaut und mit Holzſchindeln, bis- 
weilen auch mit dünnen Ziegeln von der Form umferer Biber- 
Ihwänze gedeckt. Die Häufer der ärmern Klaffe und der 
Mehrzahl find jedoch aus Bambusflechtwert und das Dach aus 
PBalmblättern gefertigt. Ein folches Gebäude hat Feine innern 
Adtheilungen, und das ganze Mobiliar bejteht aus einigen 
Matten zum Schlafen. Diefe gehören fogar noch zum Luxus; 
oft ſah ich als einziges Möbel nur ein etwas erhöhtes Hürben- 
geftell als Schlafftätte.e Die Häufer der Vornehmen haben 
gewöhnlich zwei Abtheilungen, eine für Männer, die andere für 
Frauen. Die Bauart zeigt Aehnlichfeit mit dem maurifchen 
Stile. Im der Mitte des Baues findet fich ein Hofraum, ver 
öfter einige Blumen in Töpfen enthält und von Galerien um— 
geben ift. Auch fanden wir bier einige alte Stühle und mit 
Rohr geflochtene Bänke, die man uns anbot, während bie 
Hausbewohner ſtets mit untergefchlagenen Beinen auf dem 
Fußboden Tauerten. 

Immer aber, wie boch auch ver Rang der Eigenthümer und 
wie groß ihr Reichthum fein mag, fehen die Gebäude ärmlich, 
elend und fehmuzig aus. Geftanf und Koth feheinen ein noth- 
wendiges Lebenselement für die Siamefen zu fein, und ich habe 
es faum in den ärmlichiten Vierteln chinefifcher Städte getroffen 
wie in Bangkok. Cleganz oder Comfort in unferm Sinne 
fennen felbft die reichften Siamefen nicht, in dem Innern ihrer 
Häufer ift alles aus rohem Holz gearbeitet und fehr felten mit 
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Farbe geftrihen. Ein in Bangfof anfäffiger Deutfcher führte 
mich zu einer der angefeheniten Damen Bangkoks, der doppel- 
ten Schwiegermutter des Premierminifters, denn diefer hatte 
zwei ihrer Töchter gebeiratbet, aber troßdem, daß die Frau 
fehr reich war, fah ihre Wohnung nicht eleganter aus als bie 
eines Zagelöhners bei uns. Ebenſo trug ſie ſelbſt weiter nichts 
als einen Sarong, der von den Hüften bis an die Knie reichte 
und ein über die Brüſte gebundenes verſchoſſenes gelbfeinenes 
Tuch. Dabei war fie ſehr häßlich, alt, hatte ſchwarze Zähne 
und kaute Betel. Einen eigenthümlichen Eindrud machten in 
biefer höchit ärmlichen Umgebung eine jehr fchön cifelirte Bronze⸗ 
vafe, die den Dienjt einer Spucjchale verfah, und ein pracht- 
voll gearbeiteter fchwarzladirter Koffer mit Silberbefchlag, die 
beide das einzige Mobiliar der Stube ausmachten. Wir trafen 
die Damte bei ber Anficht einer jehr reichhaltigen Stereoffopen- 
jammlung, die fie fürzlich von ihrem Schwiegerfohne zum Ge— 
ſchenk erhalten Hatte, ben fie feinerfeitS wol auch gejchenft 
worden war; denn bie Könige und Großen von Siam laſſen 
jih von den Europäern alles ſchenken und kaufen fehr felten 
bergleichen Sachen. | 

In defto größerm Gegenfage mit diefen ärmlichen, unfau- 
bern und niedrigen Hütten, bie ſämmtlich einſtöckig find, ftehen 
dagegen die Tempel oder Watts mit ihren zugehörigen Ge 
bäuden, die nicht nur wie Rieſen ihre Umgebung überragen, 
fondern in noch höherm Maße fich durch äußere und innere 
Pracht vor den gewöhnlichen Häufern auszeichnen. Wenn man 
biefe gewaltigen himmelanftrebenden Bauwerke, die oft eine 
Höhe von 300 Zuß und darüber erreichen, in fo großer Zahl 
vor fich fieht, deren mit Glas- und Porzellanmofaif belegte 
Giebel und Kuppeln in den Strahlen der Sonne erglänzen, als 
ob fie mit Golbplatten belegt wären, kann man fie anfangs mit 
dem übrigen gar nicht zufammenreimen, weil fie ohne Weber- 
gang jo plöglich aus alle dem Elend und Schmuz umher em- 
portauchen. Wenn Pracht und Glanz der Tempel einen Maßſtab 
für die Innigfeit des religidfen Gefühls eines Volks abgeben 
fönnten, fo müßte man die Bewohner von Bangkok für bie 
frömmſten der Welt halten, denn felbft die prachtvollſten Dome 
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ber Chriftenheit, die Monumente des gläubigen Mittelalters, 
treten vor einzelner dieſer Buddhatempel in den Schatten. 
Allein nirgends herrfcht wol mehr veligiöfer Indifferentismus 
im Volke, nirgends ift ein Cultus mehr zu einer bloßen Form 
zufammengefchrumpft, nirgends find die Träger deſſelben, bie 
Priefter, mehr entartet und geiftig verfumpft als in Siam. 
Wie der Buddhismus in China zum Götzendienſt herabgefunfen, 
fo hat er auch im Gemüthe des Volfs von Siam allen Boden 
verloren, und hier wie dort liegt er im Todeskampfe. Trotz 
ber zahlreichen Tempel und ihrer Pracht, troß der Tauſende 
von Prieftern, die in ihrem Dienſte ftehen, bleiben jene leer 
und verfchloffen und werben dieſe als eine Laſt betrachtet, da 
fie der Sitte und dem Herfommen gemäß vom Bolfe ernährt 
werden müffen und auf deſſen Koften der Faulheit fröhnen. In 
Bangkok gibt e8 nicht weniger als 50000 Priefter und im ganzen 
Reiche eine halbe Million. Die Siameſen nennen fie Phra, die 
Großen, einen Titel, den fie mit ven Königen gemein haben, bei 
den Europäern heißen fie jedoch Talapoins nach dem Talapat 
oder Palmblattfächer, ven ſie nach ihren veligiöfen Vorſchriften 
jtetS vor dem Geficht halten follen, um nicht durch Außendinge 
von ihrer innerlichen Befchaulichfeit abgezogen zu werden. 

Die drei größten und prachtvolliten Tempel Bangkoks find 
der Watt Seffet, ver Watt Sudat und Watt Nun. Ich habe 
fie alle drei befucht, fie find einander aber in Bau und Aus- 
ftattung fo ähnlich, daß die Beichreibung des einen genügt, um 
dem Leſer einen Begriff von allen zu geben. Ich muß bier 
noch bevorworten, daß alle Watts nicht etwa durch Beiſteuer 
der Bevölkerung oder auf Staatsfoften, fondern theils von ven 
Königen, theils von den Großen des Landes, Miniftern oder 
reichen Privatleuten erbaut find, um fich einen Namen zu 
machen oder damit ein Leben zu fühnen, deffen Handlungsweiſe 
wol nicht immer mit den DVorjchriften des Buddhismus im 
Einklange geftanden hat. Ein folder Watt beiteht aus ver- 
ſchiedenen Gebäuden, dem eigentlichen Tempel, dem dazu gehö— 
rigen Thurme oder Dome, der nicht wie bei uns die Kirche 
ſelbſt ziert, jondern ſelbſtändig danebenſteht, einem niedrigen ga- 
lerieartigen Gebäude, das in einem Abftande von 50—60 Fuß 
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fih um den ganzen Tempel zieht, und einem Klofter, d. h. einer 
Anzahl geräumiger Priefterwohmmgen, die fich beim Watt 
Sudat auf 40 beläuft. Dieſe legtern find ſämmtlich von glei 
her Größe, 120 Fuß lang, 40 Fuß breit und ebenſo hoch, in 
einem echte erbaut. Der von rechtwinfelig fich ſchneidenden 
Straßen dürchzogene Häuferblod des Watt Subat hat eine 
Seitenfläche von über 1200 Schritt. Tempel, Thurm, Galerie 
und Priefterwohnungen find von einer Ringmauer eingefaßt, bie 
außerdem noch Gärten, Parks, Fifchteiche, offene Beſuchshallen 
und die verjchiedenjten Anlagen umfaßt, Nachbildungen von 
Felſen, Grotten und Gebirgen in chinefifchem Stile, die mit 
Hunderten von Statuen, allegorifchen Figuren und Darftellungen 
von Thieren geziert find. 

Die Watts felbft find oblonge viereckige Gebäude von ber: 
ſchiedenen Dimenfionen. Der Watt Sudat hat eine Länge von 
180, eine Breite von 80 und eine Höhe von 100 Fuß. Er 
ift wie alle Tempelgebäude aus Badfteinen aufgeführt, mit 
weißem Stud befleivet und mit Ziegeln gedeckt; jedoch ift das 
Dach dreifach, d. h. es find drei Dächer fattel- und terraffen- 
förmig übereinandergefeßt. Die Ziegel find grün und gelb 
glafirt und zu regelmäßigen Figuren gelegt. Die ſechs Giebel 
des Daches tragen jeder einen großen vergoldeten Adlerflügel, 
eine Zierde, die durch ihre Fühne Schönheit ven Befchauer 
außerorventlih frappirt und dem Ganzen einen imponirenben 
Eindrud verleiht. Der Tempel ift, wie unfere Kirchen, mit 
großen Fenſteröffnungen verſehen, die für gewöhnlich durch 
hölzerne Läden gejchloffen find. Diefe Läden erweifen fich aber 
ebenſo wie die Thüren am Giebelende bei näherer Betrachtung 
als wahre Kunſtwerke. Sie beftehen aus einem eifenartigen 
Schwarzen Holze, das wie Ebenholz glänzt und theilmweife mit 
ber feinjten Goldmalerei bedeckt, theilweife koſtbar gefchnigt oder 
mit Moſaik belegt ift. Der Fußboden des Tempels liegt wegen 
der. Ueberſchwemmungen etwa 8 Fuß über der Erde erhöht, 
und zu der Hauptthür, über die fich eine großartige Säulen- 
halle wölbt, führt eine breite Treppe. 

Diefer Porticus nebjt dem Giebel bietet aus ber Ferne, 
und namentlich werm die Sonne darauf fcheint, einen pracht- 
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vollen Anblid dar. Die Säulen ver Thürpfoften und der 
ganze Giebel find nämlich mit Moſaik in den verfchiedenartig- 
iten Farben belegt, in denen fich die Sonnenftrahlen wider— 
jpiegeln, deren Nefler das ganze Gebäude wie mit einem gol- 
digen Schein umgibt. Nur der Eleinere Theil diefer Moſaik 
beiteht aus buntfarbigen Slasftüden, das meifte ift aus Scher- 
ben von weißen, blauem und vothem chinefifchen Porzellan, 
aus Tellern und Taſſen, aber fo kunſtvoll zuſammengeſetzt, daß 
man nur um jo mehr erjtaunt, wenn man die Entdedung macht, 
daß die einzelnen Stüde ganz ungleich geformt und willfürlich 
gebrochen find. 

Wir batten die Umgebungen des Watts, die Gärten und 
Anlagen durchwandert, ohne auf eine menjchliche Seele zu 
ſtoßen. Ebenſo Yautlos und ausgeftorben fanden wir das 
Duartier der Priefterwohnungen. Ihre Inſaſſen hielten ihre 
faft den ganzen Zag dauernde Siefta, und wenn unfere an 
dei Wänden ver Kloftergebäude wiverhallenden Schritte dann 
und wann einen diefer fahlgefchorenen Bonzen erwecten und 
an das Fenjter riefen, verichwand das Geficht mit dem ftumpf- 
finnigen Ausdrucke ebenfo fchnell, um fich wieder auf Die Matte 
zu werfen und welter zu fchlafen oder zu träumen, denn bas 
Vermögen zu benfen geht wol den meiften dieſer verdummten 
Schar ab. Wir fuchten deshalb unſern Weg ohne Führer 
jelbit. 

Die Thür des Watts war nicht verfchloffen, die Läden 
liegen fich mit Hülfe einer zu diefem Dienfte bejtinnnten Bam- 
busitange durch Verfchiebung der Riegel leicht öffnen, und das 
einftrömende Tageslicht enthüllte uns das Innere des Watts 
in feiner ganzen Pracht und Schönheit. Wir ftanden ftumm, 
der Reichthum blendete uns, wir faben anfangs mr Gold, 
wohin wir blidten, mit Gold die Wände bebedt, vergolvet bie 
Dede diefes großen Gebäudes, die 100 Fuß hoch über unfern 
Häuptern ſchimmerte. Zwei Reihen mächtiger quabratifcher 
Säulen unterjtüßten die Dede und theilten den ganzen innern 
Raum in ein Haupt- und zwei Nebenjchiffe, letztere 20, jenes 
40 Fuß breit. Die Säulen allein waren nicht vergoldet, und 
ihre blendend weiße Stuckbekleidung contraftirte ſonderbar, aber 
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keineswegs unangenehm mit ber reichen Umgebung. Der Fuß⸗ 
boden war mit weißen und braunen Marmorflieſen fchachbret- 
artig gepflaftert, und ber ganze Zempelraum in feiner reichen, 
großartigen Einfachheit Tieß fih mit Einem Blicke überfchmen. 
Kein Chor, feine Bank, fein Seffel war zu ſehen, nur ber 
Thür gegenüber, am andern Ende des Tempels, erhob fich im 
Hauptfchiff in koloſſaler Größe, mit untergefchlagenen Beinen 
auf einem Poftamente ruhend, die Statue des Buddha, 8O Fuß 
hoch und von oben bis unten vergoldet. Ich muß geftehen, 
ver Eindruck, den diefer Tempel auf mich machte, war über- 
wältigend; ich wußte nicht, jollte ich die einfache Schönheit des 
Baues oder die wunderbare Arbeit mehr anſtaunen, vie ich 
jegt auf den Wänden entdedte. Was ich im erſten Augenblicde 
für einfache Vergoldung gehalten, ftelite fich bei näherer Be— 
trachtung als die feinfte Golpmalerei heraus. Die Wände 
waren in lauter Quadrate von einem Fuß Seitenlänge getheilt, 
und jedes dieſer Quadrate enthielt ein befonderes Gemälde, wie 
ich fpäter erfuhr, Alfegorien aus der Gefchichte des Bubphais- 
mus und Siams felbft. Die einzelnen Figuren waren, wie in 
ähnlichen Erzeugniffen aller Bekenner des Buddha, meiftens 
Ungeheuerlichfeiten und bie dargeftellten Scenen oft ſehr finn- 
lich, doch die Ausführung felbft meifterhaft. Die Fresfen ver: 
riethen, daß der Kunftfinn nur auf die rechte Bahn geleitet 
werben müßte, um fich weit über die Stufe ver Mittelmäßigfeit 
zu erheben. Zugleich aber erinnern folche Tempel, deren Bau 
und Ausſchmückung jahrelang Tauſende von Menſchen befchäf- 
tigen mußte, unwillkürlich an die fabelhaften Schäte der Aſia— 
ten, wenn man bedenkt, daß Privatleute fie erbauten, ohne fich 
deshalb zu berauben oder ihr Vermögen wefentlich zu fchmä- 
fern. Freilich die Arbeit von 6—8 Millionen Sklaven, denn 
anderes find die fiamefifchen Unterthanen nicht, vermag wol 
dem Könige, feinen Miniftern und ven wenigen Großen, bie 
ſolche Bauten zur Verberrlichung ihres Namens ftiften, Reich- 
thümer zu fchaffen, wie Rom fie zur Zeit der Weltherrichaft 
befaß, und von denen wir in Europa uns feinen Begriff machen. 
Daß in dieſem despotifchen Lande Erpreffungen als legal ober 
wenigſtens als tolerirt gelten, geht aus einem Geſetze hervor, 
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nach welchem ber König bei dem Tode eines Miniſters oder 
Großen der Erbe eines Drittheild von deſſen Vermögen: ift, 
weil angenommen wird, daß das letztere ſtets auf unzechtmäßige 
Weiſe erworben worden. 

Die vergolveten Toloffalen Statuen des Buddha find bie 
unveränderlichen Zierden eines jeden Watt, deren Bangkok über 
300 in allen Größen beſitzt. Sie find aus getriebenem Kupfer 
verfertigt und die einzelnen Platten fo kunſtvoll zufammengefügt, 
daß man glaubt, das Ganze fei aus Einem Stüd. Der 
Buddha im Watt Sudat ift zwar ber größte fitende in Bangkok 
und ganz Siam, aber nicht der größte überhaupt. Im Watt 
Seffet befindet fich ein Tiegenver, deſſen Länge man uns auf 
170 Fuß angab, obwol wir nur 136 Fuß maßen. Immerhin 
ſchon eine gewaltige Größe, vie jogar jeine Aufftefung unmög- 
lich machte. 

Nachdem wir den Tempel verlafjen, bejuchten wir bie ihn 
umgebende Galerie. Sie bot weiter nichts Merkwürdiges als 
eine Verfammlung von nicht weniger :als. 85 fißenben vergol- 
beten Buddhas von 5 Fuß Höhe, aber font getreue Abbilver 
des großen im Tempel, die, in gleichen Zwijchenräumen neben- 
einander poftirt, an der Hintern Wand des fchmalen Gebäudes 
aufgejtellt waren, während zwijchen ihnen und ber vorbern 
Wand ein fchmaler Gang blieb. Einzelne diefer Heiligen waren 
mit gelben Lappen behängt, billige Opfer, die von ben Prieftern 
ihnen bargebracht werden. 

Jenſeit ver Galerie famen wir zu dem Thurme oder Dome, 
wie ich ihn feiner Form wegen nennen ſollte. Bei unfern 
Kirchen ift ver Thurm ein Appendix derſelben, eine Zierbe, bie 
nebenbei den Zwed bat, vie Glocken zu beherbergen. Der dhi- 
nefifche Buddhismus kennt gar keinen Thurm, und die Gloden 
werben durch die Gongs genannten Metallbecken vertreten. Im 
Japan gibt e8 ebenfall® feine Thürme, wenn man die Pagoden 
nicht dazu rechnen will, aber man hat Glocken — wahrfchein- 
Lich aus der Chriftenzett — die in Kleinen Häuschen neben ben 
Zempeln hängen. In Siam bat man weder Gongs noch 
Glocken, aber Thürme, und dieſe find das eigentliche Heiligthum, 
während der Zempel erjt in zweiter Reihe kommt, ſodaß man 
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wol Thürme ohne Tempel, aber nie Tempel ohne babeiftehenpe 
Thürme findet. Jeder der Thürme enthält nämlich eine Reli- 
quie von Buddha, und ihr zu Ehren ift er erbaut. Die Echt: 
heit dieſer Reliquien ift natürlich ebenſo problematifch als die 
ber chriftlichen in den Tatholifchen Kirchen, jedoch geht die Bi- 
goterie der Siamefen und die Dreiftigfeit ihrer Priefter nicht 
jo weit, um den Reliquien Wunder vollbringende Kräfte zuzu⸗ 
Schreiben. 

In der Bauart der Thürme herrfchen zwei ganz verfchie- 
dene Formen vor. Die eine, welche ich als Domform be- 
zeichnen möchte, beginnt unten mit einem Viereck, wirb in ber 
Mitte zum Achtel und geht im legten Drittel ihrer Höhe in 
den Cylinder über, der oben in einer fphärifchen Kuppel enbigt. 
Diefer Bauſtil gehört ven höchften Thürmen an, weil folche 
Höhe fich in ber zweiten Form, die der originale Bauftil Siams 
oder vielmehr des buddhiſtiſchen Cultus zu fein jcheint, aus 
ftatifchen Gründen nicht erreichen Tief. Das Modell, welches 
ber zweiten Thurmform zu Grunde liegt, ift der Natur ent- 
lehnt, und zwar ift e8 die in allen bubphiftifchen Ländern heilig 
gehaltene Lotosblume, das Sinnbild der Ewigkeit. Sie wird 
in den Reliquienthürmen umgekehrt bargeftelt. Aus einem 
rechtwinkeligen und regelmäßigen Poftamente in Kreuzesform, 
mit den nie fehlenden brei Sattelvächern und den vergolbeten 
Adlerflügeln auf ihren Giebelfpigen, erhebt fich ein niedriger 
quadratifcher Sodel. Auf ihm ruht in Glodenform der Keld 
ber Blume, der fich oben zufammmenzieht und wieder zur birnen- 
förmigen Samenfapfel erweitert, aus deren Mitte dann ber 
Blumenftiel in die Lüfte emporfteigt und fich zu einer fchlanfen 
Spite verjüngt. Von diefen Thürmen ſieht man viele Hun— 
derte in Bangkok, bisweilen zehn bis zwölf in einer Reihe; fie 
find ſämmtlich weiß angeftrichen und gewöhnlich ſehr einfach, 
ohne alle architeftonifchen Ornamente, Die domförmigen Thürme 
Dagegen find damit faft überladen. Dieſelben ungeheuerlichen 
allegorifchen Figuren, wie fie auf den innern Wänden ber 
Watts dargeftellt und in den Gärten des Tempeld aus Stein 
gehauen ftehen, treten aus Stud geformt in zahllofer Menge 
hier wieder auf, und wohin man den Blick wenden mag, trifft 
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er auf Rieſen, Menfchenleiber mit Bogel- und Thierköpfen, un- 
geftalte Misgeburten, die entweder als Karyatiden die Simfe 
und Vorſprünge des Baues tragen oder auf den Seitenflächen 
in Nifchen aufgejtellt find. Diefe Thürme find mit gelbem 
Stud befleivet, und die Kuppel ift ebenjo mit Porzellanmofaif 
belegt wie die Giebel der Watts. 

Die Wohnungen der Priefter bieten nichts Bemerkenswer⸗ 
thes dar; es find traurige dde Räume, in denen nur Matten 
liegen, die Ruhe- und Lagerftätten ihrer Bewohner. Hier und 
dort fpringt aus den Wänden ein Sims hervor, bevedt mit 
Heinen Buddhaſtatuen, die dem Wolfe von den Priejtern ver- 
fauft werben, oder in einer Ede liegt ein Haufen Palmblatt- 
bücher, auf deren Tangen fehmalen Blättern bie Gebete und hei- 
ligen Schriften des buddhiſtiſchen Cultus mit einem eifernen 
Griffel jehr ſorgſam und Falligraphifch eingefchrieben find. Für 
einen Zifol oder finmefifchen Thaler, ven man heimlich einem 
Priefter zeigt und irgendwo hinlegt, ſodaß er ihn fpäter fort- 
nehmen Tann, erhält man ſowol eine folche Statue als auch ein 
Bud, und ich habe beides mir zum Anbenfen mitgenommen. 

Die Zalapoins leben in Klöftern, auf dem Lande 10—12, 
in der Stadt aber in bedeutend größerer Zahl zufammen. Sie 
haben eine geregelte Hierarchie. Ihr oberfter Bifchof wird vom 
Könige ernannt und bat unter Controle eines weltlichen Fürften 
bie Aufficht und Gerichtsbarkeit über ſämmtliche Priefter und 
Klöfter des Landes. Dann gibt e8 noch Aebte und PVicare, 
Drei Monate im Iahre während ver Regenzeit müfjen die 
Talapoins in den Klöſtern bleiben, während ber übrigen Zeit 
des Jahres können fie reifen und von Klojter zu Klofter wan- 
dern. Dies thun fie auch vielfach und juchen nach heilenden 
Kräutern, Gold- und Silbererzen, da ſie fich vielfach mit Arznei- 
funde und Alchemie befchäftigen. Zwar verbieten dies ihre 
Droensregeln, jedoch weichen fie überhaupt vielfach davon ab, 
fuchen fich möglichft bald ein Vermögen zu eriverben und treten 
gewöhnlich nach zwei bi8 drei Jahren in ben weltlichen Stand 
zurüd, um fich zu verheirathen. Ihre Kleidung befteht aus 
einem gelben Sarong und einem barüber getragenen langen 
gelben Mantel, ver durch einen gleichfarbigen Gürtel zufammen- 
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gehalten wird. Sie haben viele Vorrechte, die fie ſich aufs 
befte zu Nutze machen, um wohlhabend oder reich zu werben. 
So 5.2. find fie von allen Abgaben und Fronen befreit, und 
ihre Fahrzeuge dürfen von den Zollbehörben nicht angehalten 
werden, was fie zum Cinfchmuggeln von zollpflichtigen Waaren 
benugen. Cinmal jährlich ziehen fich die Priefter drei Wochen 
lang in die Wälder zurüd, wo fie in felbitgebanten Hütten 
wohnen, um in ftrenger Abgejchievenheit ihre Sünden abzu- 
büßen, wozu fie Grund genug haben, denn fie find ein faules, 
aufgeblajenes und liederliches Volk, 

Ein berühmter Wallfahrtsort, der ſowol vom Könige al8 dem 
Bolfe und vielfach von Fremden aufgefucht wird, tft Phrabat, 
circa 10 Meilen öſtlich von Bangkok gelegen. Hier rejibirt der 
oberfte Biſchof oder Sangfarat, der König der Klausner, wie er 
zu deutſch heißt, umb feine Heiligkeit verdankt der Ort der von 
ihm beherbergten Fußfpur des Buddha. Das Klofter Phrabat 
Tiegt auf einen Berge und wird von mehrern Mauern einge 
ſchloſſen. Von einem von Tempeln und andern fchönen Gebäu- 
den umgebenen Hofraume gelangt man über eine Marmortreppe 
mit goldenen Abfägen auf eine Terraffe, die Yafis des Denf- 
mals. Die berühmte Fußfpur befindet fich in einem von außen 
ganz vergolvdeten Tempel oder Thurme nach dem Lotosmodell. 
Das Innere dieſes Thurmes iſt auf das koſtbarſte ausgeftattet, 
der Fußboden mit ſilbernen Matten belegt, und im Hinter⸗ 
grunde fitt eine 6 Fuß hohe maffive filberne Statue des Buddha 
unter einem goldenen mit Evelfteinen verzierten Thronhimmel. 
Die koſtbare Fußſpur ſelbſt befindet fich in der Mitte des 
Tempels hinter einem filbernen Gitter, ift aber jo mit goldenen 
und filbernen Ringen und Gejchmeiven, welche fromme Gläubige 
geopfert, bebect, daß man nichts davon fieht. Das Klofter ift 
270 Iahre alt und wurde 1602 gegründet, in welchem Jahre 
man die Fußſpur entdeckte. Der Fürft-Bifchof iſt der ſouveräne 
Herr des Klofters und der ganzen Umgegend auf 4 Meilen. 
Wie in Japan und China hat jedoch bie weltliche Regierung 
auch in Siam weile Fürforge getroffen, daß der Einfluß der 
Priefter ſich, mit Ausnahme des Sangfarat in feinem kleinen 
Beſitzthum, nur auf geiftliche Dinge befchränft. 
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Die Zahl der zu jedem Watt gehörigen Priefter ift jehr 
verjchieden, bisweilen find e8 2—300, bisweilen nır 20— 30. 
Dies hängt theilweife von der Größe, Wohlhabenheit und 
Opferwilligfeit des zugehörigen Dijtriets, theilweife davon ab, 
wie große Fonds von dem Gründer des Watt für den Unter: 
halt einer bejtimmten Zahl von Prieftern ausgefegt find. Ge- 
wöhnlich find diefe aber nicht ausreichend, und die Zalapoins 
find im Einflange mit den PVorjehriften des Buddha darauf 
angewiefen, ihre Speife zu erbetteln und ihre Kleidung durch 
ven Zodtendienft, den Verkauf von Buddhaftatuen oder buch. 
Unterricht der Kinder der Vornehmen zu erwerben. 

Das Einfammeln der Speifen gejchieht früh morgens furz 
nach Sonnenaufgang, wenn die Häufer und Läden geöffnet find 
und die Zagesgefchäfte ihren Anfang genommen haben. Wenn 
man um diefe Zeit einen Spaziergang macht, jo find es haupt- 
jächlich drei Arten von Gefchöpfen, deren zahlreiche Menge auf- 
fällt und die fich alle drei zu bemfelben Zwede, dem Suchen 
ihrer Nahrung, auf den Straßen zufammenfinden. Dies find 
Krähen, Hunde und Priejter. Die erftern find fo zahllos und 
breiit, daß fie den Menfchen kaum aus dem Wege gehen und 
mit den Hunden um den Biffen kämpfen, wobei fie gewöhnlich 
Sieger bleiben. Beide Thiere verſehen gemeinfchaftlich ben 
Dienſt der Straßenreinigung, der fich in Bangkok allein auf fie 
beſchränkt. Die Priefter mit ihren fahlgejchorenen Köpfen, ihrem 
blöpfinnigen Gefichtsausprude und dem bis auf die Knöchel 
reichenden weiten gelben Gewande tragen unter biejem verbor- 
gen auf dem Rüden einen eifernen Zopf, an einem Riemen 
hängen, und gehen von Haus zu Haus, um bort ihre Speifen 
zu erbetteln. Lautlos, ohne eine Miene zu verziehen, ohne ein 
Wort des Danfes zu äußern, empfangen fie die ihnen darge— 
reichten Gaben, jeien biefe groß oder Klein, aber auch ebenfo 
gleichmüthig und ohne Zeichen des Unwillens gehen fie weiter, 
wenn ihnen nichts gegeben wird. Dies find die Vorfchriften 
des Buddha; der Kern feiner Lehre, Unterbrüdung aller Lei- 
denfchaften und Regungen der Seele, wird wenigjtens in biejer 
Beziehung von den Prieftern befolgt, und fie unterjcheiven fich 
Dadurch vortheilhaft won den türfifchen Dermwifchen, die bei einer 
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Berweigerung ver Gabe ihrem Zorne die Zügel ſchießen laſſen 
und in bie beftigften Verwünfchungen ausbrechen. 

Gewöhnlich bejtehen die Gaben in gefochtem Reis. Befon- 
vers Gläubige legen jedoch auch bisweilen ſchmackhaftere Biffen, 
gebratene Fifche, Thee, Früchte und Betel, ven unzertrennlichen 
Begleiter eines jeden Siamefen, in den geräumigen Topf, ber 
Thon nah einer halben Stunde gefüllt ift und feinen Eigen- 
thümer für den Tag wenigſtens aller Nahrungsforgen enthebt. 
Wie überall feheint die Geijtlichfeit auch bier auf das meibliche 
Gefchlecht mehr Einfluß auszuüben als auf Das männliche. Nie 
habe ich gefehen, daß ein Priefter von einem Siameſen etwas 
empfing, ftetS waren e8 rauen, welche die Gaben austheilten, 
während die Männer nicht die geringjte Notiz von den gelben 
Beitlern nahmen. Gegen 8 Uhr morgens fieht man feinen 
Priefter mehr auf der Straße, wenigftens feinen bettelnden. 
Schwer belaben find fie zu ihren Watts zurücdgefehrt, um fich 
an den Speifen, die ihnen nicht einmal Die Mühe ver Zube- 
reitung machen, zu laben, ihre vorjchriftsmäßigen und vielfach 
ihnen jelbft unverftändlichen Gebete zu der bejtummten Stunde 
im Tempel abzuletern und dann fich einer träumerifchen Ruhe 
und dem Schlafe zu überlaffen, wenn nicht ihr Amt fie zu 
einem Begräbniffe ruft. 

Der Todtendienſt und die Beforgung des Begräbniffes tft 
nämlich ihr einträglichites Gejchäft, das nicht nur die Kleidung 
abwirft, ſondern auch ihren Sedel füllt, obwol Armuth eins 
ihrer Gelübde ift. In Siam werben bie Leichen nicht begraben, 
fondern verbrannt und die Ueberreſte in eine Urne gefammelt, 
welche die Verwandten mit fich nehmen, um fie in dem Garten 
oder an einem Lieblingsaufenthalte des Verſtorbenen in die Erde 
zu verjenfen. ine gewöhnliche Bambusjtange bezeichnet den 
Ort, den jedoch weder Stein noch Mal dedt, und man fieht 
deshalb in ganz Bangkok fein Grab in unferm Sinne Wie 
bei uns foftet das Begräbniß Geld, und da e8 Monopol 
ber Priefter ift, die nichts umjonft thun, jo wird ein großer 
Theil der ärmern Leichen nicht verbrannt, fondern Hunden 
und Geiern vorgeworfen, die faft ebenjo fchnell wie das Feuer 
die fleifchigen Ueberrefte verzehren und nur die Gebeine übrig- 
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laffen, welche dann Toftenfrei von ven Angehörigen geſammelt 
werben. 

Eine Reiche wird in Siam nicht durch die Hausthür, fondern 
durch eine in bie Mauer gebrochene Deffnung weggetragen, 
wobei man mit ihr fo geſchwind wie möglich einigemal das 
Haus umkreiſt. Dies gefchieht, damit ver Todte vergeffe, wo 
er das Hans verlaffen hat, und nicht zur Plage ver Lebenden 
bahin wieder zurückkehre, weil nach fiamefifchem Glauben bie 
Geifter und Gefpenfter mır auf demfelben Wege wiederfommen 
können, ben fie gegangen. 

Stirbt der König, fo wird fo viel Duedfilber in bie Leiche 
gefüllt, als fie aufzunehmen vermag. Man bedeckt das Geficht 
mit einer goldenen Maske, fett bie Leiche auf einen Thron 
und biefen auf einen großen goldenen fchüffelartigen Unterſatz. 
Jeden Tag wird dieſe Schüffel mit dem duͤrchgelaufenen Queck⸗ 
filber und den Stoffen, welche dieſe aus dem Körper mit fich 
führen, ausgeleert und fpäter bie Leiche in einer goldenen Urne 
ein ganzes Jahr aufbewahrt. Dann erft findet das Verbrennen 
ftatt, und hierzu wirb ein großes Leichenfeft gefeiert, welches 
unter öffentlichen Spielen und beveutenden Geldſpenden jieben 
Tage lang andauert. | 

Bei einem unferer Spaziergänge gelangten wir auch auf 
den Begräbnißplag und hattet Gelegenheit, das Verbrennen 
einer Leiche mit anzufehen. Es war die Frau eines finme- 
fiihen Großen und die Teierlichfeit deshalb von allem Pomp 
begleitet. Der Pla liegt mitten in der Stadt am linken Ufer 
des Fluffes, ift ſehr groß, mit Rafen bedeckt und bier und bort 
mit Bäumen bepflanzt. Er bat die Form eines Halbfreifes, 
deſſen Peripherie eine Mauer und deſſen Sehne eine Straße 
‚der Stadt bildet. Unweit der Mitte des Umkreiſes erhebt fich 
ein Heines tempelartiges Gebäude, Es ruht auf einem 8—10 
Fuß hohen quabratifchen Unterbau, ift ſelbſt vieredig und an 
allen vier Seiten offen, ſodaß man von dem Plate aus das 
ganze Innere überjeben Tann. Im der. Mitte diefes Tempels 
ift ein Herd erbaut, und von der ‘Dede hängt in Ketten ein 
fargähnlicher Kaften von Eifenblech mit einem Boden von ftar- 
tem Drabt geflochten. Im diefen Kaften wird die in einem 
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Holzfarge an Ort und Stelle gebrachte Leiche gelegt und dann 
von ſehr harzhaltigem und wohlriechenden Holze ein ftarfes 
Feuer darunter gemacht, in das die bienftthuenden Priefter won 
Zeit zu Zeit wohlriechende Dele gießen. In einer halben Stunde 
ift die Procedur beendigt, die durchaus feinen unangenehmen, 
ſondern weit eber einen feierlichen Einprud macht, da man nur 
die Flamme und die lautlos fie ſchürenden Priefter fieht. Mag 
Buddha das Verbrennen der Leichen aus irgendeiner religiöfen 
Urfache angeoronet haben, gewiß hat er Damit der Geſundheits⸗ 
pflege einen großen ‘Dienft geleijtet. Allen ſchädlichen Auspün- 
ftungen, die fo oft in großen Stäbten von den Kirchhöfen aus 
bie Luft verpeften, und bie in einem jo heißen Klima noch leichter 
gefährlich werben, ift durch dies Verfahren vorgebeugt. 

Im Halbfreife um den Tempel ift eine offene Halle gebaut. 
In ihr wohnen die Angehörigen und Leidtragenden bes Ver— 
jtorbenen, wie in China und Japan in weißer Trauerfleivung, 
der Geremonie bei. Ebenſo fiten dort eine Anzahl Briefter, je 
nach der Bezahlung viele oder wenige, die mit vor das Geficht 
gehaltenen Balmfächern Todtengebete abfingen, und ſchließlich 
kauert noch eine Schar Mufifanten auf vem Boden, um mit 
den Tönen ihrer Inftrumente die Feierlichfeit zu verherrlichen. 
Zaufende von neugierigen Zufchauern füllen den Platz, und die 
ganze Scene würde einen erhabenen Eindruck hinterlafjen, wenn 
fie nicht regelmäßig mit einer zu dem Ernſt des Gegenftandes 
wenig pafjenden Rauferei endigte. Wemn nämlich die Leiche 
verbrannt ift, fo vertheilen die nächften Angehörigen Geld unter 
bas Volk, und zwar wird bafjelbe von zwei eigens bazu er- 
bauten Altanen unter die Menge geworfen. Da die fiame- 
ſiſchen Münzen aber nicht wie bei uns fcheiben- ſondern Fugel- 
fürmig und die Fleinften faum fo groß wie eine Erbfe find, fo 
werben fie in Apfelfinen gefteett und dieſe herabgeworfen. Da- 
bei entjteht natürlich eine große NRauferei, und es feßt neben 
komiſchen Scenen gewöhnlich auch blutige Köpfe. 

Dur ein Thor in der NRingmauer des Tempels gelangt 
man auf einen zweiten kleinern Platz, den man zuerft für einen 
wundervollen Park hält. Die prachtuollften tropifchen Bäume 
zieven ihn, und üppiges Gras deckt den Boden. Doc die in 
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ihm herrfchende Stilfe macht ihn unheimlich. Kein menfchliches 
Weſen ift zu erblicken, Fein Singvogel niftet in den Bäumen — 
nur dann und wann hört man den langſamen raufchenven 
Flügelſchlag von mächtigen jchwarzen Geiern, die fich aus ven 
Kronen ver Bäume erheben, um ven Platz zu umkfreifen, fi 
dann iwieber nieberzulaffen und ſtumm umherzufchauen. Unweit 
bes Eingangsthores find etwas erhöht über ven Boden ſechs 
jteinerne Plateformen gelegt. Auf jeder derfelben ruhen in den 
Strahlen der Sonne zwei ober mehrere Hunde. Sie find fo 
fett und träge, daß fie fich kaum durch einen Steinwurf von 
ihrem Plate verfcheuchen Laffen. Der jchöne ftille Park ift ver 
Kirchhof der Armen, welche die Verbrennung nicht bezahlen 
können. Die Hunde und die Geier find ihre Tobtengräber. 
Die nadten Leichen werben in Stüde zerfehnitten auf die Plate- 
formen gelegt. Kaum haben fich die Träger durch das Thor 
entfernt, jo raufcht die Schar der Geier hernieder, die Hunbe 
ſtürzen berzu, in zehn Minuten find nur noch die Gebeine 
übrig, und wenn fie von den Angehörigen gefammelt und fort- 
gebracht find, herrfcht wieder die frühere Grabesftilfe über dem 
Platze. 

Nicht weit von dieſem Begräbnißorte erblickt man die Aui- 
nen eines gewaltigen Thurmes, der, auf einer fleinen Anhöhe 
erbaut, weit die in der Ebene liegende Stabt überragt. Der 
Durchmeffer dieſes Thurms ift 230 Fuß, die Mauern find 
25 Fuß did, und er würde, wäre er vollendet, eine Höhe von 
über 400 Fuß erhalten haben, allein er iſt faum bis zu 8O Fuß 
gediehen. Der Hügel konnte das mächtige Gewicht nicht tragen, 
das Erdreich gab nach, die Mauern barften, und wie ein ans 
derer Thurm von Babel fteht das verwitterte Geftein als ein 
Wahrzeichen, daß dem Menfchen ein Ziel gefett ift, welches er 
nicht überfchreiten Tann. 

Sch ſprach weiter oben davon, daß die Priefter fich auch 
mit Unterrichtgeben befchäftigen. Außer einigen Miffionsfchufen 
für chriftliche Siamefenfinder eriftiren öffentliche Unterrichts- 
anftalten weder in Bangkok noch fonft überhaupt in Siam. 
Wohlhabende laſſen ihre Kinder privatim von Prieftern im 
Leſen und Schreiben, das einzige, was bie meiften Xehrer felbft 
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verfteben, unterrichten, ober fie lafjen viefelben auch wol felbit 
einige Jahre das gelbe Gewand nehmen, theils weil fie glau- 
ben, daß man fich dadurch ein großes Verdienſt ſowol bei Leb⸗ 
zeiten als nach dem Tode für die Seele erwirbt, theils weil 
bie Rinder in den Klöſtern das lernen follen, was fie dort von 
einzelnen beſſer gebildeten Bonzen oder aus den vorhandenen 
Büchern fchöpfen fünnen. Die untern Volksklaſſen machjen 
dagegen wild auf, und in Bezug auf allgemeine Volksbildung 
jteht Siam weit hinter China und Japan zurüd, wo faft jeber- 
mann leſen und fchreiben Tann. 


38. 


Schlechte Beichaffenheit der Straßen in Bangfof. Die Boote auf dem 
Mainam. Schwimmfertigfeit der Einheimiſchen. Nationalität und Zahl 
ber Bevölkerung von Bangkok. Körperbildung und Tracht des finmefi- 
ſchen Volks. Häßlichkeit der Frauen. Die Abjchließung der Ehen. Die 
Bielweiberei. Das Verhältniß der Frau zum Manne. Das Eoncubinen- 
corps und die erfte Frau des Könige, Die Sklaverei. Der NReisbau 
und die fiamefifhe Faulheit. Betriebfamfeit der Chinefen in Siam. 
Mufif und mufifalifhe Inftrumente in nationales Concert. Ein ' 
fiamefifhes Feuerwerl. Die Induftrie des Landes in den Händen der 
Chinefen. Der König als Kaufmann. Schiffahrt und Handel. Webers 
gericht ber Deutfchen im fiamefifchen Verkehr. Teakholz als Ausfuhr 
artifel. Die Landesmilnzen. 


Die Straßen von Bangkok find fehr trauriger Art. Sie 
liegen zwar etwas höher als der Grund, und find auch mit 
Backſteinen gepflaftert, allein es geht ihnen wie allen Bau⸗ 
werfen in Siam, Tempeln, Häufern, Brüden und Schiffen: 
man baut fie, aber reparirt fie nie. Alles wird ausgenukt, 
His e8 in Trümmern fällt und dann durch Neues erjekt. Da⸗ 
ber macht alles in diefem Genre einen traurigen Eindruck, und 
wie bie jchönen Tempel fußhoch von Stüden ihrer Ornamente 
umgeben find, die Winde und Wetter herabftürzten, fo ift auch 
das Straßenpflafter fat überall zerriffen, und man muß fich 
fehr in Acht nehmen, um in den Löchern nicht die Beine zu 
brechen. Ueberdies find die Straßen währen der Ueber⸗ 
ſchwemmung des Fluffes nur mit Booten zu pafftren, und auch 
während ber übrigen Jahreszeiten ſtehen fie theilweife bei ber 
tut fußhoch unter Waffer, ſodaß man muy zur Ebbezeit einen 
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Spaziergang durch die Stadt machen kann, wenn man fich 
dazu aufgelegt fühlen follte und nicht wie die Siameſen barfuß 

gehen will. Die Hauptwege bleiben deshalb immer ver Mainam 
und die Kanäle, von denen Bangfof überall durchſchnitten ift. 
Faſt jeder Hauseigenthümer befitt auch ein oder mehrere Boote, 
und man fieht deren fat fo viele wie in Kanton oder Kon- 
ftantinopel in allen Größen, von dem fechsfüßigen Canot, in 
dem nur Eine Perſon figen kann und das mit ber größten Ge- 
Schicklichfeit balancirt werden muß, um nicht umzufchlagen, bis 
zu den 80 Fuß langen Eöniglichen Barken, deren 40—50 Rus 
derer mit rothen Hemden befleidet ſind, und bie einen großen 
sothbeichlagenen Baldachin tragen, unter dem 20—30 Berfonen 
Plab haben. Ich Habe bereits erwähnt, daß die Boote alle 
ſehr feine Linien aufweifen und äußerft zierlih gebaut find. 
Die gewöhnlichen Paffagierboote find zum Schuße gegen Sonne 
und Regen mit einem halbchlinderförmigen Flechtwerk aus 
Bambus überbacht, welches jedoch fo niedrig ift, daß man 
barin nur figen oder Liegen fanı. Bei ver Waffe folcher 
Fahrzeuge, die auf dem Fluſſe und in den Kanälen aneinander 
vorbeifahren, und bei ihrer geringen Stabilität kann e8 nicht 
ausbleiben, daß oft Collifionen ftattfinden und ebenjo häufig 
Boote umfchlagen. Sehr felten paffirt jevoch dadurch ein Un— 
glüd, denn die Siameſen jeden Alters und Gefchlechts find - 
trefflihe Schwimmer, und täglich Tann man Mütter mit ihren 
Säuglingen im Waffer umherfchwimmen und Kinder von drei 
bis vier Jahren wie Enten tauchen jeben. 

Es ift ſchwer, etidas Genaues über die Benölferungszahl 
der Stadt zu erfahren. Ein offlcieller Cenſus eriftirt zwar, 
wird aber nicht veröffentlicht oder nur infoweit, als er die 
Steuerzahler trifft. Die Angaben ſchwanken zwifchen 100000 
und 500000. Die Siamefen jelbft rechnen die Bevölkerung 
ihrer Hauptſtadt nach Millionen, und zu Anfang diefes Iahr- 
hunderts ſoll Bangkok auch von 400000 Familien bewohnt 
gewejen fein. .Krieg und Cholera, welche lettere verſchiedene 
male fchredlich gewüthet hat und im Jahre 1857 30000 Men- 
ſchen Hinraffte, haben ihre Zahl jevoch mehr als decimirt, und 
bie Schätzung bes apoftolifchen Biſchofs Pallegoix auf 400000 
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Einwohner dürfte eher zu hoch als zu niedrig gegriffen fein. 
. Das ganze Land zählt eine Bevölkerung von 7—8 Millionen. 
Davon find etwas über ein Drittheil Siamefen, ein Viertheil 
Chinefen, ein anderes Drittbeil Malaien und Laosleute un 
ber Reit Burmeſen und Araber von der Küfte Koromandel. 
Die Siamefen gehören zur mongolifchen Kaffe, find im 
allgemeinen ein Fräftiger Menfcherfchlag, größer als die Ma- 
Inien, von dunkler Fupferbrauner Hautfärbung, aber fonft im 
Geſichtstypus ihnen ähnlich, obwol häßlicher und mit gröbern 
Zügen. Die Stirn ift jchmal, die Nafe platt mit großen Na- 
jenlöchern, die Augen ſchwarz mit gelblichem Weiß, vie Lippen 
die und das Haar bi und borftig. Die Häßlichkeit fällt na- 
mentlich beim weiblichen Gefchlecht auf. Die Geftalt ver Wei- 
ber iſt durchgängig ſchön, das Ebenmaß der Glieder ſymme⸗ 
trifeh, mur vermißt man die weichen Formen, und die Musku— 
latur ift zu kräftig. Dies mag mit von ber ſchweren Arbeit 
herrühren, die das Weib in Siam verrichten muß. Das Ge— 
ficht ift jedoch defto häßlicher, und ich habe in feinem Lande fo 
unfchöne Frauenzimmer gefehen wie hier. Starf hervortretende 
Backenknochen, platte Nafe und großer Mund marfiren das 
Geſicht, das durch die Haartracht noch mehr entftellt wird. 
Diefe lettere ift bei Männern und Frauen faft gleih. Der’ 
Kopf iſt nämlich Fahlgefchoren, und nur vorn über der Stirn 
fteht ein Freisförmiger Schopf von zolllangen ftruppigen Haa— 
ven. Die Frauen lajjen außerdem an der Vorverfeite jedes 
Ohrs einen Büfchel Haare wachen, jedoch ift derjelbe fo dünn, 
daß ein Fremder ihn Leicht überfieht. Zuerft vermag man da⸗ 
her beide Gefchlechter gar nicht voneinander zu unterfcheiden, 
da auch ihre Kleidung dieſelbe ift. Diefe befteht für gewöhn— 
lich aus einem. Sarong, der um bie Hüften geſchlungen ift und 
bis auf die halbe Wade reiht. Dazu tritt in ven Winter- 
monaten noch eine lofe Kattunjade für den Oberlörper, wenn 
man fich nämlich auf der Straße befindet; oder die Jacke wird 
durch ein ſhawlartiges Zuch erjett, das entivever über eine 
Schulter ſchräg über Bruft und Rüden herunterhängt ober 
auch von den rauen bei der Arbeit quer und jtraff über bie 
Bruſt gebunden wird. Im Haufe wird jedoch ſowol Jacke wie 
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Tuch oft abgelegt und ver Oberkörper unbebedt gelaffen. Kin⸗ 
ver laufen bis zum zehnten over zwölften Jahre gewöhnlich 
ganz nadt; doch tragen die Heinen Mädchen häufig an einer 
Schnur um bie Hüften ein Yeigenblatt, je nach der Wohl- 
habenheit der Aeltern aus Silber oder Meffing und häufig 
ſehr kunſtvoll gearbeitet. ‘Dies fcheinen Die Siamejen von ben 
Malaien angenommen zu haben, bei welchem Volle e8 allge: 
meine Sitte ift. 

Wenn irgendetwas dazu beitragen kann, bie Siamefinnen 
noch häßlicher zu machen, jo ift e8 das beftändige Betelfauen, 
von dem Lippen und Zahnfleifch blutroth gefärbt werben, wäh- 
rend man gleichzeitig die Zähne mit einem aus China fommen- 
ben Pulver ſchwarz macht. Mean denke fih nun den Mund 
eines jungen Mädchens in diefer Weife und dazu den Kopf 
gefchoren bis auf ven borftigen Buſch über ver Stirn — e8 
ift wirklich ein fehredlicher Anblid, namentlih aber wenn das 
dunkelbraune Geficht noch mit Curcume gelb gejchminft wird, 
wie e8 bei rauen und Kindern Sitte ift, welche lettere fehr 
häufig über den ganzen Körper mit jenem Stoffe gefärbt er- 
ſcheinen. Dabei find fie fehr für Schmudjachen eingenommen 
und mit allen möglichen Ringen, Spangen und Gefchmeiven 
behängt, wenn fie diefe fich irgend zu verjchaffen willen. 

Die Frauen nehmen in Siam feine ſllaviſche Stellung ein, 
jondern find die Gefährtinnen ihres Mannes, und felten wird 
ein Mäpchen gezwungen, gegen ihren Willen zu _heirathen. 
Eine Heirath ift wie in China mit fehr vielen Präliminarien 
und Unterhandlungen verfnüpft, wird aber als ein reiner Civil- 
act betrachtet, ver Feinerlei religidfe Weihe bedarf. Die Ael- 
tern bes Bräutigams erhandeln die Braut von deren Aeltern 
und nach abgefchloffenem Contract geben fie beiberfeitig ihre 
Kinder zufammen und fchließen die Che mit den Worten: 
„Seid verbeiratbet und lebet zufammen, bis der Tod euch 
trennt.“ Finden die Brautleute Widerſtand, fo folgt gewöhn- 
lich eine Entführung, die ſchließlich mit der Einwilligung ber 
Aeltern oder auch ohne biefelbe durch die Gerichte gutgeheißen 
wird. Mit einigen Gefchenfen und Befuchen ift die Ehe dann 
abgemaeht, die gewöhnlich jehr jung abgefchlofien wird. Selten 
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heirathet ein Mädchen fpäter als mit dem funfzehnten ober 
jechzehnten Jahre. Vielweiberei ift erlaubt, und reiche Leute 
haben gewöhnlich mehrere Frauen. Jedoch ift nur bie erfte 
legitime Herrin im Haufe, ihre Kinder find alleinige Erben, 
und die Eoncubinen ftehen in vienftbarem Verhältniß zu ihr. 

Der König geht in ver Polbgamie mit gutem Beiſpiel 
voran; er befitt circa 300 Concubinen, die zugleich den Dienft 
im Balafte haben, vollſtändig umiformirt und unter dem Namen 
ver Amazonen befannt find. Die rechtmäßige Frau darf nicht 
innerhalb des erften Grades der Blutsverwandtfchaft mit dem 
Manne ftehen, der König macht jedoch in gewiljen Fällen hier- 
bon eine Ausnahme. Um die Thronfolge zu fichern, Tann er 
Schwefter und Tochter zur Gattin nehmen. Die erjte Frau 
bes jeigen Königs ift die Tochter eines finmefifchen Großen. 
Wie das nebenanftebende, nach einer Photographie entivorfene 
Bildniß dieſer Dame aufzeigt, zeichnet fich dieſelbe ebenfo wenig 
durch Schönheit wie durch Neichthum der Zoilette aus. Doch 
fol fie ihre Meutterpflichten aufs befte erfüllen und vie 25 
Brinzen und Prinzeffinnen, welche theils ihre eigenen Kinder, 
theils die ber ſechs erften Concubinen des Königs find, trefflich 
in Ordnung zu halten wifjen. 

Obgleich die Frauen ihren Theil an den Gefchäften bes 
Mannes nehmen, find fie Doch in Gegenwart veifelben ftets 
fehr unterwirfig, und wenn Europäer dabei find, nähern fie 
fih ihm nicht anders als auf allen Vieren Friechend, wie es 
überhaupt in Siam Sitte ift, daß ber Untergebene zum Bor: 
gefeßten in biefer Weife fommt. So liegt ver Sklave vor fei- 
sem Herrn, ber Gouverneur vor dem Miniſter, ver Minifter 
wor dem Prinzen And alle wor dem Könige auf ber Erbe. In 
jeder Verſammlung fteht ober fitt nur Einer, der Höchite im 
Range, alle andern Liegen auf dem Bauche. Der Mann Tann 
feine rau verlaufen oder verpfänden und Geld darauf borgen; 
ebenjo feine Kinder, Schwefter oder jüngern Brüder, und dieſe 
bleiben jo lange Sklaven des Gläubigers, bis ber Schulpner 
zahlt. Wenn aber die Frau dem Manne eine Mitgift zuge- 
bracht hat, fo darf er fie nicht verkaufen, dagegen ift fie für 
Bezahlung der Schulden ihres Mannes mit ihrer Freiheit 
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verhaftet, wenn diefer fie mit ihrem Wiffen ober ihrer Ein- 
willigung gemacht bat. Da der gefehliche Zinsfuß in Siam 
30 Procent beträgt, fo kann man fich denken, daß eine zum 
Borgen gezwungene Familie Leicht der Sklaverei verfällt, um 
jo mehr, als der Durchfchnittspreis eines Sklaven nur 80 Tha⸗ 
fer beträgt und daß dadurch die Sklaverei jehr ausgebreitet 
werden muß. Sie ift jedoch fehr milde, und vor Mishand- 
lungen oder Grauſamkeiten werben die Betreffenden durch das 
Geſetz geſchützt. Da die Arbeit eines Sklaven nach dem Ge- 
ſetze nur als Zinfengenuß eines unbezahlten Kapitals betrachtet 
wird, fo Tann fich jeder Sklave wieder frei kaufen oder feinen 
Herrn zwingen, ihn an einen andern zu verkaufen, wenn biefer 
bie auf ihm haftende Schuld zahlt. Einige Sklaven können 
jedoch nie wieder frei werben, wenn dies bei dem Kaufcontracte 
ausgemacht ift. 

Die Hauptbefchäftigung der Siameſen ift der Ackerbau und 
das Haupterzeugniß des Landes ber Reis. Obftbaumzucht 
findet man ebenfalls vielfältig, aber bei der Fruchtbarkeit des 
Landes beanfprucht der Baum nach dem einmaligen Pflanzen 
weder Arbeit noch Pflege. Der Reis wird nach Eintritt der 
naffen Jahreszeit im Juni gefäet, nachdem vorher im Mai ber 
Acer aufgebrochen if. Die Ernte ift im Januar, und ber 
Reis wird auf den Feldern gebrofhen. Stroh und Wurzeln 
werden auf dem Acer verbrannt und bleiben dieſem als Dünger. 

Diefe geringe Arbeit, welche vie Lebensbedürfniſſe deckt, 
macht das Volf jehr träge, und Inbolenz ift ein Hauptcharafter- 
zug ber Siamefen. Wenn fie es nicht durchaus nöthig haben, 
arbeiten fie nicht, fondern fien im ſüßen Nichtsthun mit unter- 
gefchlagenen Beinen und fauen Betel. Ich babe unter den 
afiatifchen Völkerſchaften nie fo eifrige Betelkauer angetroffen 
als in Siam; ber Mund ift in beftändiger Bewegung, und 
jede BViertelftunde wird die Dofis erneuert. Der König und 
ver Bettler huldigen darin demſelben Gefchmad. 

Wegen der angeborenen Zrägheit feiner Bewohner wird 
Siam troß feines Reichthums an Bodenproducten durch Die 
Siameſen ſelbſt nie aufblüben, fo gern der König auch das 
Land heben möchte. Was im Lande an einträglicher Arbeit 
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gefchieht, machen die Chinefen, die zu Millionen eingewanbert 
find und einwandern. Dieſe fleißigen ſtrebſamen Meenfchen 
haben ven Siamejen bereits alles vorweggenommen: fie bauen 
den Reis und Zuder für die Ausfuhr, fie errichten Reis-⸗, 
Zuder- und Sägemühlen, die geſammte Induftrie ift in ihren 
Händen und ebenjo ber ganze Handel. Sie werben reich, und 
die faulen Siamefen bleiben arm. Wie überall auf ver Erde, 
fei e8 Java, Californien oder Weſtindien, wo Chinefen einge- 
wandert find, haben fie auch ihre ganze rationale Eigenthüm- 
- fichfeit mitgebracht und erhalten. Sie bewohnen ein befonderes 
Viertel in Bangkok, und dies gleicht irgendeinem Theile einer 
Stadt in China wie ein Ei dem andern. Zopf, Kleidung, 
Theater, Spielhäufer, Ouadfalber — alles findet fich hier fo 
originell wie im Himmliſchen Reich, und wie dort brennen auch 
bier in jedem Haufe die NRäucherftäbe vor bem nie fehlenden 
Altar mit dem Bilde des verehrten Kong-fu-tſe. Die nicht 
allein den Siamefen, ſondern auch den Europäern unbegreifliche 
Thätigfeit der Chinefen, die mit Tagesanbruch beginnt und un— 
unterbrochen fich bis ſpät in bie Nacht erftreckt, macht faft alle 
fehr bald wohlhabend und reich. 

Die Laosleute, deren Zahl in Bangkok ungefähr 20000 
beträgt, unterfcheiden fich von den Siameſen nicht vie. Man 
erkennt fie nur an ver etwas dunklern Hautfärbung und dem 
fangen Haar, das bie Männer herunterhängend, die Frauen 
aber in einen Schopf zufammengebunden tragen. Auch find 
ihre Züge nicht jo häßlich, und unter dem weiblichen Gefchlechte 
findet man ganz angenehme Gefichter. Etwa 5— 6000 Sia- 
meſen tragen ebenfall® das Haar lang, dies find aber Chriften 
und das lange Haar das äußere Erfennungszeichen der Con- 
vertiten. König Mongkut ift fehr tolerant und gewährt voll- 
ſtändige Religionsfreiheit. Die amerifanifche und die franzö- 
fifche Miffion wetteifern Daher in ihren Bekehrungsverſuchen, 
obfehon die lestere mehr Proſelhyten macht. Ob aber bie 
Quantität nicht auf Koften der Qualität erreicht wird, laſſe ich 
dahingeſtellt fein. | 

Ich habe bereit8 oben gezeigt, daß den Siamefen in ihrem 
Bauftil ein eblerer und großartigerer Kunſtſinn innewohnt als 
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ihrem Nachbarvolfe, ven Chinejen, und daß fie in biefer Be⸗ 
ztehung fat alle afigtifchen Völkerſchaften, ſelbſt die hocheivili= 
firten Iapanejen weit überflügeln. Daffelbe gilt von ver Muſik, 
von der alle Siameſen außerorbentliche Freunde find, ſodaß 
man Muſik faft in jedem Haufe hört. Währenp die chinefifche 
Tonkunſt unfer Zrommelfell zerreißft und unjere Nerven er⸗ 
ſchüttert und, gleich der japanefifchen, durch ihren Mangel an 
Harmonie jedes europäiſche Ohr unangenehm berührt, waltet 
in der fiamefifchen durchaus Harmonie vor; fie nähert fich zu— 
gleih in Charakter, Eintheilung und Rhythmus fo jehr ver 
unferigen, daß man davon überrafcht wird. Jeder finmefifche 
Große oder wohlhabende Bürger hält fich eine Hausfapelle. 
Sie beſteht gewöhnlich aus acht: Perfonen, faft immer Frauen, 
und ich hatte Gelegenheit, der muſikaliſchen Vorftellung einer 
jolchen Kapelle beizumvohnen. Die Inftrumente in erfter Reihe 
find zwei Harmonifas, nach dem Princip unferer Glasharmonika 
conftruirt, nur daß die Glasftäbe durch abgeftimmte Bambus⸗ 
jtäbe erjeßt werben. Jede verjelben hat 22 Töne, und zwar 
ſchließt fich in regelmäßiger Folge der tiefite Ton ber zweiten 
an ben höchſten Ton ber erjten an, ſodaß fie eine Tonleiter 
von 44 Tönen repräſentiren. Merkwürbigerweije fehlt jedoch 
in jeder Octave die Duinte und ift dafür ber halbe Ton ber 
Serte eingefhoben. Das eine dieſer Inftrumente, beren Re- 
fonanzboden wie das Modell eines 3 Fuß langen Boots ge- 
forınt ımb aus einem Stüd fehr harten Holzes ausgearbeitet 
ift, wird mit beiwidelten, das andere mit unbewidelten Holz- 
hämmern angefchlagen, und zwar das erfte ſtets um eine Terz 
tiefer al8 das zweite, d. h. mit einem Zwiſchenraum bon Drei 
Detaven. Was ih am meiften dabei bewunderte, war bie 
Fertigkeit, ja ih darf wohl fagen Birtuöfität, mit ber bie 
Spielerinnen ihr Inftrument behandelten. Die Läufe und na⸗ 
mentlich die Zriller waren jo gleichmäßig und glodenrein, daß 
man ſtaunen mußte, und nie hörte man auch bei dem Preſtiſſimo 
ben leiſeſten falfchen Ton. 

Zwei Glocenfpiele, nad) vemfelben Princip wie die Bam- 
busharmonika conſtruirt, traten in zweiter Reihe auf. Ein 
freisförwiges Geftell mit einem Ausjchnitt, in dem die Spie- 
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lerin ſaß, bildete den Haltpunkt für meifingene Stäbchen, auf 
deren Spite die Glocken ſchwebten. Diefe ftimmten wieder in 
ber Terz mit den Bambusſtäben, und jedes Inftrument hatte 
wie die Harmonika 22 Gloden oder Töne. Jedoch befchränften 
fie fich mehr auf die Begleitung, während die Harmonilas bie 
Melodie angaben. Die britte Art der Inftrumente war eine 
Art Panflöte. BVierzehn Röhren von Bambus find in zivei 
Reihen, alſo in jeder fieben nebeneinander befeftigt. Je zwei 
‚ und zwei haben gleiche Länge; bie längſten meffen 10, die kür⸗ 
zeften 8 Fuß. Zwei Fuß von den untern Enden find fänunt- 
liche Röhren durchſchnitten und in bie untere und obere Hälfte 
eines der Länge nach burchbohrten hölzernen Cylinders ein- 
gelafjen. Diefer Cylinder, deſſen eines Ende offen ift, bient 
als Mundſtück, und beim Blaſen wird er durch beide Hand⸗ 
ballen feftgehalten, während bie Finger bie unmittelbar über 
ihm befindlichen Schallöcher öffnen oder fchliegen. Diefes In- 
jtrument gibt bei jedem Hineinblafen einen regelmäßigen Accord, 
und jeine Töne find jo angenehm, daß Sir John Bowring es 
in feiner Beſchreibung Siams „die Liebliche Flöte von Laos“ 
betitelt. in viertes Inſtrument ift eine Schalmei, wie fie 
auch Chineſen und Japaneſen befiken, und bie einen zwiſchen 
Oboe und Klarinette liegenden Ton gibt. Eine Fonifche Trom⸗ 
mel endlich, deren beide elle verfchieven tönen, und ein Paar 
Glockencaſtagnetten machen ven Schluß einer fiamefifchen Ka- 
pelle aus, 

Im allgemeinen ift die Mufif ernjt. Sie beginnt gewöhn⸗ 
lich mit dem recitativen Gefange der Caftagnettenfchlägerin, ber 
jedoch fich jehr dem Kreiſchen der Chinefen nähert. In den 
letzten Ton des Recitativs fällt unisono die Schalmei ein, dann 
folgen die Bambusharmonikas, und endlich ſchließen fich bie 
übrigen Injtrumente an. Ein Thema ift vorwaltend, und bas 
ganze Muſikſtück bejteht aus vier bis fünf verfchievenen Ab- 
theilungen, einem Adagio, Andante, Scherzo und Prefto, in 
benen allen das Thema erkennbar wiederkehrt, "wenngleich bie 
brei legten Feineswegs nur Variationen deſſelben find. “Die 
ganze Aufführung dauerte faft eine Stunde, und obwol das 
Enfemble bisweilen fehr laut wurde, hörten wir doch mit ge- 
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fpannter Aufmerkfamfeit und großem Vergnügen zu und nah- 
men einen fehr angenehmen Eindruck mit uns fort. 

Unfer Wirth, ein wohlhabender Kaufmann, regalirte uns 
indeffen mit Thee, ven er in einem Miniaturfeffel, aus rothem 
Thon und ſehr fauber gefertigt, ſelbſt bereitete und uns in 
Miniaturfchalen darbot. Da er glaubte, daß das Sigen mit 
untergefchlagenen Beinen auf dem Erdboden uns unbequem fein 
möchte, Tieß er auch Stühle und ein Sofa für uns bringen; 
er jelbft aber blieb auf der Matte ſitzen. 

Unterbeffen war es Abend geworden und bei dem Zurüd- 
fahren auf dem Mainam hatten wir das Vergnügen, ein Feuer⸗ 
werf auf dem Fluſſe abbrennen zu feben, das gleichfall® der 
Beichreibung werth iſt. Dieſe Feuerwerke bienen vielfach zur 
Berherrlihung von Familienfeften, und man fieht fie deshalb 
in Bangfof fehr häufig. Das Mannbarwerven ver Söhne und 
Töchter wirb ftetS damit gefeiert, und auch das, welches wir 
fahen, hatte darin feinen Anlaß. 

Auf drei hintereinander veranterten Booten war das Feuer: 
werf aufgeftellt. An Sonnen, Sternen, Garben, Schwärmern, 
Raketen und Leuchtkugeln fehlte e8 nicht; das Driginelle dabei 
war jedoch eine Feuerorgel, wie ich fie früher noch nicht ge= 
fehen babe. Dreißig bis vierzig Orgelpfeifen aus Bambus⸗ 
röhren waren theilmweife mit einem buntgefärbten Satze gefüllt. 
Sie wurden zu vier und fünf zugleich angeftedt, fprühten eine 
Zeit lang prachtvoll, Löften fih dann von ihren Haltern, flogen 
als Rafeten in die Lüfte und Tießen einen jehr hellen Ton 
hören, folange die Pfeife ftieg, fobaß man bisweilen, wenn 
mehrere zugleich flogen, einen wollftändigen Accord’ in ben 
Lüften vernahm. in anderes ebenfo fehönes als originelles 
Bild gaben drei Bäume, deren Stämme und Zweige aus 
Bambus und deren Blätter aus Kupfer gefertigt waren. Letz— 
tere hatte man mit verſchiedenen chemiſchen Löſungen bejtrichen 
und dann mit buntem Sak in Heinen Hülfen belegt. Beim 
Anſtecken ſah man zuerft einen prachtvoll brennenden Baum, 
nach fünf Minuten aber, als das Feuerwerk abgebrannt war, 
bie glühend gewordenen und infolge der Chemikalien in dem 
fojtbarjten Farbenwechſel jchimmernden Kupferblätter. Der 
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Anblick war wunderfchön, und unjere deutſchen Feuerwerker 
wirben gewiß -ein dankbares Publikum finden, wenn fie etwas 
Aehnliches fabrizirten. 

Wie bereits bemerkt, ift faſt Die geſammte Induſtrie des 
Landes in die Hände der Chinefen übergegangen, und es dürfte 
faum vorkommen, daß in der Hauptftabt oder deren Umgebung 
ein Siameſe freiwillig ein Handwerk lernte, oder wenn er es 
gelernt, daß er e8 ausübte, wenn ihn nicht die größte Noth 
Dazu treibt. Nur die Architektur ift ihr Fach mit den dahin 
einfchlägigen Branchen, als Sculpturarbeiten, Moſaik, Golde 
fchlägerei und Vergoldung, in denen fie Meifter find. Sonft 
find fie arm an Gewerben, und fabrifmäßig wird nur Zuder- 
fieverei und Ziegelbrennerei betrieben. Man findet zwar Töpfer, 
Zimmerleute, Tifchler, Maurer, Gerber, Seiler, Färber, Kupfer- 
ſchmiede unter ihnen, allein die Chinefen winden ihnen alles 
aus der Hand, und fo ift e8 auch mit dem Aderbau. Das 
Land lohnt alle Darauf verwendete Mühe in höchitem Maße, 
und bie Regierung thut ihr Möglichites, um den Aderbau zu 
begünftigen. Jeder hat das Necht, ein herrenloſes Stüd Land, 
deſſen e8 viele Millionen Morgen gibt, zu bebauen und nad) 
Einholung der nie verfagten Töniglichen Genehmigung als fein 
Eigenthum zu betrachten; ja fleißigen Landleuten werben von 
der Regierung Geldfummen zinsfrei vorgeftredt. Trotzdem weift 
die angeborene Zrägheit ver Siamefen alle diefe Vortheile von 
fih und überläßt fie ven fleißigen Chinefen. Jene bauen ge- 
rade fo viel Reis, als ihr häuslicher Bedarf erfordert, dieſe 
erzeugen bereits jährlich viele Millionen Centner für den Ex— 
port. Ebenſo find alle Zuderplantaugen in den Händen ver 
Chinefen, und fie führen jährlich fchon über 300000 Gentner 
Zuder ud. 

Bis vor fünf Jahren war die Reisausfuhr verboten; ver 
König fah jedoch feinen Vortheil, wenn er fie verftattete, und 
gab fie frei, wodurch feinem Schag eine Ausfuhrftener von 
4 Millionen Thalern zufließt, die fich von Jahr zu Jahr mehrt. 
Ueberhaupt fcheint König Mongkut in Geldſachen ganz euro- 
päisch zu denken und ziemliches Taufmännifches Talent zu be- 
fiten. Er ift nämlich der größte Kaufmann feines Landes, 
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und während er zuerft Yon ben Probucten bie Steuer zieht, 
verdient er zugleich die Fracht ihrer Verſchiffung nach fremden 
Pläken, indem er feine eigenen Schiffe dazu vermietbt. Er 
verbindet babei das Angenehme mit dem Nüslichen, verdient 
viel Geld ımb muntert feine Unterthanen burch gutes Beiſpiel 
zur Nachfolge auf. Bisjetzt ahmen jedoch nur einige Prinzen, 
Minister und Chinefen fein Beifpiel nad. Prinz Kroom Luang 
Wong-fa, ein Stiefbruber von ihm, hat fogar Türzlich directe 
Verbindungen mit Hamburg angenüpft, und kurz nach uns 
ging eins feiner Schiffe dorthin ab. Er beſitzt 9 Dampf- 
Schiffe und 15 Segeljchiffe, ſämmtlich europätfch gebaut und 
größtentheils von deutſchen Kapitänen befehligt, bie der König 
in ber theoretifchen Navigation felbft exraminirt, ehe er fie an- 
ftellt. Die ganze Hanbeldmarine Siams befteht aus 23 Dampf- 
fchiffen und 76 Segeljchiffen, bie faft ſämmtlich erſt in ben 
legten zehn Jahren gebaut ober gekauft fin. 

Wie fich der Handel von Siam feit dem Regierungsantritte 
des jetigen Königs durch Freigabe der Reisausfuhr, Herab- 
ſetzung der Zölle für fremde Schiffe und andere liberale Maß⸗ 
regeln gehoben hat, mag aus BVergleichung der 1848 und 1860 
in Bangkok eingelaufenen fremden Schiffe erhellen. Im erftern 
Sabre befuchten 9 Fahrzeuge von zufammen 2200 Tonnen ben 
Hafen, dagegen 1860 nicht weniger als 286 mit einem Gehalte 
von 109000 Tonnen. Im Jahre 1861 waren bis November 
ſchon 317 Schiffe angelommen, und während un Jahre 1857 
nur 1,047659 Piful Reis verfchifft wurden, betrug bie Ausfuhr 
im Jahre 1861 3 Millionen Pikul ober über 3Y, Millionen 
Centner, hatte ſich mithin in vier Jahren fat verbreifacht.*) 

In frühern Zeiten waren bie Zölle für auswärtige Schiffe 
jo bo, daß der Handel faft auf Null reducirt wurde. Ein 
Schiff mußte für 6 Fuß Breite 15000 Thaler bezahlen. Dann 
wurde biefer Zoll auf 1000 Tikol oder 800 Thaler für jenes 
Maß berabgefegt, feit fünf Jahren jedoch auf ven zehnten Theil, 


*) Im Jahre 1870 hatte fich die Reisausfuhr fett den letzten neun 
Jahren wiederum mehr als verdoppelt. 
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und feitvem füllt König Mongkut durch die belebte Schiffahrt 
feinen Schatz. | 

Deutschland ift ſowol direct als indirect am ſiameſiſchen 
Handel betheiligt. Zwei Drittbeile vefjelben find in den Hän⸗ 
den zweier beutfcher Häufer in Bangkok, und im Jahre 
1861 bejuchten 82 deutſche Schiffe den Hafen. Der durch 
Graf Enlenburg abgefchlofjene Vertrag ift deshalb für Deutſch⸗ 
land von um fo größerer Wichtigkeit, da die ‘Deutfchen bier 
in erfter Reihe ftehen, Engländer und Amerifaner aber erft 
nach ihnen fommen. Das deutſche Haus Marktwald u. Co. 
expebirte im Jahre 1861 allein 90 Schiffe von zufammen 
51000 Zonnen. Der Chef dieſes Haufes, ein Preuße von 
Geburt, befittt das ganze Vertrauen ver beiven Könige und bes 
Prinzen Kroom Quang, ift der Agent für deren ſämmtliche 
kaufmänniſche Gefchäfte und infolge deſſen von beveutendem 
Einfluffe bei Hofe. *) 

Außer dem Reis wird hauptſächlich Zucker ausgeführt, im 
Jahre 1860 im Betrage von 203597 Pikul. Er gebt meiftens 
nach China und ift von fehr guter Dualität. Fernere Erport- 
artikel find Sapanholz, Pfeffer, Aral, Häute, Hörner, Car- 
damomen, Zinn, Seide, Elfenbein, letzteres jedoch nicht mehr 
in fo großer Quantität wie früher, da man es in Europa 
aus Afrika bilfiger bezieht. 

Die Einfuhr erreichte im Jahre 1859 einen Betrag von 
563985 Pfund Sterling. Die beveutendften Artikel davon 
waren Shirtings, Sarongs und Opium, bon beiden erftern 
jehr viel zollvereinsländifche Waare. Auch Lurusartifel und 
FKurzwaaren kamen aus Deutfchland, jedoch wird der Bedarf 
folcher Gegenftände für das erfte immer noch bejchränft bleiben. 
Einen Hauptausfuhrartifel des Landes habe ich noch anzuführen, 
nämlich Zeafholz, an dem Siam, wie überhaupt auch an andern 
Zier⸗ und Nughölzern, fehr reich ift. Die eiferne Feſtigkeit 
diejes Holzes, das jelbjt den Würmern zu hart, ber Trocken⸗ 
faule nicht ansgefegt ift und auch in Berührung mit Eijen 


*) Seit 1865 hat fih Herr Markwald nah Europa zurädgezogen, 
wenngleih fein Haus in Bangkok noch weiter eriftirt. 
Werner, Expedition nah China ꝛc. 33 
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dieſes nicht oxydirt, hat bei dem Mangel an gutem Bauholz 
fchon längſt die Aufmerffamfeit der europäifchen Schiffsbauer, 
namentlich aber der Marinen auf fich gezogen. Seit Jahren 
verwenben England und Frankreich Teakholz zum Bau ihrer 
Kriegsichiffe, da e8 bei diefen viel mehr als bei Kauffahrtei- 
ſchiffen auf Feftigkeit und Dauerhaftigkeit des Baues anfonımt. *) 
Bisjetzt wird es jedoch hauptfächlich von Rangun und Molmein, 
ben Hauptftationen ber Engländer im Norbiweften der hin⸗ 
terindifchen Halbinfeln, geholt, obwol e8 in Bangkok billiger 
it. Der Kubiffuß ausgefuchten Holzes, frei von Aeften, koſtet 
hier 25 Silbergrojchen, und da bei uns in Preußen, dem 
Lande bes Holzes, der Kubiffuß Kichenholz .befter Qualität 
fih auf 1 Thaler 10 Silbergrofchen ftellt, jo würde fich ge- 
wiß auch die Einfuhr des Teafholzes nach Deutſchland empfehlen, 
namentlich da die Entwidelung unſerer Marine große Maſſen 
guten Holzes beanfprucht. 

Die Münzen Siams heißen Tfchang, Tamlung, Tikol, 
Salung und Fuang; die erſtern beiden ſind von Gold, die 
übrigen von Silber. Ein Tſchang ift = 72 Thalern, ein 
Zamlung = 3 Thalern 18 Silbergrofchen, ein Tikol = 27 Sil⸗ 
bergrofchen, ein Salung = 6 Silbergrofchen 9 Pfennigen und 
ein Fuang = 3 Silbergrofchen 4, Pfennig. Den Tſchang 
fiehbt man faft nie und den Zamlung nur felten; der Tikol 
wiegt 236 Gran Tropes. Alle Münzen find fugelförmig und 
die Fuangs fo Hein wie Erbjen. Driginell ift e8, wenn mar 
beim Kaufen eines Gegenftandes auf dem Markte eine Sil- 
bermünzen herausbefommt und bieje plößlich von dem Verkäufer 
ausgefpien werden, Wegen ihrer Kleinheit ift bei den Marft- 
leuten der Mund der gewöhnliche Aufbewahrungsort der Sa⸗ 
lungs und Fuangs, fonft wird das Geld jeboch allgemein in - 
feidenen Börſen getragen. Jetzt geht man bamit um, neue 
Gold⸗ und Silbermünzen in europäifchen Format zu ſchlagen. 
Papier⸗ und Kupfergeld gibt e8 in Siam nicht; ale Scheibe- 
münze für das ärmere Volk dienen Rauries, Kleine Mufjcheln, 


*) Auch für unfere deutfhen Kriegsfchiffe wird feit 10 Jahren viel- 
fach Teakholz zu Balken, Hinterlage für Banzerplatten u. ſ. m. verivandt. 
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bie aus Indien und China eingeführt werben, und von benen 
nicht weniger al8 800 auf einen Fuang, aljo etwa 20 auf 
einen Pfennig geben. 

Das Gepräge der neuen Münzen, von denen ich einige 
Probeftüde gejehen, ift wunderſchön und macht dem Graveur 
alle Ehre. Auf der einen Seite fteht in finmefifcher Schrift 
der Name des Königs und die Iahreszahl und auf der andern 
das Landeswappen, der Elefant, nebſt bem Werth ver Münze. 
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Das Zweikönigſyſtem in Siam. Die Thronfolge. Die Prinzeffinnen. 
König Mongkut. Die fiamefifhen Aftrologen. Prinz Kroom Luang 
Wong-fa. Die Prinzen des königlichen Haufes. Die Volksklaſſen. Die 
Einnahmen des Könige. Segnungen und Plagen des Tropenflimas. 
- Der weiße Elefant. Meberfluß an Nahrungsmitteln. Siam ein Han- 
delsſtaat. Die franzöfifhe Annectirungsluft in Hinterindien. Preußen 
und die Solländer. Hilflofigfeit Stams gegen franzöfifche Eroberungs- 
politil. Die Neichthiimer König Mongfut’s. "Der Vertrag zwiſchen 
Siam und Preußen. 


Die Regierung von Siam ift despotifh. Es find zwar 
zwei Könige da, aber ber zweite oder Vangna iſt dem erften 
juborbinirt und eigentlich nur eine Puppe, obwol er bone 
äußerer Föniglicher Macht und Prunf wie jener umgeben ift. 
Er befitt einen Hofitaat, Beamte und einen Harem von Ama- 
zonen wie ber erſte König, und wenn biefer auch feinen Befehl 
ohne Zuftimmung feines Collegen erläßt, jo ift dies mehr oder 
minder eine bloße Form, denn politifch ift ber zweite König 
eine Null, Bei Kriegen ift er oberfter Befehlshaber, und 
macht er, feinen Berpflichtungen gemäß, dem erften König 
feine Bejuche, fo ift er die einzige Perfon im ganzen König- 
reiche, welche vor Sr. Majeſtät fich nicht nieberwirft, ſondern 
nach einem Gruße mit aufgehobenen Händen fich neben ihn 
jeßen darf. . Das Zweikönigſyſtem befteht in Siam feit vielen 
Sahrhbunderten, aber merfwürbigerweife bat es noch nie zu 
Zerwürfniffen Anlaß gegeben, wie dies in andern Staaten bei 
ähnlicher Einrichtung faft ftets der Fall geivefen. Zur könig⸗ 


phra Somdet Mongkut, Erier Rönig von Sin. 
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lichen Kaffe bat ber zweite König Zutritt, jeboh nur mit 
Dewilligung des erften Königs und auf Grund einer mit deſſen 
Siegel verjehenen Anweifung. Der zweite König ift gewöhn- 
ih nahe mit dem erften König verwandt und ber gegenwärtige 
ein Bruder befjelben. 

Die Krone ift erblich; jedoch ift es nicht nothiwenbig, daß 
der ältefte Sohn Thronfolger wird, vielmehr kann diefer auch 
anderweitig vom König gewählt werben. Die Züchter bes 
Königs dürfen fich nicht verbeirathen, um feine mächtigen 
Schwiegerfühne befürchten zu müſſen. Dies fchließt aber nicht 
aus, daß fie eine gute Erziehung erhalten, und während wir 
in Singapore waren, erließ der König von Siam in den borti- 
gen Blättern eine Belanntmachung, wonach eine im Franzö⸗ 
ſiſchen bewanderte und muſikaliſch gebilbete Engländerin als 
Gouvernante für die königlichen Tochter gefucht wurde. Das 
Gehalt betrug 150 Thaler monatlich. 

Sch ſelbſt habe König Mongfut nicht gejehen, befige aber 
eine ſchöne Photographie von ihm, nach welcher das nebenan- 
ftehenbe Bild gezeichnet ift.*) Danach hat er ein gutmüthiges 
Geficht und, abgejehen von der Hautfarbe, das Anjehen eines 
gemüthlich behäbigen Bürgers. König Mongkut hat es übrigens 
gern, wenn er gebeten wird, fich photographiren zu Laffen, 
und er zwingt felbft feine widerftrebenden Frauen zu folchen 
Situngen. Um bie Fremden, welche fein Bild erhalten, wiffen 
zu laffen, daß er jchreiben Tann, nimmt er gewöhnlich eine 
Feder in die Hand. Eine bezeichnende Staffage ift auch ber 
unmittelbar neben feinem Schreibtifche ftehende Flaſchenkeller. 
Champagner und Liqueure nimmt er gern als Gefchenfe an, 
und ich jah einen eigenhänbigen Brief Sr. Majeftät an einen 


*) König Mongkut ift im Winter 1868 geftorben und feine Reiche 
wurde am 18. April 1870 unter ben üblichen Feierlichkeiten öffentlich 
verbramnt. \ 

Ihm ift fein ältefter Sohn auf dem Throne gefolgt, ein junger, 
jehr intelligenter, den Fremden geneigter und enropäifh erzogener 
Mann, der, abweichend von feinen Vorfahren, welche ihr Land nicht 
verließen, als König ſchon größere Reifen nach fremden Ländern, na- 
mentlih nah Engliſch⸗Oſtindien gemacht hat. . 
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amerifanifchen Kaufmann, in welchem er fich auf das wärmite 
für die Ueberſendung einiger Flaſchen Champagner bebanft. 
Zugleich bedauert er barin ſehr lebhaft, daß er nicht im Stande 
fei, ein geeignetes Gegengefchent zu machen, glaubt aber, daß 
ber eigenhändbige Brief eines Königs für ihn, den Kaufmann, 
Werth haben und fonach ein Aequivalent fein werde. 

König Monkgut fpricht und jchreibt das Englifche ziemlich 
correct und befjer als irgendeiner feiner Unterihbanen. Er ge- 
hörte früher dem Priefterftande an und Hat feine Priefterfchaft 
auf das befte benußt, um Engliſch, Sanskrit und Pali zu 
jtubiren. Außerdem hat er fich ernftlich mit Theologie, Gefchichte, 
Geographie, Phyſik, Chemie, Aftronomie und Aftrologie beſchäftigt. 
Sch habe bereits bemerkt, daß er die Kapitäne feiner Schiffe 
in ber theoretifchen Navigation felbft eraminirt, und dieſe ver- 
fihern, daß er genau darin Beſcheid und mit dem Sertanten 
wie ber befte Praftifer umzugehen wiſſe. Nach dem DBeifpiele 
Karl's V. bat er ein ganzes Zimmer voll Chronometer und 
Uhren, deren Gang er gleichmäßig zu machen beftrebt ift, und 
bie er zu bem Zwecke öfter auseinanbernimmt unb wieder zu- 
fanımenfegt. Die Aſtrologen fpielen in Siam eine große 
Rolle, und troß feiner für einen afiatifehen Fürften bebeutenden 
wiljenfchaftlichen Bildung bat fi) König Mongkut noch nicht 
von ihnen losmachen Tönnen. Sie müfjfen Tirodenbeit und 
Regentage, Krieg und Frieden vorherfagen, und nichts Wichtiges 
gefchieht im Reiche, ohne daß fie um Rath gefragt werben. 
Trotzdem find fie fehlimm daran, wenn ihre Prophezeiungen 
nicht eintreffen. Dann werben fie nämlich oft abgejeßt, er- 
halten auch jedesmal eine Tracht Schläge, während fie anderer» 
feit8 mit reichen Geſchenken belohnt werben. 

Der König befigt nicht weniger als zehn jüngere Brüber: 
ber befanntefte unter ihnen ift der fchon genannte Prinz Kroom 
Luang Wong-fa Tirat Tanit. Er ift ein großer Freund ber 
Europäer und namentlich mit dem Chef des obenerwähnten 
deutſchen Haufes ſehr befreundet, durch den’ auch ich mit ihm 
befannt wurde. Später, als ich einmal mit einem Boote 
vor feinem Haufe vorbeifuhr, ſaß er vor der Thür, rief mich 
zu fich, und ich hatte die Ehre, bei ihm eine fehr feine Ma⸗ 


519 


nilacigarre zu rauchen und eine Taſſe Thee zu trinfen. Xeiber 
war bie Unterhaltung fehr befchränft, da der Prinz das Engliiche 
faum fließender fprach als ich ſelbſt das Siamefifche, Sein 
Geficht ift noch gutmüthiger als das des Königs" und der 
alte Herr ſehr beleibt. Ich fand Seine Hoheit in Feiner 
Uniform, d. h. nur mit einem um bie Hüften gefchlungenen 
Sarong, während er bei officiellen Gelegenheiten ein Hembe, 
Beinfleiver, ſeidene Iade und einen mächtigen Schleppfäbel 
trägt. In letzterm Coſtüm erfcheint er auch auf einer Photo- 
grapbie, die er mir zum Gefchenf machte. Der König hat 
ein Minifterium, das nur ihm allein verantwortlich ift. Prinz 
Kroom Luang ift Präfident des Staatsraths oder Wanglang. 
Er entjcheivet al8 folcher über bie wichtigen Stantsaffairen, 
ift oberfter Richter für die Radſchas und hohen Beamten, 
Polizeipräfivent von Bangfof und hat überdies das fchwierige 
Amt, die Amazonenichar des Palaftes in Ordnung zu halten, 
ihre Streitigfeiten zu fehlichten und fie eventuell zu beftrafen. 
Das ift gewiß feine Sinecure! 

Die Europäer haben dem Prinzen. viel zu banfen, da der 
Premierminiſter denfelben durchaus nicht wohl will. Ginge 
e8 nach dem Kopfe dieſes Minifters, jo würde Siam bald 
ebenfo gegen Fremde gejchloffen fein wie ehedem Japan. 
Seine Motive find ganz patristiih, ver Mann bat Gejchichte 


jtubirt. Er fagt: „Meberall, wo hier in Afien die Euros 


päer hingelommen find, ‚haben fie die Völker unterjocht und 
die Herricher zu Nullen gemacht. Laſſen wir fie nah Siam 
Tommen, jo geht e8 uns ebenfo, und das will ich nicht.” Das 
ift freilich richtig und gut gemeint, aber e8 wird dem Manne 
nicht viel helfen: die Europäer figen in Siam burch Verträge 
feſt und gehen gutwillig nicht wieder fort. 

Die übrigen Prinzen des königlichen Hauſes ſtehen an der 
Spitze der höchſten Hofchargen, ſind jedoch eine Plage für das 
Land und das Volk. Sie bevölkern nur ihren Harem mit 
geraubten hübſchen Mädchen und ihre Theater und Muſikcorps 
mit jungen Männern, die ſie ebenfalls preſſen laſſen, und 
kehren ſich auch ſonſt nicht viel an Recht und Geſetz. 

Die Beamten ſcheiden ſich in fünf Klaſſen. In ebenſo viele 
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Klafjen zerfällt auch das nievere Voll, nämlich in die Solda⸗ 
ten, in bie Fronpflichtigen, in bie Zributpflichtigen, in - die 
Hörigen der Manbarine und in die Sklaven. Die Fronpflich- 
tigen müſſen brei Monate im Iahre bei allen öffentlichen Bau⸗ 
ten Berjonaldienfte leiften oder gegen eine Summe von 16 Tikol 
fih davon befreien. Die Hörigen der Manparinen dürfen 
von biejen jedoch nur zu gewiffen ‘Dienftleiftungen herangezogen 
werben und müſſen außerbem noch eine jährliche Steuer von 
durchſchnittlich vier Zikol zahlen. Die Sklaven find fteuerfrei, 
bilden aber faſt ein Drittheil ver Bevölkerung. Die Chinefen 
find einer Kopfftener unterworfen. 

Die Einnahmen des Königs, der überdies eine Menge 
Gewerbe monopolifirt und beren Ausbeute verpachtet bat, find 
ſehr bedeutend. Außer dem Tribut, welchen er an Gold, 
Tarbhölzern, Droguen und Gewürzen von feinen Vaſallenfür⸗ 
jten, den Radſchas, erhält, zieht er die Grundſteuer, bie für 
jeden Morgen Reisader bei der Ernte in einem Tikol beſteht. 
Sodann wird jeder Pikul ausgeführter Reis abermals mit 
einem Tikol verzolit, ebenfo Zuder, Pfeffer, Taback u. |. w., 
und außerbem erhebt er die Schiffahrtsabgaben. Die ſich aus 
allen diefen Einnahmen ergebende Summe beläuft fich auf mehr 
als 25 Millionen Thaler. | 

Während Siam einerfeitS die größte Fruchtbarkeit und 
fonftigen Segnungen eines tropischen Bodens und Klimas auf- 
zuweilen hat, befitt es auch alle Plagen deſſelben. Es iſt 
reich an Krokodilen, Schlangen und allem jenem Gewürm, 
deſſen Anblic® bei den meiften Europäern ein Schaubern hervor⸗ 
ruft. Schlangen gibt es unzählbar, und wie ber Golf, fo 
wimmeln auch Flüffe, Wege und Felder Davon. “Die weißen 
Ameiſen find eine Landplage, fie richten die größten VBerheerungen 
an, und wehe dem Magazin, in dem fie ungeftört vier bis 
fünf Tage haufen dürfen. Möchten auch Zaujende von Cent⸗ 
nern Reis darin lagern, fie würden durch dieſe Räuber, bie 
fih mit märchenbafter Schnelligkeit vermehren und fich in ſechs 
Tagen verzehntaufendfachen, in Staub verwandelt. Yaft alle 
Magazine werben deshalb auch mit naffen Gräben umzogen, 
das einzige Mittel, um fie abzuhalten. Bei ihrer Metamorphofe 
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befommen fie Flügel, erheben fich in bie Lifte und werben 
dann von ben Infeltenfreffern vertilgt, ein Glück für das Land, 
das ihnen fonft bei folcher Vermehrung bald ganz zur Beute 
fallen würde. | 

An Tigern, Leoparden und ähnlichen Raubtbieren ift eben- 
falls fein Mangel, und Affen kann es faum mehr in irgend» 
einem andern Lande geben. Man fiebt fie ganz in ber Nähe 
von Bangkok in Scharen von Hunderten fi) ohne Scheu vor 
ben Meenfchen auf den Bäumen bewegen, und fie richten in 
den Gärten und Objtplantagen fchredfiche Verwäftungen ar. 
Sezähmt find fie Die poffirlichften, aber auch zugleich die nichts⸗ 
nußigjten, biebifchen Rader, die man fich denken kann. Wir 
hatten eine ganze Auswahl davon an Borb für den Zoologifchen 
Sarten in Berlin, und haben fie in dieſer Beziehung zur Ge⸗ 
nüge kennen gelernt. 

Rhinoceroſſe gibt es ebenfalls, aber nicht ſehr häufig. Sie 
werden wegen des als Arzneimittel dienenden Horns und we⸗ 
gen der Haut gejagt, die durch langes Kochen in Gallert ver- 
wandelt wirb und als Leckerbiſſen gilt. 

Der Elefant wird in Siam ehr gefchägt und als ein 
vernünftiges Weſen betrachtet. Es gibt beren außerorbentlich 
viel im Lande, und fie erreichen oft eine Höhe von 12—14 Fuf. 
Da fie zu den Reifen und Märfchen im Innern unentbehrlich 
find, fo bilden fie auch einen beveutenden Theil des Heeres 
und ber König hält 600 Kriegselefanten. Das berühmtefte' 
biefer Thiere ift jedoch der bekannte weiße Elefant, ber fich 
einer befondern Heiligkeit und Verehrung erfreut, weil er nach 
bubbhiftifchen Begriffen die Seele eines Buddha beherbergt, 
indem fich diefe bald in weiße Affen, bald in weiße Elefanten 
verivandeln. Der Glückliche, welcher ein folches Thier fängt, 
erhält zunächft fo viel Land, als der Schall eines Elefanten- 
ſchreies burchbringt und außerbem ein Jahrgeld von 600 Tikol. 
Der Statthalter der Provinz, in der er entdeckt ift, berichtet 
das glüdliche Ereigniß nach Bangkok, und e8 wird eine Straße 
burch die Wälder bis an den nächtten Fluß gebahnt und ein 
reih mit Blumen geſchmücktes Floß hergeftellt, auf dem bas 
heilige Thier unter einem Iuftigen Gebäude untergebracht und 
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mit Zuderrohr und Kuchen gefüttert wird. Der Elefant wird 
dann, von hohen Mandarinen und Muſik geleitet, von 50 bis 
60 Booten nach Bangkok gerubert, wo er vom Könige, an 
ber Spite der höchften Beamten, empfangen und ihm ber 
Rang eines Mandarins erfter Klaffe in Gnaden verliehen wird. 
Sein Stall befindet fich innerhalb des Töniglichen Palajtes, 
und er erhält eine Menge Beamte zu feiner Bedienung. Die 
einen müſſen für fein Zutter forgen, die andern ihm Kühlung 
zufächeln oder ihm bie Fliegen abwehren, wieder andere fein 
Lager mit Blumen ſchmücken oder ihm Muſik machen, um ihm 
die Zeit zu vertreiben. Seine Zähne werben mit goldenen 
Ringen geſchmückt, und alles wirft fich vor ihm nieder. Wenn 
er zum Baden geht, hält ihm ein Beamter einen votben 
Sonnenfehirm über den Kopf, und durch Hornfignale wird dem 
Volke angezeigt, ihm Platz zu machen. Bei feinem Tode wird 
allgemeine Landestrauer verorbnet und das Begräbniß ift eben- 
falls von großem Pompe begleitet. Zu den Dienftleiftungen 
niedrigfter Art für ihn, als Grasjchneiden, Reinigen des Stalleg, 
werben Talapoins genommen, bie fich eines Vergehens gegen 
das Cölibat ſchuldig gemacht haben. Der gegenwärtige weiße 
Elefant ift jedoch keineswegs weiß, fondern chocolavenfarbig, 
da wirkliche Albinos unter den Elefanten außerorbentlich felten 
find und man fich daher fchon mit einem bellen Grau zufrieven- 
ftellt. Die bolländifche Regierung bat auf Sumatra einen 
wirklich weißen Elefanten einfangen laſſen und beabfichtigte bei 
unferm Abgange diefen dem Könige von Siam zum Gefchenf 
zu machen, wodurch man wol große Freude im Lande erregt 
haben wird. 

Außer den Clefanten werden als Zug> und Laſtthiere 
hauptjächlich Büffel benutzt. Pferde fieht man faft gar nicht, 
und bei dem morajtigen Boden find fie auch nicht zu verwerthen. 
Schafe find gleichfalls felten, Wedervieh und Schweine dagegen 
gibt e8 in großen Maſſen, letztere oft 4—500 Pfund jchwer. 
Hochwild aller Art ijt gleichfalls in Ueberfluß und wirb zur 
Zeit der Ueberſchwemmungen zu Zaufenden erfchlagen, wenn es 
fih auf die kleinen troden bleibenden Erhöhungen flüchtet. 
Hirfchgeweihe bilden daher auch einen beveutenden Ausfuhrartitel 
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bes Landes, während das Fleiſch die Märkte füllt und von ben 
Siameſen viel gegeffen wird. 

An Früchten bringt Siam hervor, was nur irgendein 
tropifcher Boden vermag, und ebenfo reich find die Flüffe an 
Tifchen. Diefer Ueberfluß an Nahrungsmitteln und die Mühe⸗ 
Iofigfeit des Unterhaltes ift auch die Quelle der Trägheit ber 
Dewohner, und deshalb ift Feine Ausficht, daß darin eine Aen⸗ 
berung eintrete. Die Entwidelung ber reichen Hülfsquellen 
des Landes und fein Aufblühen zu einem bebeutenden Hanbels- 
ftante Aftens haben wir deshalb hauptfächlich von den Chineſen 
zu erwarten, bie auch bereits das Ihrige bazu thun, oder auch 
dann, wenn, wie e8 fajt den Anfchein bat, Siam theilweife 
die Colonie eines europäifchen Staates wird. | 

Diefe letztere Eventualität ſcheint König Mongfut fehr zu 
fürchten, und meiner Anficht nach bat er auch genügende Ur- 
fache dazu. Die Franzofen wollen nun einmal durchaus Co⸗ 
Ionien haben, obwol fein Volf jo wenig das Colonifiren verjteht 
wie fie. Nachdem fie Algier erobert, Milliarden von Trance 
und Hunderttaufende von Menfchen dafür bingeopfert, haben 
fie nah 30 Iahren endlich eine wohlgeregelte Eolonie mit De- 
partements, Präfecten, Militär und forcirtem Aderbau. Was 
eine weiſe Regierung nur irgend für Maßregeln zur Hebung 
eines Landes zu erfinnen vermag, it in Frankreich für Das 
Schoskind Algier gethan, und dennoch bringt es nicht nur nichts 
ein, fondern koſtet dem Meutterlande jährlich 60 Millionen 
Franes. Nun bat Napoleon die Colonialpolitif ber Tegten 
Ludwige wieder aufgenommen. In der Ermorbung einiger 
fatholifchen Biſchöfe fand ſich Gelegenheit, mit Cochinchina an⸗ 
zubinden. 

Nah fünf Jahren und abermaligen großen Geld» und 
Menjchenopfern hat man es endlich dahin gebracht, das eroberte 
Land, mit bem Finger am Drüder der Gewehre, in Departe- 
ments einzutheilen und Präfecten zu ernennen, wenn auch 
größtentbeil8 noch in partibus. Sekt bat fich aber herausge- 
jtellt, daß Cochinchina ein Kirchhof für Europäer und als 
Colonie ſehr problematifch if. Man wendet deshalb die Blicke 
auf eine geſündere Gegend, und dies tft zunächft die an das 
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anamitifche Reich grenzenbe Kambodſcha. Der fie durchſtrömende 
Kambodſchafluß reicht einige 100 Meilen in Siam hinauf, und 
feine Schiffbarfeit bildet das fchönfte Transportmittel für alle 
Producte des reichen Landes. Der Boten ift zwar auch theil- 
weile ſumpfig, aber das Klima im Vergleich zu Saigen viel 
gefünder. Zwar gehört die Kambodſcha zu Siam, allein da 
fie im vorigen Jahrhundert noch einen Theil von Anam bildete, 
läßt ſich ja leicht das Nationalitätsprincip in Anwendung 
bringen, und übervies Tann die Auffindung eines Differenz- 
punktes Frankreich feine Schiwierigfeiten machen. Um dieſen recht 
fchleunig herbeizuführen, haben die Franzoſen im December 
1861 Pulo Condore befegt und als franzöfiiches Eigenthum 
erflärt. Pulo Condore ift eine ziemlich große Inſel mit zwei 
fchönen Häfen vor der Mündung des Kambodſchafluſſes und 
war bis dahin im Befite des Königs von Siam. Die Häfen 
geben eine vortreffliche Flottenftation und beherrfchen volfftändig 
bie ganze Kambodſcha. Da man jeboch glaubte, daß die De-- 
ſitznahme vielleicht noch nicht den gewünfchten Zwed haben 
werbe, jo ging man in Banglkok ſelbſt gleichzeitig noch weiter. 
Nah den Verträgen darf fein bewaffnete Schiff in den 
Mainam hinein, und ebenfo wenig bürfen fremde Truppen das 
Land betreten. Am Zage, als wir vor Bangkok anlangten, 
war aber eine vollarmirte Corvette bis zur Reſidenz hinanfge- 
dampft. Gleichzeitig brachte ein franzöfifches Dampftransport- 
fchiff die ſiameſiſche Gefandtfchaft, welche Frankreich befucht 
hatte. Der Kaifer ſchickte mit dieſer Gefandtfchaft einen eigen- 
händigen Brief an den König und das Großfreuz der Ehren⸗ 
legion. Der Brief ging alfo bie Franzofen weiter nichts an, 
und König Mongkut gab dies auch deutlich dadurch zu erfennen, 
daß er ihn auf das feierlichite mit 24 Töniglichen Piroguen von 
16—30 Ruderern einholen ließ. Trotzdem beftanven aber bie 
Tranzofen darauf, auch ihrerjeitd das Handſchreiben mit den 
gehörigen Ehren zu begleiten, und es wurben 50 Mann Sol« 
daten ausgejchifft, die zwar nicht den Brief geleiteten, aber 
acht Zage in Bangkok verweilten. 

Es jcheint nicht, daß Dies Verfahren die gewünfchte Wir- 
fung herbeigeführt hat. Mit ber Zeit wird fie jeboch wol ein⸗ 
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treten, und die Maßregel, daß alle in Siam anfäfligen Cochin- 
chinejen fich beim franzöfifchen Conful einfchreiben können und 
dadurch factifch unter franzöfifchen Schuß geftellt werben, zielt 
wol auch darauf hin. Wenn China und Mexico erlevigt find, 
wird Siam an bie Reihe fommen, bis dahin hält man die 
Wunde offen.*) Bon englifcher Seite wurden natürlich alle 
biefe Vorgänge mit eiferfüchtigen Augen betrachtet; allein was 
wollen die Engländer machen, wenn die Franzoſen wirklich 
Siam erobern? Sie haben fih in China fchon lange daran 
gewöhnen müſſen, dem franzöfifchen Einfluffe zu weichen, und 
die Franzoſen haben auch anderwärts ähnliche Sachen gemacht, 
ohne die Engländer zu fragen. Ueberdies würben jene nur 
mit demfelben Rechte handeln, mit dem bie Engländer feit Jahr» 
hunderten in Indien annectirt haben, mit Dem echte des 
Stärfern, und ich bebauere nur von Herzen, daß Preußen 
nicht ebenfalls Colonien annectirt. Es gibt deren noch genug, 
bei deren Befignahme fein Tegitimes Necht verlegt wird, und 
es bebürfte wol nur einer Offerte an Holland, um die Hälfte 
von Sumatra oder Borneo zu erlangen. Sie wären beides 
gar zu gern los, da das Mutterland für bie productive Co- 
loniſirung fo ungeheuerer Länderſtrecken zu Hein ift, und nad 
allem, was man an Ort und Stelle darüber hört, fürchten 
die Holländer, am Ende nur für andere zu arbeiten. Sie allein 
können faum Java gegen einen feindlichen Angriff halten, ge= 
fehweige denn bie übrigen Sunda-Injeln. Daraus machen fie 
fich fein Geheimniß, und fie würden e8 Deshalb lieber frienlich 
an eine ftammperwanbte Nation abtreten, die ihnen im Fall 
ber Noth zur Seite fteht, als in fteter Angft ſchweben, es 


*) Duch ben unglüdlichen Ausgang der mericanifhen Affaire ift 
die oftaftatiihe Eolonialpolitif der Franzofen in das Stoden gerathen 
und, was Annerion betrifft, feit 1870 infolge des Kriegs vollſtändig 
zum Stillftande gelommen. Sie befchränfen fih darauf, Saigon durch 
Anlage von Dods, Etabliffements u. f. w. möglichſt in die Höhe zu 
bringen und durch zwedentfpreddende Entwäfjferungen und Anlagen das 
mörberifche Klima zu verbefiern, was ihnen aud von Jahr zu Jahr 
mehr gelingt. Siam dürfte Deshalb vorläufig und bis Frankreich ſich 
wieder von ben erlittenen Schlägen erholt hat, vor biefem gefichert fein. 
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zu verlieren. Java bringt jährlid 40 Millionen Gulden netto 
in den Staatsihag. Sumatra ift ebenfo reich, und unfere 
Finanzen Könnten, abgefehben von allen andern Vortheilen, wol 
eine folche Unterftügung gebrauchen. *) 

Bon einem Widerftande gegen franzöfifche Vergewaltigung 
biirfte in Siam kaum bie Rebe fein, folange nicht andere 
Maßregeln zur Vertheidigung des Landes getroffen werben. 
Wenn die Franzoſen wollen, jo fchielen fie in drei Tagen eine 
Dampfflotte von Saigon nach Bangkok, die weder durch die 
Kanonen noch Sperrfetten aufgehalten werden wird, unb bie 
Hauptſtadt und damit das Land gehört ihnen. Wenn es auch 
feine Militärftraßen in Siam gibt, jo find doch die vier Haupt» 
flüffe für Dampflanonenboote fahrbar und das Land fremden 
Truppen daher bis an feine äußerſten Grenzen zugänglich. 
Der König befigt zwar ein europäifch gebautes Geſchwader von 
mehrern Schraubencorvetten und FTleinern Dampffahrzeugen, 
allein das unglückliche Princip, nichts zu vepariren, und bie 
auf halbem Wege ftehen bleibende Civilifation der Siamefen 
macht diefe Schiffe ebenfo wenig furchtbar als bie verrofteten 
Kanonen der Forte. Die 200 Kanonenboote, welche einft mit 
einem enormen Koftenaufwande in einem Anfalle von Berthei- 
bigumgsfieber gebaut worden, und für beren jebes ein eigener 
Hafen gegraben wurde, Tiegen im Hafen total verfault und 
zum größten Theil bis an den Rand mit Waffer gefüllt. 

Ebenſo wenig ift das fiameftfche Heer, deſſen einigermaßen 
brauchbarer Theil 10000 Mann nicht überfteigt, im Stande, 
einen gelandeten europätfchen Feind wieder zu vertreiben. Trotz 
ihrer Tapferkeit, hinter der das Strafgefegbuch ſteht, das jedem 
mit Hinrichtung droht, der nur auf Klafterlänge vor dem 
Feinde zurücweicht, find bie fiamefifchen Soldaten den tapfern 
Chinefen nicht viel überlegen, und wenn der König auch feit 


*) Unfere oberfte Heichsbehörbe ift für Erwerbung von Eolonien 
durchaus nicht eingenommen; dagegen ift nach der dem Reichstage 1872 
vorgelegten Denkfchrift des Chefs ber Admiralität die Erwerbung von 
Flottenftationen im Auslande in Ausficht genommen, die uns allerdings 
für die nächfte Zukunft nöthiger find als Eolonien. 
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10 Jahren europäifche Uniformen und Exercitium eingeführt 
hat, fo ift das Wefen ver Armee nicht viel Damit verbeffert. 

Und doch kann e8 kaum ein Land geben, das leichter zu 
. vertbeidigen wäre als Siam. Ein paar ftarfe Forts an ber 
Mündung jedes ber vier Flüffe, einige ſchwimmende Batterien, 
beides mit wirfjamen Geſchützen armirt und von tapfern Soldaten 
vertbeibigt, würden jeden Angriff vergeblich machen, va bie 
Natur des moraftigen Bodens jede Landung an der Küſte 
verbietet. 

Sollte Siam aber von einer europäifchen Macht erobert 
werden, jo ift e8 zugleich das Land, um bie Kriegsfoften zu 
bezahlen. Wenn auch die orientalifche Ueberjchwenglichkeit der 
Bewohner Bangkoks die Schäße des Palaftes übertreiben mag, 
fo ift der darin enthaltene Reichtum an ebeln Metallen und 
Juwelen boch ganz beventend und für europäifche Begriffe im- 
mer fabelhaft. So z. 3. ftehen in vem Tempel, in bem ben 
Königen bei ihrer Thronbefteigung der Eid geleitet wird, und 
ber fich ebenfalls innerhalb ver Palaftmauern befinvet, einige 
vreißig Buddhaſtatuen von 6 Fuß Höhe aus maffivem Golde, 
und die Stirn eines jeden biefer Götzen ift mit einem nuß- 
großen Diamanten gefchmücdt. Außerdem enthält dieſer Tempel 
noch eine andere Statue des Buddha von 1%, Fuß Höhe aus 
einem einzigen Smaragd gejchnitten. Das koſtbarſte Prachtftüd 
ift jedoch das vom König Mongkut bei der Thronbefteigung 
feinem verjtorbenen Bruder gefegte Monument, an dem 600 
Goldſchmiede unausgeſetzt neum Monate arbeiteten. Es ift 31 Fuß 
hoch und beſteht aus neun Abtheilungen, die zufammen ein 
Thor bilden, das mit ftarfen Goldplatten bedeckt und auf 
das feinfte cifelirt if. Auf dem Thore fteht eine 9 Fuß hobe 
maffiv goldene Urne, welche die Ueberreſte des verjtorbenen 
Königs enthält. Iſt Dankbarkeit nach Geldfummen zu berechnen, 
fo bat Phra Somdet Mongkut es fich etwas Gehöriges koſten 
laſſen, um feine Dankbarkeit dafür an den Tag zu legen, daß 
fein Bruder ihm die Thronfolge überließ und ihm nicht zu 
Gunsten des eigenen Sohnes aus der Welt fchaffte. 

Das Klima von Siam it im allgemeinen troß der Ueber- 
ſchwemmungen, des Marſchbodens und ber vier bis fünf 
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Monate dauernden Regenzeit nicht fo ungefund, als man glauben 
follte. Wechfelfieber find zwar fehr Häufig, aber leicht, und 
nur die Walpfieber find den Europäern gefährlich, weil fie faft 
immer einen tödlichen Ausgang nehmen. In Bangkok, wo ber 
*Seewind Zutritt bat, ift jedoch nichts zu fürchten, va bie 
Waldfieber nır im Innern in den Urwaldregionen graffiren. 
Nur Dysenterien find fehr häufig und Iebensgefährlich, und 
namentlich Titten unfere Schiffsmannfchaften fehr darunter, von 
denen über 20 Mann biefer Krankheit und ihren Folgen 
erlagen. 

Die Abſchließung unjers Vertrags in Siam machte burd- 
aus feine Schwierigkeiten. Schon feit einem Jahre war Graf 
Eulenburg vom Könige erwartet, der fehr gern mit Preußen 
in Verbindung treten wollte, und die Einleitungen zu ben Ber- 
hanblungen nahmen alsbald nach Ankunft des Gefandten ihren . 
Anfang. Vorausſichtlich war nach ſechs Wochen alles nach 
Wunsch geordnet. Da das Geſchwader aldann nach Preußen 
zurüdgehen follte, jo lag für die Elbe als Zransportfchiff Feine 
Deranlaffung zum fernern Verbleiben vor, und wir traten dem- 
nah am 24. December 1861 unfere Reife nach der Heimat 

an. Der Pertrag felbjt wurde im Februar 1862 zu alffeitiger 
Zufriedenheit abgejchloffen. Graf Eulenburg ging mit ver Ge 
fandtichaft von Singapore aus über Yand nach Europa um 
die Schiffe im März über Java nach ber Capftabt. Hier ver- 
weilten fie einige Wochen, um fich zu trennen. Die Arkona 
fegelte heimmwärts, die Thetis Dagegen zuerft nach ben La- 
Plata-Staaten und Bahia, welch lettern Ort fie Mitte Yuli 
verließ, um dann ebenfalls nach Preußen zu gehen. 


35. 


Abreife der Elbe von Bangkok am Weihnachtsabende 1861. Ankunft 
zu Anjer auf Java. Einladung und Reiſe nach Serang, dem Stke der 
Regentſchaft. Ueppigkeit und hoher Culturftand der Landſchaft. Die 
blühenden Verhältniffe der Eolonie Java. Die Holländer als Mufter- 
ceoloniften. Die Agrarverhältnifie und bie Behandlung der Eingeborenen. 
Der Ertrag Javas und die Vortheile, melde Holland aus ber Eolonie _ 
zu zieben weiß. Die Stadt Serang. Das Schachſpiel der javanifchen 
Großen. NRüdreife nah Anjer. 


Mit freudigem Herzklopfen empfingen wir Ende December 
1861 ven Befehl zur Nüdfehr nach dem PVaterlande. Am 
Weinachtsabend, dem britten, welchen wir fern von den Unfern 
und ber Heimat verlebten, verließen wir mit fchwachen Land⸗ 
winde die Rhede von Bangkok ımb ftenerten dem Süden zır. 
Wir Hatten uns auf eine vierzehntägige Reife nach Singapore 
gefaßt gemacht, da der Januar für ven Golf von Siam ge- 
wöhnlih reich an Winpftilfen iſt, wurben jeboch angenehm 
durch eine friſche Nordoſtbriſe emttäufcht, die uns ſchon am 
29. December, alſo in fünf Tagen, an unfern nächiten Be⸗ 
ftimmungsort brachte. In Singapore mußten wir zur Aus- 
führung einiger Reparaturen vierzehn Tage bleiben. In der 
Phyſiognomie ber Stadt ımb Inſel hatte fich feit unferer 
legten Anweſenheit nichts Wefentliches geändert, und ich wüßte 
nichts Bemerkenswerthes zn meiner frühern Schilverung hin- 
zuzufügen. Im Siam hatten wir bereit mehrere Thiere für 
den Zoologifchen Garten in Berlin an Bord genogmen, und 
diefe Sammlung wurde noch beträchtlich in Singapore vermehrt, 
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da bie großen leer ftehenden Räumlichkeiten des Schiffs eine 
äußerft günjtige ‚Gelegenheit für den Transport gewährten. 
Um diefe Sammlung möglichft reichhaltig zu machen, Tiefen 
wir auch Anjer auf Java an, ben Punkt, wo, wie ich fchon 
früher erwähnte, fämmtlicde von Oft und Wet kommenden 
Schiffe anlegen, um fich nach Langer Seereife zu erquicken over 
Erfrifchungen für eine folche mitzunehmen. Leider trafen wir 
e8 fchlecht mit der Witterung. Der Norbweitmonfun ift der 
Winter in Java und im Januar namentlich fait täglich von 
anhaltendem Regen und heftigen Stürmen begleitet. 

Wir hatten von Singapore nach Anjer eine außergewöhn⸗ 
lich Schnelle Keife von nur drei Tagen, während Schiffe ſelbſt 
im Norbweitmonfun felten unter acht Tage gebrauchen, und 
longten am 16. Januar 1862 früh auf der Rhede an. Unfer 
Aufenthalt dauerte ſechs Tage. Aber troß der kurzen Zeit, 
des nur felten unterbrochenen Regens und der anhaltenven 
Stürme verlebten wir auf Java die fehönften und angenehm- 
ften Tage und nahmen von der prachtvollen Infel Erinnerungen 
mit, bie lange in unjern Herzen nachhallen und von allen 
. auf der Reife empfangenen Einprüden am Iebenvigften bleiben 
werden. 

Es ift von Reiſenden viel und mit Recht die Gaftfreumd- 
fchaft gerühmt, welche ihnen im Auslande entgegengetragen 
wird; aber Java ijt das Land, wo man biefelbe .in einem 
über alles Lob erhabenen Grabe übt. Die Holländer erweifen 
fih den Deutjchen gegenüber als ein wahrer Bruderſtamm, 
und wo wir mit ihnen zufammengetroffen, haben fie uns mit 
ber berzlichiten Freundfchaft empfangen. 

Wir waren kaum einige Stunden vor dem lieblichen Anjer zu 
Anker gekommen, als wir bereits telegraphifch von dem KRefi- 
benten ber Provinz Bantam, zu der Anjer gehört, eine Einladung 
nad) Serang, dem Site der Refidentfchaft, erhielten. Zugleich 
wurbe eine mit jech® Pferden befpannte und von zwei Vorreitern 
begleitete Extrapoſt gejtellt, und ſchon nach einer halben Stunde 
flogen wir mit Winbeseile durch die reichen und hochenltivirten 
Fluren deggihönen Inſel, der Perle nicht allein alfer bollän- 
bifchen, fonbern ſämmtlicher Colonien der Welt. Serang liegt 
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22 Paal oder 5Y, deutſche Meilen von Anjer entfernt, eine 
Tour, bie wir in zwei Stunden zurüclegten, inclufive des 
durch vier Relais entjtandenen Aufenthalts. Der Weg, eine 
auf beiden Seiten bepflanzte Chauffee, war nicht gepflaftert, 
fondern mit Rafen bevedt, auf dem es fich fo fanft wie auf 
einem Xeppich fuhr. Diefer führte zuerft eine halbe Meile 
am Strande entlang und bog dann in das Innere ein, wo er 
fih bald durch Reis- und Zuderfelder, bald durch mächtige 
Waldungen hinzog, die, ſorgſam gelichtet, den Kaffeeplantagen 
burch ihre reichen Blätterfronen als Schirm gegen die brennen- 
ven Strahlen der Tropenfonne dienten. Ein ſteter Wechfel 
ber Scenerie, die eine immer Tieblicher und fchöner als vie 
andere, erfreute das Auge. Die üppige Vegetation, die reichen 
großartigen Formen der tropifchen Flora gaben Zeugniß von 
ber unerjchöpflichen Productionskraft des jungfräulichen Bodens 
und bie treffliche Eultur des Landes von dem Tleiße und ber 
Induſtrie der Bewohner. Ich erinnere mich nicht, je eine 
europäifche Colonie in einem jo blühenden Zuftande gefehen 
zu haben wie Java, das ich auf meinen frühern Reifen von 
vielen verichiedenen Punkten Tennen gelernt, aber überall fo 
iwie hier gefunden habe. 

Man macht den Holländern viele Vorwürfe, man nennt 
fie engherzig, ftarrföpfig, altväterifch, und behauptet, daß fie 
nicht mit der Zeit fortjchreiten. Mag dies mit Recht oder 
Unrecht gefchehen, fo viel fteht feft, daß fie das Colonifiren 
verftehen wie feine andere Nation. Das können fogar die 
Engländer nicht in Abrede ftellen, obwol fie e8 mit Wiber- 
jtreben zugeben und gleichzeitig ihre Rivalen der Inhumanität 
zeihen. Letzteres ift jedoch eine ungerechte Behauptung, und 
ich überlafje es dem Lefer, darüber felbft zu urtheilen, indem 
ih das holländifche auf Java befolgte Syſtem in kurzen Worten 
ſchildere. 

Da das Mutterland ſtets außer Stande war, die oſtindiſchen 
Colonien, von denen Java allein eine Bevölkerung von 9 Mil⸗ 
lionen zählt, durch bloße phyſiſche Machtentwickelung in Unter⸗ 
thänigkeit zu halten, welche die javaniſchen Fürſten und Kron⸗ 
prätendenten oft abzuſchütteln verſuchten, ſo ſah ſich die Regierung 
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genöthigt, eine moraliiche Gewalt zu Hülfe zu rufen, indem 
fie feit ber früheften Dccupation einen jeden Europäer dem 
Eingeborenen gegenüber als höheres Wefen hinſtellte. Wir 
finden dies Princip ebenfalls bei allen übrigen europäifchen 
Colonialmächten; allein die Holländer find die einzigen, welche 
es nicht gemisbraucht und daher von ihren Unterthanen weder 
als Despoten gehaßt werden noch ihr Anſehen als eine höher 
jtehende Raſſe durch erniebrigende Handlungen eingebüßt haben. 
Neben einer unnachfichtlichen und drakoniſchen Strenge, fobald 
fih ein Eingeborener gegen einen Weißen vergangen, herrfcht 
anbererjeit bie unparteiifchfte Gerechtigkeit im umgekehrten 
Falle, und ein Eingriff in die Rechte eines Eingeborenen wird 
jtet8 an dem Weißen geahndet. Die größte Schonung aller 
religiöfen und focialen Borurtheile des Volks ift einer ber 
eriten Regierungsgrundfäße, und es wird z. B. Tein Beamter 
angeftellt, der nicht der malatifchen Sprache mächtig ift. In 
frühern Zeiten, wo bie einbeimifchen Fürften noch  öftere 
Empdrungsverfuhe machten, wurden abends häufig Europäer 
auf den Straßen ermorbet, und es fchien unmöglich, fich gegen 
Solche Ueberfälle zu fchügen, da die braunen Javanen in ber 
Dunfelheit nicht von ben umgebenden Gegenftänden zu untere 
fcheiven waren. Es wurde baher ein Gefek erlaffen, daß 
jeder Farbige auf ber Infel nach Sonnenuntergang eine Tadel 
zu tragen habe. Wer obne eine folche betroffen wurbe, ver 
warb am folgenden Tage gehängt. Dieſe Maßregel, infolge 
deren fofort dem Unweſen ein Ziel gejegt wurde, ift ein 
Beifpiel, wie die Holländer es verftanden, fich gefürchtet zu 
machen Als wir nach Serang fuhren, büdten fich bie uns 
begegnenden Eingeborenen vor uns zur Erde nieder und nahmen 
ben Hut ab, eine Disciplin, welche fie beſtändig daran erinnern 
fol, daß die Weißen ihre Herren find. 

Die Sklaverei befteht factiſch auf Java, jedoch wird fie 
fo milde gehandhabt, daß fie eher einer patriarchalifchen Ab- 
hängigfeit gleicht. Ich habe oft Gelegenheit gehabt, Dies 
Verhältniß zu beobachten, aber faft überall eine rührende 
Anhänglichkeit der Sklaven an ihre Herrichaft gejehen, bie nur 
ein Refultat der humanen Behandlung fein konnte. Mishand- 
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lungen jeder Art find ftreng vom Gefeß verboten, und ber 
betreffende Herr hat auf eine begründete Klage des Sklaven 
biefen fofort freizulaffen. Die Holländer waren jedoch nicht 
damit zufrieden, eine fchöne Infel zu befigen und 9 Millionen 
Javaneſen ihre Unterthanen zu nennen, fie wollten auch allen 
möglichen Nuten daraus ziehen und bewerfitelligten bies fol- 
gendermaßen. Zunächft erklärten fie alles bereits vorhandene: 
und noch zu bearbeitende Gulturland wie überhaupt ben ge= 
fammten Grund und Boden der Infel für Staatseigenthum, 
das wol von Weißen als Befitthum erworben, von ben Ein- 
geborenen aber nur pachtweife benußt werben Tonnte, Einer 
jeden Ortfchaft wurde nach Verhältniß ihrer Einwohnerzahl 
eine beftimmte Quantität Land zugetheilt, aber für bie Nutz⸗ 
nießung dem Bauer zugleich auferlegt, fo und fo viel Kaffee, 
Zuder u. |. w. der Regierung für einen gewiffen Preis zu 
liefern. Dieſe Verordnung hatte einen doppelten Zwed; einmal 
brachte fie dem Staatsfchage eine ganz beträchtliche Summe 
ein, und fodann hielt fie die von Natur trägen Javaneſen an, 
das Land zu cultiviren und ſich an eine thätige Lebensweije zu 
gewöhnen. 

Sp 3. B. werben von 2 Morgen Land 5 Pikul (a 120 Pfund 
Zollgewicht) Kaffee verlangt und jeder Pikul von der Regierung 
mit 7 3. (4 Thlr.) bezahlt. Die 2 Morgen Land fönnen 
aber minveftens 10 Pikul berborbringen, ſodaß ver fleißige 
Eingeborene die Hälfte fein Eigenthum nennen kann. Den 
Ueberfluß des Ertrags nimmt ebenfalls die Negierung, aber 
fie bezahlt ihn mit dem gangbaren Preife und zu dem wirt- 
lichen Werthe von 28 Tl. pro Bilul, und zwar an Ort und 
Stelle, ſodaß dem Producenten feine weitern Koften für 
Transport ꝛc. erwachlen. - Der Bauer kann daher durch Fleiß 
und Thätigkeit fich nicht alfein einen bequemen Lebensunterhalt, 
fondern fogar ein Vermögen erwerben, da die Regierung ihm 
gegen jene Bedingungen eine beliebige Duantität Land überläßt. 
Wenn auch in der erften Zeit dieſe Einrichtung wenig Anklang 
fand, bewährt fie fih doch von Jahr zu Jahr mehr, und die 
Production der Inſel jowie die Wohlhabenheit der Bewohner 
hebt jich beftändig. Ä 
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Sp ift e8 gekommen, daß Java jest einen Nettvertrag von 
40 Mill. FI. abwirft, daß es Holland in den Stand jekt, 
eine Armee von 10000 Mann in den Colonien, eine Flotte 
zweiten Ranges zu erhalten, die Zinfen feiner enormen Staats- 
ſchuld zu decken und außerdem noch- einen beträchtlichen Ueber⸗ 
ſchuß in den Staatsſchatz abzuführen, abgeſehen von dem 
Nutzen, ven Rhederei und Handel bes Landes aus ber Colonie 

zieben. 
| Und die Javaneſen befinden fich wohl dabei. Anſtatt ber 
eivigen Fehden ber vielen einheimijchen Fürften, Die gegenjeitig 
das Eigenthum der Unterthanen raubten und dieſe als Sklaven 
verfauften, erfreuen fie fich unter der Herrfchaft der Holländer 
einer friedlichen Ruhe und des Schuges ihres Eigenthums. 
Das Land erblüht überall wie ein Garten, Armuth eriftirt 
nit, und wenn ben Holländern vorgeworfen wird, daß fie 
nichts für das geiftige Wohl ihrer Unterthanen thun, weil fie 
in Java feine Miffionare zulaffen und alle Projelytenmacherei 
jtreng verpönten, fo find fie wenigftens beftrebt, deren materielles 
Wohl auf jede Weife zu fördern, und das tft mehr, als im 
allgemeinen von den übrigen europäifchen Colonialmächten in 
Bezug auf ihre farbigen Unterthbanen gefagt werden kann. 
In Java gibt e8 3. B. Feine conceffionirten Opium-Shops 
wie in den englifchen Colonien, aus denen die Regierung auf 
Koften der moralifchen und phyſiſchen Geſundheit ihrer Unter: 
thanen ſchwere Steuern zieht. Sodann bin ich mit den Hollänbern 
aber auch der Anficht, daß bie farbigen Völker und befonbers 
die Bewohner ver Tropenländer unfähig find, je die Eultur- 
ftufe der Taufafifchen Raſſe zu erreichen, daß zu ihrer höhern 
geiftigen Entwidelung vor allem erſt eine Gewöhnung an ein 
thätiges Leben erforberlih ift, und daß die Regierung ihre 
vornehmfte Pflicht erfüllt, wenn e8 ihr gelingt, durch weile 
Daßnahmen eine ſolche Wandlung herbeizuführen. 

Serang ift ein Feines befeftigtes Städtchen, reizend gelegen 
und mit dem Militär von circa 200 Europäern bewohnt. 
Die vornehmften Gebäude find die Wohnungen ober vielmehr 
Paläfte des Nefiventen und des javanefifchen Negenten. Ne 
ben den holländifchen Beamten in den NRefidentfchaften gibt es 
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nämlich noch ſtets eingeborene, die gewöhnlich aus den ange⸗ 
febenften javanifchen Familien ftammen und beren Ergebenheit 
fih die Holländer fichern wollen. Jede Provinz hat deshalb 
außer. dem Reſidenten noch einen inlänbifchen Negenten, ver 
ein Gehalt von 12000 FI. bezieht, und dem alle Ehrenbezeigungen 
eines Gouverneurs erwiejen werden. Wir machten dem Negen- 
ten von Bantam unfere Aufwertung und fanden in ihm einen 
Tiebenswürbigen alten Herrn, der der holländifchen Sprache 
solfitändig mächtig war, und mit dem wir uns auf das ange⸗ 
nehmfte unterhielten. Leider verftattete die Kürze unfers 
Aufenthalts nicht, einigen javaniſchen Teftlichleiten, die nach 
Verlauf einer Woche ftattfinden follten, beizumohnen; doch 
verfchaffte ung der Regent noch ein originelles Schaufpiel, 
das wol einzig bafteht. Im einem mächtigen Saale feines 
Haufes befanden fih 64 quadratifche Erhöhungen von ein 
Fuß angebracht, die zufammten wieder ein Duabrat bilveten. 
An den Seiten des lektern Tiefen Reiben von Siten, zu ‚denen 
wir geführt wurden. Gleichzeitig erfchienen 32 Javaneſen in 
phantaftifchem Aufputz und nahmen, fich einander gegenüber- 
ftellend, auf ebenfo viel Erhöhungen Pla. Der Regent be- 
gann nun, die eine Partei, und ein anderer hochftehenvder Ja⸗ 
vanefe bie zweite zu commanbiren. Bis dahin wußten wir 
nicht die Bedeutung dieſes Schaufpiels, jett wurde es ung 
aber Har, daß wir vor einem koloſſalen Schachbret ſaßen, 
deffen Figuren die 32 Iavanefen waren. Das Spiel, welches 
jevoh in einer von ber unfern abweichenden Weiſe gefpielt 
wird, iſt eine der vornehmijten Beluftigungen der javaniſchen 
Großen, und faft alle haben in ihren Wohnungen einen folchen 
Schachſaal. 

Am andern Tage kehrten wir in Begleitung des Reſiden⸗ 
ten, ſeiner Familie und des Regenten, die unſer Schiff ſehen 
wollten, nach Anjer zurück. Wir hatten vier Wagen, jeder 
mit ſechs Pferden beſpannt, und da uns außerdem circa 40 
Vorreiter und Bediente zu Pferde geleiteten, ſo bildete der 
Zug eine fürſtliche Cavalcade, die mit Windeseile dahinbrauſte, 
bisweilen jedoch plötzlich ins Stocken gerieth, wenn es ben 
eigenſinnigen Ponies einfiel, ſtill zu ſtehen, was ſie bei jeder 
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Schimpfens und Peitjchens durchſetzten. Es blieb dann nichts 
anderes übrig, als daß fämmtliche Reiter abfaßen und ben 
Wagen fo lange vorwärts ſchoben, bis er den Pferben in bie 
Haden kam und biefe fich durch foldhes von der Beitfche unters 
ftüßte Manöver bewogen fanden, ihren Weg fortzufeken. 

Bei unferer Ankunft in Anjer wehte e8 fo hart und das 
Wetter blieb auch fpäter fo lange fchlecht, daß wir drei Tage 
lang von unjerm Schiffe abgejchnitten waren. Erft am vierten 
Tage Tonnten unfere liebenswürbigen Wirthe das Schiff bes 
fuchen, und am folgenden fagten wir ihnen und dem fehönen 
Java Lebewohl, um dem Süden "zuzuftenern und für Yange 
Wochen wieder auf dem blauen Waffer umberzufchwinmen. 


36. 


Ein nener Weg durch den Indifhen Ocean. Ankunft der Elbe am 
Kap ber guten Hoffnung. Die Tafelbat und der Tafelberg. Die Cap- 
ftadt, ihre Lage und Benölferung. Die „Afrilaner”. Die bolländi- 
ſchen Eoloniften und bie Engländer. Bernadhläffigung der Communi- 
cattonsmittel und ihre Folgen. Handel und Erzeugniffe der Capcolonie. 
Der Capwein. Das Dorf Eonftantia, Zwei große deutfche Firmen in 
der Capftadt. Warnung an die Deutfhhen. Die Kaffernkriege. Gou- 
vernenr Sir George Grey. Das Kafferncollegum. Die Kafferntruppen, 
Die Hottentotten. 


Wir nahmen nach dem Gap der guten Hoffnung einen 
andern als den gewöhnlichen Weg. Der Amerifaner Maury, 
deſſen Forſchungen die Schiffahrt fo unendlich viel verbanft, 
empfiehlt nämlich, ftatt des üblichen diagonalen Curſes, zwifchen 
den Breitenparallelen von 15 —20 Süd bis nahe Mauritius 
zu fegeln ımb dann erft füblich zu gehen, weil in jenem Breiten- 
gürtel der Siüboftpaffatwind am ftärfiten wehe und die Schiffe 
deshalb eine ſchnellere Reife machen würden. Wir befchlofien, 
diefe neue Tour zu verfuchen, und fanden, wie früher fehon fo 
oft, daß Maury vecht Habe. Wir burchfegelten in einer Zeit 
von funfzehn Lagen eine Strede von 765 geographifchen Meilen 
und liefen am 28. Tage, nachdem wir Java verlaffen, bie 
ſüdöſtliche Spige von Afrika an. Wir trafen hier zwei Thee—⸗ 
Ihiffe, die von China kamen. Hierzu werben ftetS bie beften 
Segler genommen, ba der Thee durch längere Seefahrten leidet, 
and es war fein Feiner Triumph für uns, daß beide Schiffe 
zwölf Tage vor uns die Sundajtraße verlaffen, aber doch nicht 


538 


eher als wir an jenem Punkte angekommen waren, weil fie 
ben gewöhnlichen Weg genommen. Wir hatten baher Tebiglich 
der neuen Tour unſern beveutenden Vortheil zu banken. 

Die verhältnigmäßig Turze Strede von der Süboftipike 
Afrifas nach dem Cap ber guten Hoffnung, welche fich bequem 
in vier Tagen zurücklegen läßt, Tojtete uns jedoch fieben Tage, 
da wir noch einen Z6ftündigen fchweren Weſtſturm durchzumachen 
und überhaupt faft den ganzen Weg zu Treuzen hatten. Am 
37. Tage liefen wir in die Zafelbai ein, gerade als ver Tafel- 
berg fich mit einem weißen Wolfentuche bedeckt Hatte und uns 
den Tafelveder in Geſtalt einer jehr fteifen Süpoftbrife ent- 
gegenfandte. Diefe Süpofter find am Cap eine ganz eigen- 
thümliche meteorologifche Erſcheinung. Sie wehen faft aus- 
Tchlieplich während der Sommermonate, bisweilen nur nad» 
mittags, bisweilen tagelang und gewöhnlich mit einer Gewalt, 
daß fie eher Stürme ald Winde geriannt werben müſſen; doc 
beſchränken fie fich merfwürbigerweife auf die Tafelbai, vie faum 
eine geographifche Meile im Durchmeffer hält. Ihre Grenze 
ift jo Scharf, daß man Häufig das Schaufpiel hat, von zwei 
Schiffen, die kaum 200 Schritte im Eingange der Bat von 
einander entfernt find, das eine in totaler Winpftille Tiegen zu 
ſehen, während das andere faft nur Sturmfegel führen kann. 

Der Mann, welcher die Süpfpige Afrifas das Cap ber 
„guten Hoffnung“ nennen konnte, muß mehr als anfpruchslos 
gewejen fein. Ich glaube, daß fein Schiff bafjelbe umſchifft, 
ohne von Stürmen heimgefucht zu werben, und obwol ich es 
diesmal bereits zum jechzehnten mal paffirte, kann ich mid 
nur einer einzigen Tour erinnern, die auch nur annähernd gut 
hätte genannt werben Tünnen. Sein erfter Entveder nannte 
e8 das „Cap der Stürme”, und bies ift e8 im wahrften Sinne 
des Worts. 

Das Cap der guten Hoffnung‘ erftrect fich als eine jchmale 
felfige Landfpige von ungefähr acht Meilen Länge ſüdlich in 
den Ocean hinein, deſſen gewaltige Wellen fich fchäumend an 
feinen fteilen Wänden bredden. Das nördliche Ende biejer 
Landfpige bildet der Tafelberg, fo benannt wegen feiner ab⸗ 
geflachten Kuppe, die viel Aehnlichkeit mit einer Zifchplatte 
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hat. Weftlich von dieſem Berge bildet die Küfte des Feitlan- 
des die Tafelbai und öftlich die Simons⸗ ober Falſche Bat, 
beides unfichere und fehr oft gefährliche Anferpläge, nament- 
lich im Winter, wo Weftftürme in die erſtere und Oſtwinde 
in die Ießtere eine fo himmelhohe See wälzen, daß bie barin 
ankernden Schiffe faft immer auf den Strand treiben, wie 
dies vor zwei Jahren mit neun Schiffen an Einem Nachmittag 
geſchah. Man hat jegt ven Bau einer Mole in der Tafelbai 
begonnen, die eine englifche Meile weit halbmondförmig hinaus- 
geführt werben fol. Sie wird einige Millionen often und 
vor den nächiten zehn Jahren auch nicht fertig werden, aber 
ber daburch gejchaffene fichere Hafen wird von unberechenbarem 
Nuten für die Colonie werden und namentlich bie Capftabt 
ganz bebeutend Heben. Diefe liegt am ſüdöſtlichen Theile 
der Bai, und am Fuße des Tafelbergs in einer fandigen 
und von aller Vegetation entblößten Ebene. Sie macht des- 
halb feinen freundlichen Eindrud, und nur an der Ditfeite, 
wo Geld und Kunft die Natur verbejfert haben, fchmüdt das 
Grün von Gärten und Parks den öden Strand. Unter ven 
letztern zeichnet fich der botanifhe Garten wenn nicht durch 
feine Größe, fo doch durch feine Reichhaltigkeit und Schönheit 
aus. Das Cap befitt jenes glüdliche Klima, wo die Palme 
neben ver Eiche, Kaffee und Zuder neben unferm Korn und 
die Weintraube neben der Banane reift; was daher in unfern 
Gärten fich Hinter Glas ängſtlich bergen muß, blüht und 
grünt hier im Freien wie in ber Heimat. Am ftärkten find 
auftealifche Pflanzen bier vertreten, unter benen zahlreiche 
Arten von Teftubinarien durch ihre fonderbaren Formen haupt- 
ſächlich auffallen. 

Die Phyſiognomie der Stadt ift echt engliſch. Sie zählt 
40000 Einwohner, von denen jedoch nur etwa 6— 7000 un⸗ 
vermifchtes europäifches Blut haben. Die übrigen Bewohner 
bezeichnet man mit dem Namen Afrikaner, und fie begreifen 
alle Mifchlinge von Europäern mit Negern, Hottentotten, 
Raffern und fonjtigen Tarbigen. Unter lettern zeichnen fich 
noch die fogenannten Malaien aus. Dies find die Abkömm⸗ 
finge von malatifchen SHaven, welche die Holländer früher, 
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als fie noch das Cap befaßen, von ihren oftindifchen Be- 
figungen einführten. Als die Engländer das Cap eroberten, 
wurden die Malaien frei, und fie bilden jett die niedere Bürger⸗ 
Haffe. Der Name Malate ift jedoch faft das einzige, was 
von ihrer urfjprünglichen Nationalität übriggeblieben ift. Sie 
find durch Vermifchung mit Kaffern und Hottentotten ein ganz 
anderer Menfchenfchlag geworben, ein ausgezeichneter fowol in 
phnfifcher als moralifcher Beziehung, und zeigen fich, was je- 
benfalls Beachtung verbient, ben Hottentotten und Kaffern 
weit überlegen. Sie erinnern fehr an die fpanifchen und 
franzöfifchen Basken, "beiten durchgängig eine ſchlanke Figur, 
einen fräftigen Körperbau und angenehme Gefichtszüge. Außer: 
dem find fie arbeitfam und penibel veinlich: Eigenjchaften, bie 
unter Völkern, beren Heimat die Tropen find, fehr felten 
angetroffen werden. Mit ihrer Nationalität haben fie auch 
ihre Sprache verloren, aber merfwürbigerweife fprechen fie 
nicht englifch, fondern, wie überhaupt fünf Sechstel ſämmtlicher 
Coloniebewohner, holländiſch. Das Cap tft feit 50 Jahren 
englifceh, aber bisjett haben die Engländer es nicht dahin 
bringen können, ihre Sprache auch nur zur officiellen zu machen. 
Sie find noch immer gezwungen, ihre Gefete, Belanntmachungen 
in Holländifch zu erlaffen, weil außerhalb der Capftabt und 
Simonstown fein Colonift, außer den geborenen Engländern, 
englifch verfteht. Kirchen, Schulen, Zeitungen, alles ift 
holländiſch, und der englifhe Beamte oder Kaufmann muß 
diefe Sprache lernen, wenn er am Cap fortlommen will. 
Hier find zwei zähe Volfscharaftere zufammengetroffen, aber 
bie Holländer find die zähern. Sie werben nie englifch werben, 
und wie die Transvaal-Nepublit und die Freeftates fich losge⸗ 
riffen, Tanıı e8 nicht lange dauern, daß auch die öftfichen 
Theile der Colonie ſich als ſelbſtändige Republik abtrennen 
werden. England thut auch nichts, um fich die Liebe ber 
Colonijten zu erwerben. Wiürbe es für beſſere Communication 
oder Sicherung der Häfen forgen, fo würde fich die Colonie 
fehr bald ungemein heben, und es würden fich mehr Ein- 
wanderer binziehen: aber die mangelnden Straßen machen 
alles fo übermäßig theuer, daß ber unbemittelte Einwanderer 
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gar nicht auf einen grünen Zweig kommen kann und jeber 
abgejchredt wird, Was hilft e8 3. B. dem Handwerker, wenn 
er auch täglich 1 Pfd. St. verbient, aber dafür das Duart 
Milh in der Stadt mit 15 Sgr., das Schock Eier mit 
3 Thlen. und ein Huhn mit 1 Thlr. 15 Sgr. bezahlen foll? 
Dan bat jet zwar eine Cifenbahn von ber Capſtadt nach 
Diten Hin zu legen begonnen, jedoch muß diefe die Colonie 
felbit bauen, und aus Mangel an Kapital fehreitet fie nur 
ſehr langfam vorwärts. Die Engländer allein beteiligen fich 
daran; die Boers hängen viel zu ſehr am Althergebrachten, 
als daß fie ihre fehweren Truhen öffnen und ihr Geld für 
eine ſolche Neuerung anlegen follten. Seit Hunberten von 
Jahren find fie gewohnt, ihre Erzeugniffe mit einem Gefpann 
von 8 Pferden und 20 Ochfen mit gewaltigen Hörnern zu 
Markte zu bringen; weshalb follten fie e8 ferner nicht mehr 
tbun? 

Selten find wol Menſchen weniger mit der Zeit vorwärts 
gejchritten als dieſe Boers. Wie e8 ihre Vorfahren bereits 
vor 200 Jahren machten, fo geſchieht e8 noch heute. Der 
ftarre Nepublifanismus ber erjten Coloniften wohnt unge- 
brochen in ihren Köpfen, fie Leben abgefchloffen auf ihren Ge- 
höften und kümmern ſich weder um bie Außenwelt noch um 
ihre Nachbarn, wenn fie nicht durchaus nöthig haben, mit 
ihnen zufammenzufommen. Mit der Bildung iſt e8 baber 
fchlecht beftellt, und die Schulen bieten ein trauriges Bild ver 
Verwilderung. 

Der Handel der Colonie iſt unbedeutend im Verhältniß 
zu ihrer weiten Ausdehnung. Wolle und Wein ſind die 
Hauptausfuhrartikel; Elfenbein, Kupfererz, Felle, Hörner und 
Straußfedern kommen in zweiter Reihe. Eingeführt werden 
Shirtings, Holz und alle Arten Induſtriewaaren, aber eben⸗ 
falls nur in beſchränktem Maße, da Kaffern und Hottentotten 
außer einigen Baumwollenwaaren wenig gebrauchen. Die 
Hauptbeſchäftigung der Landbewohner iſt Viehzucht, jedoch 
ſind ſie wegen häufiger Dürren, von denen viele Landſtriche 
heimgeſucht werden, gezwungen, oft Hunderte von Meilen 
weit mit ihren Heerden zu nomadiſiren. In der Capſtadt 
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ift der Futtermangel fo groß, daß man Heu aus England 
importirt. Das Vieh vom Lande ift fehr fchön, namentlich 
das Rindvieh. Die Schafe haben Tettjchwänze und find 
ebenfalis fehr groß. Wein wird im Verhältniß am meiften 
probucirt. Er wird theild in Conjtantia, theil® in ber Um⸗ 
gegend von der Capſtadt in fehr verjchiedenen Dualitäten 
gebaut. Der Conjtantia ift, wie befannt, ber befte, und find 
es namentlich zwei Weinberge, bie ihn erzeugen. Es gibt 
davon vier Sorten: Conftantia-Pontac, Frontignac, weißen 
und rotben Conftantia, jeboch find diefe-ziemlich ‚theuer, und 
bie beiden erjten Sorten muß man an Ort und Stelle mit 
einem Thaler die Wlafche bezahlen. Außerdem exiſtiren noch 
ver Paulo⸗Conſtantia, der als echter Conſtantia auch nad 
Deutfchland verfandt wird, fowie Cap-Rheinwein, Cap⸗ 
Madeira und Price-Bontac, von denen ſich die Flafche am 
Drte auf ımgefähr 12 Sgr. ftellt, und die recht gute Tiſch⸗ 
weine find. 

Conftantia liegt 1%), Meilen dftlih von der Capftabt am 
Fuße des Tafelberges, ber bie Weinberge gegen vie falten 
Südwinde ſchützt. Es ift ein Kleines hübjches ‘Dorf, das 
wegen feiner oajenartigen Erjcheinung in der umgebenven 
bürren Sandwüſte fo viel mehr Anziehung befikt und nicht 
nur von jedem Fremden, fondern auch vielfach von ben Be 
wohnern der Capftabt felbjt aufgefucht wird. Wir kamen 
gerade zur Weinernte und konnten uns an ben Trauben erlaben, 
dem einzigen, was am Cap billig ift. 

Unter den Handelshäuſern der Colonie nehmen zwei 
beutfche Firmen: Suffert und Gebrüder Mofenthal, eine ber 
erften, wenn nicht die erjten Stellungen ein. “Die Teßtere 
Firma befitt im Innern große Länderſtrecken, bebeutenver als 
viele Fürften- und Herzogthümer Deutfchlands, und beginnt 
fie durch Deutfche zu colonifiren. Einige taufend Landleute 
find aus der Gegend von Frankfurt auf Koften ver Herren 
Mofenthal übergejievelt, und es geht ihnen fehr gut. Ohne 
einen Contract mit Mofenthal oder Suffert mögen fich deutjche 
Auswanderer jedoch wohl hüten, nach dem Cap zu gehen. 
Infolge der hohen Preife für alle Lebensbedürfniſſe und ver 


543 


ihr bischen Habe bald aufzehrenden Keifekoften in das Innere, 
wo fie allein Bejchäftigung finden können, gerathen fte Leicht 
in Schulden, find gezwungen, bei ben Boers Dienfte zu 
nehmen, und abgejeben davon, daß fie von dieſen faft wie 
Sklaven gehalten werben, kommen fie felten wieder aus ver 
Abhängigkeit heraus. An den Grenzen, wo fie noch am 
ebeften ein Unterfommen finden, haben fie außerdem noch ihre 
Eriftenz den Kaffern abzuringen, mit denen die Boers in töp- 
licher Feindſchaft leben. Letztere fchießen die Kaffern wie wilde 
Thiere nieber und machen jedes friedliche Leben mit dieſen 
Stämmen dadurch unmöglich. 

Diefe Kaffernkriege haben der Colonte und England, das 
bie Soldaten ſchickt, fchon unendliche Opfer gefoftet, ohne 
daß fie irgendwelche Vortheile brachten. Die englifche Regierung 
hat deshalb auf Anrathen des vorletzten Gouverneurs Sir 
George Grey, des beiten, den die Capcolonie gehabt bat, 
eine anbere Politik eingefchlagen, die wahrfcheinlich beffer zum 
Ziele führt. Alle unterjochten Kaffernftämme müffen Geifeln 
jtellen, und zwar Kinder von 8—12 Jahren der Häuptlinge 
und Vornehmſten. Diefe werden dann in das fogenannte 
Kafferneollegium in ber Capftabt gebracht, das vor einigen 
Fahren zu diefem Zwecke gegründet wurde und von der Re—⸗ 
gierung mit 20000 Pfd. St. jährlich fubventionirt wird. Hier 
bleiben fie bi8 zu ihrem funfzehnten Jahre und werben in ber 
Hriftlichen Religion, in der englifchen Sprache und in gemein- 
nügigen Kenntniffen unterrichtet. Mit dem funfzehnten Jahre 
wechfelt man fie gegen frifche Geifeln. Bei unferer Anwefen- 
heit befanden fich einige funfzig biefer jugendlichen Kaffern 
im Colleg und darumter acht bis zehn Mädchen. Sir George 
Grey, deſſen Amtsführung in England vielfach angegriffen 
ward, hat mit diefem Imftitut der Zukunft der Colonie jeden- 
falls den beften Dienft geleiftet, und die heranmwachfende und in 
der Capftabt gebildete Generation wird gewiß in frieblichen 
Berhältniffen mit ven Europäern leben. 

Die Kaffern find in ihrer äußern Erfcheinung den Negern 
ähnlich, jedoch viel hübfcher und intelligenter als dieſe. Sie 
find geborene Reiter und Krieger, muthig, tapfer und außer- 
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ordentlich fchlau. Einer ihrer Häuptlinge, Moſhes, ift ein 
erfahrener General, der bie Engländer mehr als einmal in 
bie Klemme gebracht Hat. Mit Infanterie ift gegen bie be— 
rittenen Kaffern wenig auszurichten, ebenſo wenig aber mit 
europäifcher Cavalerie, und die Engländer haben deshalb 
einige NRegimenter biefer Waffengattung aus den Stämmen 
treuer Kaffern gebildet, welche ihnen ſowol im Kriege als im 
Frieden, wo fie als Polizei fungiren, die wejentlichften Dienfte 
leiften. Diefe Kafferntruppen, von denen ein Regiment in 
der Capſtadt fteht, machen auf den Fremden einen aufßer- 
ordentlich günftigen Eindruck. Es find ſämmtlich hübſche ſchlanke 
Leute von trefflicher Haltung, denen man das Neitertalent ſo⸗ 
fort anſieht. 

Die Hottentotten erſcheinen dagegen wie Krüppel und 
Zwerge. Man erkennt ſie ſofort an ihrer kleinen Statur, 
ihrem ängſtlichen gedrückten Weſen, den auffallend häßlichen 
Geſichtszügen und dem überaus großen Munde Sie find 
von Natur jehr unveinlich und werden dadurch noch abjchreden- 
ber. Bon den Kaffern werben fie faſt noch mehr verachtet 
als von den Europäern. 

Unſer Aufenthalt in der Capſtadt dauerte drei Wochen, 
und wir verließen ſie am 17. März, um unſere Weiterreiſe 
anzutreten. 


/ 


3. 


Die Heimreife. Naturbeſchaffenheit, Benölferung und Berlehr der 
Inſel St.» Helena, Das englifhe Geſchwader an ber weftafrifanifchen 
Küfte. Verwendung der mit den Sklavenſchiffen genommenen Neger. 
Die Infel Afcenfion. Ankunft der Elbe in Swinemünde am 29. Mai 
1862. Die Opfer, welche die oftafiatifche Expedition gefoftet. Die Bor- 
theile des Unternehmens für Gefammtdeutfchland. Reellität, ein Haupt- 
erforderniß im Verkehre mit den Afinten. Abſchied vom Lefer. 


Am 29. März gelangten wir nad St.-Helena, wo wir 
ebenfall8 einige Tage blieben, um unfer Trinkwaſſer zu er- 
ganzen. Von außen gewährt die berühmte Inſel einen trau- 
rigen Anblid, und bie ftarren Felsmaffen, welche bis zur Höhe, 
von 1000 Fuß fteil aus dem Meere emporfteigen, lafjen nicht 
ahnen, daß das Innere bie reizendften Thäler ımb Cultur⸗ 
ſtrecken befigt. St.» Helena bat 1Y/, Quadratmeilen und ift 
von 8000 Menſchen bewohnt, von denen etwa ein “Drittel 
unvermiſchter europätfcher Kaffe find. Die übrigen find Ab- 
kömmlinge von Weißen, Negern und Malaien, und Auch eine 
fleine Eolonie von 3-— 400 Chinefen befteht hier, bie fich mit 
Aderbau befchäftigen und mit dem Zopfe alle Eigenthümlichfeiten 


ihres Vaterlandes beivahrt haben. 


Die Hauptitadt und zugleich auch bie einzige der Inſel ift 
Jamestown von circa 1500 Einwohnern. Sie liegt an ber 
Nordweſtſeite, und ihre Rhede ift mithin geſchützt, ba in dieſen 
Breiten beftändig der Süboftpaffatwind weht. Jamestown iſt 
eigentlich nur eine Straße, bie fich in einem engen Thale 
einige taufend Schritte landeinwärts erftredt. Da die Stabt 
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zugleich der einzige Punkt der Inſel ift, wo gelanbet werben 
fann, fo ift fie fehr ſtark befeſtigt. Mit ungemeiner Mühe 
und großem Kunftaufiwande find Plateformen aus den Wänden 
ver fteilen Küften gefprengt, um Batterien darauf anzulegen, 
und diefe erblidt man noch in der Höhe von 600 Fuß auf 
dem weftlih von der Stadt liegenden Berge, zu bem eine 
Treppe von 735 Stufen in gerader Linie hinaufführt. Die 
Garniſon benutzt diefe gewiß einzig in ihrer Art baftehende 
Treppe täglih, um feinen Umweg zu machen, obwol biefer 
weit bequemer iſt. Ich bin nur hinuntergegangen, aber ich 
vathe jedem Fremden, e8 mir nicht nachzutbun: ich habe acht 
Tage gebraucht, um die Schmerzen an meinen Füßen zu ver- 
winden. 

Das Klima von St.=Helena ift außerorventlih angenehm 
und gefund. Die Lage der Infel auf dem 15. Grabe füd- 
licher Breite innerhalb des frifchen Südoſtpaſſatwindes bebingt 
bie. Sie bringt alle tropifchen Früchte hervor und iſt jehr 
fruchtbar, aber nicht die Hälfte des culturfähigen Landes iſt 
bebaut. Der Ertrag reicht deshalb lange nicht zur Ernährung 
der Bewohner hin, und dba der Ausfall durch Importen vom 
Cap der guten Hoffnung gebedt werden muß, fo kann man 
fich denken, wie theuer alles fein muß. Ansgeführt wird von 
der Inſel nichts, und die ganze Bevölkerung lebt eigentlich 
nur von der Schiffahrt, d. h. von dem Wiederverkaufe einge- 
führter Gegenftände an die Schiffe, welche die Inſel anlaufen, 
um Waffer zu füllen. Die Zahl folder Schiffe beträgt 
2—3000 jährlihb, da fait jedes von Oſtindien kommende 
Fahrzeug St.-Helena als Anhaltepunft wählt, und es bejteht 
baber in Samestown ein reger Verkehr. Im allgemeinen 
herrfcht jedoch auf der Infel große Armuth, und das mangelnde 
Kapital iſt auch die Urfache, weshalb nicht mehr Land urbar 
gemacht wird, da das dazır erforderliche Terraffiren ver Berg⸗ 
abhänge ziemliche Koſten verurfacht. 

Fremde bejuchen die Infel nicht, ohne einen Ritt nach Long- 
wood zu machen und bie ehemalige Wohnung und das Grab 
Kapoleon’8 I. zu befehen. Bekanntlich hat ver jegige fran=- 
zöſiſche Kaifer Longwood angefauft und reſtauriren lafien. 
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Es werben daher von dem Cuſtos weder Stüde des Eifengitters 
noch Zweige von der Trauerweide des Grabes mehr verkauft; 
alles ift neu, und an die Stelle des frühern englifchen Unter- 
offiziers ift als Wächter ver Baron von 1 Rougemont, eine Reliquie 
der alten Garde, getreten. 

St.-Helena iſt nebſt Afcenfion der Sammelpunft für die 
Schiffe des englifchen weſtafrikaniſchen Geſchwaders, das von 
Sierrasteone bi8 zum Cap zur Verhinderung des Sflaven- 
handels kreuzt. Durchſchnittlich werden von dieſem Gefchwader 
jährlich ſechs bis acht Sklavenfahrer aufgebracht und den Kapern 
von der Regierung 5 Pf. St. für jeden Neger und 1 Pf. 10 Sh. 
für jede Zonne des genommenen Schiffes als “Prifengelver 
ausgezahlt. Schiffe und Neger Schafft man nach St.-Helena, 
erftere werden merfwürbigerweife zerftört, mögen fie noch jo 
ſchön fein. Letztere ſperrt man fo lange in Kafernen, bis ich 
Gelegenheit bietet, fie nach den englifchen Befitungen in 
Weſtindien zu ſchicken. Dort verdienen fie die Koften ab, die 
ihre Befreiung der englifchen Regierung gemacht, und werden 
Apprentices, „Lehrlinge“, auf einen Zeitraum von 10 Jahren; 
dann ftelt man es ihnen frei, in ihr Vaterland zurüdzu- 
fehren. So wiſſen die Engländer das Angenehme mit dem 
Nüslichen zu vereinigen; fie leiften der Philanthropie einen 
« Dienft und verjchaffen fich zugleich billige Arbeitskräfte für ihre 
Eolonien. 

Unfer nächjtes Reifeziel war Afcenfion, eine andere ter 
Klippen, welche vulfanifche Thätigfeit fo viel taufend Fuß aus 
dem Grunde des jüd-atlantifchen Oceans emporgehoben. Die 
Inſel liegt etwa 150 Meilen in norbweitlicher Richtung von 
&t.-Helena auf dem Wege nach Europa und ift ungefähr ebenfo 
groß und unzugänglich wie letztere, aber bis auf die Spike 
bes höchiten Berges, ver ſich 2500 Fuß hoch erhebt, burch- 
aus unfruchtbar, kahl und nur ein tobtes Feld von Lavaflip- 
pen und vulfanifcher Afche. Ein traurigerer Anblid als bie 
Schwarzen zadigen Felſen, welche wie ein Gürtel die Inſel 
umfchließen, ift faum denkbar. Die Rhede ift ungefähr wie 
in St.-Helena, das Landen jedoch viel fchwieriger und oft 
tagelang unmöglich, wenn die von Südamerika herüberfommenden 
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Rollſeen, eine bisjett noch nicht genügend erklärte Erfcheinung, 
fih an den Felſen brechen. Die Infel bat 120 Einwohner, 
und zwar nur Militär. Früher unbewohnt, wurde Afcenfion 
1816 von den Engländern in Befi genommen, um Napoleon 
befier zu bewachen und alle Sluchtverfuche vefjelben zu vereiteln, 
da jedes nad) Nordamerifa oder Europa fegelnde Schiff bei der 
Inſel vorbei mußte und von den englifchen Kreuzern leicht an— 
gehalten werben fonnte. Seit Napoleon’8 Tode dient fie jedoch 
nur noch al8 Sanitarium für die Fieberfranfen des afrikanischen 
Geſchwaders und wird außerdem von Schiffen aufgejucht, die 
Waſſer auffüllen wollen und St.-Helena verfehlt haben. „Das 
Hospital ift 2000 Fuß hoch über dem Meeresipiegel an ver 
Seite des erwähnten Berges angelegt, und hier fieht man 
auch das einzige Grün auf der Inſel. Die Gouperneure 
haben ihr Möglichites gethan, um dieſes Fleckchen zu cultiviren. 
Hier ift ein großer Garten angelegt, und in mächtigen Cifternen 
wird das ſich aus den Wolfen nieberfchlagende Waſſer gefam- 
melt, das eine Röhrenleitung 1'/, Meile weit nach der Küfte 
und dem Ankerplatze führt. Namentlich hat der jegige Gouverneur, 
Kapitän Barnard, fich jehr viel Mühe mit neuen Anpflanzungen 
gegeben und jährlih 10— 15000 Sträucher und Pflanzen ein- 
gefeßt, um die Vegetation allmählich weiter zu Thale zu leiten 
und durch Blätterwerf mehr Feuchtigkeitsniederjchlag anzuziehen. 
Nach den meteorologifchen Beobachtungen gelingt dies auch 
von Jahr zu Jahr mehr. Trotzdem wird Afcenfion immer 
eine traurige Einöde bleiben, auf der niemand freiwillig wohnt. 
Das einzige Erzeugniß der Inſel find Seefchilofröten, die an 
der Küfte ihre Eier legen und gefangen werben. Die Saifon 
bes Fanges ift nom Februar bis Juni und der jährliche Ertrag 
ungefähr 600 Stüd. Im Durchfchnitt find die Thiere außer- 
orbentlich groß, fie wiegen felten unter 300 Pfund, erreichen 
aber oft das Doppelte Gewicht. Unmittelbar an der Küſte 
find zwei mit dem Meere zufammenhängende Baffins ange- 
legt, in denen fie aufbewahrt werden. Die anlaufenden Schiffe 
nehmen gewöhnlich einige an Bord; das Stüd koſtet 2, Pfo. 
St., und auch wir Tauften zwei davon. Eine wurbe fpäter 
gejchlachtet, die zweite für den Zoologiſchen Garten in Berlin 
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lebend überbracht. _ Jede derfelben wog ungefähr 2'/, Ctr., 
und beide legten täglich 2—3 Eier von ber Größe eines 
Enteneies, aber kugelförmig und ftatt der Schale mit einer 
pergamentartigen Haut verfehen; ver Gefchmad der Eier war 
jedoch nicht ſehr beſonders. 

Bon Afcenfion bis zum Aequator hatten wir eine ziemlich 
lange Reife, neun Tage, von dort an jeboch ging es fehr 
fchnell vorwärts. Wir nahmen abermals eine neue, von Maury 
vorgefchlagene Tour, indem wir uns mehr wejtlich hielten, 
und fanden bort einen fo günftigen Paffatwind, daß wir fchon 
nach vierzehn Tagen die Grenze defjelben und am 18. Zage 
von der Linie an die Azoren erreichten. 

Am 19. Mai traf vie Elbe in Falmouth ein, am 23. er- 
hielten wir Ordre, nach Swinemünde zu fegeln. Am 29. Mat 
begrüßten wir nad) 2Ysjähriger Abwejenheit die heimijchen Ges 
ftade, glüdlich und wohlbehalten, mit gefunder Mannjchaft 
und ohne einen einzigen Mann verloren zu haben. Bei unferer 
Ankunft erfuhren wir, daß der Vertrag mit Siam Anfang Vebzuar 
abgefchloffen worden fei und bie beiden Schiffe Arkona und 
Thetis fich bereitS auf der Heimreife befänden. Der Gefanbte 
Graf Eulenburg war Mitte März von Singapore über Land 
nach Berlin gereift und Anfang Mai port eingetroffen. 

Die preußifche Expedition nach Oftafien bat große Opfer 
gefoftet; von den vier Schiffen ift eins nicht wiebergefehrt 
und von ben 800 Menfchen, welche mit dem Geſchwader 
hinausgingen, bat ein ziemlicher Theil fein Vaterland nicht 
wiebergefehen. Die Zahl ver Tehlenden beträgt über 100; 
davon find 42 mit dem Frauenlob verloren gegangen, während 
die übrigen durch Krankheiten hingerafft wurden, unter ihnen 
ſechs Dffiziere. Große Nefultate werden jedoch faſt immer 
theuer erfauft, und wir dürfen die Ergebniffe der Expebition 
groß nennen, wenn nicht für die Gegenwart, fo boch für bie 
Zukunft Deutfchlands und feines Handels. Wir haben brei 
Berträge gefchloffen, die, wenn fie richtig benußt werden, eine 
unberechenbare Zragweite haben. Wir haben ven Afiaten 
gezeigt, daß bie unter ihnen wohnenden Deutſchen eine Flagge 
haben, die ihnen Schuß angebeihen laſſen und ihre echte 
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vertreten wird. Die Deutjchen in China, Japan und Siem 
jelbft find durch Die gefchloffenen Verträge auf einen ganz andern 
Boden geftelt. Wo fie früher nur geduldet waren, haben 
fie jegt ein Recht zu fein; fie find den meiftbegünftigten 
Nationen gleichgeftellt und haben nicht mehr nöthig, um 
Schu und Hülfe bei fremben Confuln und Geſandten zu 
betteln. 

Die Expedition Hat ferner den Deutfchen im Vaterlande 
eine genaue Einficht in die bortigen Verhältniffe gegeben; fie 
hat den Weg zu birecten Handelsverbindungen mit jenen Län⸗ 
dern gebahnt und ver deutſchen Induſtrie neue Abſatzquellen 
eröffnet. Die preußifche Regierung bat befchloffen, ein grö- 
Beres und mehrere Heine Schiffe hinausſchicken, um ven Ver—⸗ 
trägen Geltung zu verjchaffen und den Deutfchen effectiven 
Schub zu gewähren Es bleibt daher nur zu wünfchen, 
daß die deutſchen Kaufleute felbft nunmehr das Ihrige thun. 
Ich habe gezeigt, wie e8 uns möglich ift, mit allen Nationen 
in Dftafien zu concurriren, fie zu verbrängen und felbft mit 
England einen erfolgreihen Kanıpf um ben Löwenantheil am 
hinefifchen und damit am Welthandel zu führen. Sehr viel 
fünnen dazu die Regierungen, viel ber Zollverein und bie 
Handelsceorporationen thun, aber Eins und das Wichtigfte ift 
Sache ver Kaufleute felbjt: fie müffen reelf fein. Der Mangel 
an Reellität hat dem beutfchen Handel fchon unberechenbaren 
Schaden gethan. Die Reellität der Engländer ift das Ger 
heimmiß ihrer Handelserfolge im Dften, und folange wir darin 
ihnen nachftehben, werden uns alle Berträge nichts nußen. 
Der Chinefe läßt fich einmal hinter das Licht führen, aber nicht 
wieder. Es verloden ihn feine niebrigen Preife, dazu. Der 
Afiate zahlt baar und theuer, aber er verlangt gute Waare 
und daß eine beftimmte Marke auch unverändert dieſelbe 
Waare enthalte. Iſt er davon überzeugt, fo kauft er ungefehen 
nur nach der Marke; wird er einmal getäufcht, jo Fommt er 
nie wieder. 

Hiermit fchliege ich meine Mittheilungen über die preußifche 
Expedition. Ich habe den Lefer viele Taufende von Meilen 
weit in ferne Gegenden geführt, vie bisher nur theilweije und 
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fehr unvollfommen befannt waren, und babe verfucht, ihm 
ein Bild von jenen fremden Ländern und Völkern zu ent- 
werfen. Mein Bejtreben war es, neben der Schilderung des 
Neuen und Intereffanten, das fich dem Beobachter auf dieſer 
Reife in fo reihen Maße bot, beſonders auch die Vortheile 
darzulegen, welche fich in handelspolitifcher Beziehung an bie 
preußifche Expedition fnüpfen, und die Deutfchen bon der 
großen Wichtigfeit des Unternehmens für das gemeinfame Va⸗ 
terland zu überzeugen. 

Dem freundlichen Leſer aber, der uns auf unferer Reife 
begleitet, Freude und Leid im Geifte mit uns getheilt, ſpreche 
ih meinen Dank dafür aus und fage ihm ein herzliches 
Lebewohl! 


Druck von F. U. Brockhaus in Leipgig. 











